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ASTOR,  LENCX  AND 
TILDLU  rO^'N DATTONS 


Ontck  von  L.  I)Öll  in  KiiAsel. 


31  n  1}  a  I  t. 


1.  Dio  Politik  i^andgral  Wilhelms  VlIT.  von  Hessen  voi- 
lind  nach  dem  Ausbnichc  des  siol>enj;ihripen  Krieges,  bis 
zur  (Convention  von  Kloster  Seven  emachÜesiüich.  Von 
Dr.  Hugo  Brunnor.  

II.  Oescliichte  der  Chatten.  Fragment  einer  Geschichte  dos 
ehemaligen  KnrtüTstenthunis  Hessen.  Aus  dem  littera- 
riflchen  Nachlass  von  Dr.  Albert  Danekor.  Hcraufl- 
gogcben  von  Dr.  Georg  Wolff,  


t 


Die  PoUtik 


Landgraf  Wilhelms  YHI.  von  Hessen 


vor  und  nach  dem  Ausbruche  des 
riebeqjftlifigeii  Krieges,  bi»  zur  Convention  von 


M^ie  nachstehende  Arbeit  gedachte  ich,  als 
ich  sie  b^ann,  meinem  lieben  Freunde  Albert 
Dunoker  als  Zeiclien  meiner  dankbaren  Ge- 
sinnung fiir  mannigfache  Unterstützung  und  Auf- 
munterung widmen  zu  können.  Nun  aber  hat 
ihn,  fast  schon  vor  Jahresfrist,  der  Tod  uns  ent^ 
rissen,  leider  viel  zu  frühe  iür  ihn  wie  ihr  die 
Wissen«*(*haft>  bes;ondeis  die  hessische  Gescliiclii.-- 

1g.VBd.2LUl.  1 


Kloster-Sevon  einschlieBsiich. 


Von 


Dr.  Hugo   Brunn  er. 


VORBEMERKUNa« 


Digitized  by  Google 


2 

sdireibung.    Öo  sei  de&n  diese  Arbeit  seinem 

Andenken  gewidmet! 

Kassel,  im  Mai  1S87. 


L  Die  Lage  HofloeM  yot  dem  Kriege. 

Seit  dem  Jahre  1614  bestand  zwischen  den  iiand- 
gfafen  yoo  Hessen-Kassel  und  dem  Korhaose  Bran* 
den  barg  ein   ErbTerbrfideningsvertrag ,  welcher  im 

Jahre  1644  erneuert  und  1714  zu  einem  förmlichen 
Bündnisse  erweitert  wurde.  Noch  im  Jahre  1743  war 
dieses  Böndniss  zwischen  den  beiden  damals  regierenden 
Fersten.  Landgraf  Friedrich  I..  welcher  sngleich  König 
von  Schweden  war,  und  KöniL:  Friedrich  II.  von 
Preussen,  aufs  neue  bestätigt  und  wesentlich  erweitert 
worden.  Beide  gewährleisteten  einander  in  dem  darüber 
anfgesetzten  Vertrage*)  ihre  nenerworbenen  Besitzungen 
nnd  setzten  aasserdem  fest,  dass  Preussen,  in  Ansehang 
de«  bedeutenden  Machtzuwachses,  den  es  seit  kurzem 
eriahi on.  statt  des  bis  dahin  vertragsmässig  zu  stellen- 
den Hii£scorps  von  3000  Mann  der  Landgrafschaft 
Hessen  im  Falle  eines  feindlichen  Angriffes  in  Znkanfk 
mit  neun  Bataillonen  zu  Fuss  und  zwölf  Schwaüiouen 
Reitcroi  beistehen  werde. 

*)  Derselbe  ist  abgedruckt  bei  IIarttci(/:  Der  Uobcrtritt  des 
Erbprinzen  Friedrich  voü  Hessen -Ka&ücl  zum  Katholicihmus.  Kassel 
1870.  S.  225,  Beil.  1.  —  Ueber  die  verschiedenen  Erbver- 
brüdcrunpsvertriigo  s.  Th.  r.  Morner,  KurbrondcDburgs  Staatsver- 
trago  von  1601  bis  17ÜU.  Berlin  1867. 
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Ah  Landgraf  Wilhelm  VIIL  nach  dorn  Tode  seines 
finideis  im  Jabre  1751  diesem  in  der  Regierung  folgte, 
trag  er  bei  Friedrich  TT.  anf  Emenemng  des  Vertrages 
an:  auch  war  dor  König  anfänglich  nicht  .ibgeneigt 
darauf  einzugehen.  Denn  als  der  pronssische  Staats- 
minister, Graf  von  P  o  d  e  w  i  1  s,  berichtete  *),  dass  der  nene 
Landgraf  von  Hessen-Kassel  den  Generalmajor  Diede 
zum  Fürstenstein  gesandt  habe,  um  formell  seinen 
Regierungsantritt  anzuzeigen  und  um  gleichzeitig  auf  die 
Fortdaoer  der  bisherigen  gaten  Beziehungen  anzutragen, 
indem  er  es  dem  Belieben  des  Königs  anheim  stelle,  die 
alten  Bündnisse,  welche  von  jeher  zwischen  den  beiden 
Häusern  bestanden  hätten  und  bei  jedem  Uegierangs- 
wechsel  beiderseits  erneuert  worden  wären,  wieder  in 
Kiaft  treten  zu  lassen,  —  da  erwiderte  der  König: 
3^cfat  gut.  Ich  habe  meines  Ortes  nichts 
gegen  die  Erneuerung  der  alten  Allianz  zu 
sagen  und  wünsche  vielmehr  dem  Departement  Glück 
ZU  dem  davon  fallenden  Pr^sent.^  —  Hiernach,  sollte 
man  meinen,  habe  derselben  nichts  mehr  im  Wege  ge- 
standen. Gleichwohl  lehnte  Friedrich  später,  ich  weiss 
nicht  aus  was  für  Gründen,  ab  ohne  dass  dadurch 
indessen  das  gute  Einvernehmen,  das  zwischen  den 
beiden  Fürstenhäusern  bestand,  getrübt  worden  wäre. 
Es  wurde  sogar  durch  verwandtschaftliche  Beziehungen 
aufs  neue  gekräftigt,  als  Prinz  Heinrich  von  PreusseUi 
der  Bruder  des  Königs,  sich  mit  Wilhelmine,  der 
Tochter  des  Prinzen  Maximilian  von  Hessen  und 


*)  BeiÜD,  d.  13.  Mai  1751.  Pt)Hii$eke  OorrttptMdavt  Friede 
ruAi  des  Grouat,  360. 

**}  Dies  geibt  herror  ans  einer  dem  lieesisclien  OeneiaUent* 
nant  von  Donop  im  Jnni  1767  ertheOten  Instraction,  wo  esheiest: 
,J)cs  jetat  regierenden  Königs  von  Proussen  Uajst.  aber  haben  bei 
Seienissimi  angetretener  Landesregierung,  als  Hocbdieselbe  die  Er» 
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Kichte  des  ii^gieronden  Landgrafen,  vermählte.  Die 
Hochzeit  wurde  am  17.  Juni  1752  vollzogen.  Endlich 
bestand  zwischen  den  beiden  Fürsten  selbst  das  auf- 
richtigste Freoodschaftsverbaitniss,  das  selbst  dann  sich 
erhielt,  als  eine  Zeitlang  die  Wege  ihrer  Politik  sich 
trennen  zu  wollen  schienen. 

Wie  mit  dem  preussischen,  so  war  Landgraf  Wil- 
helm VlU.  aach  mit  dem  englischen  Königshause 
darch  Terwandtschaftliche  Bande  innigster  Art  in  nahe 
Beziehungen  getreten.  Denn  Maria,  die  Tochter  König 
Georgs  II.,  war  seit  dem  Jahre  1740  die  Gemahlia 
des  Erbprinzen  Friedrich  von  Hessen,  des  einzigen 
Sohnes  des  Landgrafen.  Und  wie  die  Heirathen  der 
Fürstenkinder  meist  der  Ausdruck  der  guten  Beziehungen 
zwischen  den  K)taaten  selbst  sind,  so  war  es  auch  hier; 
die  hessischen  Truppen  hatten  auf  den  Schlachtfeidern 
des  18.  Jahrhunderts  mit  den  Heeren  Englands  fast 
immer  Schulter  an  Schulter  gefochten.  Ja  noch  neuer- 
dings, im  Jahre  1746,  hatten  sie  unter  der  persönlichen 
Führung  des  Erbprinzen  mitgeholfen,  den  Aafstand  des 
Kronprätendenten  Karl  Stuart  in  Schottland  niederza** 
werfen  und  so  den  wankenden  Thron  des  Hauses  Han- 
nover neu  zu  befestigen,  ein  Eiloig,  der  nicht  verfehlte, 
dem  Erbprinzen  am  Hofe  seines  Schwiegervaters  in 
Kensington  die  höchsten  £hren  und  Auszeichnungen 
einzutragen  *), 

Diese  freundschaftlichen  Beziehungen  Landgraf 
Wilhelms  VlU.  zu  den  beiden  Königen  von  Preussen 

nenerang  dimr  Allianz  in  Anregung  gebracht,  selbige  nicht  ver- 
langt, soadem  viebnebr  decliniret'S  Aklen  des  ehemal.  KurhcsaUclien 
Staatsarekws  m  Metrburg,  die  Absendung  Donops  nach  Berlin 
betreffend  , 

♦)  Ausfiihrlic-li  hieiübor  tjchaudelt  hat  C.  t\  Siamford,  Die 
Heerfahrt  des  Prinzen  Friedrich  von  Heasea  mit  einem  Corps  lios- 
ssiicher  Truppen  nach  Schottland  i.  J.  1746,  abgedruckt  in  dieser 
Zeitschrift,  N.  F.  Bd.  X.,  S.  49  ff. 
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und  Glossbritannien  sollten  in  der  ersten  Hälfte  der 
fünfziger  Jahre  des  letztvergangenen  Jahrhunderts  noch 
darch  ein  Eroigniss  fester  geknöpft  werden,  das  fQr  das 
Hemeoland  leicht  von  den  bedenklichsten  Polgen  hätte 
win  kdnn^n  und  tb^ilweise  wirklich  gewesen  ist. 

Im  Jahre  1749  war  der  Erbprinz  Friedrich  von 
ije6i>en> Kassel  ohne  Yorwissen  .seines  Vaters  noch  sonst 
irgend  jemandes  ans  seiner  Urogebnng,  mit  Aasnahme 
seines  französischen  Kammerdieners  Weissenbarg,  znr 
kaiholischen  Kirche  übergetreten*),  uriLl  gedachte  sciiiien 
üebertritt  auch  bis  zum  Tode  seines  Vaters  geheim  zu 
halten.  Denn  Wilhelm  VUI.  war  bereits  hoch  bei  Jahren 
und  schwach,  nnd  seine  Tage  schienen  gezählt.  Fflnf 
Jthre  hindurch  gelang  dem  Erbprinzen  die  Täuschung. 
Da,  im  September  1764,  erhielt  Landgraf  Wilhelm  von 
befreondeter  Seite  die  sichere  Kunde  von  dem  Gesche- 
benen,  und  seine  erste  und  vornehmste  Sorge  war  jetzt, 
allen  den  Abelen  Folgen  vorzobengen,  die  der  nnbe- 
liadite  Schritt  seines  Sohnes  nothwendiger  Weise  nacli 
sich  ziehen  musste. 

Welcher  Art  diese  Folgen  aber  sein  würden,  lag 
anf  der  Hand.  Es  war  voranszosehen,  dass  der  Be- 
kehrungseifer  der  Partei  der  katholischen  Propaganda 
nicht  bei  der  Person  des  Erbprinzen  stehen  bleiben, 
sondern  sich  anf  das  ganze  Land  ausdehnen  würde. 
Die  Leiden  der  Pfölzer  nnd  Württemberger  Protestanten 
ans  dem  gleichen  Anlasse  waren  noch  frisch  im  Gedäeht- 
liiose,  und  Wilhelm  Vlll.  wollte  ähnliche  seinen  Unter* 


♦)  Siehe  hu  1  über  die  ausrührliuhe  und  giündlichc  Schrift 
Throfl.  Harttn'tjs,  der  Üebertritt  des  Erbprinzen  Friedrioh  von 
Hosäcn-Kassel  zum  ICatholiuismiu},  und  des  VerCsBflerB  eigene  Ab- 
baodlang:  Die  Umtriebe  f^aiikreicli8  und  anderer  Hftobte  zum 
riDstnrze  der  BeligioDSverschreibung  des  ErbpriDsen  FMedrioh  von 
H«88eo-Ks88el  in  den  Jabten  17$5  und  1766.  Bd.  XII.  dieser  Zeit- 
schrift, N.  F.B,  in. 
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ihanen  ersparen.  Es  mnsste  weiter,  und  dies  war  nicht 
der  letzte  Gmnd,  die  alte  Verbindang  des  hessischen 

Fiirstenljjiiises  mit  den  protestantischen  Mächten  des 
iHorden«5  mit  i'reujjüen,  England-Hannover,  Dänemark 
nnd  Schweden,  in  Frage  kommen,  die  durch  den  Reli* 
gionswechsel  der  landgräflichen  Familie  zerrissen  worden 
wäre  und  Hessen  dem  österreichischen  Einflasse  preis- 
gegeben haben  würde.  Zu  diesen  Erwägungen  kam 
endlich  noch  als  persönlicher  Beweggrund  die  streng 
protestantische  Denkungsart  des  greisen  Fürsten  binza. 

Darum  massie  Erbprinz  Friedrich  am  1.  Oetober 
1754  eine  voriautige,  und  am  28.  dess.  Mts.  eine  weitere, 
ausführliche,  aus  19  Punkten  bestehende  VeräiciieruDgs- 
arknnde  unterzeichnen,  durch  welche  ihm  in  Beligions- 
sachen  so  vollständig  die  Hände  gebunden  wurden,  und 
gleichzeitig  die  Stände  des  Landes  derartige  Befugnisse 
erhielten,  dass  es  unmöglich  schien,  an  dem  Religions- 
stände  sei  es  in  der  landgräflichen  Familie  oder  bei 
den  Unterthanen  auch  nur  das  geringste  sa  indem  *), 
Ich  hebe  aus  den  19  Artikeln,  welche  die  Urkunde 
umfasst,  nur  den  Art.  4  hervor,  weil  dieser  für  die 
Gegner  der  sogenannten  Assecnrations-Akte  gewisser- 
massen  die  Handhabe  bildete,  mit  deren  Hilfe  man 
das  ganze  Werk  aus  der  Welt  zu  schaffen  hoffte,  und 
ich  daLer  bei  späterer  Gelegenheit  wiederholt  darauf 
werde  Bezug  neliraen  müssen.  Kraft  dieses  Artikels 
trat  Landgraf  Wilhelm  VlU.  in  seiner  Eigenschaft  als 
primus  acquirens  die  Grafschaft  Hanau^^HOnsenberg  mit 
allen  Rechten  und  Gerechtsamen  an  den  ältesten  der 
drei  Söhne  des  Erbprinzen,  den  Prinzen  Wilhelm,  ab 


*)  Abgedruckt  ist  die  Vei-hiciieruugsarkande  in  Afoscr's 
btaatsaiebiv  %oiii  Jahre  175ö,  1.  164  ff.  uud  in  Ad^'lung's  Staats- 
gci>ohichto  Europens,  Vil.  1163  IT.,  anssügUch  bei  Harhingt  der 
Uebertntt  des  Erbprinzen  etc,  S.  36  ff. 
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mit  Vorbehalt  des  naosfroctiia  und  der  laDdesherrlichen 
Botmteigkeit,  aleo  daes  Wilhelm  VIU.  die  Grafeehaft 

nur  im  Namen  seines  ältesten  Enkels  besass,  nach 
seinem  Tode  aber  der  Letztere  sofort  mit  Debergehiing 
des  Vaters  in  den  Besita  derselben  eintreten  sollte. 
Imgleicben  sollte  bis  snr  ' Volljährigkeit  des  Prinsen  die 
Mutter  als  dessen  Vormündorin  die  RecrK  lung  der  Graf- 
schaft übernehmen  und  aus  ihren  Einkünttea  den  Unter* 
halt  ffir  sich  und  ihre  Kinder  bezieben,  am  so,  dem  Ein- 
flösse des  Vaters  entaogen,  frei  nnd  onabh&ngig  die 
[protestantische  Religion  bekennen  zu  können. 

DäöS  An/zrilTe,  und  dazu  sehr  erbitterte,  von 
katholischer  Seite  auf  den  dem  Erbprinzen  abgenöthigten 
Revera  erfolgen  wfirden,  sah  Landgraf  Wilhelm  vorana. 
Er  war  deshalb  bedacht,  sein  Werk  nnter  den  Schatz 
der vornelimsten  protestantischen  Mächte  zu  stellen,  d.h. 
die  Akte  von  diesen  gewährleisten  zu  lassen. 

Der  erste  Fürst,  bei  welchem  er  die  Gewähr- 
leistung nachsachte,  war  König  Georg  II.  Er  war 
als  Grossvater  der  Kinder  des  Erbprinzen  derj»  nige, 
welcher  nächst  dem  liandgcafen  am  innigsten  bei  der 
Sache  betheiligt  war ;  and  umgehend«  darch  ein  Schreiben 
vom  1.  November,  erklärte  sich  der  König  dazu  bereit, 
die  von  ihm  gewünschte  Bürgschaft  in  ihrem  vollen 
Umfange  zu  übernehmen. 

Nächst  England  masste  es  Wilhelm  VUl.  haupt- 
sächlich daraaf  ankommen,  dass  aach  Preassen  die  Ver- 
sicherungsurkunde gewährleistete.  Die  politischen  Be- 
ziehungen der  Staaten  EnropaH  waren  gerade  in  damaliger 
2Seit  derart,  dabs  die  genannten  beiden  Mächte  zu  den 
katholischen  Höfen  von  Wien  and  Versailles,  von  deren 
Einsprache  gegen  die  Religionsverschreibung  das  meiste 
zu  furchten  war,  im  Veriiältnisse  eines  wechselseitigen 
Bundniss Vertrages  standen,  so  zwar,  dass  Preussen  mit 
Frankreich  vereint  England  and  Oesterreich  gegenüber- 
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stand.  Solange  difbc  Beziehungen  in  Kraft  blieben,  — 
und  wechseUeitiges  Interesse  schien  ihre  Dauer  zu  ver- 
bürgen, —  60  lange  war  2a  erwarten,  dass  die  Rfickeicht 
auf  die  befreundeten  protestantischen  M&chte  die  katho- 
lischen Höfe  abhalten  werde,  sich  in  die  religiösen  Ange- 
legenheiton des  hessischen  Fürsteuhauses  einzumischen. 

Anderseits  lag  es  durchaus  im  Interesse  Friedricbs 
des  Grossen,  zu  verhindern,  dass  der  Katholicismas 
und  mit  ihm  der  österreichische  EinHuss  im  Reiche 
weiteren  Boden  gewännen.  Schon  um  deswillen  mussten 
die  vom  Landgrafen  getroffenen  Vorkehrungen  seine 
volle  Billigung  finden,  und  mit  £ifer  kam  er  darum 
dem  Ansuchen  deesdben  um  Debernahme  der  Bürgschaft 
entgegen  *). 

Zugleich  versprachen  die  beiden  Könige  von 
Preussen  und  England  als  Kurfürsten  des  Reicbee,  dem 
Antrage  Wilhelms  Vin.  bezüglich  der  Gewährleistung  der 
Aöiiecurationsakte  durch  das  Corpus  Evanp^el  icoi  um 
am  Reichstage  ihre  thatkräftige  Unterstützung  leihen 
zu  wollen.  Denn  es  war  voransausehen,  dass  die 
katholischen  Reichsstände  alles  aufbieten  würden,  um 
einen  dahia  gehenden  Bes(  hiubs  zu  hintertreiben  oder 
wenigstens  nacli  Möglichkeit  hinauszuschieben.  Denn 
dem  energiechen  Auftreten  der  beiden  Gesandten  von 
Brandenburg  und  Hannover  in  Regensburg,  welche  mit 
Beisüitü.setzuiig  aller  son^itigen  ihre  Höfe  trennenden 
Streitigkeiten  in  dieser  Angelegenheit  gemeinsam  vor- 
gingen, gelang  es,  den  vielköpfigen  Körper  dahin  zu 
vermögen,  dass  er  durch  Beschluss  vom  18.  December 
1754  gleichfalls  die  Gewährleistung  der  hessischen 
Reversalien  aussprach. 

Als  endlich  im  Januar  1755  noch  Dänemark^ 
Schweden  und  die  Generalstaaten  hinzutraten,  konnte 

*)  Den  19.  November.  Barimg  8.  49. 
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Landgraf  Wilhelm  Vlll.  sein  Werk,  soweit  menschliche 
Klugheit  es  vermochte,  als  gesichert  betrachten  nnd 

mit  grösserer  Ruhe  dem  Laufe  der  Dinge  in  dem  neuen 
Jahre  entgegensehen. 


Das  Jahr  1755  ist  für  die  allgemeine  Staatenge- 
«ebicbte  des  vorigen  Jahrhunderts  deshalb  von  besonderer 
Merkwürdigkeit,  weil  sich  in  ihm  jene  gänzliche  Ver- 
schiebung der  politischen  Verhältnisse  und  der  Be- 
ziehungen der  Hauptmächte  zu  einander  vorbereitete 
und  theiiweise  vollzogt  welche  den  Aasbmch  des  sieben- 
jährigen Krieges  im  Gefolge  hatte;  nämlich  die  An- 
näherung Oesterreichs  au  Frankreich  und  die  Lösung 
des  alten  Bündnisses  der  KSeemächte,  Englands  und 
Hollands,  mit  dem  Hanse  Uabsbnrg. 

Den  Gang  dieser  Politik  hier  im  Einzelnen  zu 
verfolgen,  kann  nicht  meine  Aufgabe  sein*).  Ich  mnss 
mich  vielmehr  darauf  beschräniien  die  Thatsache  iest- 
zustellen,  dass  es  den  unablässigen  Bemühungen  der 
Kaiserin  Maria  Theresia  nnd  ihres  Staatskanzlers« 


*)  Vgl.  darüber  Stuhr,  For>>(  huDgoii  uu«i  Krlauterung»ni  zur 
Geschichte  düs  siobeDjälirigeu  Krieges  I.  10  flF. —  Husehltrr(j-  Wutthe^ 
die  drei  Krieg^jahro  1756,  M'u,  175S,  8.  XLIX  IT.  —  Arnold 
Schuffr.  Uesehiehto  des  siebeiijuimgen  Krieges,  Oti  ff.,  80  fF.  und: 
Zur  GesiliK  !)t»'  Fraokrciclis  üur  Zeit  I.udwigs  XV.  (Sybd'H  Flistor. 
Zeitüclir.  Bd.  42,  S.  1  ff  ).  —  Lcujjohl  eon  Ranke,  Der  L'ib|>ruug 
des  siet^Djähripen  Kritgei».  —  Oncketif  das  Zeitalter  Friedrichs  dos 
GruÄboo,  Bd.  JI.,  Buch  (>.  —  Arnrfh.  rieschi«'lite  Maria  Thoresia'«, 
Bd.  IV.  —  Ferner:  Üunrker,  Die  BiMuiig  der  Coalition  ths  Jahres 
1756  gegen  Preusöcn  i  l'reussischo  Jalirburlirr  ]M.  4i)>,  8.  IDl)  ; 
(hrseWe.  Prrusv.-n  und  Enghui<l  im  siebenjährigen  Kriogo  (Prouss. 
Jahrb.  Bd.  55,  S.  125).  —  lirlnhoJd  Koser,  Proussen  und  Hussland 
im  Jaiirzchirt  vor  dem  siebenjährigen  Kriege  (Prouss.  Jahrb.  Bd.  47, 
S.  285,  466) ;  derselbe^  Friedrich  der  Grosse  im  Jahrzehnt  vor  dorn 
siebenjährigeu  Kriege  (BaomerB  Bistor.  Taschenbuch,  YL  Folge, 
Jahig.  2,  S.  201  ff.  IL  s.  m. 
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des  Grafen  Kaunitz,  gelang,  die  Klaft,  die  seit  un- 
denklichen Zeiton  Oesterreich  von  Frankreich  trennte, 
allmählich  zu  überbrücken,  Frankreich  aub  den  Bahnen 
abzulenken,  in  denen  seine  Staatskunst  seit  mehr  als 
zwei  Jahrhunderten  einberscbritt,   und    die  in  der 
Schwächung  der  habsburgischen  Macht  und  somit  in 
der  Verbindung  mit  den  deutschen  Protestanten  bestand. 
Der  Plan,  \v eichen  die  österreichische  Politik  seit  denk 
Aachener  Frieden  verfolgte,  lief  darauf  hinaus,  Preuasen 
allmäblich  ganz  zu  vereinsamen,  um  es  dann  desto 
sicherer  zu  vernichten  und  so  die  einzige  protestantische 
Macht  im  Beiche,  die  dem  österreichischen  EinÜusse 
die  Spitze  bieten  konnte,  aus  dem  Wege  zu  räumen» 
Die  ausgesprochen  katholische  Gesinnung  König  Lud- 
wigs XV.,  dem  .seine  Verbindung  mit  den  protestan- 
tischen Fürsten  des  deutschen  Keiches  Gewissensbisse 
verursachte,  und  der  Hass,  den  seine  allmächtige  Bnblerin, 
die  Marquise  von  Pompadour,  dem  Könige  von  Preussen 
trug,  arbeitete  dem  Wiener  Ca h inet  dabei  trefflieb  in 
die  Hände.    Nur  in  einem  i'unktc  verrechnete  sich  der 
österreichische  Staatskanzler,  indem  er  Frankreich  xa 
gewinnen  hoffte,  gedachte  er  Englands  Bundesgenossen- 
bcli.tit  nicht  gleichzeitig  zu  verliuren.     Dass  zwischen 
diesen  beiden  Mächten  ein  Zwist  ausbrechen  würde,  der 
eine  Annäherung  Englands  an  Preussen  zur  Folge  haben 
könnte,  war  wider  seinen  Plan. 

Dieser  Zwist  trat  im  fernen  Westen,  in  den  nord- 
amerikanischen Colonien  der  beiden  Nationen,  zu  Tage*). 
Geringfügige  Grenzstreitigkeiten  englischer  und  fran* 
zösischer  Ansiedler  waren  der  Funke,  aus  welchem  ein 
Brand  erwuchs,  der  ganz  Europa  in  Flammen  setzte. 


*)  Arnold  Sehäßr,  Gesch.  des  siebeiülüirigen  Krieges.  I,  80  if . 
—  TT.  p,  BasieU,  IMe  schlesischeo  Kriege  and  das  KarförBteothun 
HaoDOver,  8.  99  £ 
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Allein  trotzdem  im  Jahre  1754  der  Krieg  zwischen 
EngUod  und  Frankreich  tbateächlich  bereits  begonnen 

hatte,  zögeiten  dennoch  beide  Staaten  mit  der  förm- 
lichen Kriegserklärung.  Bei  Frankreich  lag  der  Grand 
in  der  Schea  der  Regierang,  eich  in  einen  Krieg  ein- 
znlasaeB,  deeaen  Folgen  nicht  abznsehen  waren,  und 
der  bei  der  zerrütteten  Finanzlage  des  Staates  awf  alle 
Fälle,  ob  siegreich  odtu*  nicht,  verhängnibsvüll  werden 
iDQsste.  In  England  dagegen  waren  ee  hauptsächlich 
zwei  Gründe,  welche  das  Ministerium  bewogen,  mit  der 
fDrmellen  Kriegserklärung  ziiri\ckzuhalten,  einmal  der 
unzuliingliche  Zustand  der  eigenen  Landtruppen,  und 
sodann  der  Mangel  an  Bundesgenossen  auf  dem  F'est-* 
lande.  Denn  seitdem  Oesterreich  sich  offenkundig  um 
die  Freundschaft  Frankreichs  bewarb,  und  Holland  im 
Gefühle  beintr  gänzlichen  Ohnmacht  um  jeden  Preis 
die  Neutralität  zu  erhalten  strebte,  war  auf  diese  bis* 
herigen  Bundesgenossen  nicht  mehr  zn  zählen.  Mit 
Rnssland  aher  gingen  die  Verhandlangen  wegen  Stellung 
einer  Hilfsarmee  nur  sehr  langsam  von  statten,  und 
immer  nur  dann,  wenn  die  Bestechungsgelder  reichlich 
flössen.  Zudem  segelte  die  rassische  Politik  ganz  im 
Ssterreiehischen  Fahrwasser. 

Nicht  minder  standen  ^iuf  dem  Festlande  von 
Amerika  die  englischen  Angelegenheiten  möglichst 
schlecht.  Am  3.  Juli  1754  wurde  der  im  Dienste  der 
englisch-amerikanischen  „Ohio-Gesellschaft'^  stehende 
Oberjjt  George  Washington  von  1  laiizu.^ibLhen 
Truppen,  die  er  aus  dem  Thale  des  Ohio  zu  vertreiben 
den  Befehl  hatte,  bei  den  sogen.  ^Grossen  Weiden"^ 
angegriffen  und  nach  tapferer  Gegenwehr  zur  Capitn- 
lation  genöthigt.  Darauf  entsandte  die  englische  Regie- 
rang den  beim  Herzog  von  (Jumberland  als  vorzüglicher 
Drillmeister  in  hohem  Ansehen  stehenden  General  Brad- 
dock  mit  zwei  Linienregimentern  nach  Virginien;  der- 
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sellm  fand  jedoch  am  9.  Jnli  1755  in  den  Wildern  am 

Monongahela-Flusse  Niederlage  und  Tod.  * 

Hiergegen  ertbeilte  die  englische  Regierung,  als 
Vergeltang  für  die  Niederlage  Braddocks,  der  Flotte 
den  BefeU,  alle  franactetechen  Kauffabxteischifre,  deren 
sie  habhaft  werdeo  könne,  anhtobringen,  nnbekOmmert 
um  die  Vorstellangen  der  französischen  Minister,  fli« 
ein  eolches  Verfahren  ohne  vorherige  Kriegserklärung, 
aleo  mitten  im  Frieden,  nicht  mit  Unrecht  einen 
offenen  Brach  des  Vdlkerrechta  nannten. 

Im  Gegentheil,  die  Engliinder  würden  bei  dem 
Mangel  politischen  Anst«\ndes,  der  diesea  Volk  von 
jeher  aoegezeichnet  hat,  die  Lage  ganz  vortheilhaft  ge- 
fonden  haben,  somal  sie  selbst  vermöge  ihrer  lieber« 
njitclit  zur  See  einen  nnuiittelbaren  Aiigiitl  so  leicht 
nicht  zu  fürchten  hatten,  hätte  nicht  auf  dem  Fest- 
lande ein  wunder  Pankt  existirt,  der  den  englischen 
Staatsmännern  viele  nnd  schwere  Sorgen  verarsachte. 

Hannover,  das  üuliebte  Stammland  König 
Georgs  II.,  lag  schütz-  und  hilflos  einem  jeden  Angriffe 
von  Seiten  Frankreichs  oder  dessen  Bundesgenossen 
preisgegeben  da.  Es  war  vorausausehen,  dass  der  erste 
feindliche  Stoss  sich  hierher  richten  wÖrde,  and  die 
Rucksicht  auf  den  König  gebot,  das  Land  nicht  unge* 
schützt  zu  lassen. 

Nor  hatte  man  in  England«  im  Gefühle  der  mili- 
tärischen Ohnmacht  und  Unfähigkeit  im  Landkriege, 
wie  sie  in  den  letzten  Feldzügen  wiederholt  zu  Tage 
getreten  war,  und  bei  dem  Widerwillen  des  Volkes 
gegen  einen  Krieg  auf  dem  Festlande,  wenig  Last,  die 
eigenen  Trappen  zu  vermehren.  Man  griff  also  za 
dem  alten  Auskunftsmittel,  mit  verschiedenen  deutschen 
Reichsfursten  in  Unterhandlungen  zu  treten,  um  gegen 
Zahlung  entsprechender  Subsidiengelder  deren  Trappen- 
theile  in  Sold  zu  nehmen. 
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Der  erste  Fürst,  an  welchen  sich  die  englische 
Begiemng  in  dieser  Angelegenheit  wandte,  war  Land- 
graf Wilhelm  VIIL  von  Hessen.  Die  Vorzüglic  hkeit 
der  hessischen  Truppen  und  die  Voraussicht,  dass  auch 
Frankreich  alles  aufbieten  würde,  den  Landgrafen  za 
sich  herüber  zq  ziehen,  liess  dies  sathsam  erscheinen. 
Denn  Dank  dem  ausgezeichnet  geschalten  ond  gerüsteten 
Heere,  welches  den  Ruf  unübertroffener  Tapferkeit  auf 
zahlreichen  Schlachtieidern  bewährt  hatte,  waren  die 
hessiacheo  Landgrafen  von  jeher  vielgesnchte  und  viel- 
omworbene  Dandesgenossen  nnd  nahmen  in  Europa  eine 
Stellung  ein,  die  bei  der  verhiiltnissmässig  geringen 
Ausdehnung  ihres  Landes  zuweilen  in  Erstaunen  setzt. 

Sodann  durfte  £ngland  bei  Wilhelm  Vlll.  am 
ehesten  auf  Entgegenkommen  rechnen,  einmal  wegen 
der  Verwandtschaft  mit  dem  königlichen  Hause;  sodann 
da  er  früher  mehrfach  bereits,  mit  Ausnahrae  der  kurzen 
Zeit,  wo  die  hessischen  Truppen  für  Kaiser  Karl  VII. 
fochten,  mit  England  im  Subsidiarverh&ltnisse  gestanden 
hatte;  endlich  da  der  Landgraf  in  neuerer  2^it  dem 
Kunige  für  dessen  Unterstützung  bei  der  Aufstellung 
nnd  Gewährleistung  der  Assecu rationsakte  noch  zu  ganz 
besonderem  Danke  yerpflichtet  war. 

Andererseits  hatte  Wilhelm  VUL  selbst  gewichtige 
Grunde,  das  Zustandekommen  eines  Subsidienvertrages 
mit  England  zu  wünschen.  Waren  schon  die  Mass- 
regeln, welche  er  znm  Schutze  der  protestantischen 
Religion  in  seinem  Hause  und  bei  seinen  Unterthanen 
getroffen  hatte,  vor  ernster  Gefährdung  nicht  einmal 
sicher,  so  lange  es  Frieden  blieb  im  Lande,  so  war  ihr 
Fortbestehen  noch  weit  mehr  in  Frapro  gestellt,  wenn 
ein  Krieg  ausbrach,  zumal  es  keinem  Zweifel  unter- 
liegen konnte,  dass  bei  der  Menge  des  Überall  ange- 
häuften Zündstoffes  ein  solcher  von  den  verderblichsten 
Folgen  begleitet  sein  wurde. 
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Vor  allen  Dingen  aber  war  der  Landgraf  seines 
Sohnee  selbst  nicht  unbedingt  sicber,  und  es  deutete 
mehr  als  ein  Umstand  daranf  hin,  dass  der  Erbprinz 

bei  erster  Gelegenheit  versuchen  werde,  die  ihm  lästigen 
Beversalien  utnzustossen  oder  aut  irgend  eine  Weise 
für  sieh  nnverbindiich  zu  machen*). 

An  mannigfiocher  Änfmnnterang  za  derlei  Schritten 
fehlte  es  dem  Prinzen  nicht.  Der  Kurfürst  von  Köln, 
in  dessen  Hände  er  einst  auf  dem  Lustscblosse  Neu  haus 
bei  Paderborn  den  Profess  abgelegt  hatte,  stand  darch 
seinen  geheimen  Rath,  den  Baron  von  Haxthausen,  in 
fortwährendem  schriftlichem  Verkehr  mit  ihm.  Selbst 
die  französische  Regierung  verscimiähte  es  nicht,  im 
Einverständniss  mit  dem  kurkölniscben  Hofe  einen 
Aufenthalt  des  Erbprinzen  in  Hamburg  zu  benutzen, 
um  ihn  des  Beistandes  des  Königs  von  Frankreich  zu 
versichern,  wenn  der  Prinz  gewillt  sei,  sich  seinen  Ver- 
bindlichkeiten zu  entziehen,  und  ihn  zu  einem  ge- 
heimen Protest  dagegen  zu  veranlassen. 

Die  dahin  abzielenden  Eröffnungen  wurden  dem 
Erbprinzen  durcli  den  Sohn  des  französischen  Residenten 
Champeaux  in  Hamburg  (der  Vater  selbst  war  auf 
einer  Reise  nach  Frankreich  begriffen)  gemacht. 

Das  Cabinet  von  St  James,  das  vermöge  seiner 
weitreichenden  Verbindungen  auch  mit  den  katholischen 
Höfen  iJeulschlands  fast  immer  zuverlässig  über  alle  Vor- 
gänge im  Reiche  unterrichtet  war,  trog  Sorge,  dass  Land- 
graf Wilhelm  VlU.  über  jene  Umtriebe  des  französischen 
und  kurkölniscben  Hofes  nicht  im  Unklaren  blieb 

*)  Bs  ich  bereits  io  meiaer  ol>on  S.  5  Anm.  *)  citirten 
Abhandlung:  Die  ümtriebe  Fnmkreicbs  ti.  r.  w.,  ausführlich  über 
diesen  Gegenstand  gehandelt  habe,  so  kann  ich  hier  einfach  darauf 
verweisen. 

Harticig,  Der  Uebertritt  des  Erbprinzen  Friedrich  u.  s.  w. 

S.  91  fr. 


Digitized  by  Google 


15 


Andere  beunruliigende  Anzeichen  piner  Agitation, 
die,  wenn  auch  von  uotergeordneter  Bedeutang,  ao 
doch  thäiig  am  Werke  war,  kamen  hinza.  Der  öeter- 
reichische  Gesandte  beim  oberrheinischen  Kreistag  in 
Frankfurt,  Graf  Pergen,  und  seine  dortigen  Freunde, 
nämlich  der  Prinz  und  die  Prinzessin  Löwenstein,  und 
die  Matter  der  Letzteren,  die  Gräfin  Xiciningen,  standen 
mit  dem  Erbprinzen  in  eifrigem  Briefwechsel;  nnd  ihr 
Treiben  ransste  immerhin  einige  Besorgniss  einflössen, 
da  sich  annehmen  liess,  dass  zumal  bergen  nicht  ohne 
ftber  die  Denkongsart  seines,  des  Wiener  Hofes,  genaa 
anterrichtet  zu  sein,  mit  dem  Erbprinzen  heimliche 
Plane  schmiedete*). 

Es  lag  somit  die  Befürchtung  nahe  genug,  dass 
alle  Mühe  uod  aller  Scharfsinn  umsonst  aufgewandt 
seien,  so  lange  es  nicht  gelang,  den  Erbprinzen  dem 
Einflnsse  seiner  katholischen  Frennde  zn  entziehen. 
Dies  war  bei  seiner  schwiinkenden  und  wenip:  zuver- 
lässigen Sinnesart  jedoch  kaum  möglich;  und  alles 
stand  auf  dem  Spiele,  sei  es  im  Falle  eines  plötzlichen 
Todes  Wilhelms  VIII.,  oder  im  Falle,  dass  bei  einem 
ausbrechenden  Kriege  feindliche,  fr.inzüsische  oder  kaiser- 
liche, Truppen  das  Land  beaeUea  würden,  wenn  nicht 
stärkere  Bande  als  feierlich  gegebenes  Wort  and  Unter- 
schrift den  Erbprinzen  abhielten,  sich  seinen  Vor* 
ptlichtnngen  zu  entziehen  **). 

Als  daher  im  April  und  Mai  1755  durch  den 
englischen  Staatssecretär  Lord  Holdernesse  die  Ver* 
handlangen  bezfiglich  des  Abschlasses  eines  Snbsidien- 
tractates  angeknüpft  wurden,  ging  Wilhelm  YIII.  bereit- 

♦}  Daselbst,  S.  82. 

*♦)  Wie  gerade  Eiwügungen  dir^scr  Art  für  ilm  beim  Ab- 
seh]c«?p  Feines  Subsidienvertrages  mit  f'nglaüd  massgebend  warfen, 
das  sagt  AVilhelm  VJII.  selbst  in  einem  Schreiben  an  Frie-drieh  deu 
(ttoss^  (den  28.  Oktober,  auszügUch  bei  Bartmg,  S.  94  Aom,). 
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willig  darauf  ein,  und  am  18.  Juni  wurde  auf  dem 
La&tscblosse  Herrenhausen  bei  Hannover  der  Vertrag 
unterzeichnet,  durch  welchen  der  Landgraf  sich  ver-* 
pflichtete,  der  Krone  England  pegen  Zahlunj;  von  ent- 
sprechenden Snbsidicngeldecn,  nämlich  einer  jährlichen 
Summe  von  160000  Kronen,  auf  vier  Jahre  ein  Hilfs- 
corpe  von  8000  Mann  zu  überlassen,  das  in  Kriegs- 
zeiten bis  auf  12000  gebracht  weiden  konnte*). 

Damit  war  wenigstens  für  die  nächsten  vier  Jahre 
der  Erbprinz,  wenn  er  inzwischen  zur  Regierung  ge- 
langen sollte,  zum  Zusammengehen  mit  England  ge- 
nütliigt,  angesehen  er  den  Vertrag  nicht  einseitig  lösen 
konnte.  Der  König  von  England  seiner.seits  aber  hatte 
in  dem  hessischen  Truppencorps  ein  vortreffliches  Unter- 
pfand dafOr  in  Händen,  dass  der  Prinz  bei  seinem  Re- 
gierungsantritte die  Bestimmungen  der  Ässecnrations- 
akto  zur  Ausführung  brachte. 

Endlich,  als  letzter  Beweggrund  für  Wilhelm  VlIL 
die  besagte  Uebereinkunft  abzaschliessen,  ist  noch  der 
hervorzuheben,  dass  England,  wenn  es  in  dem  bevor* 
stehenden  Kriege  mit  Frankreich  zu  einem  nachtheiligen 
Frieden  genothigt  wurde,  für  die  nächste  Zeit  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  sich  der  Einmischung  in  die 
Politik  des  Festlandes  enthalten  haben  wflrde.  Im 
Interesse  des  Landgrafen  also  lag  es,  so  weit  es  in 
seinen  Kräften  stand  darauf  hinzuarbeiten,  dass  dieser 
Fall  verhütet  werde. 

♦)  Der  Yci-fra^  ist  abgodruclit  hol  IVrnd;  Codex  jmis  t^ou- 
finm  in,  T)?.  Ich  gebo  (ionsr^bcn  ausziiglich  in  deutscher  l'ebcr- 
sotzuni;  als  Picil.  f.  —  Die  Kronn  f—  4  Scliilling  Penco)  ia 
runder  Summe  zu  f)  ,Maik  pororluiet,  erhielt  der  Landgraf  (aussor 
den  Worbegeldern)  für  8(XJ0  Mann  750000,  für  12000  Mann  1,125000 
Mark  j.'thrlicb.  Diese  Summen  wurden  auf  den  ddpiu  !t  n  Betrag 
erhöht  von  dem  Zeitpunkt  an,  wo  das  Coips  aufgefordert  wurde 
sich  marHchfertig  zu  machou  bis  zu  dem  wirklichen  Uebergani^  10 
den  eoglischea  Sold. 
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Eioes  freilich  liese  sich  infolge  des  Abschlusses 
des  englisch-hessischen  Snbsidienvertrages  nicht  ganz 

vermeiden.  Fntdiitli  der  Greese,  des.seii  Beziehungen 
za  König  Georg  11.  und  zu  England-Hannover  i.  J.  175ö 
noch  sehr  gespannter  Art  waren»  konnte  von  dem 
Abschlnsse  des  Traciates  nicht  sehr  enf£fickt  sein. 
Wenigstens  scheint  sich  eine  leise  Verstimmung  seiner- 
seits nicht  weg  leugnen  zu  hissen,  wann  auch  die  guten 
Beziehungen  zwischen  den  Höfen  von  Berlin  und  Kassel 
keine  wesentliche  Trübung  dadurch  erfuhren.  Jeden- 
falls fand  der  König  die  Hinneigung  des  Landgrafen 
zn  England  gerechtfertigt  und  eikhulich.  Denn  als 
Wilhelm  Vlll.  auf  die  Kunde  der  von  dem  jüngeru 
Cbampeaux  in  Hamburg  gethanen  Aeussernngen  bezüg- 
lich der  Stellung  des  Erbprinzen  zu  der  mehrgenannten 
heliLrionsverschreibun;'  sich  an  Friedrich  wandte  und 
ihn  um  seine  Verwendung  in  Versailles  bat,  suchte 
man  in  Berlin  die  Sache  anfangs  zwar  so  hinzustellen, 
als  habe  man  es  nur  mit  den  thörichten  Reden  eines 
tinerfahrenen  jungen  Mannes  zu  thun,  die  weiter  keine 
Beachtung  verdienten*).  Wenn  man  „es  an  la  Touche 
(den  französischen  Gesandten  in  Berlin)  sage"*,  glaubte 
Friedrich,  werde  die  Sache  erledigt  sein.  Höchlich  er- 
staunt aber  war  der  König,  und  die  BefQrchtungen 
\VilheIms  Vni.  erschienen  ihm  in  eintm  anderen  Lichte, 
als  ihm  sein  Gesandter  in  V^ds,  der  Freiherr  zu 
Inn-  nnd  Knyphauseni  unterm  29.  Mai  1755  be- 
richtete*^), wie  er  sich  von  den  ihm  aufgetragenen 
Vorstellungen  in  betrett'  des  Secietiirs  Cliunipeaux  keinen 
allzu  grossen  Erfolg  verspreche,  nachdem  iiouille, 
der  französische  Ministerpräsident,  ihm  einige  Tage 
zuvor  erklärt  habe,  dass  er  die  vom  Erbprinzen  aus- 
gestellte  Versi(  herungr^uikunde   tür   null   und  nichtig 

•)  Felit.  Ctorresp.  XI.  8.  143. 
Diiselbst,  a  172. 

K.  V.  Bd.  XIU.  2 
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ansehe,  da  sie  den  Bestimmungen  des  Westfälischen 
Friedens  zuwider  laufe.  Houillt  hatte  sogar  sich  nicht 
enthalten,  seine  Yerwanderang  darüber  aassaepreehen, 
dass  Ffirsten,  die  die  Gesetze  and  Conetiiationen  des 
Beiches  gründlich  kennen  mussten,  den  Landgrafen  nicht 
darauf  aufmerksam  gemacht  und  von  den  gethanen 
Schritten  abgehalten  hätten,  ein  Wink,  der  nicht  mis- 
ZQverstehen  war.  Merkwürdigerweise  besaae  man  in 
Versailles  die  Unverfrorenheit,  gleichzeitig  mit  dem 
Lauügrafen  einen  Subsidienvertrag  eingehen  zu  wollen, 
am  dessen  Vermittelung  man  den  König  Friedrich  be- 
reits gebeten  hatte*).  Dieser  war  anch  damit  ein- 
verstanden and  hatte  anter  der  Hand  in  Kassel  an« 
fragen  lassen,  ob  m  n  geneigt  sei  anf  einen  solchen 
Vorschlag  einzugehen.  Jetzt  aber  Hess  er  durch  Knyp- 
hausen  in  Versailles  karz  erklären,  dass  die  fran- 
zösischen Minister  sich  sehr  schlecht  aaf  ihren  Vortheil 
verstünden,  wenn  sie  solche  Reden  führten.  Die  Politik 
Frankreichs  sei  von  jeher  dahin  gegangen,  die  deutschen 
Protestanten  zu  unterstützen.  Wolle  man  jetzt  das 
Princip  wechseln  und  anders  gegen  den  Landgrafen 
verfahren,  der  doch  nichts  gethan  habe,  als  dass  er 
seine  Unterthanen  gegen  kin  tnge  Verfolgungen  sicher 
stellen  wolle,  so  entziehe  man  ihm  (dem  Könige)  die 
Möglichkeit,  Frankreich  ferner  zu  nützen.  Aach  werde 
er  sich  hüten,  dem  Landgrafen  solche  Insinaationen  zu 
machen,  wie  sie  Kouille  von  ilun  zu  verlaniren  scheine. 

Wilhelm  VIII.,  da  er  das  Benehmen  des  Vertreters 
der  franzosischen  Regierang  nicht  amtlich  abgelehnt 
sah,  masste  natürlich  annehmen,  dass  es  die  allerhöchste 
Billigung  habe,  nnd  seine  völlige  Entfremdung  Frank- 
reich gegenüber  durfte  nicht  Wunder  nehmen.  Auch 


^)  Schreiben  des  Baron  von  Knypbansen  vom  ö.  Mal  Polit. 
Conesp.  XI,  8.  142. 
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▼erfeblte  Friedrich  nicht,  als  er  im  Angnst  1755  den 

Abschluss  des  englisch-hessischen  Subsidienvertrages 
Bach  Versailles  melden  liess,  ausdrücklich  dabei  zu  be- 
tonen, daea  bei  der  Verstimmung  des  Landgrafen 
fiber  das  Auftreten  Champeanx'  nichts  anderes  za  er* 

warten  gewesen  sei  *). 

Wenn  bei  späterer  CieUgenheit  Friedrich  II.  es 
ablehnt,  in  Versailles  erneute  Vorstellungen  bezüglich 
der  Haltung  der  französischen  Regierung  dem  Laod- 
grafen  gegenftber  thun  zu  lassen,  so  hatte  diese 
Weigerung  einmal  wohl  ihren  Grund  darin,  dass  der 
König  das  Vergebliche  aller  derartigen  Schritte,  besonders 
aeit  dem  Abschlüsse  des  englisch-hessischen  Subsidien- 
vertrages, einsah  Anderntheils  aber  erklärt  sich  die 
auffallende  und  sonst  nngewolinto  Kühle  des  königlichen 
Antwortschreibens  leicht,  wenn  man  berücksichtigt,  dass 
Landgraf  Wilhelm  Vlll.  seine  guten  Dienste  bei  Eng- 
land angeboten  hatte  fQr  den  Fall,  dass  Friedrich  die 
Gewährleistung  Hannovers  übernohnien  wolle.  Nun 
war  kurz  zuvor  erst  tsin  Schreiben  dor  hannöveifschen 
Uinister  des  gleichen  Inhalts,  vom  12.  October,  in  Ber- 
lin eingetroifen,  auf  welches  der  König,  da  er  keine 
Neigung  fühlte,  für  England  die  hannöversc  hon  Kastanien 
aus  dem  Feuer  zu  holen,  „in  ganz  vagen  Termiirr-  und 
in  dem  Wienerischen  Style*^  dergestalt  zu  antworten 
befohlen  hatte,  dass  solche  Antwort  „nicht  afürmative, 
nicht  d^clinatoire,  sondern  so  ohnverständlich  gefasset 
ist,  dass,  wenn  auLh  das  hannoversche  Ministere  sie 
anderen  Stünden  auf  dem  Reichstage  zu  Regens- 
borg  sehen  lasset,  diese  daraus  nichts  verstehen^. 
Daraufhin  ist  das  Antwortschreiben  der  preussischen 

*}  Folit  Corresp.  XL  a  243. 

^  Zuschrift  Wilhelms  VlIL  vom  23.  Okt  and  Antwort 
Friedriclis  IL  vom  1.  Nov.  1755.  PoUt.  Corresp.  XI,  S.  355,  vgl 
auch  UarftciOf  8.  95. 
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Minister  ein  Meisterwerk  unklaren  Stils*).  Ünd  da 
man  ani)ahm,  dass  auch  das  landgräHiche  Schieiben 
zuvor  mit  Georg  11.  und  dem  bannöverschen  Mimsteiiam 
vereinbart,  bezw.  in  deren  Auftrage  abgefaast  worden 
aei,  80  richtet  sich  die  in  der  gleichen,  kQhl  höflichen, 
nichtssagenden  Form  gehaltene  Antwort  des  preiissischen 
Ifinisteriums  mehr  gegen  Hannover  als  gegen  Hessen. 

Ebenaowenigdarf  man  dem  ümetande,  daae  Friedrich 
wenige  Tage,  nachdem  er  den  Abschluas  dea  englisch* 
hessischen  Siibsidienvertrages  erfahren  hatte,  der  Bitte 
des  Erbprinzen  Friedrich  von  Hessen»  in  preussiscbe 
Dienste  treten  zu  dürfen,  auawich,  ohne  sie  gleichwohl 
rundweg  abzuschlagen,  ein  allzugrossea  Gewicht  beilegen. 
l)^nn  die  m  dieser  Hinsicht  gethanen  Schritte  des  Erb- 
prinzen scheinen  hinter  dem  Rücken  seines  Vaters 
geschehen  zu  sein.  Nirgends  findet  sich  dessen  Er* 
w&hnung  gethan,  dass  in  jener  Zeit  (Juli  17&5)  der  alte 
Landgraf  die  Bitte  seines  Sohnes  um  Aufnahme  ins 
preussische  lieer  irgendwie  unterstützt  hätte,  und  er 
würde  doch  gewiss  in  damaliger  Zeit  einen  solchen 
Entscblnss  mit  Freuden  begrOast  haben  **), 

Wenn  wirklich  eine  Zeitlang  eine  gewisse  Spannung 
bestand,  so  hörte  diese  auf,  als  Friedrich,  durch  den 
englisch-russischen  Subsidien vertrag  vom  HO.  September 
1756  aber  einen  etwaigen  Angriff  Kusslands  auf  seine 

*)  Der  KöDig  wies  den  Entwurf  zweimal  zarück,  eist  das 
drittenal  faod  er  seine  Biliignog.  Polit  Gorresp.  XI,  8.  345.  802* 

^)  Polit  Corresp.  XI,  8.  229.  Das  hier  in  Betracht  kommende 
Sohriflstfick  Friedrichs  (an  den  Staatsmioister  tod  Borcke  in 
Berlin,  Tom  29.  Jmii  1765)  spricht  sogar  Yon  wiederholten  8ohreibon 
des  Erbprinzen:  Comme  j*ai  va  par  Ja  lettre  quo  tous  venes  de 
me  fiure  le  27  de  ce  mois,  que  contre  tonte  mon  attente  le  prince 
en  qnestion  conti nne  encore  k  demander  d'entror  k  mon  Service 
n.  8.  w.  Ich  gestehe,  dass  mir  die  ganze  Sache  etwiis  dunkel  ist 
zumal  gerade  in  jener  Zeit  Wilhelm  V III.  heftig  eikiaukt  war  und 
sein  Endo  für  nalie  galt    Vgl.  Harttcig^  S.  103. 
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Ostgrenzen  !)üiuliigt,  mit  Enghuul  .im  Ui.  Januar  1756 
den  bekannten  Vertrag  von  Westm inster  abschloss*). 
Darch  ein  königliches  Cabinetsachreiben  erhielt  Wilhelm 
VIII.  schon  nnterm  10.  Pebraar  Mittheilung  davon,  nnd 
im  Mai  wurde  ihm  auch  der  Wortlaut  des  Vertrages 
obersandt 


IL  Vom  Aubbruche  des  Krieges  bib  zui'  Convention 

von  Kloster-SereiL 

A.  Bcmttlraiigen  Landgraf  Wilbehns  VIIL  iiin  die  Btbaltitttg 

der  NeotnOiCMt. 

K<)nig  Friedrich  hatte  durch  den  Abschlus.s  df^> 
K«utralitäts Vertrages  mit  England  gegen  niemanden 
einen  Act  der  Feindsehgkeit  begehen  wollen,  am 
wenigstens  gegen  Frankreich,  mit  dem  er  noch  in 
Defensivallianz  stand.  Indem  der  Vertrag  besagte, 
dasi>  man  sich  zu  dem  Zwecke  verbinde,  jedem  aus- 
wärtigen Feinde  den  Eintritt  in  das  Reich  zu  verwehren, 
hatte  Friedrich  die  Absicht  gehabt^  den  in  Amerika 
entbrannten  Krieg  von  den  Grenzen  Deutschlands  fern 
za  halten.  Wie  er  selbst  den  Einfiuss  Englands  auf 
die  russische  Politik  hoch  genug  anschlug,  um  ihm  von 
dieser  Seite  her  den  Rücken  zu  decken,  so  glaubte  er 
seinerseits  als  Bundesgenosse  dem  französischen  Hofe 
80  unentbehrlich  zu  sein,  dass  dieser  eine  etwa  bestehende 

*]  Abgcdnickt  bei  A.  Schäfer,  Bd.  I.  S.  öB2  IT. 
*♦)  Die  betr.  Scli reiben  fehlen  in  der  Polit.  Concsp.  Frieth  i«  hs 
d.  Gr.  Sie  befinden  sich  in  einem  Samme) bände,  betitelt:  ,,FraD- 
tzösischo  Kriegs-Iovasion  in  Hessen  und  Grafschaft. 
Haoau'*  auf  der  Ständischen  I^desbibliothck  zu  Kass*  l  Mss. 
Hass.  fbl.  143.  Decselbe  enthält  ausser  dem  Briefwechsel  L.  Wil- 
helmsVm,  mit  K.  Friedrieh  II.  noch  den  mit  K.  Friedrich  V. 
TOQ  Diimnaik,  mit  dem  hessisohen  OesobAftstrtger  Mann  im 
Haign.  a.  m. 
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Absicht,  Hannover  zum  Schauplatze  des  Krieges  za 
machen,  aufgeben  würde. 

Wenn  er  eich  in  einem  doppelten  Irrtbnme  befand, 
80  iet  die  Schuld  nicht  sein.    BezngHch  Russlande  haben 

die  englischen  Staatsmänner  ihn  mit  gefärbten  Berichten 
getäuscht,  selbst  als  schon  alles  verloren  war.  Und  in 
Versailles  wurde  die  Politik  weniger  nach  staatsmänni- 
schen Gesichtspunkten,  als  nach  der  Stimmung  nnd 
Laune  des  vun  einem  Weibe  beheiröihten  Staat^ober- 
hauptos  geregelt. 

König  Ludwig  XY.  empfand  schon  lange  in 
seinem  Herzen  Gewissensbisse,  dass  er  mit  einem  so 
hervurragend  kützerisclu'n  Staate  wie  dem  preussi.suhen 
gemeinsame  Sache  gegen  das  katholische  Oesterreich 
gemacht  hatte.  Er  begünstigte  die  Anträge  des  Grafen 
Kaunitz  auf  eine  französisch-österreichische  Allianz  im 
Au^ubi  Uli  I  September  1755  lebhaft,  und  wurde  hierin 
durch  seine  lieiiebte,  die  Marijuise  von  Pompadour, 
welche  den  König  von  Preussen  glühend  hasste,  nnd 
deren  Günstling,  den  Abbe  Gomte  de  Bernis,  unter- 
stützt. Gleichwülil  wären  die  Verhandlungen  resnltatlos 
verlaufen,  hätte  nicht  die  Kunde  von  dem  Abschlüsse 
des  preussisch '  englischen  Neutralitätsvertrages  ihnen 
eine  neue  Wendung  gegeben.  Nicht  als  ob  der  Vertrag 
an  sich  und  vermöge  seines  Inhaltes  irgendwie  anstössig 
gewesen  wäre.  Nur  die  Eitelkeit  des  Knnigs  zeigte  sich 
im  höchsten  Grade  dadurch  verletzt,  dass  man  ihn 
hinter  seinem  Rücken,  und  ohne  zuvor  seine  Geneh- 
migung einzuholen,  geschlossen  hatte.  Vergebens  war 
es,  dass  Friedrich  selbst  dem  in  ausserordentlicher 
Sendung  an  seinem  Hofe  weilenden  französischen  Ge- 
sandten Herzog  von  Nivernois  die  Gründe  seines 
Handelns  klar  legte;  dass  einsichtige  Männer  am  Hofe 
von  Versailles,  wie  der  Marschall  Bell  ei  sie  u.  a. 
die  Erneuerung  des  Detensivbündnisses  mit  Treussen 
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beförworteten,  —  die  gereizte  Stimmung  des  Königs 
trog  den  Sieg  davon,  und  vor  seinem  erklärten  Willen 

mnssfen  alle  andern  klimmen  schweigen.  Die  Ver* 
handlangen  mit  dem  Grafen  6  t  a r  b  e  m  b  e  r  «j-,  (öster- 
reichischem Gesandten  in  Paris,  wurden  lebhaft  aafge- 
aommen  und  so  am  1.  Hai  1766  in  Versailles  ein 
Neutralitätsvertrag  mit  Oesterreich  abgeschlossen,  dem 
spater  ein  förmiicber  Bundesvertrag  folgen  sollte.  Indem 
Fiankreicb  gegen  Hannover  freie  Hand  erhielt,  gab  es 
Beine  Zustimmung  dazu,  dass  sein  alter  Verbündeter 
der  Rache  der  Kaiserin-Konicin  und  biiiui-  übrigen 
UQversöhnlichen  Gegner  auägeiieiert  wurde.  Die  habs- 
borgische  Politik  hatte  einen  glänzenden  Sieg  davon 
getragen.  Während  Oesterreich  und  Russland  in  ihren 
feindseligen  Abbichten  gegen  Treussen  wenigstens  ein 
bewusstes  Ziel  vor  Augen  hatten,  lässt  sich  solches  von 
Fiaokreich  ganz  und  gar  nicht  behaupten,  und  darum 
iniiss  sein  Znsammengehen  mit  den  beiden  genannten 
Mächten  um  so  gehässiger  erscheinen. 

Zum  Glück  wartete  Friedrich  den  Zeitpunkt  nicht 
ib,  wo  seine  Gegner  so  weit  gerüstet  sein  würden,  um 
von  allen  Seiten  Uber  ihn  herfallen  und  ihn  erwürgen 
w  können.  Nachdem  er  im  Sommer  1756  die  Gewiss- 
heit erlangt  hatte,  da&.s  das  kommende  Frühjahr  für 
den  Beginn  des  Krieges  gegen  ihn  festgesetzt  sei, 
beschloss  er,  selbst  den  ersten  Stoss  zu  führen.  Am 
29.  August  d.  J.  überschritt  er  mit  seinem  Heere  die 
Grenze  des  Kurftlrstenthiims  Saehsen  und  zerhieb  so 
mit  einem  Schlage  das  Gewebe  der  Intriguen,  das  ihn 
umgarnen  sollte. 

Sofort  rüsteten  die  Gegner  mit  aller  Macht 
Jedermann  fühlte,  dass  eine  gewaltige  Entscheidung 
bevorstand;  dass  die  Weltgeschichte  neue  ^^iege  und 
Niederlagen  verzeichnen  und  dass  auf  blutigen  Schlacht- 
feldem  die  Geschicke  Europas  entschieden  werden 
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würden.  Wenige  waren  wohl,  die  30  die  Schilderhebang 
Friedrichs  nicht  als  eine  That  von  eminent  weltge- 

scbielitlicher  Bedeutung  erkannten. 

Wie  konnte  da,  so  fragt  man  wohl  heute,  eine 
Frage  von  so  untergeordneter  Bedentung  wie  die  staats- 
rechtliche, ob  nnd  wie  weit  Preussen  sich  des  Reiche* 

friedensbruches  i^cliiildig  geniutlit  habo,  als  es  Kiir- 
bHchsen  mit  Beschlag  belegte,  die  Gemütber  erbitzen  ? 

Ganz  abgesehen  von  der  taktischen  Nothwen* 
digkeit,  sich  durch  die  Besetzung  Sachsens  eine  ge- 
eignete Operationsbasib  zu  scliaffen,  war  Friedrichs 
Einrücken  in  das  Kurlürötenthum  auch  formeil  zu  recht- 
fertigen. 

Schon  seit  Jahren  hatte  der  sächsisch-polnische 

allmächtige  Minister  Giaf  Bi  iihl  aul  ersinnlicbe  Art 
gegen  Preussen  gehetzt  und  Känke  gesponnen.  Der 
Dresdener  Hof  war  sozusagen  der  internationale  Schau- 
platz, auf  dem  unter  dem  Schutze  der  Reichsverfassung 
die  prtnis.senieiiidlicben  Elemente  sieb  die  IJaiiJ  reicbten, 
und  wenn  auch  Brühl  zu  vorsichtig  war,  um  formell 
dem  zwischen  Russland  und  Oesterreich  abgeschlossenen 
Petersburger  Vertrage  (vom  2.  Juni  1746)  beizutreten, 
demzufolge  jede  der  beiden  Mächte  im  Falle  eines 
Angriffes  von  preubsischer  Seite  sich  verpflichtete,  der 
andern  mit  60000  Mann  zu  Hülfe  za  kommen,  wovon 
30000  jederzeit  an  der  Grenze  bereit  gehalten  werden 
sollten,  so  hatte  er  docb  alles  getban,  um  den  Krieg 
herbeizuführen  *). 

War  also  Friedrichs  Einrücken  ungesetzlich  und 
der  Reichsverfassung  zuwider,  das  Verhalten  Knrsachsens 
war  es  nicht  minder.  Gleichwohl  klagte  letzteres,  wie 
nicht  anders  zu  erwarten,  beim  kaiserhcbeu  Reichs- 
bofrath  in  Wien  wegen  Reichsfriedenbruches;  und  dessen 
Erkenntniss  erfolgte  dahin,  dass  der  Kaiser  alsbald  ein 

Ondceit^  iL  11.  GH, 
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AbmaboongsscbreibeD  an  den  König  von  Proas«en  als 
KorfiirsteD  des  Reiches  zo  erlassen  habe.  Da  schon 
am  13.  September  dieses  Schreiben  ans  der  kaiser^ 
lichen  Kanzlei  erging,  so  ersiebt  man,  wie  sehr  man 
sich  io  Wien  beeilte  und  wie  willkommen  die  Gelegen* 
heit  war,  dem  verhassten  Gegner  etwas  am  Zeuge  flicken 
zn  können. 

Vor  lauter  Kilo  sclioss  man  weit  über  das  Ziel 
hinaus.  Wenn  der  Scbluss  des  besagten  Schreibens 
dahin  lantete«  dass  das  begangene  schwere  Verbrechen 
des  Landfriedensbrucbes  und  gemeingefährlicher  Em- 
pörung nach  den  Heichsgesetzen  bestraft  werden  würde, 
80  wurde  die  Schuld  des  Angeklagten  als  völlig  er* 
wiesen  bereits  angenommen.  Aber  noch  mehr.  Es 
ergingen  gleichfalls  anf  Grand  des  Refchshofrathser* 
kennt üi^süb  kaiserliche  Abberufungsschreiben,  sog.  Avo- 
catohen,  an  »ämmtliche  Generale,  Offiziere  und  Soldaten 
des  preossiscben  Heeres,  wodurch  sie  ihres  Eides  ent- 
banden und  aufgefordert  wurden,  den  Dienst  des  Königs 
nngesäumt  zu  verlassen.  Die  kreisausschreibenden,  d.  h. 
die  an  der  Spitze  der  10  Keicbskreise  stehenden,  Fürsten 
worden  demgemäss  angewiesen^  für  die  Bekanntmachung 
der  kuserlichen  Erlasse  schleunigst  Sorge  zu  tragen. 

Dieses  Vorgehen  des  Reichsobtaljauptes,  so  gesetz- 
iQässig  es  an  sich  scheinen  möchte,  verstiess  gleichwohl 
gegen  uraltes  Herkommen  und  Recht  Nicht  nur,  dass 
der  verklagte  Theil  gar  nicht  gehört  worden  war ; 
auch  der  Krlasb  der  Abberufungssclireiben  an  die  Glieder 
des  preussibchen  Heeres,  —  von  denen  übrigens  niemand 
der  AnHordernng  Folge  leistete,  —  war  mindestens 
verfrüht  und  durfte  erst  stattfinden,  wenn  nach  vor- 
ansgGgangener  Berat  hang  des  Kaisers  mit  den  Kuriürsten 
auf  Grund  der  ausgesprochenen  Keichsacht  der  Beichs- 
kheg  erklärt  worden  war  *). 

*)  Umehbery-  n  ulike,  S.  Ö8  ff. 


26 


Friedricb  antwortete  aaf  die  Massnahmen  des 

Wiener  Hofes  mit  einer  Reihe  von  Noten,  die  sein 
Ge^ndter  in  Regeofebiug,  Frbr.  v.  Plotho,  dem  Reichs- 
tage vorlegte;  er  snehte  darzuthon,  dass  er  nicht  anders 
habe  handeln  können,  nnd  erklärte  eich  bereit,  wenn 
man  ihm  die  riütliigpn  Bürgschaften  für  seine  und 
seiner  Staaten  fernere  Sidieriieit  gewähre,  alles  in  den 
vorigen  Stand  einzusetzen. 

Dies  Anerbieten,  so  wie  die  Beweise,  die  er  für 
die  geldliilichen  Anschläge  seiner  Feinde  dnrch  Ver^ 
öffenthchung  der  aus  dem  Dresdener  Archive  erhalt  ru  n 
Aktenstücke  beibrachte,  stimmte  die  üifentliclie  ^leinaog 
wesentlich  za  seinen  Gunsten.   Der  Gedanke,  hier  wo 
Recfit  und  l'nrecht  auf  beiden  Seiten  liege,  eine  Ver- 
mittelung  durch  das  Ueich'^oberhaupt  und  die  nicht 
betheiligten  Reichsstände  za  versuchen,  um  so  den 
Krieg  zo  beschranken  nnd  aaf  eine  füt  beide  Theile 
an geui essen e  Weise  zu  Ende  zu  bringen,  lag  demnach 
nahe.    Trotz  dem  \Viderbi)iuthe  der  kaiserlichen  Re- 
gierung, welche  erklärte,  dass  der  Kaiser  nie  in  eine 
Reichsmediation  willigen  könne  und  werde,  wurde  ein 
dahinzielender  Vorschlag  in  der  Sitzung  des  Reichs- 
tages vom  10.  Januar  1757,  in  welcher  man  über  den 
kaiserlichen  Antrag,  den  Reichökneg  gegen  Treussen 
zu  erklären,  abstimmen  sollte,  durch  den  kurhannö- 
verschen  Comitialgesandten  Prhrn.  von  Gemmingen 
eingebracht  und  von  der  Mehrzahl  der  protestantischen 
Pörsten,  darunter  auch  Hessen-Kassel,  unterstützt.  Die 
übrigen,  welche  in  diesem  Sinne  abstimmten,  waren 
die  thüringischen   Höfe   Gotha»  Weimar,  Altenburg, 
Eisenach  und  Hildburgliausen ;  ferner  stimmten  dafür 
Braunschweig -Celle,     Kalenberg,    Wolfenbüttel  und 
Grubenhagen;  Mecklenburg-Sti-elitz,  die  Grafen  von 
Nassau-Siegen,  Hadamar,  Dietz  und  Dillenburg;  Holstein- 
Glückstadt,  Württemberg,  Baden-Duilach  und  Hochberg 
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und  ßrandcabui'g-Kulaibach,  sowie  die  westfälischen, 
wetteraaiscben  and  fränkischen  Grafen.  Aber  diese 
Partei  blieb  g^'gen  die  grosse  Menge  der  katholischen 
nnd  derjenigen  prütostantibchon  Süiiide,  welcli'^  im 
liabsburgi.scheii  Interesse  stimmten,  in  der  Minderheit. 
Die  kaiserliche  Froposition  warde  in  allen  drei  Collegien, 
aus  clenen  der  Reichstag  bestand,  dem  der  Karfursten, 
der  Fürsten  und  der  Städte,  mit  grosser  Stimmen- 
melirbeit  angenommen  und  somit  der  Keichskrieg  gegen 
Prenssen  beschlossen.  In  einer  weiteren  Sitzung  vom 
17.  Janaar  warde  der  Kaiser  durch  ein  Gutachten  des 
Reichstages  dahin  LrniiiLliiigt,  zur  Führung  det;  Krieges 
die  Amatura  ad  triphim,  d.  b.  das  dreifache  Truppen- 
contingenty  und  eine  allgemeine  Reichskriegssteuer,  die 
sogenannten  ROmermonate,  zur  Bildung  einer  Reichs« 
operationskasst»,  don  Kreisen  auszusL-hreiben. 

Damit  war  der  auch  von  der  preusbischen  Ke- 
gierang  gebilligte  Plan,  denjenigen  Fürsten  and  Ständen, 
weiche  am  Kriege  keinen  Theil  nehmen  wollten, 
die  Neutralität  zu  gewähren,  von  vornherein  ausge- 
schlossen, zumal  der  Reichstag  dem  kaiserlichen  Hole 
die  Ermächtigung  ertheilte,  durch  geeignete  Mittel  die 
etwa  widerstrebenden  Fürsten  zum  Gehorsam  zu  bringen* 

Infolge  davon  konnte  der  Reichshofrath  in  Wien 
proeessualisch  gegen  alle  dit^jenigen  vorgehen,  welche 
die  kaiserlichen  Mandate  nicht  zur  Ausfnlirung  brachten. 
Die  meisten  fflgten  sich  auch  mit  der  Zeit.  Nur  drei 
Pörsten  weigerten  sich  standhaft,  die  Beschlüsse  vom 
10.  und  17.  Januar  anzueikLin  nnd  demgemäss  ihre 
Contingente  zur  Hoichsexecutionsarmee  Stessen  zulassen, 
nämlich  König  Georg  U.  als  Kurfärst  von  Hannover, 
Landgraf  Wilhelm  VIII.  von  Hessen-Kassel  und 
Herzog  Karl  von  liraunschweigAVolteubüttel  *}.  Sie 


*)  Jhuehberg-WuUke,  S.  135. 
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waren  zugleich  diejenigen,  welche  die  besten  und  echlag- 
fertigsten  Truppen  besasBen,  nnd  anf  ihr  Verhalten 
kam  darum  dem  AViener  Hofe  weit  meiir  an,  als  auf 
das  von  hundert  andern  Reichsständen,  deren  Soldaten 
nur  auf  dem  Papiere  standen. 

Wenn  daher  auch  die  kaiserlichen  Minister  im 
0»  tuber  und  November  1756  den  Gedanken  der  Neu- 
tralität in  dem  Kriege  gegen  Proussen  noch  weit  von 
sich  gewiesen  und  für  eine  Verletzung  der  Pflichten 
gegen  das  Reich  erklärt  hatten,  die  nach  der  Scharfe 
der  Gesetze  zu  ahnden  sei*):  —  jetzt,  wo  es  ihnen 
darauf  ankam,  Preussen  gänzlich  zu  isoliren  und  aller 
Bundesgenossen  zu  berauben,  zeigten  sie  sich  gleichwohl 
bereit,  auf  Verhandlungen  bezüglich  einer  solchen  ein- 
zugehen. 


Von  den  genannten  drei  Staaten  war  Hannover 
der  bedeutendste.  Das  Heex  belief  sich  zu  £nde  des 
Jahres  1756  anf  nahezu  30000  Hann**);  vereint  mit 
den  hessischen  und  braunöchweigischen  Truppen  konnte 
eine  solche  Macht  in  den  Händen  eines  erfahreneu  und 
that kräftigen  Ffihrers  der  Kriegslage  leicht  eine  für  die 
Verbündeten  ungünstige  Wendung  geben. 

Dies  war  in  Wien  wohlbekannt.  Aber  es  war 
ebeubo  bekaunt,  dass  Thatkrait  und  Entschlossenheit 
in  Hannover  fremde  Begriffe  waren.  Die  Staatsmaschine 
arbeitete  hier  mit  ganz  besonderer  Langsamkeit,  and 
der  Gang  der  Geschäfte  war  ein  änsserst  schleppender, 
wie  es  das  unnatürliche  Verhältniss,  in  dem  Hannover 
zu  England  stand,  nicht  anders  mit  sich  brachte.  Denn 
der  Fürst  des  Landes,  König  Georg  II.,  weilte  den  weitaus 
grössten  Theü  des  Jahres  hindurch  in  London  und  nur 

♦)  A.  Schäfer,  I,  254. 

W.  r.  Ha98€ll,  Die  schlesischen  Kriege  etc.,  S.  2u0. 
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während  der  Sommermonate  kam  er  berUber  zum  Aufeut* 
halte  auf  dem  Lastschlosse  Uerreo bansen.  In  seiner  Ab- 
wesenheit verwaltete  ein  Colleginm  von  nenn  Geheimen 

Rathen  das  Land.  Allein  allu  wichtigen  Angelegenheiten 
laassteD  selbstverständlich  nach  London  berichtet  werden, 
woraof  dann  die  Entscbeidang  erst  innerhalb  einer 
Frist  von  2 — 3  Wochen  erfolgen  konnte. 

Dazu  kam,  dass  gerade  in  jenen  Tagen  die  Re- 
gieruüg  in  den  Händen  von  Männern,  richtiger  von 
Greisen,  lag,  die  zu  alt,  nm  die  veränderten  Zeitumstände 
«I  verstehen,  sich  zu  thatkräftlgem  Handeln  nicht 
mehr  anfzaraffen  vermochten. 

Die  Seele  dieses  Collegiums  war  der  Kammer- 
präsident Ger!  ach  Adolt  von  Münchhausen.  Er 
zählte  in  jener  Zeit,  wo  sich  der  vollständige  Umschwung 
io  den  äussern  politischen  Beziehungen  Kurhannovers 
vollzog,  bereits  67  Jahre.  Man  rühmt  seinen  Scharfsinn 
und  hellen  Verstand.  Allein  ein  Staatsmann  war  er 
nicht,  denn  er  besass  weder  Thatkraft  und  Ent- 
schlossenheit, noch  jenen  klaren  Blick,  der  die  ver- 
änderten IJmütände  rasch  übersieht  und  ihnen  das 
Handeln  anpasst.  Wie  sein  Vaterland  von  jeher  das 
des  Partiknlarismns  gewesen  ist,  so  war  er  ein  hervor- 
ragender Vertreter  dieser  Eigenschaft,  die  es  nicht 
zulässt,  Kleines  zu  opfern  um  das  Ganze  zu  gewinnen. 
Sein  Gesichtskreis  beschränkte  sich  auf  die  Grenzen 
Hannovers;  dieses  Land  hielt  er,  wie  alle  seine  Lands- 
leate,  für  besonders  dazu  ausersehen,  dass  nm  seinet- 
willen andere  Mächte,  zunial  l'^ii*4l:ii)d,  Oesterreich  und 
später  Preussen,  alle  möglichen  Opfer  brächten;  selbst 
aber  solche  zn  bringen,  oder  den  alten,  pedantischen 
Schlendrian  aufzugeben ,  lag  MQnchhansens  und  seiner 
Collegen  Denkungsart  fern. 

Am  wenigsten  wollte  es  ihnen  in  den  Sinn,  dass 
die  alfhergebrachte  Freundschaft  mit  Oesterreich  aus 
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sein  sollte,  uiul  die  Folge  dieser  ganzen  beschiäiikfen 
Auffadsungaweise  war  eine  übergrosse  Zaghaitigkeit  bei 
jeder  auftauchenden  Gefahr,  die  sich  umsonst  hinter 
vornehmer  und   steifer   Reservirtheit  zu  verbergen 

sutlite  *). 

Von  einem  solchen  Cabiaet  hatte  also  der  Wiener 
Hof  nicht  2U  befürchten,  dass  es  mit  Gewalt  2am 
Kriege  drangen  würde.  Es  war  durchaus  nicht  nöthig, 
sich  «einer  dnrch  eine  schnell  gebotene  Neutralität  za 
entledigen.  Gelang  es  dem  i)stenoi(liiüclion  Staats- 
kanzler  Grafen  Kaunitz,  die  hannuvorschen  Staats- 
männer solange  zwischen  Furcht  und  Hoffnung  hinzu- 
halten, bis  das  am  Niederrhein  sich  sammelnde  franzö- 
sische lleor  von  lOlKKiO  Mann  den  Rlioinstrom  über- 
schritten hatte,  so  konnte  er  die  IJedingungen  der  Neu- 
tralität vorschreiben  und  hatte  gleichzeitig  die  Bildung 
eines  widerstands^fähigen,  zum  Schutze  des  Landes  und 
zur  Auliochterhaltung  strenger  ^Neutralität  geeigiielen 
Heeres  wirksam  verhindert. 

Wenn  er  dieses  Ziel  nicht  ganz  erreicht  hat,  so 
ist  es  die  Schuld  Münchhansens  und  seiner  Amts- 
genossen nicht  gewesen,  die  vielmehr  alles  zu  vermeiden 
bestrebt  waren,  was  nach  thatkriiftigiu*  Ilcgung  hiitte 
aussehen  und  bei  dem  kaiserlichen  Hofe  Argwohn 
gegen  die  loyalen  Gesinnungen  Hannovers  wachrufen 
können. 

Wir  Wüllen  die  Politik  der  Angst  etwas  naher 
beleuchten. 


*)  TT.  V,  Basseli,  Die  schlesischen  Knegß  und  das  Kur- 
fQrRtcnthuin  Hannover,  S.  247,  schildert  die  hervorragenden  Eigen- 
achaftcR  der  Regenten  des  Landes  und  ihre  Vordienste  um  die 
Verwaltung  mit  besonderer  'WXrme,  wohl  mn  die  jänmerUche 

Bolle,  die  sie  in  der  Politik  spielton,  m  verdeolen.  Dass  sie  das 
Land  gut  verwahoton.  war  ihre  Pflicht,  und  diese  wird  von  jedciu 
Beamten  verlangt,  olme  dass  er  doshall)  hosoudci-s  zu  loben  ist. 
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kU  im  September  1756  der  König  von  Frankreich 

in  einem  Kundschreiben  an  seine  Gesandten  in  Aucisiclit 
stellte,  dass  noch  vor  Ablauf  der  im  Versaiiler  Vertrag 
festgesetzten  drei  Monate  ein  französisches  Heer  der 
Kaiserin-Königin  an  die  Elbe  za  Hilfe  ziehen  werde*), 
beeilte  sich  die  hannoversche  Regierung,  den  Gesandten 
Steinberg  in  Wien  zu  beauftragen,  hiergegen  den 
Schutz  des  Reichsoberhnuptes  in  Ansprach  zu  nehmen. 
Man  hätte  sich  die  Demfithigong  ersparen  können.  Denn 
wie  voraoszasehen,  6el  die  Antwort  des  Kaisiers  Franz 
dahin  aus,  dass  ihm  von  dem  Anzüge  eines  franzusisclifu. 
Heeres  überall  nichts  bekannt  sei,  er  aach  nicht  den 
geringsten  Anschein  dazu  sehe.  Ebenso  wurde  Steinberg, 
als  er  im  November  dem  Grafen  Kaunitz  Vorstelhmgen 
darüber  machte,  dass  der  Wiener  Hof  mit  der  Krönt» 
Frankreich  über  lleichsangeiegenheiten  in  Verhandlungen 
trete,  von  diesem  ,,in  lakonischer  nnd  süffisanter  Weise*' 
abgewiesen  Solche  Anzeichen  einer  kälteren  Stimmung 
gegen  Hannover  erschienen  aber  um  so  bedrohlicher, 
als  ebenfalls  im  Anfang  des  I^ovember  der  französische 
Marschall  d^£str6es  in  Wien  eintraf,  um  über  die 
Eriegsoperationen  filr  das  nächste  Jahr  Vereinbarungen 

zu  treffe n. 

Wie  richtig  Kaunitz  den  Kammerpräsidenten 
benrtheilte,  das  zeigte  dessen  Verzweiflung,  der  er  in 
dem  Antwortschreiben  anf  Steinbergs  desfalisigen  Bericht 

Luft  madit.  „Wir  sind  in  der  tiefsten  BekOmmerniss, 
schreibt  er  Ende  November,  dass  das  Wiener  Ministerium 
fortfährt,  der  hiesigen  Gesinnung  Gerechtigkeit  zu 
versagen.  Wir  mQssen  nns  bestreben,  dass  wir  nicht 
von  dem  Strom  auf  die  eine  oder  die  andere  Seite  zu 
weit  fortgerissen  werden  und  noch  mehr  Gel  ins  Feuer 


•)  Buschberg-WuiU^  S.  62  f. 
ir.  r.  HasseU,  S.  265  ff. 
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gegössen  wird.^   Das  hiess  mit  andern  Worten:  Neu* 

tialitat  um  jeden  Preis!  Denn  was  konnte  das  Fort- 
gerissen werden  anders  bedeuten,  als  den  Anschluss  an 
Preosaen? — and  dieser  stand  wie  ein  drohendes  Gespenst 
vor  HOnchhansen.  Ihn  snchte  der  Kammerpräsident  za 
hintertreiben,  gelte  es  was  es  wolle.  Er  richtete  deshalb 
zar  selben  Zeit,  wo  er  obige  Note  an  Steinberg  erliess, 
an  seinen  Bruder,  den  Geheimen  Rath  Philipp  Adolf 
von  Münchhausen,  welcher  der  deutschen  Kanzlei 
des  Königs  in  London  vorstand,  ein  Schreiben,  in  dem 
er  das  Zusammengehen  mit  Freussen  dringend  widerrieth. 
Da  Georg  II.  nur  als  König  von  England,  nicht  auch 
als  Knrf&rst  die  Garantie  von  Schlesien  übernommen 
liabe,  meinte  er,  könne  diese  für  ihn  als  solchen  und  für 
Hannover  in  keiner  Weise  bindend  sein.  Die  üeiahr, 
Preussen  damit  zu  beleidigen^  komme  angesichts  des 
drohenden  französischen  Angriffes  nicht  in  Betracht 
Wenn  aber,  —  und  hierin  gipfelt  seine  falsche  und  heim- 
tückische Argumentation,  —  der  König  von  Treussen 
wirkhch  tormidahel  und  zu  mächtig  sei,  so  erscheine 
seine  Schwächung  w&nschenswerth;  sei  er  es  nicht,  so 
könne  ihm  Hannover  doch  nicht  helfen. 

Dies  alles  sclireibt  der  haiüiuvLische  Staatsmann 
angesichts  des  drohenden  Einfalles  eines  französischen 
Heeres  von  100000  Mann,  das  Hannover  allein  dem 
Könige  von  Preussen  auf  den  Hals  zog,  nachdem  ihn 
der  leditiluh  zum  Schutze  dieses  Landes  ahgeschlüssene 
Neutraiitätsvertrag  von  Westminster  die  Freundschaft 
Frankreichs  gekostet  hatte*). 


•)  Wenn  r.  Ilussell  (S.  246)  die  Frage  aufwiift:  \Wt  will 
08  deu  hanuövt'rs(  hen  Mirii.st*Tii  verargen,  wqww  sie  versuchten,  die 
I^.st  des  fraii/.iisischen  Knogos.  diu  K(»nip  Friedrich  ihnen 
xnzTiwiil/.f'ti  strebte,  duic))  ciuen  \i>\w  Kaisor-  gfirantirtcii  IxciehR- 
feclnitz  auch  lornnr  von  sich  abzufichiebon  V  —  so  kann  dio  Antwort 
mu'  dahiu  lauten,  dass  jeder  eiuiiebendo  Mauu  ihtieu  das  vorargou 
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Zorn  Glück  fruchteten  die  liathschläge  Münch- 
haosens  bei  seioem  Herrn  wenig. 

Am  7.  November  richtete  Friedrich  der  Grosse 
ein  persönliches  Schreiben  an  Georg  II.,  worin  er  ihm 
vorschlug,  sich  mit  ihm  über  ihre  gemeinsamen  Interessen 
zn  verständigen*).  Andererseits  zeigten  die  Berichte 
dfs  Obersten  Lentalne,  welchen  Friedrich  als  Ueber- 
bringer  der  Nachricht  von  dem  Siege  bei  Lowositz  nach 
London  entsandt  hatte,  über  dessen  Unterredungen  mit 
Georg  IL.  dass  der  König  vom  besten  Willen  beseelt 
ML  Deshalb  übergab  Friedrich  am  20.  November  dem 
eBglischen  Gesandten  an  seinem  Hofe,  Sir  Andrew 
Mitchell,  zwei  Schriftstücke,  in  deren  einem  er  sich 
über  die  politischen  Massnahmen,  die  zu  ergreifen  sein 
wfirdeo,  anssprach,  während  das  andere  den  Feldzogsplan 
der  alHirten  (hannoverisch-hessisch-braunschweigischen) 
Armee  für  den  nächsten  Frühling  darlegte  Georg  II. 
giQg  lebhaft  auf  den  Plan  der  gemeinsamen  Wahr* 
Dehnmng  der  beiderseitigen  Interessen  in  dem  bevor- 
stehenden Kriege  ein  and  theilte  gleichzeitig  mit,  dass 
er  don  Kammerpräsidenten  von  Münchhausen  mit  der 
Fubrnng  des  dieserhalb  zu  beginnenden  Schriften- 
anstaosches  beanftragen  werde 

Demgemäss  trat  Münchhausen  mit  dem  preussischen 
Minister  Grafen  Podewils  in  Briefwechsel.  Wie  ihm 
dabei  zu  Muthe  war,  läset  sich  denken,  doch  war  er  ein 
viel  ZQ  gnter  Diener  seines  Herrn,  als  dass  er  seine  Be* 
ffirchtnngen  lant  geänssert  hätte.  Nar  im  Stillen  beklagte 

nubste.  Doiiri  nirht  ihnen  suchte  Friedrich,  sie  suchten  ihm  die 
Laj»t  des  Knoges  all*  in  zuzuwiUzen. 

•}  Pnlif.  CoiTCsp.  XIV.  20. 

**)  Ebendas.  S.  56-00  und  \V,  Hasseil,  S.  489  Beil.  1, 
^Qod  3. 

***)  Da^  Antwortschreiben  König  Georgs  ist  vom  7.  Dezember 
nö«.  PoUt.  Corrrsp.  XIV.  167.  IV,  r.  Hasseii,  S.  49G  Beil.  4. 
K.  V.  B4.  xm,  3 
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Bt  die  Politik  Georgs  II.  und  der  englischen  Minister 
Holdernesse  and  Pitt,  welche,  seitdem  sie  am  Rader 
waren,  offen  den  Anschlnss  an  Preussen  erstrebten ; 
und  mit  Kummer  vernahm  er  die  Begeisterung  des 
englischen  Volkes  für  König  Friedrich,  die  eino  Wendung 
der  Politik  im  österreichischen  Sinne  nicht  erhoffen  liess* 

So  lange  die  Verhandlangen  anf  dem  Wege  des 
schriftlichen  Meinungsaustausches  blieben,  war  die  Sache 
zwar  nicht  schlimm.  Dass  sie  zu  keinem  Ergebnisse 
führen  wflrden,  dafär  getraute  der  Kammerpräsident 
sich  schon  Sorge  zn  tragen.  Allein  zn  lange  hatte 
Friedrich  boroits  darauf  gedrungen,  dass  die  britische 
Regierung  mit  der  Bildung  einer  Observationsarmee  zum 
Schatze  semer  eigenen  wie  der  kar-braunschweigischen 
Lande  Ernst  mache,  die  hessischen  und  hannöirerschen 
Truppen  nach  DeLit.schland  zurück  schicke  und  weitere 
Kriegsvölker  in  Sold  nehme.  Jetzt,  da  er  der  Zu- 
stimmang  König  Georgs  sicher  zn  sein  glauhte,  entsandte 
er  seinen  Generallieutenant  Grafen  von  Schmettan 
nach  Hannover,  damit  dieser  die  zu  tieifeiuien  Mass- 
regeln behufs  Bildung  der  Observationsarmee  be- 
schleunige nnd  dem  Ministerium  mit  Rath  und  That 
zur  Hand  gehe""). 

Das  Eintreffen  des  preussischen  Generals  versetzte 
die  Grheimen  Käthe  in  grosse  Bestürzung.  Denn  die 
Gunst  des  Wiener  Hofes  war  für  immer  verscherzt  und 
jede  Hoifnang  auf  Neatralität  dahin,  wenn  dessen  An- 
wesenheit dort  bekannt  wurde.  So  war  denn  das  Ent- 
gegenkommen, weiches  Schmettau  fand,  sehr  massig. 
Am  24.  December  hatte  er  eine  Conferenz  mit  den 
hannöverschen  Räthen.  Bezfiglich  der  Bildung  der 
Observationsarmee  nnd  was  damit  zusammenhing,  zeigten 

*)  Polit  Corrasp.  XtV.  117, 143.  Die  lostniotioQ  far  Sehmettaa 
(das.  8.  145  ff.)  isi  dattrt  BresdeD,  d.  17.  December.  Vei^l.  auch 
BmOl,  &  270. 
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sie  sich  forchisam  und  m isstrau iscb,  und  ein  positiver 
Entschlim  war  nicht  aus  ihnen  heraussubringen ;  eben- 
so verhielten  eich  die  Generäle  schweigend  und  an- 
geknöpft. Um  ilm  aber  baM  los  zu  werden,  fertigten 
die  Käthe  schnell  einen  Eilboten  nach  London  nb,  der 
die  nöthigen  Instructionen  einholen  solle.  Schmettau 
feiste  von  Hannover  ab,  und  die  Sache  war  glücklich 
bis  aut  Weiteres  liinaiisgescboben  *). 

Und  doch  wäre  gerade  in  i>  uer  Zeit,  iiurz  ehe  der 
Reichstag  za  den  wichtigen  Beschlossen  vom  10.  und 
17.  Januar  schritt»  ein  männliches  und  entschlossenes 
Auftreten  Hannovers,  mit  Kriegsrustungen  verbunden, 
für  Friedrich  schon  de«  moralischen  Eindruckes  wegen, 
den  dies  im  Reiche  hervorbringen  musste,  von  der 
gtdssten  Wichtigkeit  gewesen.  Hannover  selbst  aber 
wflrde,  wenn  es  den  Gegnern  die  Zähne  wies,  keinen« 
falls  schlechter,  sondern  eher  besser  gefahren  sein,  als 
es  ohne  dies  der  Fall  war. 

Dies  zeigte  sich  bald.  Denn  unvermutheter  Weise 
machte  Kaunitz,  nachdem  man  in  Wien  von  der  Reise 
Schmittaiis  Wind  bekomuuii,  am  4.  Januar  dem  han- 
növerscheu Gesandten  Stein berg,  den  er  seit  Monaten 
nicht  gesprochen,  die  überraschende  Mittheilnng,  dass 
Ihre  Kaiserlichen  Majestäten  bereit  seien,  mit  Zu- 
stiainiujig  des  französischen  Hofes  dem  Könige  von 
England  als  Kurtürsten  von  liaonover  die  Neutralität 
itt  seine  deutschen  £rblande  zuzugestehen.  Dagegen 
aolle  der  Genannte  sich  verpflichten,  niemals  irgend 
welche  Hilfe  weder  an  Geld  noch  Truppen,  weder  direct 
noch  indirect,  dem  König  von  Preussen  oder  seinen 
Bandesgenossen  gegen  die  Kaiserin  und  deren  Ver- 
bandete  zu  gewähren;  ferner  der  Kaiserin  und  deren 
Hitkäropfern  alle  die  Sicherheiten,  Erleichterungen  und 


♦)  Polit.  Cöfiesp.  XIV.  17j. 
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billigen  Bedingungen,  die  aus  dieser  Verpflichtung  eine 
blosse  Folge  seien,  zu  bewilligen,  und  endlich  diese 
Nentralitatsconvention  durch  die  von  der  KatseriD  dasu 

bestimmten  Mächte  garantiren  zu  lassen  *}. 

Wohl  würde  jedoni  andern  uiiie  derartige  Neu- 
tralität, welche  verlangte,  dass  dor  Kurfürst  von  Han- 
nover, weil  er  dem  einen  seine  Hilfe  versage,  verpflichtet 
sei,  den  andern  anf  alle  Weise  zn  nnterstützen,  als  ein 
Hohn  piscliifnon  sein.  Münchhausen  aher  trug  kein 
Bedenken,  ihre  Annahme  in  London  durch  seinen  Bruder 
dringend  zu  empfehlen.  Beide  steckten  sich  sogar 
hinter  die  Gräfin  Yarmonth,  die  Geliebte  Georgs  II  , 
um  ihn  durch  diese  bearbeiten  zu  lassen  *  * ).  Alh-in  dem 
Könige  war  doch  zu  vieles  dunkel  und  verlanglich  in 
dem  Kaanitz  sehen  ülntwnrf;  er  liess  deshalb  den 
österreichischen  Gesandten,  Grafen  Colloredo,  durch 
den  Geh.  Rath  von  Münchhausen  hefragen,  was  man 
denn  in  Wien  unter  den  Sicherheiten,  Erleichterungen 
and  billigen  Bedingungen  verstehe?  —  und  Colioredo 
entgegnete,  es  bedeute  den  freien  und  ungehinderten 
Durchmarsch  von  2Ö000  Mann  Franzosen  zur  Elbe 
durch  die  deutschen  Staaten  des  Königs. 

Das  war  Georg  H.  denn  doch  zu  stark.  8ein  Stolz 
empörte  sich  gegen  eine  solche  Zumuthung  um  so 
mehr;  als  Friedrich  ihm  in  einem  persönlichen  Hand- 
schreiben***) eben  die  Aussieht  eröffnet  hatte,  in  dem  be- 
vorstehenden Kriege  für  Hannover  die  Bistbiimer  Osna- 
briück,  Paderborn  und  Mfinster  zu  erwerben.  Die  Ver- 
handlungen Dber  die  Neutralität  wurden  zwar  noch 
nicht  völlig  abgebrochen,  und  die  Antwort,  welche 
Stein berg  in  Wien  dem  Grafen  Kaunitz  gab,  lautete 

♦)  Huschberg y  S.  315  ff.    r.  HasscU,  S.  270  f. 
•*)  IV.lit.  Corrcsp.  XIV.  S.  252  f. 

•••)  d.  d.  Dresden,  den  2'».  Deccniber  1756.  Tolit.  Corrcsp. 
JvlV.  167  f. 
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ausweichend  dahm,  dass»,  da  man  auch  auf  die  beütgsten 

Versprechungen  Frankreichs  nicht  bauen  dürfe,  man 
zuvor  mit  Bestimmtheit  wiesen  müääe,  wie  weit  man 
in  Wien  die  Neutralität  auszudehnen  und  welche  Sicher- 
heit man  fflr  die  Beobachtung  derselben  zu  geben 
gewillt  sei*);  allein  sie  waren  doch,  da  auch  die 
englischen  Minister  den  Wiener  Vorschlägen  gegenüber 
kalt  blieben,  tbatsächlich  aussichtslos,  zumal  als  Georg  11. 
am  17.  Februar  die  Königliche  Botschaft  an  das  Parla- 
ment gelangen  Hess,  ihm  die  Mittel  zur  Vertheidiguiig 
Hauoovers  zu  gewähren. 


Wie  ganz  anders  verhielten  sich  Wilhelm  YilL 
und  seine  Rathe  in  jenen  Tagen  f   Der  Fürst  selbst  war 

ein  Mann,  der  genau  wusöte,  was  er  wullte,  dessen 
zielbewusstes  Streben  von  Launen  und  Zufälligkeiten 
nicht  beeinflusst  wurde.  Auch  verstand  er  die  rechten 
Männer  auf  den  rechten  Platz  zu  stallen;  deshalb  ist 
in  jenen  schwierigen  Zeiten  die  Politik  des  kleinen 
Lanf^cs  mit  bewunderungswürdigem  Geschick  geleitet 
und  das  Staatsschifflein  sicher  durch  die  drohenden 
Klippen  hindurcbgestenert  worden,  was  um  so  mehr 
unsere  Bewunderung  verdient,  als  die  kleinen  Herren, 
wenn  sie  mit  grossen  gemeinsam  Politik  treiben,  sonst 
gewöhnlich  schlecht  wegkommen. 

Besonders  sind  es'  zwei  Männer,  die  in  jenen 
Tagen  sich  um  unser  Vaterland  hoch  verdient  gemacht 
haben  und  die  nicht  weniger,  vielleicht  nur  noch  mehr 
unsere  Anerkennung  und  den  Dank  der  Nachwelt  ver- 
dienen, weil  sie  hohe  staatsmännische  Begabung  in 
kleinen  Verhältnissen  bethiitiurten,  als  wenn  sio  hu  der 
Spitze  mächtiger  europäischer  Ueiche  gestanden  hätten. 
Diese  Männer  sind  Waitz  und  Hardenberg. 

Arneth,  Uma.  Theresa,  BU.  5,  &  83. 
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Jacob  Sigismund  Waitz  entstammte  einer 
alten  thüringischen  Familie.    Geboren  1698  sn  Gotha 

als  Sohn  des  dortigen  Blirgermeisters  Johann  Sigismnnd 
Waitz,  studirte  er  zuerst  Theologie,  widmete  ^ich  aber 
später  dem  Berg-  und  Huttenfach.  Landgraf  Karl  von 
Hessen  berief  ihn  im  Jahre  1723  nach  Kassel,  wo 
AVaitz  bald  Geloü*  uhoit  fand,  in  der  VoiwaUnnpf  der 
l]crgweikc  und  bahnen  seine  ausserordentliche  organisa- 
torische und  finanzielle  Begabang  zn  entfalten,  so  zwar, 
dass  Landgraf  Friedrich  I.  ihm  nnd  seinen  Nachkommen 
in  Anerkennung  dessen,  was  er  um  die  Hebung  der 
Staatseinkünfte  geleistet,  aus  den  Walzwerken  des  Lande« 
ein  Jahrgehalt  zn  erblichem  Lehen  aussetzte. 

Dnter  Wilhelm  VIII.  wurde  Waitz  Kammerdirector 
und  später  (1757)  Staat>minister  und  als  solcher  hat 
er  sich  um  den  hessischen  Staat  ausserordentliche  Ver- 
dienste erworben.  Dank  seinem  klugen  Benehmen  and 
seiner  trefflichen  Finanzwirthschaft  hat  er  allen  den 
Gefahren  zu  begegnen  gowusst,  die  dem  Lande  durch 
die  unerhörten  Bediiukungen  der  französischen  Generäle 
während  des  siebenjährigen  Krieges  erwuchsen,  sodass 
einer  derselben,  der  Harschall  von  Broglio,  bewundernd 
ausrief:  „Hätte  mein  Herr  der  König  nur  zwei  solche 
Finanziers,  so  ginge  alles  besser!* 

Der  Raum  verbietet  leider,  die  Verdienste  des 
Mannes  noch  mehr  hervorzuheben;  nur  das  sei  noch 
erwähnt,  dass  Kaiser  Franz  I.  ihn  in  Anerkennung 
derselben  spater  als  Waitz  von  Eschen  in  den 
Reichstreiherrnstand  erhob  *). 

•)  Ueber  sein  Loben  vcrgl.  Kloye  de  M,  de  Waitt^  Barm 
de  Eschmy  la  daiut  rassemblöe  publique  de  TAcadömio  Bo^alc  (ia 
Berlin);  sowie  Strieders  Hessische  Oolehrtcngcschichto  s.  v.  —  Wenn 
dio  hoiitigo  Woit  es  sich  angologen  sein  lässt,  die  Verdioiibto  von 
Miinncru  der  neue  i  c  ii  Zeit  durch  Büsten  und  StrassenbcucuiidUi^eu 
anzucrkciiucii,  .so  sollte  man  auch  derer  iii<  ht  vergessen,  dio  ehe- 
dem iu  scUwcrcren  Zeiten  Grösseres  geleistet  habou. 
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Friedrich  Aogast  von  Hardenberg  war  im 
Jahre  1700  2a  Ober-Wiederstädt  in  der  Grafschaft 
Malisfeld  geboren.  Vorgebildet  auf  dum  von  August 
ileiinann  Francke  gcgrüiidoicn  i^ädugogium  zu  Halle 
b«20g  er  «päter  die  Universität  Leipzig  um  Jara  and 
Camenüia  stadiren«  Da  er  bestimmt  war«  als  Kammer* 
janker  in  brannschweigische  Dienste  zu  treten,  so  ging 
ur  nath  damaliger  Sitte  zuvor  einige  Jahre  auf  lieifsen 
(1722  -1723),  trat  dann  im  Jahre  1724  seine  Stelle 
als  solcher  an,  gab  dieselbe  aber  schon  im  folgenden 
Jahre  wegen  einer  Liebesangelegenheit  anf  und  nahm 
Dienste  am  Hofe  den  Herzogs  von  Württemberg. 

Hier  bewährte  er  als  Regierangsrath  and  später 
als  Kammerpräsident  sein  Verwaltangstalent  aufs  treff- 

hchste,  hatte  aber  durch  die  mas.^ilo.se  Verschwemiungs- 
sacht  des  Herzug.s  Kari  Kagen  schwere  Kämpfe  zu  be* 
stehen.  Trotsdem  hielt  er  mit  harzer  Unterbrechung 
20  Jahre  (1726— 17&5)  im  WOrttembergischen  Dienste 
aus,  bis  ihn  im  Februar  1756  LaiidgiMi  \Villi*dm  YIIL 
als  Wirklieben  Geheimen  Kath  und  Mini«>ter  im  Steuer- 
und  FinanzCache  in  die  Regierung  seines  Landes  berief. 

lu  dieser  Stellung  hatte  Hardenberg  nun  Gelegen- 
heit sieb  als  charakterfesten,  klugen  und  gewandten 
Staatsmann  za  erproben;  denn  der  siebenjährige  Krieg 
stellte  ihm  bald  schwere  Aufgaben  *). 

Zunaelist  handelte  es  sich  ilüiuni,  Hessen  die 
Neatralität  zu  sichern.  Die  Verhandlungen  mit  dem 
Landgiafen,  anfangs  über  directen  Äasscblass  an  Oester- 
reich und  Frankreich,  später  Über  eine  eventoelle  Nea- 
tralität, worden  nicht  wie  bei  Hannover  vom  Wiener 

■  —  :   * 

•)  Eine  ausführliche  Lebensbeschreibung  ist  von  einem  Mit- 
glicde  der  Familie  veröffentlicht  unter  dem  Titel:  Ein  klein- 
stmatUcbci  Minister  des  acbtzohnteo  Jahrhunderts.  Leben  und 
Wirken  f  riethioh  Augusts  Freiherm  von  Hsiüenbeig.  I^ipxig  1877. 
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Hofe,  sondern  von  Frankreich  selbstistämlig  geführt-. 
Hierfür  lag  der  Grund  einmal  wohl  in  dem  Umstände, 
dass  der  Subsidientractat  zwischen  dem  Landgrafen 
und  der  englischen  Regierung  zu  einer  Zeit  abgeschlossen 
worden  war,  wo  die  Kaiserin  mit  dieser  äus&erlich 
wenigstens  noch  im  besten  Einvernehmen  stand.  Sie 
konnte  also  ohne  Inconseqaens  nicht  wohl  vom  Land«» 
grafen  die  einseitige  Auflösung  eines  Vertrages  ver- 
langen, der  vorher  ilire  stillschwei^^ende  Zubtiuiuiung 
gefunden  hatte*).*  Sodann  war  der  Wiener  Hof  ziemlich 
unzweideutig  zu  Gunsten  des  Erbprinzen  von  Hessen 
gegen  die  demselben  von  seinem  Vater  aufgenöth  igten 
Reversalien  eingetreten.  Denn  man  hatte  nicht  nur 
auf  die  Beschwerden  Landgraf  Wilhelms  über  die  vom 
Grafen  Pergen  in  Frankfurt  ins  Werk  gesetzten  Ranke, 
welche  den  Zweck  hatten,  den  Erbprinzen  zum  Wider* 
stände  gegen  die  Massnahmen  seines  Vaters  aufzu- 
stacheln, mit  Hohn  geantwortet  und  dem  ersteren  nicht 
undeutlich  zu  verstehen  gegeben,  dass  man  ihn  als 
den  eigentlichen  Urheber  der  Familienzwistigkeiten  an- 
sehe**); die  Kaiserin  hatte  sogar  den  Krbprinzen  ganz 
der  Machtsphäre  des  Yaterö  zu  entrücken  gesucht,  in* 
dem  sie  ihm  im  April  175Ö  durch  ihren  General  von 
Pretlack  seine  Ernennung  zum  Kaiserl.  General-Feld- 
zeugmeister überbniigen  Hess.  Zum  Glück  war  der 
Erbprinz  bereits  am  Tage  vor  der  Aukuuft  Pretlacks 
(den  8.  April)  nach  Berlin  abgereist,  um  in  preussische 

*)  Zur  ^>elbcll  Zeit  o«ler  doch  wcuiu  spater,  nacUticin  der 
Vortrag  mit  Tlessen  abgost'hlo.ssen  woi'leii  war.  hatte  Kugland  einen 
gloichon  mit  Anspach  und  dem  Bi.M  hut  \  W  lirzbiir-;  abgeschlossen 
(den  (i.  September  IT"»")';  dcf  letzt,  ic  liattu  hifiliir  dio  ausdiui  k- 
lichc  Genehmigung  Kaiserlicliou  Hoies  uauiigesucht  und  er- 
halten.   Hnschberfj'WKttke,  S.  9  f. 

**)  HartirUj  S,  1  ff.  und  den   IJi  icfwcchsel  zwisoheo  Kaiser 
Franz  tind  Landgraf  Wilhelm  VllL,  ebeadaselbst  Anhang. 
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Kriegsdieiiütc  zu  irutriu  ^^udas«  der  letztere  bald  wieder 
QAverrichteter  Sache  vuii  daniieu  ziehen  musäte  *). 

Alle  diese  Umeiande  aber  hatten  Landgraf  Wil- 
helm Vni.  80  sehr  gegen  den  Wiener  Hof  erbittert, 
das.s*  (lt!i-  Ictzteie,  die  Ertolgloaigkeit  eigener  Verhand- 
lungen von  vorn  herein  einsehend,  diese  Aufgabe 
Frankreich  zuschob. 

Denn  Frankreich,  obwohl  eigentlich  die  Macht,  an 
Welcher  die  Umtriebe  ge^n  n  die  erbprinzlichen  lleversalien 
bieten  Kückhait  und  Aufmunterung  fanden,  hatte  es 
doch  wohl  za  vermeiden  gewassi,  mit  seinen  Ansichten 
offen  hervorzutreten**). 

Bis  in  deii  iMai  1755  hatte  der  französische  Hot 
darcb  Friedrich  den  Grossen  die  linterhandluugen  mit 
Hessen  bezüglich  eines  Sabsidienvertrages  aufrecht 
erhalten  Diese  erreichten  mit  dem  Abscblnss  des 
englisth-hes.sischen  Vertrages  naturgumäss  iiir  Ende, 
und  üVHi  gegen  den  Schluss  de^^  Jahres  1756  trat 
Wilhelm  VUI.  wieder  in  durecte  Beziehungen  zu  dem 
Hofe  von  Versailles  f),  indem  er  diesen  durch'  den 
Herzog  vun  Pfalz-Zweibrücken  gelegen tiiüli  einur  Kuiso 
desselben  nach  Paris  sondiren  iiess,  wie  der  genannte 
Hof  über  die  hessische  Religionsangelegenheit  sowohl, 
wie  fiber  das  von  dem  Landgrafen  mit  England  ge« 
troffene  Uebereinkummen  denke.  Gleichzeitig  fragt  der 
Landgraf  an,  ob  der  König  nicht  auch  gesonnen  sei, 
dareh  die  Person  des  Herzogs  der  französischen  Re* 
giemng  Vorschläge  zum  gütlichen  Ausgleiche  thnn  zu 
lassiin,  die  um  so  eher  Aussicht  auf  Erfolg  versprächen, 
aU  der  Herzog  eine  persona  grata  am  Versaiiler  Hofe 

♦)  Haritriy,  ts.  1»J()  11.    Bnmner  a.  a.  0. 
Vgl.  des  Verf.  ebenaugef.  Schrift. 
Pohl.  Corresp.  XI,  142.  144.  155.  s.  a.  oben  S.  18. 
t)  Hmehberg-Wuttke  spricht  (S.  ,324)  von  firnfmODatUohen 
tnteriuuHUiiiigeDi  die  i.  J.  1166  stattgefanden  hätten. 
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sei.    Doch  der  König  lehnte  jeglidie  VermitÜung  ab 

(d.  15.  Dez.),  die  ^Sachen  seien  schon  zu  weit  godiehen, 
als  dass  \üihandlungen  noch  etwas  nützen  könnten,  and 
das  Schwert  ipQese  entscheiden 

Die  Antwort  des  französischen  Hofes  wird  be- 
züglich des  ersten  Puuktejj  wfiiig  tröstlich  gewubeii 
boin.  Sie  wird  nicht  viel  anders  gelautet  haben  alb 
die,  welche  der  französische  Ministerpräsident  KoniU» 
am  19.  December  17Ö6  durch  den  Geschäftsträger  am 
dänischen  Hofe,  Ogier,  den  dortigen  Ministern  Moltke 
und  Bern  stör  ff  ert  heilen  lioäs. 

Da  dem  Landgrafen  vor  allem  die  Sicherstellang 
seiner  Enkel  am  Hersen  lag,  so  Hess  er  durch  das 
befreundete  Dänemark  bei  Zelten  in  Versailles  Schritte 
thun,  um  vor  allem  wenigstens  die  Anerkennung  der 
Abtretung  der  Grafschaft  Hanau  zu  erlangen. 

Die  beiden  Genannten  hatten  daher  dem  fran- 
zösischen Geschäftsträger  die  AktenstQcke  mit  der  Reli- 
gionsversclueibung  des  Krbprinzen  in  deutscher  Sprache 
einhändigen  lassen,  mit  dem  Ansuchen,  sich  dieselben 
übersetzen  zu  lassen,  um  dann  mit  ihm  daräber  ver- 
handeln zu  können.  Besonders  hatten  die  Hinister  be- 
tont, dass  der  eine  l'iiukt  bezüglich  Hanaus  dem  Kuiug 
ihrem  Herrn  am  Herzen  liege  wegen  der  zwischen  dem 
Prinzen  Wilhelm  von  Hessen,  ältestem  Enkel  de«  regie- 
renden Landgrafen,  und  des  Königs  zweiter  Tochter, 
Trinzess  Caroline,  vereiiibarten  lleirath.  Zugleicli  sprach 
Herr  von  Bernstorft'  im  tarnen  seine;^  Herrn  die  Eiwartuug 
aus,  dass,  im  Falle  von  irgend  einer  Seite  Einsprache 
gegen  die  Abtretung  der  Grafschaft  an  den  ältesten 
Knkel  Wilhelms  Vlll.  erhoben  werden  sollte,  der  König 
von  Frankrjßich  einer  solchen  in  keiner  Weise  seine 
Unterstützung  zukommen  lassen  werde. 

♦)  Brief  Landgraf  Wilhelms  VIII.  an  Friedrich  den  Grossen 
vom  8.Decembor  17D(i.  KassolerLaudösbibhothck  Msc.  Hass.  foL  143, 
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Alltin  die  Antwort  des  franzubibchen  Cabiiiutb  (vom 
19.  December  1756)  lautete  durchaus  abiebnend;  bin- 
•ichtlich  der  Blassnahmen  des  Landgrafen  sogar  drohend. 
Se.  Majestät,  heisst  va  darin,  habe  eine  zu  gute  Meinung 
von  dem  Könige  von  Dänemark,  als  dass  bie  glauben 
könnte,  derselbe  werde  aus  irgend  welchem  Privat« 
Interesse  die  Hand  zur  Aufrechterhaltung  von  Mass* 
nahmen  bieten,  die  dem  Gerechtigkeitsgefühl  gleicher* 
massen  wie  dem  Westfälij^chen  Friedon  zuwider  liefen.  Kr 
hoffe  vielmehr,  dass  Se.  Majestät  der  König  von  Däne- 
mark mit  ihm  vereint  auf  die  genaue  Beobachtnng  der 
Gesetze  und  Ordnungen  des  Reiches  bedacht  sein  werde*). 

Bezüglich  des  zweiten  Punktes,  nämlich  des 
Abkommens  mit  England,  sollte  auch  die  Autwoit 
Frankreichs  nicht  lange  auf  sich  warten  lassen. 

Am  19.  Januar  1757  erschien  der  Chevalier  de 
Fülard  alö  auyserordentlicber  Gesandter  Fraiikieii  hs  in 
Kassel;  am  21.  dess.  Hts.  hatte  er  die  erste  Audiens 
beim  Landgrafen;  aber  er  kam  nicht,  wie  dieser  bv^ 
wartet  hatte,  uro  ihm  die  Nentralit&t,  sondern  um  ihm 
direci  ein  Büudnias  mit  dem  Könige  von  Frankreich 

♦)  Archives  des  A Ifai res  Etrangrrcis  in  Paris,  Hoböe-Cassel 
1774.  SuppK  rncnt  2.  H'ittUU  au  (Jyier : . . .  Nous  no  croyons  pas 
qu*d  «5<jit  temps  de  dl^*  uter  plus  ainplemont  cetto  affaire  (iiainlieh  diu 
Kelip'ioü^v»:r^';lncil)un^'  -lo  Erbprm/.eri  von  licsson).  et  si  I  on  vous 
ea  paiiait  du  Douveau,  vous  voinlrez  bicu  lepondre  un  iie  |»eut 
exig«r  Am  K<>i  qu'il  jiigc  de  la  validitö  des  actes  qui  t»uut  loter- 
veDU8  dans  1  alfairc  du  pnnco  do  Cassel,  sur  Ic  soul  exposö  des 
puissaaces  f|ui  les  out  ou  cxiges  ou  garaotis;  quo  Sa.  Majostö  a 
trop  boime  opiTiioQ  du  roi  do  Daueinark  pour  croiro  qu'il  vcuillo 
eoDtribucr  par  )o  motif  do  quclque  interet  partiouUer  k  soutenir 
des  actcs  qui  sc  trouveraient  oontrairos  a  la  justice  et  anx  traites 
de  Westphaiic ;  qu'il  peoso  qne  S.  M.  Danoisc  so  portera  au  con* 
traiie  4  mainteiiir  robaervatioa  ezaote  4es  lois  et  oonstitutions 
da  TEiDpiref  ot  qa'Elle  peut  ^ti'o  assuree  que  le  Roi  y  conoonrra  txüs 
ToIoDtiers  avec  lai  en  verta  de  sa  garantie  des  traites  de  Westphalie 
et  de  coaeert  avec  la  Saddo  comme  cogarante  de  ces  meraes  txait6s. 
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und  dessen  BunUesgenosften,  ü.  Ii.  aUo  vornebmiich  mit 
Oesterreich,  anzubieten. 

Die  von  ihm  überreichte  Denkschrift  besagt  *), 
Nvie  der  König  unter  den  kriti^Llieii  und  geiübriichen 
Umständen,  in  denen  das  Reich  sich  befinde,  wünsche, 
dass  der  Landgraf  sich  der  gnten  Sache  anschliessen 
und  ganz  der  Gerechtigkeit  und  Klugheit,  besonders 
aber  der  iMeuudbchaft  des  Königs  anvertrauen  wolle, 
von  welch'  letzterer  derselbe  ihm  Beweise  zu  geben 
bereit  sei,  sei  es  dass  er  ihm  seine  Staaten  gewährleiste, 
oder  dass  er  bei  Gelegenheit  auf  seinen  Vortheil  und 
seinen  iiuhm  bedacht  sei,  oder  endlich,  indem  er  die 
hessischen  Truppen  in  Sold  nehme,  im  Falle  der  Land* 
graf  sie  ihm  geben  wolle  **),  Sodann  aber  wGnsche  der 
König,  der  nur  bedacht  sei  auf  die  Wiederherstellung 
des  Friedtins  in  Deutschland,  dass  der  Landgraf  zu 
dem  Ende  Nirh  mit  ihm  ins  engst(^  Finvernebmen  setze, 
ebenso  wie  ihre  beiderseitigen  l^Iinister,  um  auf  den 
Reichs-  und  Kreisversammlungen  und  anch  sonst  öberalK 
aufs  engste  zusammen  zu  gehen;  und  dass  er  ferner 
weder  diiect  noch  indirect  auf  den  Reichstagen  gegen 
die  Interessen  des  Königs  oder  seiner  Verbündeten 
stimme,  noch  anch  sein  Votum  zu  irgend  welchen 
rianon  gf^be,  die  auf  eine  Spaltung  im  Reiche  oder 
einen  Heligion.^krieg  hinzielten. 

Diese  Vorschläge  begleitete  Folard  mit  verscbie- 
denen  drohenden  Aenssernngen,  indem  er  u.  a.  hinwies 
auf  den  bevür.stelieinl'Ui  lleranmarsch  zweier  franzüsi^chor 
Heere,  von  denen  das  eine  in  einer  Stärke  von  OUUÜÜ 
Mann  sich  nach  dem  Niederrhein  wenden,  das  andere, 
30000  Mann  stark,  nach  der  Lahn  zu  vordringen  werde. 

♦)  Akten  düs  Kiisseler  Cabinots  uud  Gehciinon  Rathcs. 
Jtfarburgcr  Staatsarrliiv.  —  Vgl.  auch  das  Schreiben  Wilhelme  VII [. 
an  Friedlich  II.  vom  3.  Februar  1767,  und  Hmchberg-  WutU-c  S.  324  ff. 

**}  £iD  attfEallender  Beweis  von  Fieundschaft,  12000  der  boetea 
Soldaten  io  Sold  zu  nehmen!  * 


^ 
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Allein  Wilhelm  V]U.  liess  sich  nicht  einschüchtern. 
Noch  war  die  schroffe  Abweisung,  welche  RouiII<^  den 

Jai.isclieii  Ministern  ertlioilt  Irntto,  in  zu  frischom  An- 
denken, als  dass  pr  einen  Augenblick  über  die  Stellung, 
die  er  einzunehmen  habe,  h&tte  im  Zweifel  sein  können, 
trotzdem  dass  ihm  von  Hannover  wenig  Trost  in  seiner 
damaligen  Laize  zukam. 

Denn  am  Tage  nach  Folards  Ankunft  hatte  Harden- 
berg sofort  an  Münchhaasen  geschrieben  und  angefragt, 
welche  Massregeln  getroffen  seien,  and  wieviel  Mann 
der  König  ins  Feld  zu  stellen  gedenke,  um  der  drohenden 
französisclien  Invasion  zu  begegnen. 

Am  23.  Januar  war  bereits  die  Antwort  da.  Sie 
lautete  bezüglich  der  getroffenen  Massregeln  sehr  nn* 
bestimmt,  wie  auch  nicht  anders  möglich,  da  that- 
sächlich  keine  pretrolTcn  waren,  und  es  hioss  nur,  dass 
der  König  bisher  an  dem  Kriege  keinen  Theil  genommen 
habe,  nnd  äach  fürs  künftige  keinen  Theil  nehmen, 
sondern  nar  seine  Sorge  dahin  gehen  lassen  werde, 
dass  seine  und  die  benach bai ten,  in  gleicher  Gefahr 
stehenden  Lande  vor  feindlichen  Anfällen,  Kiii<|nar- 
timngen,  Darchzugen  und  Belästigungen  geschützt 
blieben.  Die  voranssicht liehe  Stärke  des  aufzustellenden 
Heeres  gaben  die  Minister  auf  416(X)  Mann  an,  zu 
denen  allerdings  der  König  von  Preussen  IlUOO  Mann 
stossen  zu  lassen  versprochen  habe,  sofern  er  vor  den 
Rassen  sich  sicher  halten  könne.  Auch  erwarte  man 
vom  Landgrafen  selbst  noch  4000  Mann*).  So  un- 
genüg(tnd  diese  Angaben  nun  auch  waren,  so  gab 
Landgraf  Wilhelm  doch  dem  Gesandten  des  fran- 
zösischen Königs  eine  Antwort,  die  bei  aller  Mässigung, 
wie  sie  die  Lage  der  Dinge  auferlegte,  nichts  desto- 
^eniger  den  Standpunkt  der  hessischen  Politik  genau 

*)  Akten  des  Kanzler  Cabincts  und  Geh.  Käthes.  Mnrburger 
Staatsarchiv. 
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und  scharf  abgrenzte,  und  die,  voll  muinilicher  Festig- 
keit, der  haltlosen  und  schwankenden  Politik  Kur- 
hannovers  gegenüber  wohltbaend  berähit^). 

Wenn  Folard  in  seiner  Ansprache  an  den  Land- 
graten   behauptet  hatte,   dass   die    Be5?trebungen  des 
Wiener  und  Versailler  Hofes  dahin  gingen,  das  Meichs- 
system  aufrecht  za  erhalten  and  die  Rohe  in  Deutschland 
wieder  herzustellen,  so  konnte  ihm  jener  mit  gleichem 
Rechte  antworten,  dass  auch  sein  bisheriges  Verhalten 
am  Reichstage  und  anderwärts  keinen  andern  Zweck 
gehabt  habe.   Ja  noch  mehr,  dass  er  im  Gegensatze 
zn  den  von  dem  kaiserlichen  Hofe  vorgeschlagenen 
Gewaltmitteln,  die  obendrein  den  Satzuiigen  des  Reiches 
zuwider  liefen  und  nicht  im  Einklänge  ständen  mit 
den  früher  bei  ähnlichen   Gelegenheiten  ergriffenen 
Massregeln,  darauf  gedrnngen  habe,  dass  das  Reich 
unter  der  Autorität  seines  Oberhauptes  die  Vermittelung 
in  die  Hand  nehme,  da  andernfalls  der  Krieg  nur  in 
die  Länge  gezogen  und  Fürsten  und  Stände  hinein 
verwickelt  werden  würden,  die  an  den  ünmben  gar 
keinen  Theil  hätten.    Dass  diese  Vermittelung  mit  um 
so  sichererem  Erfolg  stattfinden  könne,  als  der  König 
von  Preussen  wiederholt  erklärt  habe  keine  Eroberung 
zu  beabsichtigen  und  bereit  sei,  dem  Kurfürsten  von 
Sachsen  sein  Land  sofort  wieder  zuzustellen,  sobald  man 
ihm  die  Sicherheit  seiner  eigenen  gewahrleiste,  auch  sich 
mit  der  gedachten  Reichsvermitteluug  einverstanden 
erkläre. 

Auch  damit  traf  Wilhelm  Vm.  Frankreich  gegen* 

über  unzweifelhaft  das  Richtige,  dass  er  sagte,  es  sei 
die  Sache  des  Königs  als  Garanten  des  Westfälischen 

Friedens,  solche  Fürsten,  die  ihre  Freiheit  hoch  hielten, 

-  -  -  t 

♦)  Laiitlgraf  Wiiholiii  VIII.  an  Fried ridi  d.  Gr.  d.  3.  Fcbniar 
1757.  Akten  des  Kassd(  i  Calnncts  und  ("loli.  Kathus.  Marbarger 
Staatsarchiv.   Vgl.  auch  Uuschbeiy-Wutlke  S.  324  tf. 
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eher  zu  schützen  als  znznpeben,  dass  sie  von  irgend 
einer  Seite  Zwang  erfühlen.  Denn  gerade  deshalb 
bitte  ja  FraBkreich  in  erster  Linie  die  Garantie  des 
Westfllisclien  Friedens  übernommen,  nm  das  Reich, 
insbesondere  den  protestantischen  Theil  dos.sclben,  gegen 
die  Lebergriite  von  Seiten  des  Hauses  Oesterreich  zu 
achfitsen,  nicht  aber  um  unter  dem  Vorgeben  des 
GaiantiefaDeB  mit  diesem  vereint  Ober  die  Reichsfflrsten 
herzufallen. 

Freihch  berührt  uns  der  Begriff*  der  Freilieit,  wie 
sie  der  Landgraf,  ond  mit  ihm  natürlich  die  Reichs- 
fiirtten  im  allgemeinen,  verstanden,  heute  höchst  seltsam. 
Denn,  iuhrt  er  aus,  weit  entfernt  zu  vetlangen,  dass 
die  übrigen  Reicbsfürsten  ihr  Betragen  dem  sein  igen 
anpassten,  verlange  er  seinerseits  aber  auch  mit  dem 
nämlichen  Recht,  dass  man  weder  ihn,  noch  die 
übrigen  deutschen  Fürsten,  welche  dersolhen  Ansicht 
seien,  zwingen  werde,  das  als  Gesetz  anzuerkennen, 
was  die  Mehrheit  der  Stimmen  in  dem  vorliegenden 
Falle  (niimlich  in  den  bekannten  Sitzungen  des  Reichs- 
tage«  vom  10.  und  17.  Januar)  beschlossen  hahe,  unil 
damit  zu  um  so  zweideutigeren  Massrcgeln  die  Hand  zu 
bieten,  als  diese  einmal  durchaus  den  Gesetzen  des  Reiches 
zuwider  seien,  während  andrerseits  sie  so  viele  unschuldige 
Staaten  mit  den  vom  Kriege  unzertrennlichen  Nöthen 
ood  einem  ganz  unverdienten  Hasse  bedrohten. 

£in  grosser  Theil  der  am  Reichstag  abgegebenen 
Stimmen,  heisst  es  dann  weiter,  und  die  Umtriebe, 
welche  man  ins  Werk  gesetzt  habe  nm  sie  zn  ge- 
winnen, zielten  nur  darauf  hin,  dem  Kaiser  die  Macht 
in  die  Hände  zu  geben,  die  übrigen  Stände  zur  Mit- 
wirkung bei  denjenigen  Massregeln  mit  Gewalt  zu 
ndtbigen,  welche  die  Mehrheit  dictire.  Wenn  aber 
dieser  Griinrlsatz  festen  Fuss  fassen  sollte,  so  sei  ch 
am  die  Freiheit  des  Reiches  geschehen,  eine  Freiheit, 
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die  mit  90  vielem  Bint  nnd  trotz  den  zahlreichen  Ver- 

suchten  sie  umzustürzen  behauptet  worden  sei. 

Wie  ein  Keicbskürper  von  der  Zusammensetzung 
des  deutschen  mit  den  vom  Landgrafen  aofgestellten 
Orandsätzen  bestehen  könnte,  ist  schwer  za  errathen. 
Allein  was  man  unter  der  deutschon  Freiheit  (liberte 
germamque)  verstand,  wie  sie  durch  den  Westfälischen 
Frieden  and  die  kaiserlichen  Wahlcapitalationen  fest- 
gestellt worden  war,  lief  schliesslich  aaf  nichts  anderes 
hinaus,  als  dass  ein  jeder  Reichsstand  nur  so  lange 
mit  dem  Reiche  ging,  als  es  mit  den  eigenen  Interessen 
vertraglich  war.  Besonders  durfte  das  Recht,  Bündnisse 
(Subsidienverträge)  mit  ansserdeutschen  Staaten  abzu- 
schliessen,  nicht  durch  die  Reichspolitik  Einbnsse  er- 
leiden.   Endlich  bleibt  zu  berücksichtigen,   dass  das 
vom   Kaiser   und    dem   Wiener  Reichshofrath  gegen 
Friedrich  II.  eingeschUgene  willkürliche  Verfahren  viele 
der  Fürsten  statzig  machte.    War  der  Kampf,  den  der 
Konig  von  Preussen  mit  der  Königin  von  Ungarn  be- 
gonnen hatte,  eine  Angelegenheit^   die  ganz  Europa 
beschäftigte,  was  ging  er  dann  die  kleinen  Fürsten  des 
Reiches  an?  War  er  aber  eine  rein  dentsche  Angelegen- 
heit, weshalb  lehnte  der  Kaiser  die  Vermittelung  ab 
und  rief  noch  obendrein  die  Franzosen  ins  Land?  So 
wie  die  Reichsverfassung  einmal  war,  konnte  Kursachsen 
sich  ungestört  zom  Tommelplatze  der  gegen  Preussen 
gerichteten  Tratriobe  hergeben.    Wollte  Friedrich  aber 
den  heimtückischen  Gegner  für  sich  unschädlich  machen, 
so  wurde  er  als  Landfriedensbrecher  angesehen. 

Auf  die  Forderung  des  Chevalier  de  Folard«  die 
hessischen  Truppen  in  den  Sold  des  Königs  von  Frank- 
reich übergehen  zu  lassen,  antwortete  Wilhelm  Vlll. 
damit,  dass  er  ihm  seinen  Vertrag  mit  England  entgegen 
hielt.  £r  theilte  ihm  die  Verpflichtungen  mit,  die  ihm 
derselbe  auferlegt,  and  deren  er  sich  nicht  einseitig 
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ftberhoben  erklären  könne.  Ueberdiee  sei  der  Vertrag 
böge  vor  dem  Beginn  der  gegenwärtigen  Wirren  abge- 

bchlo.Nöen  worden,  zn  einer  Zeit  wo  niemand  an  den 
Aofibruch  eines  Krieges  habe  denken  künnpii. 

Diesen  Anseinandersetznngen  wnsste  Folard  wenig 
entgegenzuhalten,  nnd  reiste  mit  dem  Bedaaern  ab,  dass 

das  Bündiiift?^,  iür  dessen  Absclilu-ss  er  schon  die  Voli- 
macht  in  Händen  hätte,  nicht  habe  zustande  kommen 
können*   

Immerbin  war  das  letzte  Wort  in  der  Sache  noch 
nicht  gesprochen.    Am  29.  Januar  hatte  Wilhelm  Vm. 

sich  in  einem  persönlichen  Schreiben,  ungefähr  des 
nämlichen  Inhalts  wie  die  dem  Chevalier  zugestellte 
Denkschrift,  an  König  Ladwig  XV.  selbst  gewandt. 
Und  anch  Folard  hatte  sich  mit  dem  Versprechen  ent- 
fernt, seinem  Hofe  die  Gründe,  welche  der  Landgraf 
zur  Rechtfertigung  seines  Betragens  geltend  geoiacht 
hatte,  darzulegen  und  dacch  sfine  Berichte  zu  unter- 
stützen:  er  hatte  sogar  der  Hoffnung  Raum  gegeben, 
dass  die  Vorstellungen  des  Landgrafen  anf  seinen  Hof 
den  gewünschten  Eindruck  machen  würden,  und  dass 
derselbe  die  beanspruchte  Neutralität  nicht  versagen 
werde  *), 

Wenn  Landgraf  Wilhelm  VIIL  für  sich  and 

sein  Land  diese  ^Neutralität  als  sein  gutes  Recht  in 
Anspruch  nahm,  ohne  dass  er  gieiciiwohl  die  Ver- 
pflichtung zugab,  seine  Trappen  aus  dem  Solde  Eng- 
lands zarfickziehen  zu  müssen,  so  wird  dies  ans  heut- 
zotage  etwas  befremden.  Nach  der  allgemein  gel- 
tendc^n  Auffassung  jener  Zeit  aber  war  es  ein  unantast- 
bares Recht  eines  jeden  freien  Mannes,  Kriegsdienste  zu 
nehmen,  wo  es  ihm  beliebte,  vorausgesetzt  nur  dass  er 

»)  L.  Williehn  VIII.  an  K.  Fiiodrich  U.  d.  14.  März  1757. 

^uut\.  LaoUuisbibL  «.  a.  0. 

'N.  F.  Bd.  Xlil.  4 
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nicht  gegen  Kaiser  ond  Reich  in  die  Waffen  trat.  In  der 
Folge  war  dieses  Recht  dahin  ausgedehnt  worden,  daas 

auch  jedpr  neichsför.«it  mit  seinfji  Tiupp*^n  (sowie  dies 
irüher  die  liauptleute  der  Landsknechte  mit  den  von 
ihnen  geworbenen  Scharen  gethan  hatten)  in  den 
Dienst  irgend  einer  fremden  Macht  treten  konnte. 
Dieses  Hecht  wurde  durch  den  Westfalischt^ii  Frieden, 
Artikpi  Vm  §  2  dor  Friedeii>acte,  ausdrücklich  gewähr- 
leistet nnd  dnrch  die  kaiserlichen  Wahlcapitalationen 
der  späteren  Zeit  bestätigt.  Darauf  beruhte  die  recht* 
liehe  Giltigkeit  der  Snbsidien vertrage  überhaupt  and 
de«  zuletzt  von  Laiulgrat  Wilhelm  Vlll.  abgeschlossenen 
im  besonderen.  Hatte  der  Fürst  nur  von  ei  nein  ihm 
den  Reichsgesetzen  nach  anstehenden  Rechte  Gebrauch 
gemacht,  einem  Rechte  überdies,  das  Frankreich  nicht 
nur  «elbst  gewährleistet,  i"»iKlt  in  zum  Schaden  des 
Reiches  oft  genug  ausgenutzt  hatte  und  noch  ausnutzte, 
80  lag  thatsächlich  kein  Grund  vor,  ihm  die  Neutralität 
zu  verweigern,  um  so  weniger  als  weder  er  zur  Zeit  des 
Abschlusses  eine  Feindseligkeit  getreu  Frankreicli  hatte 
begeiien  wolltiu,  uoch  auch  diesem  M-ibst  Einsprache  da- 
gegen erhob,  dass  die  hessischen  Truppen  im  April  1756 
zum  Schutze  gegen  eine  etwaige  französische  Landung 
nach  England  hinüber  geholt  wurden  *). 

♦)  Zu^l  icli  eilc(Jii;t  sich  mit  dorn  oben  Gosagtoii  da^  müssigo 
r;<ir.lo  von  dvMi  sogenannten  SoIUatonhandol  dfutscher  Fürsten, 
das  iiü/.ahi;;;c  M.i'.-  al>  iro:^oni5tand>l(»>  zuiuckgo\vic>en  ein  zu  viil- 
konimcnos  Küunmüel  lui  iiistoiisclio  (richtitz'^r  hystorischc)  }\oniau- 
s«  hrift>tellerinnen  ist,  als  du>s  niau  >icli  die  M  iho  nchmon  inui-iitc. 
auf  den  waiiron  Korn  der  Sa«'lio  oinzugciion.  Uia  »u  widerwärtiger 
aber  wirkt  es.  als  (ledankeiiluMgkcit  oder  getlissontlichc  Absicht, 
zumal    \  "II  Seiten  solcher  Ix^ute.   wel^'h'^  ans   dfr  mhinieichen 

lu  ri  <  i':><chio)ito  mit  ^  'i  liobo  die  /.um  iilm  k  behr  wonigti»i 
dunkelen  i'ailien  hervorzielien,  di^  S  i'  Ii«'  stAts  so  darstellt,  nl:* 
seien  es  vorzugsweise  die  h  e  s  s  i  s  h  o  a  Fui'sten  jjewosen,  welche 
Sttb^idioavcrtnigo  abHcblossou.    Zwar  weiss  ich,  dass  ich  EhIpü 
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So  wie  die  Sachen  jetzt  lagen,  stand  und  fiel  die 
beniflche  Neutralität  mit  der  hannoverschen.  Vielleicht 
dass  Fiankieich  sich  dazu  verstanden  hätte,  dem  Land- 
grafen allein  erträgliche  Bedingnngen  an  gewähren, 

allein  Hannover  sollte  auf  jeden  Fall  mit  in  den  Krieg 

Dich  Athen  tiago,  iudeiu  ich  hiergegen  ankiüiijffr.  und  die  Ge- 
dankenlosen und  absichtlichen  OeschichtstendenzKr  zu  bekehren 
üaif  ich  mir  nicht  einbilden.    Vielleicht  al)or  1 -rieht  sieh  im 
hm^ohcn  Volke  selbst  mit  der  Zeit  eiuo  bossoit»  Meinung  von 
striLor  Vergangenheit  Bahn,  und  dazu  sei  noch  folgendes  gesagt. 
—  Erstens  haben  fast  alle  deutschen  Fürsten  unzählige  Male  mit 
aii^'K-ilrtigon  Machten  Subsidicnvertriige  abgeschlossen.  Zweitons 
habeo  die  meisten  das  auf  diese  Weise  erhaltene  Oold  verseh  wendet 
Qüd  vcrprasst  ;  nur  die  hessischen  Landgrafen  haben  es  im  Interesse 
Ihm  Landes  verwandt.   Drittens  maohten  die  deutschen  Fürsten, 
wenn  sie  derartige  Vertrige  eingingen,  nur  von  einem  ihnen 
v^erlassungsmlissig  zustehenden  Rechte  Gebrauch,  und 
niemand  £uid  solange  etwas  dabei  zu  erinoeni,  als  die  Aoschau- 
lugen.  denen  das  Kocht  seine  Entstehung  verdankte,  herrsobeod 
büebeu.  Dass  wir  heute  aDders  urtheiien,  berechtigt  uns  noch 
laag^  nicht  dazu,  in  sittlicher  Entrüstung  über  cultorelle  Er- 
adMiniingeii  frfiheier  Jahihunderta  den  Stab  zu  brechen,  sobald 
aie  uoBem  ethischen  Begriffen  widerstreiten,  Torauagesetst  dasa 
jene  Eischeinungen  auf  dem  Boden  dos  nationalen  Lebens  erwachsen 
ibrer  Zeit  keinen  Anstoss  gaben.  Ein  ehrlicher  Ooschichtaschreiber 
veneicbnet,  erklärt  und  beurtheilt  sie,  hütet  sich  aber  wohl,  sie 
la  TenutheileD,  die  TrSger  der  Anschauungen  als  moralische  Krüppel 
n  biaadmarken,  wie  dies  a.  B.  Herr  Friedrich  Kapp  in  seinem 
«neriiuuuscb- tendenziösen  Buche:  „Der  Boldatenhandel  deutscher 
FtiiBteQ  nach  Amerika^*  leider  gethan  hat.  Bereits  haben  wir  uns 
[^wobnt,  die  Geschichte  der  sog.  alten  Völker  ans  ihrem  eigenen 
Geiste  zu  beurtheilen,  und  vernünftiger  Weise  verliert  kein  Mensch 
ttn  Toft  der  sittlichen  Entrüstung  darüber,  dass  die  römischen 
Triumphatorcn  z.  B.,  che  sie  auf  dem  Capitol  opfei-ten,  die  im 
IHttniphzug  aufgefühlten  Feinde  in  dumpfen  Kerkern  erwürgen 
lieibcn,  obgleich  ein  ähnliches  Voifahren,  im  J.  1871  beim  Einzüge 
Kii,ser  AVilheh^s  in  IJerlui  an  Napoleon,  Eugonie,  dem  kaiserlichen 
I'rinzeti,  au  La/.aiue  u.  a.  vollzogen,  l<auni  diu  hilligung  der  heutigen 
Welt  gefunden  haben   \v\udo.    Warum   sind   wir  gegen  unsere 
figoue  Gcsclüchte  weniger  objectivV  — 
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herein  gezogen  weiden,  wenigstens  sollte  König  Georg 
den  französlHclien  Heeren  freien  Dnrchzog  durch  aeine 
Lande  gestatten. 

Mittlerweile  war  die  Lage  des  Landgrafen  nnbe- 
haglich  genug,  um  so  mehr  als  die  schwankende 
Politik  der  hannoverschen  Kegierung  keineswegs  das 
Ziel  erkennen  Hess,  auf  welches  sie  lossteuerte.  Die 
Minister  hatten  dem  Landgrafen  (in  dem  schon  ange- 
führten Schreiben  vom  28.  Januar)  erklärt,  dass  König 
Georg  als  Kurfürst  keinen  Iheil  am  Kriege  zu  nehmeu 
beabsichtige;  dagegen  werde  seine  Sorge  dabin  gehe» 
dafür  zu  sorgen,  dass  seine  and  die  benachbarten  in 
gleicher  Gefahr  stehenden  Lande  vor  feindlichen  Anflillen, 
Einquartirungen ,  Durchzügen  und  Belästigungen  ge- 
schützt blieben.  Allein  man  sah  nicht,  dass  die  Begie- 
rang  Anstalten  traf  um  ihrem  Willen  Nachdruck  zu  ver- 
leihen Es  lässt  sich  daher  denken,  mit  welcher  Span- 
nung man  in  Kass*  1  der  Antwoir  Folards  entgegen  sah. 

Inzwischen  gingen  der  Februar  und  die  Hälfte  des 
März  hin,  ohne  dass  der  französische  Hof  sich  weiter 
tiber  die  vom  Landgrafen  beanspruchte  Neutralität  ver- 
nehmen Hess.  Dagegen  richtuLe  in  der  Zwischenzeit 
König  Ludwig  XV.  an  die  Regierung  in  Kassel  das  An* 


*)  In  einem  Privalige^iitche  äusserte  l«<olard  gegen  den  Geb. 
Rath  von  Hardenberg  (26.  Jaouar}»  dass  sein  Herr  sich  «obl  ent- 
soliliesseii  kiSnoe,  dem  Könige  Ton  England  als  Karförsten  von 
Hannover  die  Neutralität  susugestehen,  vorauagosetzt,  dass  derselbe 
sich  verpflichten  vürde,  seine  eigenen  Truppen  nicht  wieder  nach 
England  kommen  su  lassen ;  dieser  NentraÜtfit  vrürde  eine  solche 
mit  allen  gleiohgesinnten  Höfen  nachfolgen. 

Hardenberg  wollte  diese  Aeussorutig  nach  England  gelangen 
lassen;  allein  sein  College,  der  Geh.  Rath  von  Eyben,  rietli  ent- 
schieden davon  ab,  da  dann  die  Hannoveraner  noch 
weniger  Vorbereitungen  zur  Sicherung  ihres  L  a  ii  d  c 
treffen  würden  als  so.  Akten  des  Kasseler  Cabincts  wnd 
Geh.  Käthes. 
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blichen,  den  mit  liiessbedarf  und  MunilMti  !  .ir  Iilmi  für 
daj>  franzüäiscbe  Heer  am  Niedenhoin  beladeneu  ^uiiiüen 
freie  Darcbfabrt  auf  dem  fibeine  anter  der  hesdiecben 
Festang  Rheinfels  her  za  geetatten* 

So  gern  Landgraf  Wilhelm  VIII.  dieses  Gesuch 
abgeschlagen  hätte,  so  ging  dies  doch  nicht  wühl  an. 
Denn  die  Veste  war  za  entfernt,  als  dass  sie  aof  die 
Daser  hätte  gehalten  werden  können  und  hatte  nnr 
eine  Beeatzang  von  zwei  Regimentern,  welche  Wil- 
helm YIII.  überdies  im  Begriff'  staiul  herauszuziehen, 
um  das  Corps  von  4UüU  Mann  Hilfst ruppen,  zu  dem 
er  vertragemitosig  verpflichtet  war,  vollzählig  zu  machen. 
Er  gab  aleo,  was  auch  die  Billigung  König  Friedrichs 
erfuhr*),  dem  französischen  Anschreiben  Fulge. 

Für  diese  Zuvorkomuii  niieit  sprach  der  Chevalier 
de  Folard  in  einer  sehr  höflich  gehaltenen  Zuschrift 
vom  19.  März  dem  Landgrafen  den  Dank  seiner  Re* 
gierung  ans:  zugleich  theilto  er  mit,  dass  er  inzwisclHMi 
die  weitereu  luatructioneu  seines  Hofes  bezüglich  der 
vom  Landgrafen  gethanen  Vorschläge  empfangen  habe. 
Allein  er  hielt  den  Weg  des  schriftlichen  Gedankenaus- 
tansches  dienen  Erörterungen  für  unangemessen,  und 
versprach,  persuDlich  nach  Ablauf  von  zwei  Wociien 
dem  Landgrafen  Rede  zu  stehen.  Gleichzeitig  stellte  er 
ihm  die  Bedingungen  in  Aussicht,  unter  welchen  sein 
Herr  der  König  sich  entschliessen  könne,  aus  besonderer 
Freundschaft  für  den  Landgrafen  eine  Neutralitäts- 
convention mit  ihm  einzugehen,  tiotzdem  dass  diese 
einerseits  nach  dem  Beschlüsse  des  Reichstages  vom 
17.  Januar  eigentlich  unzulässig,  andererseits  dem  Könige 
unbequem  sein  müsse  und  ubendrein  den  übrigen  Reicbs- 
fursten  ein  übeies  iieiöpiei  gebe. 


♦)  Schieiben  iles  Königs  vom  19,  AIuiz  1856.    Poht.  Coiresp. 
XIV.  388. 
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Ehe  Folard  aber  selbst  eintraf,  erhielt  Wilhelm 
eio  weiteres  Schreiben  desselben  vom  25.  Mftrz*  welches 

ihn  auf  das  vorbereiten  sollte,  was  der  König  von 
Frankreich  unter  IMeutralität  verstebü. 

Die  ßedingangen,  hiess  es  darin,  seien  gerecht 
nnd  einer  solchen  entsprechend ;  sie  selbst  sei  in  dem 
Entwarf  allerdings  in  einem  strengen  (er  hätte  sagen 
können:  ungewöhnlichen)  Sinne  genommen,  doch  gab  der 
Schreiber  der  PIofTnung  Ausdruck,  dass  der  Landgraf 
eine  derartige  Auffassung  theilen  werde  *),  Denn  wenn 
man  frtther  anch  über  manches  vielleicht  hätte  hinweg 
sehen  können,  so  gehe  dies  jetzt  doch  nicht  mehr  an, 
seitdem  der  König  von  England  die  liim  vor.  der  Kaiserin- 
Königin  für  Hannover  angebotene  Neutralität  zarück» 
gewiesen  habe. 

Nunmehr  sei  der  Genannte  wie  andere  artia  so 
auch  in  Deutschland  der  Feind  Frankreichs,  und  der 
König  sein  Herr  könne  es  nicht  ohne  offenbares 
Präjudiz  zugeben,  dass  jener  seine  Troppen  durch  die 
eines  Fürsten  verstäAe,  mit  welchem  8.  M.  gern  in 
Frieden  leben  wolle. 

Nun  war  zwar,  wie  wir  später  sehen  werden,  in 
der  Frage  der  hanndverschen  Neutralität  za  der  Zeit, 
als  Folard  seinen  Brief  schrieb,  das  letzte  Wort  noch 
keineswegs  gesprochen,  und  weder  in  Hanno vei  noch 
auch  in  Wien  hatte  mau  die  Hottnung  aut  deren  end* 
liches  Znstandekommen  ganz  aufgegeben.  Die  obigen 
Auslassungen  Folards  sind  daher  um  so  beachtens- 
werther,  als  sie  zeigen,  wie  die  französischen  Staats- 
männer die  Sache  bereits  ansahen.  Ihnen  lag  Hannover 
zu  günstig,  als  dass  sie  die  Gelegenheit,  England  an  dieser 
Stelle  empfindlich  zu  treffen,  so  leichten  Kaufes  hätten 


♦)  Schreiben  des  Laiidgiafeu  an  FrieUrich  II,  vom  31.  Märs. 
Stand.  Laodesbibliothek  a.  a.  0. 
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sclj\wii<]en  lassen  sollen,  um  so  mehr  als  Georg  11. 
i^elbsi^,  indem  er  sicli  vom  Parlamente  die  Mittel  zur 
Yertheidigong  seiner  Erblande  bewilligen  liess,  gewisser- 
nassen  der  Änschaaung  Raum  gab,  dass  er  auch  aaf 
dem  Febtlande  den  Krieg  aufzunehmen  gesonnen  soi. 

Der  raehrgenaniite  Brief  des  französischen  Ge- 
sandten besitzt  also  den  wesenilicbeu  Vorzug  der 
Klarheit.  Gegen  das  Verbleiben  des  hessischen  Hilfs- 
eorps  in  England  würde  die  Regierung  Frankreichs 
nichts  einzuwenden  gehabt  haben ;  man  würdo>  sich 
trotzdem  sogar  entschlossen  haben,  den  Staaten  des 
Landgrafen  die  Neutralität  zuzugestehen,  wenn  es  nicht 
inzwischen  klar  geworden  wäre,  dass  die  hessischen 
Truppen  auch  auf  dem  F'estlande  Verwendung  finden 
würden.  Nunmehr,  so  hiess  es,  könne  von  v'imr  ge  wöhn- 
lichen keine  Rede  mehr  sein,  und  es  wurde  deshalb  der 
Begriff  der  „exacten^  Neutralität  erfunden,  Über  welchen 
nachzudenken,  Folard  bis  zu  seiner  Ankunft  zweifeis- 
oboe  dem  Landgrafen  hatte  Zeit  lassen  woUen. 

Gleichzeitig  aber  hatte  er  ihm  auch  Zeit  ge- 
lassen, seinen  Entschluss  zu  fassen.  Am  7.  April, 
gerade  zu  der  Zeit,  wo  die  4(X)0  Hessen  sich  marFxdi- 
bpreit  machten,  um  das  vortragsmässig  an  England 
ZQ  stellende  Corps  von  12000  Mann  zu  vervollständigen, 
tnf  der  französische  Bevollmächtigte  selbst  in  Kassel 
«n  und  überreichte  noch  am  nämlichen  Tage  seinen 
aus  9  Punkten  bestehenden  Entwurf  für  den  abzu- 
schliessenden  Neutralitätsvertrag  *). 

Wie  üblich,  wurde  als  erste  Bedingung  verlangt, 
dass  der  Landgraf  sich  verpflichte,  den  Feinden  des 
Königs  von  Fiankroicli  ihm!  seiner  Verbündeten  keinerlei 
Hilfe  zu  gewähren,  bodaim  hiess  es,  dass  die  hes- 
sischen Truppen   sofort   nach   ihrer  Rückkehr  aus 

*)  Akten  des  Kasseier  Cabinets  etc.  vgl.  auch  Huschbery- 
Antike,  S.  m  ff. 
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England  in  ihre  alten  Qaarfiere  vertbeiit  werden  and  in 

keinen  anderen  Sold  übergehen  dürften,  es  sei  denn 
in  den   des  Königs  von  Frankreich.    Um  dem 
Landgrafen  aber  die  Hände  vollständig  zu  binden, 
sollte  er  sich  znm  voraus  verpflichten,  an  keiner  nach 
den  Religions-Körpern   getrennten   Abstimmung  (der 
sogenannton  Itio  in  partes*}  thpilznnehmen,  noch  seine 
Beihilfe  dazu  zu  leihen,  dass  dem  gegenwärtigen  Kriege 
der  Charakter  eines  Reiigionskrieges  aufgedrückt  werde. 
Vielmehr  werde  von  ihm  erwartet,  dass  er  etwaige 
Reichstag-^^beschlftsse    nicht   ferner    darchkrenze,  unti 
sich  mit  dem  zur  ünterätützung  der  Verbündeten  des 
Königs  und  zur  Herstellung  der  Ruhe   im  Reiche 
nothwendigen  Einmärsche  der  französischen  Trn])pen 
in   das  Reich  einverstanden   erkläre.    Endlich  wurde 
der  völlig  freie  Durchzug  für  die  Heere  des  Königs  und 
für  alle  Kriegsvorräthe  verlangt,  und  die  Ausiiefemng 
der  FahnenflOchtigen   bedungen,   und  dagegen  dem 
Lanilgrafon  grossmnthig  die  Neutralität  zugesichert.  Der 
Vertrag  sollte  dauern  bis  zum  Friedensschlüsse,  ausser 
wenn  der  Landgraf  sich  entschliessen  sollte,  mit  dem 
Kaiser,  der  Kaiserin  und  den  Bürgen  des  Westfälischen 
Friedens  ,,zur  Herstellung  der  Ruhe  im  Reiche^  in  eine 
engere  Verbindung  zu  treten,  in  welchem  Falle  derselbe 
nach  beiderseitigem  Ermessen  geändert  werden  sollte. 

Damit  endlich  kein  Zweifel  bestehe,  wer  unter 
den  Feinden  des  Allerchristlichsten  Königs  verstanden 
sei.  SU  wurde  dies  durch  eine  geheime  Erklärung  in 
Gestalt  eines  „Article  separe'^  dahin  erläutert,  dass 
man  darunter  die  Könige  von  England  und  Freussen 
sowohl  in  ihrer  Eigenschaft  als  solche  wie  als  Kur- 
fürsten des  Reiches,  und  ferner  alle  diejenigen  verstehe, 
welche  sich  ihrer  Partei  anschliessen  würden. 

Mündlich  suchte  Folard  alsdann  die  früheren  Ein- 
würfe des  Landgrafen  bezüglich  des  Vorgehens  der 
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kaiserlichen  Ilegierung  und  des  Reichstagsbeschlusses 
vom  10.  Jaaaar  zu  entkräften.  Er  führte  aus,  was 
flberdies  Kaiser  Franz  seibat  genogsam  betont  batt^», 
dsss  die  Rolle  eines  Vermittlers  der  Würde  des  Reichs- 
oberhanptes  unangemessen  sei,  dem  vielmehr  die  des 
Richters  gebühre,  und  das«  dieser  Vorschlag  von  dem 
Könige  von  Prenssen  lediglich  deshalb  ersonnen  sei 
Qm  Zeit  zu  gewinnen.  Er  betonte  femer,  dass  das  von 
der  Mehrheit  des  Reichstages  Beschlossene  ffir  alle 
Glieder  desselben  verbindlich  sein  müsse,  und  föprte 
die  Drohung  hinzu,  dass  alle  die,  welche  sich  dem  nicht 
fflgten,  als  üebertretf^r  der  Reichsgesetze  und  als  An* 
b&nger  des  Königs  von  Prenssen  betrachtet  werden 
würden  *). 

Immerhin  ist  es  bemerkenswerth,  dass  Folard 
mr  mftndlich  von  der  Unterwerfung  anter  die  bekannten 
Beidilfisse  des  Reichstages  redet,  w&brend  der  Entwurf 

für  den  Neutralitätsvertrag  nichts  derartiges  enthält. 
Dieser  verlangt  vielmehr  nur,  dass  Wilhelm  Vlll.  die 
Bttchlösse  nicht  ferner  dnrchkreaze,  keiner  Itio  in  partes 
nwtinune  n.  s.  w.  ond  lässt  sonach  darchblicken,  dass 
mn  aaf  jenem  Punkte  nicht  allzu  hartnäckig  bestanden 
haben  würde. 

War  es  nun  Zufall  oder  Berechnang,  jedenfalls 
paaste  es  merkwürdig  zu  den  Drohungen  des  franzö- 
nschen  O^ndten,  dass  in  eben  jenen  Tagen  in  Kassel 

eine  Zuschrift  der  Directoren  des  oberrheinischen  Kreises, 
d.  d.  Mainz  d.  3.  und  Mannheim  d.  B.  April,  einlief 
Qsd  in  drohendem  Tone  dem  Landgrafen  von  Hessen- 
Kassel  die  Stellung  des  auf  ihn  entfallenden  Contin* 
gentet  zur  Keiclisexecutionsarmee  anbetalil. 

Doch  den  festen  Sinn  Landgraf  Wilhelms  VlU. 
und  seiner  Räthe  vermochte  nichts  zu  beugen. 

"Wilbolm  VHI.  an  Friedrich  II.  den  lö.  Apnl.  Ständ. 
Ubuesbibliothek  \,  c. 
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Woza  sollten  sie  auch  eine  Neutralität  eingeben, 
deren  Bedingongen  kaum  härter  hätten  sein  können, 
wenn  man  im  Kampfe  unterlegen  wäre?  Noch  aber 

war  uiclits  verloiüii,  .sulange  noch  Zeit  zu  gewinnen  war. 

Darum  wurde  am  15.  April  dem  französischeu 
Abgesandten  eine  von  Hardenberg  entworfene  Gegen- 
erklämng  überreicht,  welche  in  ruhiger  nnd  sachlicher 
Wniso,  aber  fe^t  uiul  cnt^tliieden  dit;  Fordtiiuiigen 
Frankreichs  als  unbegründet  zurück wiey  *). 

Da  der  Haupthinderangsgrand  f&r  die  Neutralität, 
wie  Wilhelm  V)II.  sie  verlangte,  sein  Vertrag  mit 
England  war,  so  stellt  die  Denkschrift  auch  diesen  in 
den  Vordergiuiid  und  betrachtet  ihn  rein  vom  Stand- 
punkte dos  geltenden  Rechts.  Der  Landgraf,  heisst  es, 
sehe  mit  Bedauern  sich  ausser  stände,  eine  Neutralität 
mit  Bedingongen,  wie  sie  der  Entwurf  enthalte  nnd 
Fulard  nüchgehends  mündlich  erläutert  habe,  annehmen 
zu  können,  zumal  er,  in  anbeiracht  dessen  dass  er  an 
den  bisherigen  Wirren  im  Reiche  keinen  Antheil  ge* 
nommen  habe,  noch  auch  daran  zu  nehmen  entschlossen 
sei,  auf  eine  btdiii.L'Lingt>lü.se  Neutralität  gerechnet  habe. 

Allein  die  Treue  und  Unverbrüchlichkeit  der  Ver- 
träge sei  für  alle  Fürsten  nnumstössliches  Gesetz.  Der 
beste  Beweis  dafür  sei  der  König  von  Frankreich  selbat, 
welcher  in  eben  diesem  Augenblicke  seinen  Verpflich- 
tungen gegen  seine  Bundesgenossen  gewissenhaft  ge- 
recht zu  werden  versuche.  Ebenermassen  hänge  es 
auch  nicht  einseitig  vom  Landgrafen  ab,  den  mit 
England  bestehenden  Vertrag  fallen  zu  lassen  nnd  sich 
den  Verpflichtungen,  d\o.  ilim  derselbe  auferlege,  will- 
kürlich zu  entziehen.  Andererseits  aber  sei  er  fest  ent- 
schlossen, sich  lediglich  an  den  Inhalt  des  Vertrages  zu 
halten,  darum  könne  er  nicht  glauben,  dass  er  nur  um 

*)  Akten  des  Kasseler  Cahinets  und  Geb«  Ratkes.  S.  a 
Buschberg-  Wuttke  S.  326  tf. 
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deswillen,  weil  er  die  festgesetzte  Zahl  Hilfstruppeii  an 
£ogland  Überlasse,  als  Theilnehmer  am  Kriege  za 
gonaten  des  Königs  von  Prenssen  betrachtet  werden 
könne.  England  habe  sich  das  Recht  der  freien  Ver- 
fügung über  die  Tnippon  vurbelmlten :  so  lan^e  Beine 
Lande  nicht  selbst  von  einem  feindlichen  Angriffe 
bedroht  seien,  liege  der  Grand  sie  abznrafen  nicht  vor. 
Aach  lebe  er  der  festen  Ueberseogung,  dass  weder  der 
Kuiiig  von  Frankreich  noch  beine  Verbündeten  der- 
artige Schritte  gegen  üin  unternehmen  würden,  so 
lange  er  selbst  keine  Veranlassong  dazu  gebe.  Aber 
selbst  wenn  er  die  Truppen  abberufen  wollte,  welche 
andere  Folge  glaube  ni;in,  datm  dies  nach  sich  ziehen 
würde,  als  die,  dass  man  sie  in  England  mit  Gewalt 
zw&ckbielte,  womöglich  gar  entwaffnete? 

Sehr  geschickt  führt  die  Denkschrift  dem  franzö* 
siechen  Diplomaten  sodann  die  Beispiele  des  Kurfürsten 
von  der  Pfalz  und  des  Herzogs  von  Württemberg,  bowie 
des  Kurfürsten  von  Mainz  und  des  Bischofs  von  Würz- 
borg  zu  Gemfitbe.  Erstere  beiden,  heisst  es,  lieferten 
an  Frankreich,  —  Mainz  nnd  Würzbnrg  der  Kaiserin- 
Königin  ihre  Truppencuiitingente ;  ja  die  der  letztge- 
nannten beiden  Reiohsfürsten  würden  direct  gegen  den 
König  von  Preussen  Verwendung  linden,  nnd  doch 
betrachte  dieser  die  Genannten  deshalb  keineswegs  als 
Feinde  oder  Theilnehmer  am  Kriege. 

Wenn  er,  der  lituidgraf,  endlich  an  den  von  der 
Mehrheit  des  Reichstages  beschlossenen  Massregeln 
keinen  Antheil  nehmen  zu  dürfen  meine,  so  leite  ihn 
dabei  nnr  die  Absicht,  seinen  Landen,  die  ohnehin  schon 
dem  Schau])latze  des  Krieges  zu  nahe  belegen  seien, 
die  Drangsale  desselben  zu  ersparen;  wie  er  denn  immer 
noch  der  Ansicht  sei,  dass  die  von  ihm  vorgeschlagene 
kaiserliche  Vermittelang  eine  för  die  Herstellung  der 
Bnbe  im  Beicfae  weit  wirksamere  und  darum  wünschens- 
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werthere  Maser^^gel  sei,  als  die  Fortsetzung  des  Krieges, 
dem  übrigens  den  Charakter  eines  Religionskrieges  auf- 
drücken zu  helfen  ihm  ganz  ferne  liege. 

£ndJicli  zum  Schlosse  wird  noch  einmal  dem 
Wnnsche  Aasdrack  gegeben,  dass  die  Neatralitftt  der 
hessischen  Lande,  unbeschadet,  der  Beziehanpen  zu 
England,  die  Anerkennung  des  Königs  von  Frankreich 
und  seiner  YerbOndeten  finden  werde. 

Es  ist  nicht  za  leugnen,  dass,  um  eine  unhaltbare 
Sache  zu  halten,  die  Denkschrift,  sein  geschickt  ab- 
gefasst  war.  Folard  selbst,  als  Hardenberg  sie  ihm 
überreichte,  wusste  nicht,  was  er  darauf  entgegnen 
sollte,  zumal  es  einleuchtete,  dass  gerade  die  Behauptung, 
die  Kurförsten  von  Mainz  und  der  Pfalz  und  die  übrigen 
darin  genannten  Reichsfürsten  hätten  durch  die  Leber- 
lassung  ihrer  Truppen  an  Oesterreich  und  Frankreich 
keineswegs  in  offenen  Krieg  mit  Preussen  selbst  treten 
wollen,  unzweifelhaft  das  Richtige  traf.  Und  war  Hessen 
etwa  in  anderer  Lage  als  diese? 

8q  erklärte  denn  der  Ritter,  da&s  er  er«>t  neue 
Verhaltnngsbefehle  einholen  müsse.  Allein  in  Ver- 
sailles war  man  es  mfide,  auf  GriHnde  mit  Gründen  zu 
antwuiten.  Ehe  von  Neutralität  die  Rede  öein  könne, 
hiess  es,  müsse  unter  allen  ümBtänden  das  hessische 
Truppencorps  aus  dem  Dienste  des  Königs  von  England 
zurückgezogen  werden.  Andernfalls,  drohte  Folard, 
werde  der  Landgraf  als  Feind  und  als  Anhänger  des 
Kunigb  von  Preussen  augesehen  und  durch  die  gegen 
dessen  Lande  heranrückenden  französischen  Heere  schon 
zum  Gehorsam  und  zur  Unterwerfung  unter  die  Reichs- 
gesetze gezwungen  werden. 

Jetzt  erkannte  L;ni<lgrat  WiUiehn  auch,  dass  eine 
Verständigung  unmöglich  sei.  Mit  bewunderungswür- 
digem Mnthe  weist  er  dem  stolzen  Frankreich  gegenüber 
auf  seine  erste  Erklärung  hin,  bei  der  er  verhane. 
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Erkenne  man  deren  Berechtigung  nicht  an,  eo  müsse 

er  das  Weitere  über  sich  orgolicii  lassen. 

Hierauf  empfahl  sich  Foiard.  Der  Landgraf  aber 
liesa  aäiDintliche  Verhandlungen  in  eine  Staatsecfarift 
snsammenfassen  und  dem  Reichstage  vorlegen,  wo  sie 

.später,  wie  üblich,  durch  das  Reichskaiizieramt  in 
Drock  gegeben  und  veroüentlicht  wurden 


Bei  air  diesen  Vorgangeii,  und  noch  ehe  die  Yer- 
bandlnngen  zom  Abschlüsse  gediehen  waren,  mnsste 
sines  der  hessischen  Regierung  klar  geworden  sein,  das 
nämlich,  dass  auf  dem  Wege  der  directen  Unterhand- 
Inngen  von  Frankreich  nichts  zu  erlangen  sein  werde. 
Es  blieb  sonach  nur  noch  ein  Weg  oÜen,  auf  dem 
möglicher  Weise  doch  noch  die  Neutralität  darchausetzen 
war,  nämlich  die  Verwendung  der  befreundeten  Mächte 

Dänemark  uiiil  Schweden. 

Die  Beziehungen  Hes^en.s  zu  diesen  beiden  Staaten 
waren,  wie  wir  bereits  im  Vor  hergeben  den  mehrfach 
gesehen  haben,  die  besten. 

König  Friedrich  Y.  von  Dänemark  war  als 
Gemahl  der  ältesten  Tochter  Georgs  II.  ein  naher  Ver- 
wandter auch  des  landgrätiichen  Hauses,  üeberdies 
war,  wie  schon  oben  erwähnt,  seine  zweite  Tochter 
Karoline  dem  ältesten  Sohne  des  Erbprinzen  von 
Hessen,  dem  i'rinzen  Wilhelm,  zur  Gemahlin  be- 
stimmt j  und  der  letztere  hielt  sich  gerade  in  jenen 
Jahren  mit  seinen  Brüdern  am  Hofe  seines  zukünftigen 
Schwiegervaters  auf,  da  man  annahm,  dass  er  hier  vor 
etwaigen  Versuchen,  auch  ihn  der  väterlichen  Religion 
ZQ  entzielien,  am  sichersten  sei.  Denn  Friedrich  V. 
war  ein  eifriger  Verfechter  der  protestantischen  Religion 
and  berührte  sich  in  diesem  Punkte  mit  Wilhelm  VlIL 

*}  Bitekberff'Wfstike,  a  a  0. 
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Als  abgesagter  Feind  de.s  Krieges,  den  er  verabscheute, 
yerdiante  er  wohl  durch  Kiopstock,  dessen  Göanec 
er  bekanntlich  war,  als  Friedensfärst  verheftlicbt  za 

werden  *) ;  doch  ging  er  in  seinen  Bemühungen,  um 
jeden  Preis  die  Eintracht  unter  Jen  Mächten  Ruropas 
zu  erhalten,  oft  zu  woit  Immerhin  durfte  aus  diesem 
Grande  schon  Wilhelm  Vlll.  aaf  seinen  Eifer,  für  Hesaen 
die  Nentralitat  sa  erlangen,  rechnen. 

Mit,  Schwedf*n  unterhielt  die  Landgrafschaft  be- 
reits seit  den  Tagen  Gustav  Adolfs  die  innigsten  Be- 
ziehnngen  und  hatte  sich  im  dreissigjährigen  Kriege  als 
der  treneste  Verbündete  bewährt.  Für  die  neuere  Zeit 
genügt  es  darauf  hinzuweisen,  dass  Landgraf  Friedrich  I., 
Wilhelms  Vni.  Bruder,  auf  dem  schwedischen  Königs- 
throne gesessen  hatte. 

Die  freundlichen  Beziehungen,  welche  die  beiden 
Mächte  zu  Frankreich  nnterhielten,  mnssten  dem  Land* 
grafen  die  HofffiiiDg  i,'eben.  dass  ihre  Verweiiduug  nicht 
ohne  Wirkung  bli^iben  werde. 

Als  daher  am  31.  März  das  Schreiben  des  Chev. 
de  Folard  in  Kassel  einlief,  welches  nur  unter  der 
Bedingung  der  Rückbemfung  des  hessischen  Corps  aus 
dem  englischen  Sold  die  Neutralität  hoffen  Hess,  da 
wandte  sich  Wilhelm  Vlil.  sofort  nach  Stockholm  und 
Kopenhagen  und  bat  die  dortigen  Höfe  um  ihre  Verwen* 
dung,  die  ihm  auch  bereitwilligst  zugesichert  wurde ^^}. 

Allein  für  die  schon  im  Monat  April  stattfindenden 
mündlichen  Verhandlungen  mit  dem  Abgesandten  des 

•)  Welchen  König  der  Gott  über  die  Konige^^  u.  s.  w. 

(Odo  an  Friedrich  V.). 

Mit  dem  König  von  Dänemark  trat  der  Ijindgi-af  in  duecten 
brieflichen  Verkehr.  Die  betreffende  Correspondenz  Lst  oiithalteu 
in  dorn  Samnielbandc  „Frantzösischo  Knugs-Invasion  \i.  s.  w." 
Stiind.  Landesbibliothek  Mss.  Hass.  fol.  143.  In  Stockholm  be- 
fand sicli  al.v  hcs.siiit  h»'i  lievolliuachtigtcr  der  Geh.  Logationsiatl« 
L  i  c  h  t  c  n  b  e  r  g  e  r. 
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bins^ischen  HofeB  kam  die  in  Aassicht  gestellte  Ver- 
wendiiBg  zn  spät,  und  aach  Friedrichs  Y.  wohlgemeinter 

Rath,  „durch  geschickte  i\nd  kluge  Verweilung  und 
allenfalls  dilatorische  Erklärungen^  Zeit  zu  gewinnen, 
konnte  nicht  mehr  viel  n&tzen.  Die  kategorischen  £r- 
kläningen  Folards  liessen  vielmehr  den  Landgrafen 

und  seine  Minister  erkennon,  dass  eine  Neiifialitiit  für 
Hessen  in  dessen  ganzem  Umfange  nicht  zu  erhoffen 
stand. 

Da  kam  den  Genannten  ein  nener  Gedanke.  Die 
Grafschaft  Hanaa  war  dnrch  die  Assecnrationsakte 

bekanntlicii  von  dor  Verwaltung  dos  übrigen  Fürsten- 
tbnms  losgelöst  und  vorn  Landgrafen  mit  Umgehung 
des  Erbprinzen  seinem  ältesten  Enkel  abgetreten  worden, 
nm  ihm  nebst  seiner  Mntter  und  seinen  Brüdern  zar 
Gewäliiuag  selbständigen  Unterhaltes  zu  dienen.  War 
es  daher  nicht  die  Ftlicht  derjenigen  Mächte,  welche 
die  Assecarationsakte  gewährleistet  hatten,  dafür  zu 
sorgen,  dass  diese  ßestimmnng  in  ihrem  vollen  Um- 
fange aufrecht  erhalten  werde?  Denn  dass  den  Cle- 
aaimten  ihr  Unterhalt  gesciimälert  oder  gar  entzogen 
wurde,  sobald  die  Grafschaft  in  feindliche  Hände  tiel, 
kg  aaf  der  Hand. 

Schwerer  noch  wog  ein  anderes  Bedenken.  Gerade 
der  Ansschlnss  von  der  Niicbfolge  in  der  Grafschaft 
üanau  hatte  den  Erbprinzen  am  tiefsten  verwundet^ 
nnd  er  hatte  sich  oft  genug  dar&ber  als  über  eine  Art 
Enterbong  beklagt  Ueberdies  war  es  zweifelhaft, 
ob  und  inwiefern  eine  derartige  Massregel  naeh  den 
Keichsgesetzen  zu  Rechte  bestellen  konnte.  Lag  da 
nicht  die  Befürchtang  nahe,  dass  jene  Bestimmung,  und 
mit  ihr  die  andere  nicht  minder  anstössige,  welche 
dem  Erbprinzen  die  Erziehung  seiner  Kinder  entzog, 
den  Gegnern  der  Assecurationsakte  die  bequemste  Hand- 

•)  Uarttcigt  Der  Uebertritt  etc.  S.  44, 
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habe  darbieten  wCtrde,  einerlei  ob  mit  oder  ohne 
Zastimmang   des  Prinzen   die  ganze  Versichenings- 

Urkunde  über  den  Hänfen  zu  werfen,  sobald  die  Graf- 
schaft von  den  französischen  oder  kaiserhchen  Heeren 
in  Besitz  genommen  werde  ?  Andererseits  aber,  and  dies 
war  sehr  fein  berechnet,  war,  wenn  der  König  von 
Frankreich  nnd  seine  Verbflndeten  die  Nentralitat  för 
die  Grafschaft  Hanau  als  zu  Recht  bestehend  erkannten, 
damit  gewissermassen  auch  die  Giltigkeit  der  ganzen 
Assecnrationsakte  von  ihnen  anerkannt. 

Damm  wandte  sieh  Wilhelm  VHI.  an  diejenigen 
der  liutgschaftsstaaten,  von  deren  Verw(;iuliuig  er  unter 
den  obwaltenden  Umstanden  sich  einzig  noch  Wirkang 
versprechen  konnte,  nämlich  ausser  Dänemark  und 
Schweden,  an  die  Generalstaaten,  mit  der  Bitte,  Frank- 
reich wenigstens  zur  Anerkennung  der  Neutralität 
für  Hanau  zu  vermögen  *),  ohne  dass  er  indessen 
seine  Bemühungen  um  die  Erhaltung  der  gesammten 
Netttralität  fallen  Hess.  £r  hoffte  gerade  in  jenem 
Punkte  um  so  weniger  auf  Schwierigkeiten  zu  stossen, 
als  die  französische  Dipluuiatie  bis  dahin  in  augen- 
fälliger Weise  stets  versichert,  und  auch  Folard  bei 
seiner  letzten  Anwesenheit  zu  bekräftigen  nicht  er- 
mangelt hatte,  dass  ihr  jegliche  Einmischung  con- 
fessioneller  »Streitigkeiten  in  die  bestehenden  Wirren 
ferne  liege.  Der  letztere  war  sogar  soweit  gegangen, 
gesprächsweise  zu  erklären,  wie  ihm  wohl  bewusst  sei, 
dass  der  kaiserliche  Hof  damit  umgehe,  sich  der  hes^ 
sischen  Assecnrationsakte  entgegen  zu  setzen;  dass 
seine  Rpgif?rnng  aber  bis  dahin  nichts  dabei  zu  erinnern 
hnde  **).  »So  wenig  nun  zwar  auf  derartige  Versicherungen 
Frankreichs  zu  geben  war,  und  so  wenig  sie  der  Wahr- 

♦)  Dir  licfronouden  ZuschrifteD  sind  Tom  lä.  April.  Ständ. 
LandesbibliotlH'k  Mss.  1.  c. 

**)  Laudgraf  Wilhelm  VIll.  an  König  Friedrich  V.,  d.  18.  April. 


Digitized  by  Google 


65 

heit  entsprachen,  der  Landgraf  schmeiclielte  eich  gleich- 
wohl mit  der  Hoffnnng,  dass  die  französische  Regierung 
in  der  gegebenen  Falles  aafzusetzenden  Neutralitäts- 
äbereinkanft  für  Hanau  am  Ende  sogar  die  Nachfolge 
wioes  ältesten  Enkels  sicher  zn  stellen  und  zu  gewähr- 
leisten sich  herbeilassen  werde. 

Dänemark»  dessen  König  naturgeniäss  ein  schwer- 
wiegendes Interesse  an  dem  Zustandekommen  der  Neu« 
tralitat  hatte,  und  auch  Schweden  bezeugten  umgehend 
ihre  Witlföhrigkeit  den  Wfinschen  des  Landgrafen  gegen- 
Qber.  Ebenso  die  Statthalterin  der  Niederlande  als 
Schwester  der  Erbpriozessin  von  Hessen.  Nicht  so 
jedoch  die  Qeneralstaaten.  Aus  Furcht,  in  Versailles 
dnrch  ihre  Vermittelung  zu  verletzen,  suchten  die 
Minister  ihre  Zusage  hinauszuschieben,  noch  dazu  unter 
dem  sonderbaren  Yorwande,  dass  sie  zuvor  in  London 
anfragen  müssten,  wie  der  König  von  England  tther  den 
Vorschlag  des  Landgrafen  denke,  und  ob  er  auch  da- 
mit einver$«tanden  sei.  Da  die  Absicht,  auf  diese  Weise 
die  Sache  so  lange  zu  verschleppen,  bis  man  durch 
den  Gang  der  Ereignisse  des  unliebsamen  Auftrages 
enthoben  sein  wQrde,  klar  auf  der  Hand  lag,  so  bestand 
Wilhelm  VllL  nicht  weiter  auf  der  Vermitteluüg  *). 

Im  übrigen  würde  auch  sie  nicht  mehr  gefruchtet 
haben,  als  die  Danemarks  bezw.  Schwedens. 

Das  Cabinet  in  Versailles  hatte  anfangs  nicht  übel 
Lust,  die  Angelegenheit  ganz  mit  Nichtbeachtung  zu 
übergehen.  Der  französische  Gesandte  in  Kopenhagen, 
Ogier,  wurde  deshalb  auf  seinen  Bericht  dahin  an- 
gewiesen, sich  auf  Auseinandersetzungen  bezüglich  der 
Keatralität  für  die  Grafschaft  Hanau  gar  nicht  einzu- 
lassen, unter  dem  Hinweis»  darauf,  dasä  der  König, 


*)  Briefwechsel  mit  dem  hflssiachen  OesohSfistriiger  Mann 
im  Hng.  gtliiidiscbe  Landesbibliotbek,  Mss.  Hass.  fol.  143. 
X.  F.  Bd.  xiu.  5 
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sein  Herr,  überhaupt  keine  Kenntniss  des  zwischen 
dem  Landgrafen  und  seinem  Sohne  getroffenen  Ab- 

koiüiu*  n."5  habe. 

Da  aber  inzwischen  der  dänische  Gesandte,  Graf 
W  edell-Frys,  der  französischen  Regierung  eine  be- 
sondere, darauf  bezfigliche  Denkschrift  eingereicht  hatte, 
so  Hess  sich  die  Frage  nicht  mehr  mit  Stillschweigen 
übergehen.  Rouill*^  ertlieilte  daher  dem  Präsidenten 
Ogier  eine  weitläufig  ausgearbeitete  Instruction  *),  worin 
er  ausführt,  dass  trotz  der  Abtretung  der  Grafschaft 
Hanau  an  den  ältesten  Enkel  des  regierenden  Land- 
grafen weder  dieser  noch  nach  seinem  Tode  sein  Sohn 
damit  die  überhoheitsrechto  verloren  hätten  ;  wie  denn 
überhaupt  nur  der  als  Besitzer  eines  Lehens  zu  be* 
trachten  sei,  der  zuletzt  die  Belehnung  entgegen* 
geiioiiimen  habe.  Demgemäss  sei  es  der  Landgraf 
gewesen,  der  auch  als  Graf  von  Hanau  auf  dem  letzten 
Reichstage  seine  Stimme  abgegeben  ^  habe.  Endlich 
erklärt  die  Depesche,  dass  es  nicht  die  Sache  des 
Königs  von  Frankreich  sei,  liie  N<niticili;at  im  Reiche 
ZU  bewilligen;  doch  beeilt  sich  KouiUe  hinzuzufügen, 
dass,  wenn  dies  dennoch  geschehen  sei,  man  dabei 
stets  die  Zustimmung  des  Kaisers  vorausgesetzt  habe. 
Uebrigens  seien  beide,  der  Landgraf  wie  der  Erbprinz, 
ersterer  da  er  mit  England  im  Subsidiarverhaltnisse 
stehe,  If'tzterer  als  Offizier  im  Dienste  des  Königs  von 
Prenssen,  nicht  anders  denn  als  Landfriedensbrecher 
anzusehen  und  ihre  Staaten  dementsprechend  zu  be- 
handeln. 

Diese  Gründe   hielt   Rouille,  bescheiden  genug, 
für  unwiderleglich        Das  sind  sie  nun  zwar  nicht. 

*)  Vom  19.  Mai  1737.    Archivcs  des  AfFaires  liltraogeres  in 
Paris.    II  esse- Cassel,  Supplement  2. 

,fCes  raisons  soot  sl  solides  quo  nous  les  croyons  sai» 
repUque/^ 
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Dann  daas  eiamal  nur  der  ala  rechtm&saiger  Besitzer 
mm  Lehens  gelten  sollte,  der  zoletst  die  fielehnang 

eiüpiangen  habe,  traf  bei  dem  damaligen  Zustande  der 
Reichsverfassung  und  dem  gelockerten  Verhältnisse  der 
Fürsten  anm  Reichsoberbaupt  längst  nicht  mehr  zo. 
War  dodi  bei  frOherer  Gelegenheit  (im  Jahre  1755) 
von  der  französischen  Regierung  selbst  der  Vorschlag 
gemacht  worden,  dfiss  der  Erbprinz,  solange  bis  er  in 
den  ruhigen  Besitz  seiner  Staaten  gekommen  sein 
würde,  von  der  kaiserliehen  Belehnong  absehen  solle*). 
Sodana  wird  bezüglich  der  Stellnng  der  Grafschaft 
Hamm  an  anderer  Stelle  von  Rouille  ausdruckliLh  an- 
erkannt, dass  diese  als  selbständige  Herrschaft,  keines- 
wegs aber  als  integrirender  Bestandtheil  der  Land- 
grafsehaft  Hessen  anznsehen  sei.  Wie  danach  der 
Landgraf  als  solcher  das  liecht  der  Oberhoheit  über 
Hanau  besitzen,  und  wie  dieses  der  gesonderten  Neu- 
tralität hindernd  in  den  Weg  treten  sollte,  ist  dem- 
nach nicht  einzusehen**).    Im  übrigen  kommt  auf 


•)  brmuicry  Der  Uebcrtritt  u.  s.  w.  S. 
•*)  Als  CS  si<  h  darum  handelte,  im  August  und  September 
1757  die  Bitte  des  Landgiaft^u  Constantin  von  Hesson-Roten- 
buffr.  ihn  fiir  die  seiner  Thoillieiischaft  /.ugtfalionen  Kricgscontri- 
hitiofici»  jichadlos  zu  halten,  zu  uiüfahi  eii.  da  nahm  die  französische 
Kegi-^run^^  an  den  Hoheitsiechteu  düü  regicnendeu  TTauses  keinen 
Anj^tosij,  sondern  tog  ernstlich  in  Erwägung,  ob  die  (^Hiait  nicht 
für  neutral  erklärt  werden  könnte.  Man  unterliess  es  zwar,  weil 
man  sich  sagte,  dass  diese  Mas«rr?el  wenij:^  nützen,  und  dass  doch 
oa'  h  ilor  Rückktilir  de»  regierenden  I,andgrafen  die  Riit'"dHirgi«:chon 
l^de  nachtniglich  (wie  dies  der  Theilungsvortrag  vom  .lalne  1M27 
Art.  13  auch  ausdrücklich  besagte)  zur  Theiluahmo  an  deii  Knogs- 
auflagCD  herangezogen  werden  würden.  Es  wurde  also  vorgezogen,  dio 
dem  Landgrafen  Constantin  zu  gcwiihrendo  Schadloshaltung  durch 
«ine  aoroorordentliche,  der  Grafiwhaft  Hanau  aufzuerlegende  Kriegs- 
steaer  anlzul •ringen,  mit  der  ausdrücklichen  Begründung,  dass 
Hanau  tqh  der  übiigeo  Jjaudgrafschaft  unabhängig  sei,  und  dass 
demoacii  dio  Roftenburgor  lioic  zu  dieser  Cootnbution  nicht  heran- 

5* 
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die  Begründung  der  Ablehnung  wenig  genug  an,  and 
bemerkenswerth  bleibt  nur  die  veränderte  Gesinnung 
des  Hofes  von  Versaütes  gegen  den  Erbprinzen  seit 

dessen  Uebertritt  in  das  preussische  Heer. 

Dem  schwedischen  Geeandten,  Baron  Sehe  ff  er, 
erkl&rte  Roaille  aiigemein,  dass  eine  Nentraiitat  für 
Hessen  unter  den  obwaltenden  ümständeii  nicht  denkbar 
sei.  vermied  es  aber  sorgfältig,  auf  die  für  Tianau  ge- 
forderte Partikularneutralitat  einzugehen,  wie  denn  auch 
Ogier  sich  der  angegebenen  Gründe  nur  vorkommenden 
Falles  und  gesprächsweise  bedienen  sollte.  Kars,  man 
wollte  —  und  dies  war  anch  dem  Kasseler  Cabinet 
klar  —  einerseits  offenbar  die  Garanten  der  Relijffions- 
Versicherung  nicht  vorzeitig  beunruhigen,  andererseits 
die  Sache  solange  hinhalten,  bis  die  Besetzung  der 
Grafschaft  thatsachlich  erfolgt  war*). 

Denn  mittlerweile  (zu  Anfang  den  Munats  Mai] 
war  vom  oben  heimgehen  Kreistage  bereits  ein  Plao 

gezogen  werden  könne.  Das  betr.  Schreiben  BooiÜes  {an  den 
Ministerialeecretttr  Patümy)  lautet :  „Fontainebleaa  le  20  eeptembra 
1757.  ~  Je  lepoDdflf  Moneleor,  la  lettre  que  vous  m'aves  fait 
rhonneur  de  in*eorire  concemant  rindemnite  k  procnrer  aa  Prioce 
Oonstaotio  de  flesee.  Je  crois  que  le  meilleur  parti  est  de  ooa- 
tinner  k  compreodre  les  baillagee  de  oe  prince  daae  lee  leparti- 
tioos  gfioendeB  des  oontribatioos  du  paj^  de  Heese,  et  d'imposer 
nur  le  comte  de  Hanau  uoe  Romme  extraordioaire  equivaleete  a 
rindemnite  qu'on  jugpra  u  propos  de  lui  douDer  aecretemont.  Oomme 
ie  comte  de  Hanau  est  ^hu  au  laodgrav^e  de  Heese  en  vertu  de 
paotes  de  famille  de  ce  priace  avec  la  maison  de  Hanau ;  que  oe 
comt6  est  separe  du  laodgraviat;  qu'il  o'a  rien  de  com* 
mun  avec  les  arraDgemeots  de  faniille  etablis  entie  lee  priooes  de 
Gessel  et  ceux  de  RhinfelSi  le  laudgrave  n*aura  aucune  rsieoa  do 
{iure  participer  le  prioce  CoDStaotin  au  payemeot  de  cette  oon- 
tribution  extraordinaire/^  Der  Abschluss  des  Vertrages  von  Kloster- 
Seyen  hinderte  fürs  erste  die  Ausführung  der  Massregel. 

*)  Landgnilliches  Schreibfn  an  den  iicssischen  IjCgationsraÜi 
A  1 1  iu  London  vom  13.  Juli.    Marburger  Staat»aa*hiv. 
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flirdie  Eiolagening  der  Truppen  dieses  Rreises  entworfen 

worden.  Düiiiach  sollten  dieselben  in  einem  grossen 
Thi'ile  der  Grafschaft  Hanau  Quartiere  nehmen.  Das 
AoffaileDde  hierbei  war,  dass  eine  solche  Massregel 
bs8chlc«sen  warde,  ohne  dass  maiif  wie  dies  sonst  Qblich 
war,  es  für  nöthig  erachtet  hätte,  die  GeneliiiHgung 
deb  Landgrafen  einzuholen.  Zugleich  wurde  an  ihn  die 
iweite  Aoffordening  zar  Stellang  seines  Truppenan* 
theiles  erlassen 

Da  diese  Auffordprung  eben.so  erfolglos  blieb  wie 
die  erste,  tio  erging  nunmehr,  nachdem  am  2.  Mai  der 
Reichstag  aufs  neue  den  Kaiser  ermächtigt  hatte,  'durch 
geeignete  Mittel  die  widerstrebenden  HeichsfÜrsten  znr 
Unterwerfung  nnter  die  Januarbeschlftsse  za  bringen, 
am  23.  Juni  ein  Reichshofrathsconclusum,  das  die 
Execution  gegen  den  Landgraten  verfugte,  wenn  er 
sieht  binnen  vier  Wochen  sich  den  Beschlüssen  unter- 
werfe **).  Gleichzeitig  wurden  die  Kurfürsten  von  Mainz 
and  der  Pfalz  als  die  kreisansschreibenden  Fürsten 
beauftragt,  mit  Hinzuziehung  von  Hessen- Dar mstadt 
die  Execution  im  Kamen  des  Reiches  vorzunehmen. 

Eine  solche  Härte  war  um  so  auffallender,  als  der 
Reichshofrath  nur  und  allein  geg^n  Landgraf  Wil- 
helm VllL,  und  nicht  auch  gegen  die  übrigen  Reichs- 
fürsten,  welche  den  Beschlüssen  des  Reichstages  wider- 
strebten, in  so  schroifer  Weise  vorging***).  Daher 
scheint  allerdings  die  Annahme  gerechtfertigt,  dass  es 
anfanglich  im  Plane  der  kaiserlichen  Regierung  lag, 
Hessen  zum  Zwecke  der  Vernichtung  der  Reversalien 
mit  Reichstruppen  besetzen  zu  lassen!). 

An  denselben,,  d.  18.  Mai  1757. 
**)  Das  Goodtianni  ist  abgedruckt  in  „Tenteche  Kriegs-Canzley 
iof  dss  Jahr  1757.'' 

^)  Vgl.  BuBcMerg-WuUbe,  S.  1.33. 
t)  So  auch  Bariw^i  8.  193  ff. 
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Eben  darauf  deuteten  verschiedene  Aozeicben  bio* 
So  tschreibt  nur  wenige  Wochen  naob  den  eben  ge- 
nannten Vorgängen  I^andgraf  Wilhelm  an  König  Fried- 
rich V.  etwa  Folgendes*):  „Neben  diesen  allgemeinen 
Betrachtungen  will  ich  auch  weiter  gehorsamst  oha- 
verbalten,  wasmaseen  mir  von  sicherem  Ort  ond  Händen 
die  wiederholte  positive  Nachricht  gegeben  worden,  dass 
bei  dertnaiigen  denen  Catholicis  so  günstigen  Umständen 
der  ganze  Plan  darauf  gemachet  sei,  um  die  in  meinem 
Hans  und  Lande  puncto  religionis  getroffenen  Einrich- 
tungen mit  der  Gewalt  übern  HauiLii  zu  werfen.  Ein 
gewisser  Minister  einer  protestantischen  Puissance  an 
einem  ansehnlichen  katholischen  Hof  hat  mich  darvon 
seit  wenig  Tagen  in  folgenden  Äusdrftcken  vertraulich 
avertiren  lassen :  Qua  ce  n'etait  plus  un  secret  que 
d^abord  que  las  Frant^ais  seraient  maitres  de  )a  Hesse, 
la  Cour  Imperiale  ferait  r^voqner  les  r^varsales  de  mon 
fils.*  —  Wer  die  Person  war,  welche  dem  Landgrafen 
die  Naciuicht  zukommen  liess,  wird  nicht  gesagt. 
Vielleicht  war  es  der,  holländische  Legationsrath  Pest  eil 
in  Mainz,  wahrscheinlicher  aber  Steinberg  in  Wien 

Dass  solche  Nacluichten  nidit  aus  der  Luft  ^^e- 
griffen  waren,  wird  um  so  weniger  zu  bezweifein  »ein, 
als  ja  aach  Folard,  wie  oben  bereits  erwähnt  wurde, 
den  Rathen  des  Landgrafen  gegenüber  wirklich  dem 
Witner  Hofe  die  Absicht  zur  Last  legte,  sich  der 
hessischen  Versicherungsakte  widersetzen  zu  wollen. 

Wilhelm  VHL  wartete,  wie  er  sagt,  nur  noch  auf 
bestimmtere  Nachrichten,  um  dann  formell  den  Beistand 


*)  d.  d.  Hamburg,  den  14.  Juli.    Ständ.  LaodesbibUothek 
M SS.  Hase.  fol.  143. 

**)  Keinenftdls  war  es  der  hessische  Kammerherr  tob 

Francken  bo  rg  in  Mannhoim,  wie  ÄirffriV/,  S.  192  f.,  196  Anm.  1 

vermothct.  Dass  er  nicht  gemeint  sein  kann,  beweist  der  Ausdruck 
des  landgiäflicUen  Schreibeus. 
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der  ßürgschaftsmächte  in  Ansprucli  zu  nehmen.  AllL-in 
dazu  kam  es  nicht.  1  K-m\  seit  dem  Ausbruche  de« 
Krir'gos  widerstrebte  die  tranzösische  Politik  aufe  ent* 
schiedenste  eolcben  Gewaltmassregeln,  wie  sie  die 
kaiserlicbe  Regierung  ine  Werk  gesetzt  wön^cbte,  ein- 
mal ans  Rihksicht  auf  die  («arantiemächte,  budiimi  um 
alhvs  fern  zu  halten,  was  dem  Kriege  den  Charakter  eioes 
Religionekrieges  hätte  anfdrflcken  können^).  Diesen 
Dienst  bat  die  Freundschaft  Dänemarks  bezw.  Schwedens 
wenigstens  iiitlirect  der  Saclie  des  Landfjrafen  geleistet. 

Allein  hätte  König  Ludwig  XV.  sich  wirklich  eine 
so  trefflicfae  Gelegenbett,  seinen  Eifer  für  den  katbo- 
lisehen  Glauben  zn  betbätigen,  entgehen  lassen  wollen? 
Ganz  gewiss  nicht.    Der  ei<,'entliche  Grund,  weshalh 
Oesterreich  nicht  alsbald  nach  der  Besetzung  Ile.-i.^ens 
mit  seinem  Plane  hervortrat,  ist  vielmehr  darin  zu 
sneheo,  dass  die  französische  Diplomatie  die  Angelegen- 
heit für  einen   künftigen   Friedensschluss  aufgespart 
sehen  woiitü.    Eü  Jicliien  diefi  mit  um  ao  sichererer  Aus- 
sicht auf  Erfolg  geschehen  zu  künnen,  als  im  Sommer 
1757  die  katboliscben  Waffen  auf  allen  Punkten  ge* 
waltige  Vortbeile  errangen.    Die  Observationsarmee 
unter  dem  Herzog  von  Cumberland  war  bei  Hastenbeck 
am  26.  Juli  geschlagen  worden  ;  Hessen  befand  sich  in 
der  Gewalt  der  Franzosen,  und  Friedrieb  der  Grosse 
hatte  Böhmen  gerilomt.    Schweden  aber,  der  treue 


*)  So-  beisttt  es  in  einem  mioisterielleD  Schreibon  an  de|^ 
fnuuösiscbeo  Gesandten  am  kurkölniachea  Hofe,  Ckev.  ä'Aigre- 
mont,  Tom  MSrz  1760:  „II  fiareit  que  jusqu*au  temps  oü  ce 
prioc«  (der  Erbprinz  von  Hessen)  ponrra  s'expliquer  sans  gene,  il 
est  important  que  la  CToor  Imperiale  et  les  tttkti  catholiquos  restent 
dans  luie  entiere  ioaction  et  quMls  evitent  surtout  do  ne  (ws  alar- 
mer  de  noavean  les  poissanoes  et  les  ^tats  protestants  par  la  dis- 
cnsston  des  questions  relatives  k  la  religioD'^  Archives  des  Äff. 
£tnnigerss  in  Paris,  a.  a.  0.  vgl.  Brutmer^  die  Umtriebe  etc.  S.  61  f. 
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Freuod,  schien,  entsprechend  seiner  ganz  im  öinne 
der  französischen  Diplomatie  geleiteten  Politik,  dem 

Vlana  einer  Revision  der  Reversalien  völlig  geneigt. 
Denn  zu  des  Landgrafen  nicht  geringem  Befremden 
eröffnete  der  schwedische  Kanzieipräsident  Baron  H  ö  p- 
ken  dem  hessischen  Geschäftstrilg  r  Lichtenberger, 
als  dieser  auf  Anweisung  seines  Henu  im  Anfange  des 
August  sich  no('h  einmal  iürmlich  des  Beistandes  der 
schwedischen  Regierung  gegen  die  gedrohten  Mase* 
nahmen  der  katholischen  Mächte  versichern  lassen 
wollte,  dass  die  Religionsangelegenbeit  des  Erbprinzen 
einen  Gegenstand  der  allgemeinen  Friedensverhand- 
Inngen  bilden  würde,  wobei  die  Frage  vorkommen 
dürfte,  in  wie  weit  der  Erbprinz  zu  den  von  ihm 
ausgestellten  Reversalien  gezwungen  worden 
sei?  So  nämlich  werde  von  der  Gegenseite  behauptet,  ^ 
und  es  würden  die  gleichen  Rechte  beider  Religioos- 
parleien  dagegen  eingewandt  werden  *). 


♦)  Bericht  Li<  htoiihcrgs  ifi  Stockholm.  Anfang'  August  1757, 
entüommcn  einem  Scliroibeu  L.  WiJhelms  an  K.  Friedrich  V.  vom 
15.  d.  Mts.  Stünd.  Landosbibhothek  Mss.  llass.  fol.  143.  Das«  noch  im 
Jahre  1 7(32  die  kaiserliche  Regierung  den  Plan  «nicht  ganz  aufgegeben 
hatte,  deutet  eine  damals  im  fniazöäischen  Ministerium  abgeissste 
Denkschrift  über  die  Bemühungen  L  Fhodrichs  iL»  wenigstens 
.die  ßostimmaag  botr.  die  Grafschaft  Hanau  am  der  Welt  zu 
schaffen,  an,  indem  sie  sagt,  ^^dsss  der  ksiserliohe  Hof  gern  die  Ge- 
legenheit eigreifen  wurde,  nicht  nur  den  Versieht  auf  Haoau, 
sondern  gleich  die  ganze  Akte  für  hinfliUig  und  nichtig  zu  erklären. 
tKes  alles  zu  verhindern  und  sich  nicht  über  die  Rechtsgiltigkeit 
der  Akte  auszusprechen,  gebiete  das  Interesse  Frankreichs.  Man 
müsse  diese  Frägen  vielmehr  bis  zu  den  Friedensverhandlungen 
aufepareu;  um  dann  nicht  die  Gelegenheit  zu  verlieren  aus  der 
Zustimmung,  welche  der  König  im  ganzen  oder  thcilweise  der 
Ausführung  der  Versichorungsakte  bezüglich  der  Grafschaft  Hanau 
gehen  würde,  mögliclistim  Vortheil  zu  ziohen".  Archiven  des  Äff. 
Etranyire«  1.  c. 
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Mit  Recht  erschien  die  Möglichkeit,  dase  (*ine 

derartige  Frage  aufgeworfen  werden  kuntite,  dem  Land- 
gzafeD  aU  eine  schwere  Gefahr.  Hiees  es  nicht,  die 
Berechtigung  der  gesammten  Reveraalien  in  Frage  sieben, 
wenn  an  einem  Pnnkte  derselben  gerüttelt  warde? 
Uud  wa8  sollte  Landgraf  Wilhelm  von  der  Zukunft 
erwarten,  die  immer  dankler  and  drohender  sich  ge- 
staltete, wenn  der  Vertreter  einer  Regierung,  welche 
die  Assecuratiunsakte  selbst  gewährleistet  hatte,  den 
Bestand  derselben  von  den  Verhandlungen  mit  einer 
noch  daan  siegreichen,  feindlichen  Partei  abhängig 
machen  wollte?  Wollte  doch  Höpken  sogar,  als  Lichten- 
berger die  Rede  auf  die  rartikularneutralität  für  Hanau 
brachte,  sich  nicht  mehr  entsinnen,  was  es  damit 
eigentlich  fttr  eine  Bewandtniss  habel 

Da  ungefähr  zu  derselben  Zeit,  wo  dieses  Gespräch 
stattfand,  sich  die  schwedischen  Kegimenter  zur  Lan- 
dung an  der  pommerschen  Küste  and  zar  Bekämpfung 
des  Königs  von  Preussen  einschifften,  so  genügt  es 
hieraufliinzu  weisen,  um  ila.s  auHallend  kurze  üedächtniss 
des  schwedischen  Kauzleipräsidenten  zu  erklären. 

Von  dieser  Seite  war  also  wenig  mehr  za  hoffen, 
und  als  einzige  Macht,  aaf  deren  Unterstützong  and 
Fürsprache  er  Frankreich  gegenüber  noch  zählen  konnte, 
bheb  dem  Landgrafen  nur  Dänemark  übrig. 

Allein  so  wenig  es  auch  König  Friedrich  V.  an 
dem  aafrichtigen  Willen,  der  misslichen  Lage  Landgraf 
Wiihtimji  YliL  nach  Kräften  abzuheilen,  fehlte,  so  war 
doch  sein  £inflass  am  französischen  Hofe  nicht  hiu- 
leichend  daza.  Am  29.  Jnli,  drei  Tage  nach  der  für  die 
Verbündttbii  bo  unglücklichen  Schlaclit  bei  Hastenbeck, 
schreibt  der  König  an  den  Landgrafen,  indem  er  ihn 
eialäd,  seinen  Aofenthalt  in  seinen,  des  Königs,  Staaten 
zn  nehmen,  dass  es  ihm  eine  noch  weit  grössere  Genug- 
thauDg  bereiten  würde,  wenn  seine  Bemühungen  zu 
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gunsten  der  hessischen  Lande  einigen  Erfolg  haben 
würden.  Auch  seien  seine  Uinister,  wie  dem  Land- 
grafen bekannt,  un;iufliürlich  thätig,  die  geforderte 
^Neutralität  an  citn  betretienden  Höfen  eifrig  zu  befür- 
worten; wie  denn  die  vorgefallenen  Veränderungen  der 
leisten  Zeit  in  seinen  Gesinnungen  und  Neigungen 
keine  AiiüUüung  lnu vorgebracht  hätten.  ..Allein,  fahrt 
er  forty  das  mit  so  ungewöhnlicher  Heftigkeit  ausge- 
bcochene  und  um  sich  greifende  Krieges-Peaer  leget 
meiner  Bearbeitung  so  viele  Hindernisse  in  den  Weg, 
dass  ich  selbige  bishero  nicht  wegiiiunien  können, 
sondern  noch  würcklich  die  empfindliche  Bekümmernissi 
meine  Freunde  von  meinen  Freunden  unterdrdcket  zu 
sehen,  erfahren  muss.  Ich  werde  jedoch  nicht  nach- 
lassen, micii  £w.  Lbd.  Sache  mit  allem  in  jetzigeu 
Umbständen  mir  möglichen  Nachdruck  anzunehmen, 
und  es  können  Dieselbe  versichert  seyn,  dass  ich  einen 
jeden  günstigen  Augenblick  beobachten  und  ergreifen 
werde,  um  Ew.  Lbd.  uud  dero  Lande  wiederum  in  dem 
Stande  hergestellet  asu  sehen,  den  Ihnen  meine  Preand- 
schafft  wfinschet**  % 

Da  die  (bereits  erwäiinte)  Schlacht  bei  Hasten ijeck 
den  Verbandlungen  mit  Frankreich  eine  ganz  andere 
Wendung  gab,  diese  damit  gewissermassen  in  ein  neaes 
Stadium  treten,  so  werden  wir  dieselben  an  anderer 
Stelle  gesondert  zu  betrachten  Gelegenheit  haben, 
ebenso  wie  die  Bolle,  welche  die  dänische  Diplomatie 
als  Vermittlerin  zwischen  den  streitenden  Parteien  zu 
spielen  berufen  war. 

*)  Staad.  Landebbibliothek  1.  o. 
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B.  V«rli«ndhiog«n  LandgMl  Wilhelm  Vm.  mit  Bn^and, 
PrevtMii  und  Hannoirer  besQglich  der  Sicfaentellung 

seines  Lrandes« 

Wir  kehren  ^urQck  zn  dem  Zeitpunkt,  wo  der 

lunzösisclie  Gesandte  Ritter  Folard  auf  die  ihm  über- 
reichte Note  vom  15.  April  zam  zweiten  Male  dm  Hof 
des  Landgrafen  verliees.  Die  Ausetchten  anf  die  Er- 
haltung der  Neutralität  waren  damit  um  ein  Erhebliche« 
gesunken,  das  liess  sich  nicht  leugnen;  und  wenn  auch 
Wilhelm  Vlll.  nnd  seine  Rätbe  kein  Mittel  unversucht 
Kessen,  xm  dem  Lande  die  Drangeale  des  Krieges  zu 
ersparen ,  so  war  doch  die  Rrfoltrlosigkeit  ihrer  Be- 
mühungen bereits  nach  den  vergeblichen  Verhandlungen 
mit  Folard  seihst  ziemlich  sicher  voraasznsehen. 

Weder  der  Landgraf  noch  die  Minister  waren 
hierüber  im  Unklaren;  und  es  galt  daher,  bei  Zeiten 
sich  nach  anderweitigen  Bürgschaften  umzusehen,  wenn 
doch  einmal  der  Krieg  für  das  Land  unvermeidlich  war. 

Das  nächstliegende  wait"  L'pwesen,  den  Schutz  der 
englischen  Heere  zu  verlangen,  denn  dieser  war  vertrags- 
■teig  Bogesichert '^). 

Aber  wo  waren  sie?  Was  England  im  eigenen 
Lande  besase,  beschrankte  sich  i.  J.  llbb  auf  drei  Regi- 
menter, von  denen  zwei  noch  dazu  nach  Amerika  ver- 
achifft  and  unter  Braddock  vernichtet  worden  waren 
Dnd  wenn  man  selbst  Truppen  genug  gehabt  h&tte, 
wie  hätte  man  dann  nöthig  gehabt,  Hannoveraner  und 
Heesen  zum  Schutze  des  Landes  herüber  zu  holen? 

Auf  Hannover  war  wenig  Verläse.  Zwar  berichtete 
der  preussische  Gesandte  Michell  von  London  unterm 
31.  December  1756,  dass  König  Georg  den  Plan  Fried- 
richs bezüglich  der  Bildung  einer  Obeervationsarmee 

*)  Laut  Art.  X  des  Subsidienvertrages,  n.  Beil  T. 
**)  Boraee  Walpole^  Hemoirs  I,  8.  U3  ff.  (Ausgabe  voq 
P^iU  md  Fmk). 
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in  Westffilen  angenommen  habe,  and  dass  das  Mini- 
sterium in  Hannover  den  Befehl  erhalten  werde,  dem 
Könige  alle  die  Vorkehrungen  mitzutheilen,  welche  man 
zum  Unterhalte  der  bütreffenden  Armee  bereits  getroffen 
habe,  bezw.  die  nöthtgen  Vereinbarangen  fQr  die  Folge 
anzuknüpfen.  Holdernesse  hatte  ausdrücklich  dazu  be- 
merkt, dass  sein  Herr  sehr  erireut  sei  zu  vernehmen, 
dass  König  Friedrich  beschlossen  habe,  den  General 
von  Scbmettaa  nach  Hannover  zu  schicken,  und  dass 
das  Ministeriam  daselbst  die  Weisung  erhalten  werde, 
dem  General  mit  mögiichstem  Vertrauen  entgegen  za 
kommen  *), 

So  wenig  Friedrich  nnn  zwar  den  schönen  Ver- 
sicherungen, die  fortwährend  von  London  herfiber- 

tönten,  noch  Glauben  beimass,  so  ertheilte  er  doch  auf 
den  obigen  Bericht  hin  dem  General  zum  andern  Male 
den  Befehl,  nach  Hannover  zu  gehen  (d.  27.  Januar 
1757),  und  nnterliess  anch  nicht,  den  Kammerpräsidenten 
von  Münchhausen  in  einem  besonderen  Handschreiben 
ausdrücklich  darauf  hinzuweisen,  dass  die  Heise  des 
Generals  den  eigenen  Wünschen  und  Absichten  König 
Georgs  entspreche,  nnd  dass  er  hoffe,  man  werde  dem- 
selbeii  mit  vnlloni  Vertrauen  entgegenkommen  **). 

Vergebens!  Fünf  Wochen  lang  gesciiah  nicl^t  das 
Geringste,  um  das  Heer  in  widerstandsfähige  Verfassung 
za  setzen.  Wenn  Scbmettaa  darauf  hinwies,  dass  be- 
stimmte Nachrichten  vorlägen  von  dem  Marsche  einer 
französiselien  Armee  nach  dem  Rheine,  so  behauptete 
Münchhausen,  es  sei  unmöglich,  dass  diese  Nachricht 
wahr  sein  könne.  Wenn  Schmettau  ihm  versicherte, 
wie  er  bestimmt  wisse,  dass  der  Kurfürst  von  der 
Pfalz  seine  Truppen  vermehre,  so  versicherte  ihm  Münch- 


*)  PoUt.  Oonesp.  XI V.  &  829. 
**)  D«9elbBt  8.  m 
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haaseD  dagf^geii,  dass  Herr  von  Bek kers  in  Mannheim 
ihm  g«8cbrieben  habe,  man  denke  nicht  daran.  Und 
doch  wnsste  der  Kammerpräsident  so  gnt  wie  jeder 
andere,  dass  der  genannte  Minister  ganz  an  Oesterreich 
Virkauft  war.  —  Fragte  Schmettau,  wie  es  um  die 
Magazine  etehe,  so  hiees  es,  sie  seien  wohl  versorgt 
nsd  gefüllt  bis  oben  hin ;  gleichwohl  aber  waren  sie 
nahezu  leer.  Stellte  er  aber  die  Nothwendigkeit  vor, 
die  westfälischen  Städte  Bielefeld,  Hamm,  Herford, 
Lippatadt  a.  a.  za  besetzen,  um  dadurch  dem  Feinde 
die  Subsistenzmittel  zu  entziehen,  bu  gubun  ihm  die 
Geheimen  Bäthe  gar  keine  Antwort,  und  ebenso  ver- 
hielten sich  die  hannoverschen  Of&tiere.  Alle  waren 
mgeknöpft  bis  oben  hin,  und  fflr  eine  Vereinigung  der 
zeistreaten  Regimenter  geschah  nichts,  trotzdem  einzelne 
derselben  drei  Wochen  Zeit  brauchten,  um  bis  zur 
Hauptstadt  zn  gelangen  Karz,  es  dr&ngte  sich  dem 
pieosaiscben  General  mit  Nothwendigkeit  die  Ueber- 
zeagung  auf,  dass  die  Geheimen  Käthe  absichtlich  alle 
Vorkehrungen  nnterliessen,  das  Heer  in  wehrhaften 
Zustand  zq  setzen,  so  dass  König  Georg  am  Ende 
wider  seinen  eigenen  Willen  (Inrvh  die  Hilflosigkeit 
seioes  Landes  einer  überlegenen  feindlichen  Armee 
g^enüber  sich  gendthigt  sähe,  die  Neutralität  fUr 
Hannover  nachzusuchen. 

Der  Bericht  seines  Generals  versetzte  Friedrich 
in  gerechten  Zorn,  und  sein  Misstrauen  gegen  die 
hannöverschen  Minister,  die  zur  Rechtfertigung  ihres 
eigenen  Verfahrens  sich  nicht  scheuten,  dem  Landgrafen 
von  Hessen  die  Wnigerung  anzudichten,  seine  Truppen 
marscbiren  zu  lassen,  wuchs  von  Tage  zn  Tage.  Dem 
englischen  Gesandten  Mitchell  sprach  er  dies  offen  aus 


Beriebt  Scbmettaiis  vom  8.  Ifftn.  Folit  Corresp.  XIV, 
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und  am  11.  März  richtete  er  ein  eigenhändiges  Schreiben 
an  König  Georg,  in  welchem  er  ihm  rückhaltlos  das 
falsche  Spiel  eeiner  Minister  aufdeckte  and  sich  bitter 
über  die  Politik  der  Tänecbnng  beklagte,  die  hinter 
seinem  Rücken  die  Neutralität  suche,  ihn  selbst  aber 
in  das  Verderben  ziehe 

Dies  wirkte.  Georg  IL,  welcher  trotz  seiner  nr- 
sprönglichen  £ntrQ8tnng  Qber  die  österreichischen  Vor- 
schläge dennoch  im  März  wiederum,  jedenfalls  in  Folge 
der  steten  Klagen  der  Gebrüder  Münchhausen,  Nea- 
tralitätsanwandelangen  gehabt  hatte^  —  er  hatte  sogar 
onterin  23.  d.  H.  durch  den  Kammerpräsidenten  in 
Berlin  anfragen  lassen,  wie  man  hier  über  die  eventuelle 
Annahme  der  Neutralität  unter  gewissen  Bedingungen 
denke  **)  wies  jetzt  in  seinem  Antwortschreiben  den 
Gedanken  einer  so  schimpflichen  Fahnenflucht  weit  von 
sich  und  ging  sogar  so  weit,  die  Glaub  Würdigkeit 
Schmettans  zn  verdächtigen,  der  oft  za  schwarz  zn 
sehen  scheine^). 

Jedeiiialls  kamen  nunmehr  die  Sachen  etwas  ia?!ichei 
in  Fluss.  Die  Regierenden  in  Hannover  erhielten  be- 
stimmtere Weisungen,  und  Schmettau,  der  endlich  in 
Verzweiflung  über  die  endlosen  Verzögerungen  drohte, 
dass  er  sich  direct  nach  London  begeben  und  persönlich 
bei  König  Georg  beschweren  werde,  erstaunte  nicht 
wenig,  als  er  die  versammelten  Rathe  ausgesucht  zu- 
vorkommend und  bereit  fand,  die  Marschbefehle  fQr 
die  Truppen  sofort  auszufertigen.  Denn  eben  (d.  13. 
April)  hatten  sie  ihre  neuen  Weisungen  zugleich  mit 
der  Benachrichtigung  erhalten,  dass  S.  K.  H.  der  Her- 
zog von  Cum  her  1  and  demnächst  zur  Tlebernahme 
des  Commandos  über  die  Observationsaimee  in  Hannover 
eintreffen  werde, 

♦)  Pnüt,  Corrosp.  XIV,  S.  'm.  ~  ♦*)  Daselbst  S.  433. 
♦♦•j  Saiot-Jauies  d.  30.  Müra.   Voiit,  Corrüsp.  XiY,  S.  öOO. 
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Dies  geschah  drei  Tag«  nachher.  Gleichwohl  ver^ 
gingen  noch  Wochen,  bis  die  Truppen  endlich  vereinigt 

waren  und  in  Action  treti^n  konnten*).  Ihid  endlich 
war  es  sehr  die  Frage,  ob  sie  bei  der  kraftlosen 
Fobmag,  die  sich  vom  ersten  Tage  an  knnd  that,  im 
Sfatnde  sein  wQrden.  das  Feld  za  bebaapten. 

Landgraf  WiUielm  VIII.  wusste  dies  wolil.  Er 
war  über  die  Bildung  und  Stärke  der  französischen 
Beere  fortwährend  aafs  beste  onterrichtet;  denn  anf 
Aroachen  Friedrichs  des  Grossen '*^)  hatte  er  Offiziere 
in  die  betreffenden  Gegenden  gesandt,  nm  über  die 
ieindlichen  Rüstungen  genaue  Berichte  zu  erstatten, 
und  was  diese  meldeten,  iaatete  wenig  tröstlich.  Die 
fnnzösiscbe  Hauptmacht,  welche  sich  ende  März  nnd 
anfangs  April  zwisciien  der  Maas  und  dem  Niederrhein 
versammelte,  war  allein  um  mehr  als  das  doppelte  der 
Obeervationsarmee  überlegen  nnd  daza  kam  noch 
die  kleinere  Reservearmee,  welche  einige  Zeit  spüter 
am  Oberrhein  zusammengezogen  wurde. 

War  somit  menschlicher  Berechnang  zufolge  eine 
feindliche  Besitznahme  der  hessischen  Lande  mit 
Sicherheit  vorauszusehen,  so  war  aiulererseitn  der 
Sabsidientrnctat  die  einzige  positive  Gewähr  dafür,  dass 
das  Land  für  die  ihm  aus  der  feindlichen  Invasion 
erwachsenden  Nachtheile  nod  Verluste  entschädigt 
werden  würde. 


•)  Vgl.  n\  r.  Hasaell  S.  298  ff. 
**/  D.  d.  Dresden,  den  19.  MHrz  1S.j7. 

Sie  bestiiiid  aus  105  Batiulloneu  Infanterie,  143  iScliwa- 
üroiie«  Cavallerie  und  90  bchweren  Üesohützen,  sowie  etwa  GÜOO 
Mann  leichter  Tnip])en;  ihre  Oesammtstärko  betrug  lOjOiX)  Mann, 
liagegen  zählte  die  Observatioiisaiiiice  nur  40  Batailiuut-  Fussvolk 
und  40  S<  hwadronen  Keiter,  in  einer  Gesanimtstirke  von  etwas 
über  47000  Mann;  auch  führte  sie  aiifan«^  nur  22  schwere  Jfeld- 
gffBchtttaEO.  Nach  (T.  v,  BtuaeU,  &  300  Aom.  1  il  2. 


do 

Aber  dieser  Subsidientractat  enthielt  eine  wesent- 
liche Lücke,  deren  man  vordem  nicht  weiter  geachtet 
hatte,  und  die  jetct  Hardenbergs  scharfem  Blicke  sofort 
entgegen  sprang. 

Der  Artikel  X  desselben,  auf  den  es  hierbei  haupt- 
sächlich ankommt,  besagt,  soweit  er  Hessen  betrifft, 
folgendes:  „Im  Falle  der  Landgraf  angegriffen  oder  im 
Besitze  seiner  Staaten  beunruhigt  werden  sollte,  so 
verpiiicbtet  sich  der  König  von  England,  ihm  unver- 
züglich das  in  8old  genommene  Truppencorps  anrück- 
zusenden,  wobei  er  diesem  nicht  nur  noch  den  Sold 
*  von  einem  Monat  auszahlt,  sondern  auch  nnenteeltlich 
die  Schiffe  zur  Leberfahrt  liefert^  uud  ferner  ver- 
pflichtet sich  der  König,  dem  Landgrafen  aile 
erforderliche  UnterstOtzang  an  Truppen  so- 
lange zu  gewahren,  bis  der  letztere  eine  voll- 
ständige Sicherheit  und  gerechte  Schadlos- 
haltung  erlangt  haben  wird.^ 

Dieser  Artikel  liess  einen,  bezw.  zwei  wesentliche 
Punkte  vermissen:  einmal  dass  Hessen  uls  der  Verbündete 
Englands  und  lediglich  um  Englands  willen  an- 
gogrilTen  werden  könnte;  and  sodann  dass  England 
ausser  stände  sein  könnte,  die  vertrag 5- 
mässig  bedungene  Hilfe  zu  leisten. 

Fassen  wir  beide  Fankte  znsRDimen,  so  ergibt 
sich  daraus  die  Frage:  Was  ist  England  verpflichtet 
zu  tlinn,  wenn  um  seinetwillen  der  LanckM  if  ange- 
grilten  un  !  an  Land  und  Leuten  geschädigt  wird,  ohne 
dass  der  König  von  England  im  stände  i^^t,  die  vertrage* 
mässige  Hilfe  zu  leisten,  bezw.  ihm,  dem  Landgrafen 
die  gerechte  Schadloshaltung  im  Wege  des  Krieges  zu 
verschaffen  ? 

Dass  hierüber  nichts  vorgesehen  worden,  war,  wie 

getagt  eine  offenbare  Lücke  des  Vertrages,  lind  doch 
war  der  angelührte  Fall,  der  uamiich,  dass  der  Landgraf 
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um  seiner  Bandesgenossenschaft  willen  angegritfen 
würde,  die  einzige  Möglichkeit,  in  der  der  casas  foederis 

für  England  entstehen  konnte. 

Denn  nar  für  die  Ueberlassong  seiner  Trappen, 
nicht  aber  anch  als  Entschädigung  fdr  alle  ans  einem 
Kriege  entstehenden  Verluste  an  Land  und  Leuten, 
bezog  Landgraf  Wilhelm  YIIL  die  veitragsmässig  fest- 
gesetzten Sabsidiengelder.  Ebenso  hatte  er  andererseits 
dttrchaos  keine  Ansprüche^  sei  es  aof  Gebietserweiterung 
•  oder  auf  sonstige  Vortheile  bei  eincui  etwaigen  Friedens- 
schlasse;  um  so  weniger,  als  er  nach  Auffassung  und 
Biancb  der  damaligen  Zeit  für  seine  Person  keinen 
Antheil  an  dem  Kriege  nahm. 

Darum  gab  es,  wenn  der  oben  besprochene  Fall 
eintrat,  nur  zwei  Auswege:  entweder  entband  England 
den  Landgrafen  des  Vertrages  and  r&amte  damit  den 
Grand  fnr  einen  feindlichen  Angriff  hinweg;  oder  aber 
es  ersetzte  ilun  durch  entsprechende  Geldzahlungen 
alle  dem  Lande  ans  dem  Bnndesverhältniss  erwachsenden 
Verloste.  Der  erstere  Fall  fiel  ansser  Betracht,  da  Eng* 
land  die  L()sung  des  Vertrages  weder  aussprach  noch 
überhaupt  wünschte.  Es  blieb  also  nur  der  zweite: 
England  masste  für  die  den  hessischen  Landen  erwach- 
senden Verlaste  aufkommen. 

Auch  kann  über  die  rechtliche  Verpflichtung  liierzu 
kaum  ein  Zweifel  obwalten.  Allein  in  der  Vertrags- 
nrkande  war  nichts  darüber  aasgemacht,  sei  es  dass  man 
diesen  Ponkt  übersehen,  oder  dass  man  ihn  zur  Zeit,  als 
d^r  Tractat  abgeschiobsen  wurde,  als  bedeutungslos  und 
bei  den  derzeitigen  politischen  Constellationen  anwahr- 
scbeinUch  nasser  Acht  gelassen  hatte;  oder  aber,  ond 
dies  ist  das  Wahrscheinlichste,  dass  Wilhelm  VllL  und 
seine  Käthe  der  Ansicht  waren,  dass  sie  darch  den  Ab- 
scblass  des  Sabsidientractates  gegen  niemanden,  wer  es 
auch  sei,  einen  Act  der  Feindseligkeit  begangen  hätten* 
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Jetzt,  im  April  des  Jahres  1757,  lagen  die  Ver- 
hältnisse wesentlich  anders.  Eine  feindliche  Invasion 
stand  bevor  und  war  nor  noch  eine  Frage  der  Zeit. 
Als  man  aber  den  Vertrag  mit  England  daraufhin  prüfte, 
in  wie  weit  er  Aii-prüche  auf  eventuellen  künftigen 
Ersatz  der  bevorstehenden  Verlaste  gewähre,  da  zeigte 
es  sich,  dass  er  nicht  aasreichte. 

Diese  Lucke  auszufüllen  war  die  nächste  Sorge 
des  Landgrafen  und  seiner  Käthe, 

Am  16.  April,  dem  Tage,  nachdem  dem  Ritter 
Folard  die  endgiltige  Erklärung  übergeben  worden  war, 
liess  daher  W  iilielm  VIII.  an  seinen  Gesciiaftsträger  in 
London,  den  Geh.  Legationsrath  Alt,  die  Weisung  er- 
gehen, dem  englischen  Cabinet  Vorsteiiongen  darQber 
zu  machen,  dass  er,  der  Landgraf,  angesichts  der 
Drohaugen  des  iranzu£»ischen  Hofes,  sich  nicht  mehr 
bei  der  allgemeinen  und  anbestimmten  Garantie^  zn  der 
der  König  von  Grossbritannien  sich  verpflichtet  habe, 
beruhigon  könne.  Er  niu.s.>o  iiof hweiidiger  Weise  be- 
stimmtere und  bündigere  Versicherungen  haben:  wie  der 
König  mit  seinen  Verbündeten,  und  insbe- 
sondere unter  Mitwirkung  des  Königs  von 
Preussen,  die  versprochene  Hilfe  zu  leisten 
und  ihm  die  Schadioshaltung  für  die  bevor- 
stehenden Verluste  zu  verschaffen  gedenke*). 

*}  Staatsarchiv  in  Marbni^,  CotrcspotideDE  mit  Alt  Die  Stolle 
dos  betr.  SckreiboDS  laatoi:  ^^Yons  vorros  cependant  quo  tout  ce 
peril  (die  franzosiseho  Invasion)  n'a  sa  ebraolor  ma  constance)  ni  me 
faire  relScher  en  riea  sur  mos  engagements  envets  S.  M.  BritsQoiqne. 

Itlais  vous  concevrez  anssi  qa'aprcs  toutes  cos  declarations,  et 

dans  uno  crise  ausssi  violente,  qui  no  me  tnenace  pas  de  molns 
i[\\v  dt;  la  luiiiC  prochaine  do  la  plu.-.  ^raude  et  meilleuie  paitic  de 
iiics  pays,  jo  no  jiuis  uuUi  ineiit  acquiescer  ü  la  iranvntio  generale 
n  laqiicllc  8.  M.  Britanijique  s'cst  engagec  par  Ic  dernior  traite,  et 
qu  il  1110  faut  ahsohinicnt  des  assuranees  plug  pavticulieres  vf  pitM  ises. 
comment  ie  roi  avoc  ses  allies,  et  particuliöremcot  avec  Je  coocour» 
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Der  einfachste  ond  kfirzeste  Weg,  in  den  Beeitz 

dieser  Versicherungen  zu  p^elangen,  schien  dem  Land- 
grafen ein  Bündniss,  und  zwar  ein  legeirechtea  an 
Stelle  der  bisherigen  Trappenconvention^  mit  den  beiden 
ihm  befreundeten  Mächten  England  und  Prenssen, 
sozusagen  ein  Garantie-Vertrag,  in  welcliom  letzteres 
die  KoUe  eines  Verwahrers  nnd  Schiedsrichters  über- 
nähme. 

Auf  diesem  Wege  gedachte  Wilhelm  VIII.  zweierlei 
für  sich  zti  erreichen:  einmal  die  nüthige  Sicherheit 
Qod  Gewähr  för  sein  Land  and  alle  Rechte  seines 
Hanses ;  sodann  aber  wollte  er  ans  seiner  bisherigen 
Steünng  als  Gefolgsmann  Englands  heraus  und  mit  in 
die  Reihe  der  kriegführenden  Fürsten  eintreten  *), 

FCtr  diesen  Plan  galt  es  vor  allem  die  Zustimmung 
Friedrichs  des  Grossen  zu  gewinnen,  denn  von  seinen 
EntSchliessungen  pÜegte  die  englische  Regierung  die 
ihrigen  abhängig  zu  machen.  Ungesäumt,  noch  am 
nämlichen  Tage,  wo  Folard  abreiste,  legte  deshalb  Wil- 
helm VllL  ihm  zuerst  seine  Wünsche  ä.ii  .  In  dem  diesbe- 
zfiglichen  Schreiben  (vom  15.  April)  heisst  es:  „Ich  wage 
mir  au  schmeicheln,  dass  £w«  Majestät  geruhen  werde, 
Ihre  Hitwirkung  zu  einem  engern  Zusammengehen  (con- 
cert  plus  etroit)  mit  seiner  grossbritannischen  Majestät 
zu  leihen,  um  nicht  nur  meinem  Lande  eine  schnelle  und 

de  8.  M.  Ptuflsieime,  voudra  lealiser  lassistaace  piomise  et  mo 
procorer  le  dedommagement  que  je  suis  a  la  veiUe  de  subir/' 

*)  Iii  «Der  Depesche  an  Alt  (vom  9.  Januar  1758.  Harb. 
Staatsarchiv)  drücU  er  sich  über  diese  seine  Absicht  folgender- 
outtsen  ans:  »^Te  nai  aucun  titro  süffisant  et  sür  pour  preteodro 
«ut  avantagcs  qui  poturont  resulter  de  la  gucrre  pour  les  allies, 
pai$i|ue  je  ne  suis  point  partie  conttactante  dans  la  grande  alii- 
aoee.  J'ai  comptr  m'y  joindrc  et  parvcnir  ä  un  concert  capable  h 
me  rassurer  (  ontro  Ics  pciles  et  iis<|Uos  4110  j  oncourrais,  loisqu'il 
s'agissait  «if  lorincr  uuo  iiaison  plus  ttroitc  avoc  lo  n>i  du  rrussu 
etc.« 

6* 


84 


aasreicheDde  Hilfe  za  gewähreD,  sondern  auch  um 
durch  eine  weitere  geroeiDsame  Verbindang 

(liaisun  ultferieure  et  commune)  die  liotiiwt'udigsten 
Mittel  zur  Aufrechterhält ung  der  Rechte  meioes  Haasea, 
wie  der  in  bezog  auf  die  Religion  und  besonder»  in 
bezug  auf  die  Nachfolge  meiner  Enkel  in  der  Grafschaft 
Hanau  getioitenen  Massregeiu  festzustellen ,  und  am 
mir  endlich  die  Entschädigung  der  Nachtheile  and  Yer* 
luste,  die  ich  zu  erleiden  im  Begriffe  bin,  zuzusichern^ 
—  Aus  der  gleiclizeitigen  Privatinstruction  für  Alt 
in  London  geht  überdies  noch  hervor,  dass  der  Land- 
graf sich  ausser  der  ihm  schuldigen  Schadioshaltang 
auch  entsprechende  Vortheile  an  Land  und  Leuten  bei 
einem  künftigen  Friedensschlüsse  auszuhalten  gedachte : 
wogegen  er,  da  er  als  kriegführender  Fürst  nothwendiger 
Weise  eine  selbstständige  Anzahl  Truppen  ins  Feld 
stellen  musste,  auch  sich  dem  nicht  zu  entziehen  ver- 
sprach, ausser  den  bisherigen  12000  Mann  noch  alles 
aufzubieten,  was  in  seinen  Kräften  stände. 

Neben  diesem  Plane  verfolgte  Landgraf  Wil- 
helm Vlll.  aber  noch  einen  andern,  der,  wenn  er  gelang, 
der  gemeinsamen  Sache  wesentliche  Dienste  leisten 
konnte.  Dieser  Plan  zielte  auf  nichts  geringeres  ab, 
als  auf  die  Bildung  einer  protestantischen  Union 
znm  Schutze  gegtii  die  immer  drohender  auftretende 
katholische  Partei. 

Der  Plan  war  zwar  nicht  neu.  Schon  im  Mai 
1756  hatte  die  preussische  Regierung  sich  in  einem 
vertraulichen  Schreiben  an  die  Höfe  von  Kassel,  Han- 
nover und  Gotha  gewandt  und  diese  zur  Bildung  einer 
Union  aufgefordert^*).  Hardenberg,  obgleich  anfangs 
abgeneigt,   hatte  doch  bald  das  Vortheilhafte  eines 

*)  Stand.  l>aiidesbihUothck  a.  a.  0. 
•*)  Ein  kleiustaatlicher  Minister,  S.  14i  tf. 
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starken  Bündnisses  zur  Abwehr  aller  etwaigen  Ueber* 
griffe  von  katholiscber  Seite  eingesehen  nnd  auch 
Tonocbt,  den  Kammerpräsidenten  von  Münchhausen 
fär  den  Plan  zu  gewinnen.  Am  12.  August  1756 
schreibt  er  an  denselben:  „Sollte,  wie  es  das  Ansehen 
hat,  för  das  protestantische  Wesen  etwas  za  befürchten 
stehen,  so  dürfte  das  ausgiebigste  Mittel  üiiii,  auf  Er- 
richtung einer  Union  zwibclicii  den  evangelischen 
Ständen  Bedacht  za  :  nehmen.  Je  eher  es  geschieht, 
je  mehr  wird  dem  kaiserlichen  Hofe  die  Möglichkeit 
benummeri,  einige  evangelijiche  Hüte  auf  seine  Seite 
iik  ziehen/' 

Aber  Münchhausen  wollte  von  so  weit  aussehenden 
Plänen  nichts  wissen.  Köhl  höfllich  und  sehr  von  oben 
herab  antvuutete  er,  dass  man  in  Hannover  keine 
Rathschläge  über  die  Bildung  einr^r  Liga,  sondern  nur 
Auskunft  gewünscht  habe,  wie  viel  Truppen  der  Land- 
graf zu  stellen  im  stände  sei. 

Trotzdem  Hess  Hardenberg  den  Muth  nicht  binken. 
Als  Ende  December  1756  Münchhausen  einen  sehr 
kleinmütbigen  Brief  nach  Kassel  schrieb  und  der  Be- 
fürchtung Ausdruck  ^ab,  dass  nicht  nur  die  beider- 
seitigen Lande,  sondern  auch  „das  ganze  Systema  Ini- 
perii  ecclesiastici  der  evangelischen  Religion^  in  grosser 
Gefahr  seien,  ergriff  Hardenberg  sofort  die  Gelegenheit, 
um  in  seiner  Kntgegnung  d.iiauf  liinzuweisen,  dasö  das 
beste  Mittel  sein  würde,  wenn  den  katholischen  Ständen 
gegenüber  auch  die  protestantischen  ,d^accord^  wären; 
von  König  Georg  allein  aber  hänge  dies  ab:  wenn  er 
vorangehe,  so  würden  andere,  schwächere  Ueichsstäiidü 
eimuthigt  sich  bald  anscbiiessen  *), 

Bei  Münchhausen  war  dies  natürlich  alles  in  den 
Wind  geredet.   Hätte  er  selbst  aber  auch  sich  zu  der 


')  Daselbst  S.  147  t 
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Kühnheit  solcher  Pläne  aufschwingen  können,  an  dem 

Wideibtande  seiner  Collegen  würde  alles  gescheitert  sein. 
Ihre  fixe  Idee,  dass  es  möglich  sei,  Hannover,  wenn 
es  ja  an  den  Wirren  im  Reiche  keinen  Antheil  nehme, 
fius  dem  Kriege  heraus  zu  halten,  und  die  stete  Fiirelit, 
sich  das  Missfalleu  des  Wiener  Hofes  zuzuziehen,  liessen 
feste  Entschlösse  nicht  aafkommen. 

Darum  schwindelte  ihnen  fast,  als  im  Febraar  1757 
infolge  der  für  I'reussen  so  iin brünstigen  Reichstags- 
äitzung  vom  10.  Januar  König  Friedrich  IL  ihnen  den 
Vorschlag  machte,  die  Gesandten  von  Regensbarg  ab- 
znmfen  und  mit  denen  der  Übrigen,  in  der  Minderheit 
gebliebenen  protestantibchen  Stände  au  einem  ainlercn 
Orte  zu  vereinigen,  um  gegen  die  angesetzlichen  Schritte 
der  Mehrheit  Verwahrung  einzulegen"*).  Es  bedeutete 
dies  lucljts  mehr  und  mihts  minder  iil.s  den  Bruch  der 
alten  Keichäverfai:>iäung  und  einen  neuen  Bund  unter 
Freussens  Protectorat,  In  welchem  Lichte  aber  ein 
solch  enger  Anschluss  an  Prenssen  den  hannöverschen 
Ministern  ei^schien,  dab  zeigt  die  folgende  Stelle  in  einem 
Schreiben  des  Geheimen  Haths  v.  d.  Bussche  an  den 
Gesandten  öteinberg.in  Wien:  ,,Ein  guter  Hannove- 
raner könne  ebensowenig  wünschen,  nnter  der  Zucht- 
rutiie  des  Hofes  von  Berlin,  als  unter  der  des  Hofes  von 
Versailles  zu  stehen'^ 

Es  bedarf  kaum  des  Hinweises,  wie  sehr  dies 
starre  Feblhalten  an  der  Sünderstell un er  Hannovers  in 
jenen  Tagen  der  gemeinsamen  Sache  geschadet  hat. 
Auch  dachte  man  in  Kassel  anders.  An  Wilhelm  Vlil. 
hatte  sich  König  Friedrich  damals  in  einem  persönlichen 
Handschreiben  gewandt  und  die  Notluvendigkeit  des 
engen  Zusammengehens  der  protestantischen  Fürsten 


♦)  D.  d.  Berlin,  den  8.  Februar  1757.   Schäfer,  I,  250. 
D.  d.  Hannover,  dou  2.  März  1757.  W,  v.  Hmadij  S.  283. 
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betont  *).  Aber  so  sehr  man  diese  Nothwendigkeit  am 
Hofe  ZQ  Kassel  längst  eingesehen  hatte,  so  wusste  man 
auch,  dass  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  der  Correbpon- 
denz  nichts  Erspriesslicbes  zu  Tage  kommen  würde; 
deshalb  schlug.  Hardenberg  in  einem  Schreiben  (vom 
23.  Februar)  an  die  befreundeten  Hofe  von  Gotha  und 
Weimar  gleich  vor,  eine  Zusammenkunft  zu  veranstalten, 
aod  zwar  in  Hannover,  damit  man  endlich  die 
eigentlichen  Absichten  des  hannöverschen 
Hinistere's  ergründe**). 

Die  Sache  führte  damals  noch  zu  keinem  Ergebniss. 
Jetzt  aber,  im  April  1757,  da  die  Anzeichen  für  das 
engere  Zusammengehen  Hannovers  mit  Preussen  und 
England  unzweideutig  auü  Lieht  traten,  bcluenen  dem 
Landgrafen  und  seinem  Minister  die  Aussichten  für  das 
Zustandekommen  der  Union  günstiger  als  je,  und  sie 
griffen  deshalb  selbständig  den  TLin  wieder  auf.  In  eben 
dem  Schreiben  an  den  Kunig  von  Preussen  (vom  15.  April 
1757),  welches  die  Wünsche  Wilhelms  Vill.  betreHs  der 
Sicherstellung  seiner  Lande  und  seinen  engeren  An- 
sehluib  an  die  kriegliilirenden  Mächte  enthält,  sagt  er 
zugleich  :  ,lch  erwarte  nur  die  gnädigen  Entschliessungen 
£w«  M.,  om  sodann  jemanden  mit  meinen  Instructionen 
und  Vollmachten  bowohl  bezüglich  dessen  zu  versehen, 
was  mein  Haus  im  besonderen,  als  was  das  Wohl  und 
die  Förderung  der  gemeinsamen  Sache  betrifft,  für 
deren  Hebung  Ew.  H.  vielleicht  als  vortheilhaft  an* 
beben  wird,  wenn  wir  noch  andere  wohlge^^in  nte 
protestantische  Fürsten  zu  derselben  üuion 
heranziehen/ 

*)  D.d.  Dresden,  den  11.  Fobmar  1737:  „V.  A.  s'apercovra 
de  tonte  la  necessite  qu'il  y  a  ^uc  nous  et  tont  ce  qu*il  y  a  de  princes 
\Äen  •  intentionn^e  ponr  la  liberto  commune  restions  etroitement 
imis  eDseniMe".   Stand.  Landesbibliothek  a.  a.  0. 

**)  hin  kioiiibtaaüichür  Alimster,  S,  153. 
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Umgehend  gab  Friedrich  seine  Bereitwilligkeit, 
auf  alle  Wünsche  des  Laadgrafen  einzugehen,  kand  '^). 
War  auch  fürs  erste  aasser  aaf  Prenssen  üDd  HesseD  nur 
noch  auf  Hannover,  Braunschweig  und  die  sächsischen 
Herzogthümer  zu  zählen,  so  liess  sich  doch,  wenn  er^t 
einmal  der  Anfang  gemacht  war,  im  weiteren  Ftirtgang 
aoch  der  Anschlass  anderer,  aaf  ihre  sogenannten  Frei- 
heiten eifersüchtiger  Fürsten  erwarten.  Es  wiie  d\i.is> 
der  Todesstoss  für  den  unleidlichen,  alle  Entwickelang 
hemmenden  Westfälischen  Frieden  gewesen.  Wäre  ee 
aber  nicht  besser  gewesen,  dass  damals  unter  Prenssen« 
Führung  zu  stände  kam,  was  fünfzig  Jahre  später  Frank- 
reich durch  Bildung  des  Rheinbundes  zu  Wege  brachte? 

Was  England  betrifft,  so  lautete  die  Antwort, 
welche  dem  Landgrafen  auf  stiiiü  Anfrage  zu  theil 
wurde,  nicht  minder  günstig.  Lord  Holdernesse 
erwiderte  im  Auftrage  König  Georgs  11.  dem  hessischen 
Geschäftsträger  Alt,  dass  Seine  Majestät  bereit  sei  za 
dem  ZustandekoiiHiieii  des  Bündnijs^os  mit  den  wohl- 
gesinnten Eeichsfürsten  mitzuwirken,  indessen  da  man 
nicht  darüber  entscheiden  könne,  bevor  man  die  An* 
sichten  des  Königs  von  Preussen  kenne,  so  wünsche 
der  König,  dass  der  Landgraf  zuvor  darüber  sich  mit 
dem  Genannten  vertraulich  ins  'Einvernehmen  setze; 
was  dieser  dann  thunlich  und  geeignet  finden  werde, 
das  werde  auLh  die  Biliigiiug  deiner  Majestät  erhalten. 
EbeuöO  werde  man  mit  dem  Künigu  von  Preussen  über 
den  Ersatz  der  Verluste  für  den  Landgrafen  die  nöthigen 
Vereinbarungen  treffen  und  alles  dazu  beitragen,  was 

•)  liOikwitz,  (1.  19.  April:  ,,nuaijt  au  conccrt  ii  prondro  et 
aux  liaisons  ultrricuros  et  communes  ä  fairo  avecS.  M.  }>i  it.iiuiKjue 
]Mjur  ftüuteim-  les  droit*»  de  V.  A.,  et  Srs  mosures  pnbc^;  inii  rap- 
fioit  h  la  .<iu  ( cssiou,  jc  ne  fciai  nulle  di[licult<>  d'y  cnti*er  et  df*  Lui 
L'iirnntü  un  dedomuiagcment  raihonnable  a  1  cgard  des  pcrtes  i^u  £Ue 
saurmt  subir/'  Stäod.  Landesbibl.  a.  a.  0. 
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znr  Befriedigung  der  Wünsche  de-^sselbun  beitragen 
könne 

Die  nötbigen  Instractionen  über  diese  Pankte  ver- 
sprach Holdernesse  noch  selbigen  Abend  an  den  eng- 
lischen Gesandton  Mitchell  am  preu-ssischtu  Hufe  aus- 
fertigen za  lassen.  Gleichzeitig  liess  Georg  II.  dem 
Landgrafen  mttndHch  in  Kassel  darch  seinen  han- 
noyerschen  Geschäftsträger,  Baron  von  Harden- 
berg**), die  Zuijicberung  geben,  dass  er  in  Betretl 
der  äicberstellang  seiner  Ijande  auf  ihn  zählen  könne. 
Liober  wäre  es  freilich  Wilhelm  VIII.  gewesen,  wenn 
er  solche  Zusicherungen  dqrcl)  das  britische  Mini- 
sterium statt  durch  den  hannoverschen  Gesandten  er- 
halten hätte. 

Denn  seine  Lage  hatte  sich  im  Anfange  des  Hai 
wiederum  erheblich  verschlimmert.  Der  oberrheinische 
Kreistag  hatte  ihm  (wie  bereits  oben  erwähnt  wurde) 
die  zweite  Auffordening  znr  Stellang  seines  Contingentes 
zagelien  lassen  und  gh'ichzeitig,  ohne  ihn  erst  zu  fragen, 
die  Trappen  den  Kreises,  die  sich  um  Frankfurt 
veraammeln  sollten,  in  einem  grossen  Theile  der  Graf- 
schaft Hanau  Quartiere  ansgeschrieben.  Ein  solches 
Vorgehen  aber  whi  ganz  ungewöhnlich  und  grenzte 
last  an  Feindseligkeit.  Dazu  musste  ihn  der  Beschluss 
des  Reichstages,  durch  welchen  der  Kaiser  von  eben 
jenen  Fürsten,  welche  das  Conclusum  vom  10.  Janaar 
zu  Stande  gebracht  hatten,  weiter  ermächtigt  wurde, 
darch  geeignete  Mittel  alle  Reicbsfürsten  ohne  Aus- 
nahme za  nötbigen,  sich  dem  von  der  Mehrheit  ge- 
fas-sten  Beschlüsse  zu  fügen,  mit  bösen  Ahnungen  für 
die  Zukunft  erfüllen* 

Angesichts  dieser  drohenden  Krise  gab  die  günstige 
Aufnahme,  welche  dagegen  scheinbar  seine  Bemühungen 

Bericht  Alt  s  vom  29.  AphL  Marbocger  Staats-Arohiv. 
**)  fänen  Vetter  des  hessiscben  Ministeis. 
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um  den  Ersatz  der  unausbleibiiuiica  Kriegsschäden  in 
England  gefunden  hatten,  dem  Landgrafen  Hoffnung, 
dass  er  auf  dem  kürzesten  Wege  in  den  Besitz  einer 
vorliiufigen  Versicherung  der  Schadlo.shaltung  von  seifen 
der  englischen  Ilegierang  gelangen  könne,  wenn  er  sich 
das,  was  Lord  Holdernesse  seinem  Geschäftsträger  m  Q  n 
lieh  versprochen  hatte,  schriftlich  zufertigen  liess. 

Noch  eilte  es  ihm  freilich  nicht  allzubehr.  Denn 
mittlerweile  (anfangs  Mai)  hatte  die  Observationsarm^e 
begonnen,  in  Thätigkeit  za  treten,  nnd  dieser  Umstand 
hatte  wesentlich  zur  Deiuliigiing  der  Gemüther  gedient. 
Wilhelm  VIU,  ertheilte  daher  Alt  den  Auftrag,  weun 
nicht  gleich,  so  doch  bei  späterer  Gelegenheit  zu  ver- 
suchen, ob  er  nicht  die  fragliche  Zusicherung  von 
Lord  Holdernesse  schriftlich  bekuinmen  könne,  „damit 
er,  der  Landgraf,  etwas  in  Händen  habe,  worauf  er 
England  gegenüber  seine  Forderungen  gründen  könne« 

Alt  kam  alsbald  nach  Empfang  der  Depesche  dem 
Wuijisthö  seines  Herrn  nach.  Unbetangun  und  wie  aus 
eigenem  Antriebe  fragte  er  den  Minister,  ob  er  es  nicht 
wegen  mehrerer  Klarheit  für  passend  halte,  ihm  den 
wesentlichen  Inhalt  der  aub  dem  Vertrage  luii  dem  Land- 
graten  folgenden  Hauptpunkte  schriftlich  zu  geben  *j. 

Dagegen  antwortete  Holdernesse  ausweichend.  Er 
müsse  es  ablehnen,  eine  schriftliche  Erklärung  von 
eich  zu  geben,  da  solches  im  englischen  Ministerium 
Dicht  üblich  sei,  es  sei  denn  bei  Ausfertigung  formeller 
Kundgebungen.  Ein  derartiger  Fall  aber  liege  nicht 
vor,  da  der  ursprüngliche  Vertrag  mit  Hessen  noch  in 
Kraft  stehe.  In  diesem  Vertrage  sei  bereits  die  Gewähr- 
leistung der  hessischen  Lande  im  allgemeinen  aus- 
gesprochen, und  überdies  sei  sie,  wie  er  naiv  genug 
hinzuzufügen  sich  nicht  scheute,  durch  den  prenssisch- 

*)  Dopesche  Alts  vom  27.  iMai.  Marbarger  Staatsarchiv. 
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•ngliscben  Neotralitätsverirag,  kraft  dessen  beide  Könige 

sich  verpflichtet  hätten,  keinen  Feind  auf  dem  Boden 
Deatschlandö  zu  dulden,  indirect  bekräftigt. 

Nqd  konnte  leider  der  Vertrag  allein  nicht«  ntttzen, 
wenn  England  keine  Anstalten  machte,  ihm  mitTroppen- 
jsendungen  Nachdruck  zu  verschätzen. 

Der  pedantische  und  wenig  schlagfertige  Alt  aher 
hatte  auf  solche  nichtssagende,  mit  kalter  Stirn  hin- 
geworfene IJehauptungen  keine  Antwort,  Vielleicht 
das«  ein  energischeres  Auftreten  verbanden  mit  dt^m 
Hinweis  auf  die  Lockangen  Frankreichs  von  vornherein 
sicherer  zum  Ziele  geführt  hätte. 

Was  die  allgemeine  Verhau  ilung  über  die  Bildung 
der  protebtantischen  1  nion  betiitit,  zu  denen  wir  nun- 
mehr wieder  znriickkehren,  so  wosste  Friedrich  der 
Grosse  ans  den  Mittheilungen  Wilhelms  VIH.,  dass 
England  seine  Bereitwilligkeit  erklärt  hatte,  auf  die 
gethanen  Vorschläge  einzugehen*). 

Er  gab  dem  Landgrafen  seine  Freude  hier&ber  za 
erkennen  und  erthcilte  bcinem  Minister  Podewils 
den  Auftrag,  die  Uuiouö Verhandlungen  zu  fuhren  und 
besonders  bei  dem  hannoverschen  Ministerium  die  ein* 
leitenden  Schritte  zu  thun*^*^). 

*)  Wilhelm  VIII.  m  Fnediioh  den  Oros^o,  den  II,  Mai. 
SUnd.  Ldodebhibl.  a.  a.  0. 

**j  Friedrich  der  Grosse  an  Landgrai  Wilhelm  VIII.  (d.  8. 
Mai.  Stand.  Landesbibliothck) :  etc  dans  la  joie  de  moa  coeur 
de  voir  le  loi  de  Ia  Graodc-Brotagno  daos  les  memes  seatiments 
qoe  moi  sur  oe  <\ui  regarde  ia  surete  da  pays  de  V.  A.  et  le  de- 
dMmnagemcnt  des  ])crtcB  auxqucllcs  Elle  saurait  se  troaver  ezpoeee. 
J*«tteDdrai  du  aieor  Mitchell  ce  quil  aura  a  me  oommuniquer  lä* 
dessas,  et  V.  A.  pent  etre  persuadee  qae  de  zna  pari  j'apporterai 
toates  les  fiiciUtes  posBiUes  ä  des  demandes  aussi  justes  et  equi- 
Quant  au  ßiioistre  a  cbaiger  de  See  pleins  pouvoirs  pour  la 
n^octatioii  i  oe  siqet,  je  souhaitenus  biea  qoe  Y.  A.  le  voulüt 
«dreaser  k  nes  ministres  du  departement  dos  affiiires  etrangores  a 
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Als  Ort  für  die  spätere  Conferenz  sehlug  der 

Könit^  Berlin  vor;  doch  würde  er  auch  nicht  dagegen 
sei«,  wenn  man  Hannover  dazu  ausersehe. 

Znr  freadigen  Genagthuang  des  Landgrafen  war 
damit  das  Eis  gebrochen,  und  er  konnte  der  Weiter- 
entwickoliing  der  Dinge  mit  grösserer  Ruhe  entgegen- 
sohen,  zumal  da  das  preussische  Ministerium  bewies, 
dass  ihm  ein  rascher  Geschäftsgang  am  Herzen  liege. 

Durch  Pin  Schreiben  vom  28.  Hai  theilten  die 
Minister  Podewils  und  Finckenstein  den  hessi.schen 
Geheimen  liäthen  mit,  wie  sie  bereits  in  Hannover 
solche  einleitende  Schritte  gethan  hätten,  dass  man 
verhoffen  dürfe,  nicht  wieder  auf  alinliche  Schwierig- 
keiten zu  stosacn  wie  bei  früherer  Gelegenheit.  Gleich- 
zeitig machten  sie  bekannt,  dass  ausser  bei  den  herzog* 
lieb-sächsischen  Höfen  und  bei  Brannschweig-Wolfen- 
böftel  auch  an  denen  von  Brandenburg-Bayreuth.  Caden- 
Durlach  und  Württemberg  das  Ünionswerk  wieder  in  Er- 
innerung gebracht  sei,  und  sie  forderten  die  hessische 
Regierung  auf,  auch  ihrerseits  bei  den  genannten  Höfen 
geeignete  Schritte  zu  thun  *). 

Endlich  legten  sie  dem  hessischen  Ministerium 
einen  Entwurf  derjenigen  Punkte  zur  Begutachtung 

Berlin,  quc  jo  viens  d'en  infornier,  vn  que  lee  occupations  anx- 
quelles  je  dois  vaquer  ici,  ne  Bauraieot  pas  trop  bien  permettre  d*y 
negocier  iDunediaiement.  Je  sonhaiterais  par  la  meme  raiaoo  que 
Y.  A.  Toulüt  chaiiger  quelqu^un  de  Ses  ministres  d'entrer  eo  cor- 
respondanoe  avec  idod  miuietie  comte  de  Podewils  sar  ce  qui 
regarde  Tunion  k  foimer  avec  d'autres  prioces  patriotiqnes  et  bien- 
inteDtioDDes,  aSo  que  celai-ci  puisse  s^eatendre  ä  ce  sm'et  avec  le 
ministere  d^Haonovre/^ 

*)  Mai  biiigor  StaafHarchiv.  Akten  des  Kasseler  Cabinets  und 
(idi  Käthes.  —  JJaden-Duiiach und  Sachsen-Tüldburghausen  blieben 
auch  spater  dorn  Plane  frcneipt.  (8c]ireiboD  des  Grafen  v.  Podewils 
an  das  Ministeriam  in  Hannover,  d.  17.  Juli,  ebenda.) 
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vor,  welche  bei  der  später  abzubchUessenden  Union  als 
Gmodlage  dienen  sollten. 

Dieser  Entwurf  enthielt  acht  Artikel,  deren  erster 

als  den  Hanptzweck  der  Union  die  Erhaltung  des 
Reichssyfiteins  auf  Grund  des  Westfälisciien  Friedens 
und  anderer  Reicbsgrondsatzungen  hinstellte.  Die  vier 
folgenden  betonten  den  gegenseitigen  Schutz  nnd  Bei- 
stand sowohl  gegen  äussere  Feinde  wie  gegen  alle 
Eingriffe  und  Beeinträchtigungeo  der  ruiuhsständischon 
Freiheiten  und  Gerechtsame  und  empfahlen  die  gleicli- 
m&ssige  Abstimmung  auf  allen  Reichs-  und  Kreistagen. 
Artikel  6  und  7  betrafen  die  Erhaltung  der  prote- 
stantischen Religion  und  Abstellung  der  Religions- 
graTamina.  Beide  sollten,  damit  auch  katholischen 
Ständen  der  Beitritt  zu  der  Union  möglichst  freistehe, 
als  gelieune  Articuli  separati  aufgenommen  werden. 

Hessischerseits  wurde  der  Staatsminister,  Geh. 
Rath  und  Generallieutenant  von  Donop  mit  der  Füh- 
rung der  Verhandlungen  betraut. 

August  Moriz  von  Donop  stammte  aus  einem 
alten  lippischen  Adelsgeschlechte.  Geboren  1694  als 
Sohn  des  Geh.  Rathes  und  Landvogtes  des  FOrsten- 
thums  Lipj)e,  Levui  Muriz  v.  D.,  war  er  frühzeitig  in 
den  hessischen  Militärdienst  getreten,  wo  er  i.  J.  17B4 
als  Oberst  den  Feldzug  gegen  Frankreich  unter  Prinz 
Eugen  mitmachte.  Von  1741  bis  zum  Aachener  Frieden 
führte  er  das  nach  ihm  benannte  (später  zweite}  Infan- 
terieregiment im  Oesterreichischeu  Erbfolgekriege,  stieg, 
nachdem  er  1740  Generalmajor  geworden,  1744  zum 
Generali u-utenaiiL  auf  und  wurde  von  Kaiser  Kail  Vll.  zur 
Belohnung  seiner  Verdienste  in  den  Keichsgrafenstand 
erhoben.  Nach  Beendigung  des  Krieges,  in  dem  das 
Regiment  abwechselnd  in  Brabant,  Baiern,  am  Rhein 
and  in  Schottland  gefochten  hatte,  wurde  Donop  Ge- 
heimer Staatäministei  und  Präsident  des  KriegscoUegiums 
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und  sollte  sich  non  anch  aof  einem  anderen  Felde  als 

dem  der  Schlachten  bewähren. 

Er  war  nicht  nur  ein  Mann  von  grosser  persön- 
licher Liehenswfirdigkeit,  der  eine  weit  ansgehreitete 
Bekanntseliaft  hesass,  er  war  vor  allem  ein  trener  Diener 
des  landgriiHichen  Hauses,  und  seine  Rechtlichkeit  und 
Unhestechiichkeit  waren  über  allen  Zweifel  erhaben. 
Dies  bewährte  sich  noch  i.  J.  1756«  zur  Zeit  als  der 
französische  Hof  mit  Hessen-Kassel  wegen  des  Ab- 
schlusses eines  Sabsidienvertrageä  Üateihandlungen  an- 
knüpfen liess.  Man  bot  Donop«  wenn  er  als  Präsident 
des  Kriegscollegiams  seinen  Einflnss  geltend  mache, 
eine  Belohnung  von  100000  Ducateii,  allein  vergeblich. 
Er  antwortete :  er  sei  wohl  bereit  sein  Leben  für  seinen 
Herrn  za  opfern,  ein  Schnrke  und  Yerräther  aber  könne 
er  nicht  werden  *). 

Jetzt  wurde  er  vom  Lanilgiaion  dazu  aasersehen, 
die  ünions Verhandlungen  zu  führen  und  später  als  Be- 
vollmächtigter desselben  der  Conferenz  in  Berlin  beizu- 
wohnen Bis  dahin  erlitt  jedoch  seine  Abreise  noch 
mannigfache  Verzögerungen. 

Die  englischen  Minister  und  auch  König  Georg  II, 
hatten  sich  zwar  bereit  erklärt,  mit  Preussen  und  Hessen 
zum  Zwecke  der  Sicherstellung  und  Schadloslialtung 
des  Landgrafen  ein  Bündiuss  abzuschUessen.  Dass 
aber  hieran  im  Gründe  den  Engländern  wenig  gelegen 
war,  und  dass  sie  wohl  nur  mit  Racksicht  auf  das 
bereitwillige  Entgegenkummuii  l'riedrichs  des  Grossen 
auch  den  Wünschen  des   Landgrafen   sich  geneigt 

*)  Eneh  and  Qruber^  Allg.  Encyklopftdie  s.  v.  —  Onmdlage 
zur  MilitfirgeBchichte  des  landgrSfl.  Hessischen  Corps.  1796. 
Stamm-  nnd  Rangliste  des  Karfürstl.  Hess.  Armeecorps  vom  16. 
Jahrh.  bis  incl.  1S06.  D.  starb  1762  im  November  zu  RiDtelo. 

♦*)  Wilhelm  VIIL  an  Friedrich  IL,  den  a  Juni  1757.  Ständ. 
LandesbibUothek. 
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zeigten,  geht  aus  den  späteren  Verhandlungen  über  die 
Schadloöhaltung  Hessens  zur  Genüge  hervor.  Jedenfalls 
ist  es  nicht  durch  die  Schwierigkeit  der  Verkehrsmittel 
n  erklären,  wenn  erst  hieben  Wochen  später,  nach- 
dem Loffl  Holdeniesse  angeblich  an  Mitchell  die  nöthigen 
hötructionen  hatte  abgehen  lassen,  die  Antwort  wieder 
in  London  eintraf,  dass  der  König  von  Pi  eussen  bereit 
801  seine  HanJ  zu  der  weiteren  Verbindung  zu  bieten 
nnd  seinen  Ministern  Befehl  zur  Anknüpfung  der  Ver- 
handlungen ertheilt  habe*).  Andere  Depeschen  gingen 
kaom  in  der  Höfte  der  ^it  hin  und  her. 

Noch  geringere  Sympathien  als  von  englischer 
brachte  man,  wie  sich  denken  lässt,  von  hannöverscher 
Seite  den  Planen  des  Landgrafen  entgegnen. 

Dass  Georg  II.  als  König  sich  bereit  erklärt 
liatte.  einer  Union  der  wohlgesinnten  Fürsten  seine 
Mitwirkung  zu  verleihen,  hatte  Holdernesse,  wie  bereits 
oben  erwähnt,  am  29.  April  dem  Legationsrath  Alt 
veisichert  ♦♦). 

Als  Kurfürst  dachte  er  natürlich  ganz  anders 
QDd  liess  deshalb  am  nämlichen  Tage  seinem  Geschäfts- 
träger am  landgräflichen  Hofe,  dem  Baron  von  Harden- 
berg, eine  in  gerade  entgegensetztem  iSiniie  gehaltene 
Instoction  zukommen,  auch  Wilhelm  Vül.  ein  eben- 
solches Schreiben  überreichen.  Darin  heisst  es:.  „Wie 
«chwer  es  fallen,  und  was  für  Wyitliuifigkeiten  und  Be- 
denklichkeiten es  unterworfen  sein  werde,  zwischen 
denen  wohlgesinnten' Reichsfürsten  dermalen  eine  engere 

♦)  Die  betreffenden  Depescheu  Alts  snid  vom  20.  Ainil  und 
17.  Juni;  am  18.  ^Mai  thcilto  Friedrich  dorn  Laudgrafeu  mit.  dass 
»eine  MiriLSter  Befehl  hUtten,  die  Vorhaudiungen  anzuknüpfen. 

(L,  Holderncsse  in'a  assure)  quo  Sa  dito  Maj'\^t.'  «  rait 
prfte  pour  coticourir  a  eettc  union  et  liaison  etroitcs  entre  ies 
Vrinees  l.icii-intentionues  quo  V.  A.  proposait  Depesche  Alte  vom 
29.  Aphl.   Marb.  Staatsarchiv. 
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Union  und  Verbindung  zu  wege  zu  brin^^en,  solches 
wird  des  Herrn  Landgrafen  erlenchteter  Kineicht  nicht 
entgehen.  —  Vielleicht  aber  läseet  die  Göttliche  Vor- 
seliung  in  kurzeni  sich  solche  Begebenheiten  ereignen, 
welche  man  sich  zu  nutze  machen  kann,  um  diese  an 
sich  erwflnschliche  Sache  mit  Hoffnung  eines  goten 
Snecesses  zu  betreiben,  als  wovon  Wir  gewiss  alsdann 
guten  Gebrauch  zu  machen  nicht  verabsäumen  würden^  *). 

Dies  war  die  Sprache  der  hannoverschen  Politik 
der  Halbheit,  welche  es  nach  keiner  Seite  hin  verderben 
wollte.  Zweifelsohne  hätte  bei  der  allgemeinen  Er- 
regung der  i'rotestantea  im  Eeiche,  welche  sich  im 
Beginne  des  siebenjährigen  Krieges  allerorten  kund  gab, 
eine  protestantische  Coalition  einen  tiefen  moralischen 
lundrnck  hervorgebracht.  Beweis  dafür  war  die  stete 
Furcht  der  katholischen  Mächte,  sich  auf  einmal  einer 
solchen  unter  Preassens  Ffibrang  gegenüber  zu  sehen, 
und  das  Zustandekommen  des  Bündnisses  wäre  für  die 
Reichspolitik  des  Wiener  Cabinets  ein  emphndiiciier 
Schlag  gewesen, 

Aas  diesem  Grande  kam  den  Staatsmännern  in 
Hannover  der  Gedanke  der  Union  sehr  ungelegen.  War 
die  Lage  des  Kurfürsteiitliums  Oesterreich  gegenüber 
auch  noch  so  unhaltbar  und  die  Stellung  des  Gesandten 
von  Steinberg  in  Wien  noch  so  misslich,  er  wurde 
niülit  abberufen  **). 

Wenn  trotzdem  der  Kammerpräsident  von  Münch- 
hausen in  seinem  Bericht  nach  London  (vom  28.  Mai) 
sich  für  den  Abschlusa  einer  engen  Allianz  mit  Preussen 
aussprach  so  mochte  dieser  Umstand  als  Beweis 

dafür  gelten,  dass  inzwischen  „sich  solche  Begeben- 


♦)  Marl).  Stflatsarcliiv.   Cuiiespoudenz  uiit  Alt, 
ir.      IfassrJL  S.  292  ff. 
♦•♦)  Daselbst  S.  318. 
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beiten  erei|2:net  hatten",  wie  sie  Georgs  IJ.  Zuschrift 
an  Wilhelm  VUL  als  nothwendig  hingestellt  hatte,  um 
ydifl  an  sich  eiwünscbiiche  Sache  mit  Uoftnang  eines 
guten  Saccesses  zn  betreiben*. 

Am  6.  Mai  hatte  König  Friedrich  seinen  glänzenden 
Sieg  über  die  Oesterreicher  bei  Prag  erfochten  und 
war  voranssichtlich  bald  im  Besitze  der  böhmischen 
Haupt -taJi.  Die  Kunde  dieses  frohen  Ereignisses  durch- 
flog mit  Blitzesschnelle  die  deutschen  Gaue,  und  ver- 
fehlte aoeb  nicht»  den  Bewegungen  der  Observaiions* 
annee  einen  neuen  Schwnng  zu  Terleihen.  Der  Herzog 
Ton  Cumberland  ging  wieder  mit  irischem  Muthe  in 
Westfalen  vor  und  besetzte  das  Bisthum  Paderborn 
and  die  S&dabhänge  des  Osning"*).  Nach  der  Einnahme 
Ton  Prag,  hoffte  man,  werde  der  Kdnig  von  Prenssen 
im  stände  sein,  ein  Hiltücurps  nach  dem  westlichen 
Kriegsschauplatze  zu  entsenden,  und  dann  werde  es 
ein  Leichtes  sein,  das  französische  Heer  Aber  den  Rhein 
zorfickziitreiben.  Man  fühlte,  dass  die  Dingo  der  Ent- 
Kheidung  entgegen  gingen,  aber  man  sah  jetzt  auch  in 
Hannover  den  Ereignissen  mit  grösserer  Zuversicht 
entgegen.  ^ 

In  diese  gehobene  Stimuuing  kam  die  Zuschrift 
des  Berliner  MinisteriamSi  weiche  die  Coalition  der 
wohlgesinnten  Reichsfttrsten  auf  Grund  der  bereits  be- 
sprochenen acht  Artikel  in  Vorschlag  brachte.  Die  be- 
stimmte Versicherung,  dass  der  K(»nig  bis  zum  26.  d.  M. 
seine  schwere  Artillerie  vor  Prag  haben,  und  dass  eine 
Beschiessung  von  wenigen  Tagen  ihm  die  Stadt  in 
die  Hände  liefern  werde;  nicht  minder  aber  die  gleich- 
zeitigen Depeschen  iSteinbergä,  welche  die  aiigememe 
Muthlosigkeit  und  Bestürzung  in  Wien  meldeten, 
brachten  jene  wunderbare  Wirkung  hervor,  die  ihren 


♦)  Dasolhst  8.  315  ff. 
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Ansdruck  in  dem  oben  erwähnten  Berichte  des  Kammer- 
präsidenten vom  28.  Mai  erhielt.  Die  preussischen 
Minister  iiatten  also  nicht  zuviel  verhei.ssen,  wenn  sie 
in  ihrer  Zaschrift  an  die  Geheimen  Räthe  in  Kassel 
vom  selben  Tage  Ober  die  in  Hannover  gethanen  Schritte 
sagten :  „So  ermangeln  wir  auch  nicht  im  Vertrauen 
zu  melden,  wie  von  hier  aus  zur  Erreichung  dieses 
Endzwecks  (der  Union)  bei  dem  hannoverschen  Ministerio 
eine  solche  Einleitung  gemachet  wird,  dass  sich  billig 
vpiLollt  Ii  lasset,  es  werde  dieses  Werk  daselbst  niclit  so 
vielen  Bedenklichkeiten  wie  vorhin  unterworfen  sein"  *). 

Demnach  erwartete  man  in  Kassel  tagtäglich  die 
Mittheilang  der  Regierang  in  Hannover,  dass  ein  koi^ 
fürstlicher  Bevollmächtigter  zum  Zwecke  der  Theil- 
nahme  an  den  Verhandlungen  in  Berlin  ernannt  sei. 
War  doch  seit  Wochen  schon  Donop  mit  den  nöthigeo 
Vollmachton  und  Weisungen  vorgehen,  sodass  seine 
Abreise  jederzeit  erfolgen  konnte. 

Allein  kein  Lebenszeichen  gab  Münchbaasen  von 
sich,  nnd  die  Ungeduld  Wilhelms  Vin.  stieg  von  Tage 
zu  Tage.  Der  alte  Herr,  an  sich  schon  infolge  seines 
hohen  Alters  und  seiner  damaligen  Gemüthsverfassung 
leicht  erregbar,  wurde  obendrein  gerade  in  jener  Zeit 
'durch  einen  peinlichen  Vorfall  in  Kassel  selbst  in  die 
höchste  Aufregung  versetzt. 

In  den  ersten  Tagen  des  Juni  erschien  hier  ein 
Vetter  des  Generallieutnants  von  Donop,  gleichen  Namens, 
wie  es  schien,  zum  Besuche  seines  Verwandten.  Er 
war  französischer  Offizier  und  stand  damals  als  Capitä" 
in  dem  Kegiment  Royal- Allemand.  Da  er  gleichzeitig 
seinem  Vetter  einen  Brief  des  Marschalls  BeUe-Isle 
überhrachte,  mit  welchem  jener  seit  langem  befreundet 
war  und  auch  noch  später  im  Briefwechsel  stand,  so 

*)  Akten,  Uio  AbseaduDg  Donops  nach  Berlin  UetroiVml. 
Marb.  Staatsarchiv. 
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konnte  seine  Anweeenheit  in  Kassel  niclit  wohl  als 
blosser  Frenndscbaftsbesnch  angesehen  werden. 

War  nun  schon  der  luliult  des  l^riefes,  der  die 
heftigsten  Drohungen  gpgen  den  Landgrafen  enthieit 
und  ihm  das  UnglQck  seines  Landes  vorhersagte«  wenn 
sr  nicht  je  eher  je  lieber  die  Gnade  des  Königs  von 
Frankreich  nachsuche,  sehr  vorletzon(J,  so  war  es  das 
taktlose  Auftreten  des  Ueberbriogers  noch  mehr.  Denn 
wahrend  seines  Aofenthaltes  in  der  landgräflichen  Re- 
sidenz führte  derselbe  solch  anmassende  Reden,  dass 
ihm  deswegen  eine  Zurechtweisung  zutheil  wurde,  worauf 
er,  gleichsam  als  Trampf,  die  Yersicherong  abgab,  dass 
die  französische  Hainarm^  in  einer  Stärke  von  35000 
Mann  sich  unmittelbar  aul  die  hessischen  Lande  werfen, 
ContrihuTionen  beitreiben  und  alle  festen  Plätze,  das 
landgräfiiche  Schloss  mit  inbegriffen,  besetzen  w&rde. 
Er  betheaerte  zwar,  dass  er  nicht  aaf  erhaltenen  Befehl, 
sondern  als  Freund  und  in  der  sicheren  Kenntniss  der 
Absichten  des  französischen  Hofes  spreche;  doch  be- 
deotete  man  ihn,  dass  er  unter  solchen  Umständen 
besser  thäte,  sich  nicht  länger  an  einem  Orte  anfzn- 
Imlten,  wo  seine  Person  nothwendiger  Weise  Verdacht 
erregen  müsse. 

So  zog  er  ab.  Aber  thöricht  wäre  es  gewesen, 
seinen  Worten  keine  Bedentung  beizulegen,  zumal  was 
vom  Kriegsschauplatze  gemeldet  w^urde,  fürwahr  wenig 
dazu  angethan  war,  ihn  im  voraus  Lügen  za  strafen. 
Der  Herzog  von  Camberland  hatte  am  13«  Jani  seine 
bisiierige  feste  Stellung  bei  Bielefeld  und  Brackwede 
verlassen  und  sich  in  der  Nacht  vom  14./ 15.  vor  dem 
dnrcb  das  Mönsterland  heranrückenden  französischen 
Heere  unter  dem  Marschall  d^fistr^es  hinter  die  Weser 
zurückgezogen. 

Hessen  war  damit  völlig  preisgegeben,  und  eine 
jede  nach  der  Diemel  hin  vorgeschobene  französische 
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Abtheilung  konnte,  sobald  sie  die  Weser  überschritt, 
die  Landgrafschaft  von  Hannover  absclineiden. 

Uro  so  eifriger  und  thatkräftiger  liess  Wilhelm  VIII. 
(las  Unionswerk  betreiben.  Am  13.  Juni  hatte  Harden- 
berg in  seinem  Auftrag  bei  Münchhausen  angefragt, 
wie  es  damit  6tehe,  und  wen  man  nach  Berlin  zu 
schicken  beabsichtige? 

Die  Autwort  des  Kammerpräsidenten  vom  16.  steht 
bereits  wieder  unter  dem  Einflüsse  der  Cumberlandschen 
Rfickwärtsbewegung  und  ist  so  ausweichend  als  möglich. 
Es  heisst  darin,  dass  das  ümoiiswerk  wohl  gut  sei, 
aber  nicht  Effect  machen  werde.  Freilich  müsse  Kiner 
in  solchen  Fällen  den  Anfang  machen ;  deswegen  werde 
man  nach  London  berichten,  und  er  hoife,  der  König 
werde  zustimmen  *).  Von  der  Entsendung  eines  Bevoll- 
mächtigten schweigt  Müncldiniisen  ganz;  dagegen  ver- 
heisst  er  Rettung  durt^h  die  Thaten,  die  Cnmberland 
in  Westfalen  vollbringen  werde,  zn  einer  Zeit,  wo  dieser 
Heeriührer  schon  vorsiclitig  die  Weser  zwischeu  sich 
und  seine  Feinde  gelegt  hatte. 

Hardenberg  erfasste  Unmuth  und  Verzweiflung  fiber 
die  kaltsinnige,  herzlose  Sprache  der  „befreundeten^ 
Regierung.  Seine  Antwort  au  Münchhansen  ist  nicht 
misszuverstehen ;  kaum  dass  er  den  verhaltenen  Zorn 
bemeistert:  „Ew.  Excellenz  äussern  in  Ihrem  Schreiben, 
der  F'ntuurf  solle  erst  nach  London  geschickt  werden. 
Diese  Wendung  hat  hier  um  so  mehr  überrascht,  als 
nach  mündlichen  und  schriftlichen  Versicherungen  S.  M. 
von  England  sich ^ für  diese  Union  interessirt  und  ihrpn 
Beitritt  zu  den  Ideen  der  Krone  Prcnssen  zugesagt 
haben.  In  dieser  festen  Hoffnung  hat  der  Landgraf 
Herrn  von  Donop  nach  Berlin  geschickt  und  beauftragt 
mich  in  seinem  Namen  zu  fragen,  wen  man  englischer- 
seits  dahin  senden  werde? 

*)  Ein  kleißstaatlicber  Mioister.  S.  156. 
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Wäre  man  vor  Jahr  und  Tag  nach  den  bie&igen 
Vorschlägen  auf  eine  solche  Union  eingegangen«  eo 
istanzanehmen,  dass  unsere  jetzt  so  misslichen  Znstände 
gar  nicht  e.xistiiten. 

Geschehene  Dinge  sind  aber  nicht  mehr  zu  ändern ; 
»  kommt  es  jetzt  nur  darauf  an,  dass  man  ohne 
weiteren  Zeitverlnst  zusammentrete,  und  deii  schwachen 
Standen  zeige,  dass  man  ernstlich  sich  ihrer  anzu- 
nehmen gedenke. 

DDrchlaocht  mnss  um  so  mehr  hierauf  appuyiren, 
aU  derselbe,  da  die  Observationsarmee  über  die  Weser 
gebt,  and  eich  aUo  mehr  entfernt,  eich  völlig  expunict 
sieht«  davon  zu  geschweigen,  dass  die  niederheseischen 
Lande  jedem  Feinde  offen  sind  und  alle  übrigen  Tbeile 
des  Landes  von  dem  im  F^lsas.s  .sich  sammelnden  Feinde 
schwer  be(hoht  werden.  Wenn  diese  Gefahren  auch 
den  Landgrafen  seinen  Ansichten  nicht  untreu  machen, 
80  wQnacht  er  doch  nun  endlich  statt  der  Worte  Tbaten 
ztt  sehen"*  u.  a.  w.  *). 

Ebenso  erhielt  Alt  in  London  am  20.  Juni  den 
Auftrag,  sowohl  bei  Lord  Holdernesse  wie  bei  dem 
Geh.  llath  von  Münchhausen  auf  Beschleunigung  der 
Eotschliessungen  anzudringen. 

Da,  an  eben  dem  Tage,  wo  dieser  Befehl  abging, 
traf  auch  in  Hannover  die  Antwort  König  Georgs  ein, 
*^nthaltend  die  volle  Zustimmung  desselben  zu  dem 
Antrage  Münchhausens  vom  28.  Mai  und  zu  der  von 
Podewib  vorgeschlagenen  Allianz**). 

Ende  Juni  war  die  vorläufige  Hittheilung  hiervon 
in  Kassel,  mit  der  ausdrücklich  Ii  inzugefügten  Be- 
merkung, dass  S.  M.  zugleich  Befehl  gegeben  habe, 
einen  Bevollmächtigten  auch  hannöverscherseits  nach 


*)  Ebenda,  S.  15^>. 


102 


Berlin  zu  schicken  *).  Und  am  4.  Juli  meldete  Münch- 
hansen officiell  nach  Kassel :  „  Der  König  von  England 
genehmige  den  Unionstractat^ 

Diese  Anzeigen  gt^nügton  dem  Landgraton,  um 
nun  die  Abreise  Donops  nicht  länger  hinauszu^hiebeii. 
Am  9*  Jali  veriiess  derselbe  Kassel,  nm  sich  vorläutig 
über  Bisenach  und  Gotha  nach  Torgan  zu  begehen  and 
dort  abzuvvai LtMi,  bis  der  hannoversche  Bevulimachtigte 
gleichfalls  unterwegs  sein  würde. 

£r  hätte  lange  warten  können,  and  wäre  er  nicht 
fortgewesen,  seine  Reise  würde  wohl  ganz  anter- 
biieben  sein. 

Denn  zu  Landgraf  Wilhelms  Vlil.  nicht  geringem 
Befremden  erklärte  der  Geh.  Rath  von  Mfincbhansen 
in  London  dem  hessischen  Geschäftsträger  daselbst  auf 
dessen  Anfrage,  wie  es  mit  der  Entsendung  eines  kur- 
fürstlichen Bevollmächtigten  nach  Berlin  stehe,  dass 
ihm  von  einer  solchen  Sendung  auch  nicht  das  mindeste 
bekannt  sei,  ja  dass  er  ubcrliaupt  jetzt  zum 
ersten  Male  davon  reden  höre***).  Zumal  er 
nicht  wisse,  dass  der  König  von  Preussen  überhaupt 
darum  nachgesucht  habe,  so  glaube  er,  dass  die  frag- 
liche Verhaiulliing  auch  ohne  die  ausdrückliche  Sendung 
eines  hannoverschen  Bevollmächtigten  auf  dem  Wege 
der  Correspondenz  zwischen  den  beiderseitigen  Mini* 
sterien  geschehen  könne.  Zu  allem  Ueberflnss  erklärte 
er  sich  noch  bereit,  die  Ansicht  des  Königs  darüber 
einzuholen,  die  natürlich  nicht  um  ein  Haar  anders 


*)  Dtipe-^' hf»  an  Alt  vom  I).  Juli:  Dopiiis  »[ucl^iios  joui's  lo 
Presiidcut  Uo  Muüchliaiiseii  a  ilonu/*  a  moii  n)uiisteio  l  avis  pn^a- 
lable  quo  les  ordres  etaient  arrivos  de  ia  pait  du  Sa  ditc  ^yiajesto 
pour  la  mission  d'uo  plen  ipo  t o  nt  iai  r o  hanovrieo 
po u  r  r  e  n  (1 1  o  i  f  s  u  s  m  e  n  t  i  o  n  n  &  (Bcriiu).  Marb.  Staatsarchiv 
**)  Ein  kleiostaatüoher  Minister,  S.  IGO. 
***)  Bericht  Alts  vom  28.  Juni  auf  die  Note  vom  20,  iL 
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war.  wurde  nur  noch,  weoig  logisch,  hinzugefögt« 
wenn  doch  die  Verhandlangen  nicht  am  die  Person 

und  im  Beisein  des  Königs  von  Preussen  pfeführt  werden 
könnteu,  so  werde  der  bcLritthche  Weg  genügen,  und 
die  Entsendang  eines  hannöverschen  Bevollmächtigten 
erscheine  om  so  weniger  geboten,  als  ja  der  Landgraf 
die  Absicht  knnJ  gegeben  habe,  einen  Vertreter  seiner- 
seits hinzuschicken.  Auch  seien  in  diesem  Sinne  dem 
Ministeriam  in  Hannover  bereits  die  nöthigen  Weisungen 
ertheüt. 

Wie  sind  nun  diese  \Viders{)r(k ho  zu  erklären? 
In  London  weiäs  man  nicht  das  mindeste  von  der 
Entsendung  eines  Bevollmächtigten,  und  doch  hat  die 
Regiernng  zn  Hannover  nicht  nur  seit  Wochen  den 
Lajidgiitfon  ausdrücklich  versichert,  da^s  sie  dieseihalb 
angefragt  habe,  sondern  Münchhausen  meldet  geradezu, 
dass  die  Ermächtigung  zu  der  Absendnng  eingetroffen 
sei!*} 

An  der  Aufrichtigkeit  Georgs  IL,  zumal  dem  Land- 
grafen gegendber,  haben  wir  durchaus  keinen  Grund 
sa  zweifeln;  ebensowenig  würde  der  Geh.  Rath  von 

Münclih.ia;?en  in  Luinlun  ohne  Ursache  meinen  Bruder 
in  Haunover  wissentlich  biossgestellt  haben. 

*)  Dopesche  bb  Alt  vom  'JO.  Juni:  „Ouiro  cela  on  $crit  do 
Hanom  que  le  ministere  D*a  [«s  cocore  rcvu  de  re|jo»se  do  la 
|iart  da  roi  sar  ses  rapports  au  sujot  do  Tonvoi  d'un  de 
^•s  ministrcs  ^Icctoraux  h  Berlin.^*  Mai*b.  Staatsarchiv. 

Desgl.  Schreiben  an  Friedrich  IL  vom  13.  Juli:  ^^e  ne  saorais 

<a(her  :i  V.  M.  <|iio  daus  le  mvmc  tonij)sijue  Ic  ministdre  hsnovrion 

a  niAitjut  au  uncn  »{u  il  v^  iiait  do  locevoir  los  ordies  d'envoyor 
jX'ur  la  mr  nw  Un  un  [»jonipotontiaiiL'  au  noin  du  dit  roi  rommo 
♦  l'^'  tfjui.  jiiwii  miiiistro  h  Londres  nie  fait  rappoi*t  'iii-'  taut  mylord 
li  l'l'  i M' .^^^e  '  ttri^tili<  i-  i'rive  do  Mün«r*}iliaiisei4  lui  avaieut 

fdit  •■«'iinaitir;  <|u'il  n  avait   pars  oiicoro  «'t*'  <|U"  >tioii  de  oet  envf»i, 
qu  ii  Q  y  a\  ait  neu  de  resolu  sur  CO  ä^|üt  pai*  S.  M.  liritaauK^uo. 
StiiKi.iLandeßbibl.  a.  a.  0. 
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Es  bleibt  sonach  nor  die  Annahme  abrig :  dass 

der  Kammerpräsident  und  die  hcuinrjversche  llegierang 
den  Landgrafen  absichtlich  im  Unklaren  gelassen,  ja 
geradezu  durch  ihre  Berichte  hintergangen  haben. 

Lieee  jener  eich  doch  in  eben  derselben  Zeit  hin- 
sichtlich des  Unions Vertrages  eine  noch  weit  grössere 
Eigenmächtigkeit  zu  schulden  kommen,  als  die  eben 
dargestellte ! 

Wie  bekannt,  hatte  er  am  20.  Juni  von  London 
die  Antwort  auf  seine  Anfrage  vom  28.  Mai  erhalten. 
Er  hatte  daraufhin  sogar  alsbald  den  Entwurf  zu  einem 
formlichen  Allianzvertrage  mit  Preussen  und  den  übrigen 
protestantisclien  Rcichsfürsteii  aufgesetzt,  den  er  auch 
am  22.  Juni  abends  der  Tost  zur  Beförderung  nach 
Berlin  übergab.  Am  23.  morgens  aber  erhielt  er  durch 
den  englischen  Gesandten  Mitchell  die  kurze  Nachricht, 
ddüb  der  König  von  Preussen  in  Böhmen  einen  j,Echec* 
erlitten  habe*). 

So  unbestimmt  diese  Nachricht  lautete,  so  entsank 
doch  sofort  dem  Kammerpräsidenten  lUei  Mutii.  Eiligbt 
sandte  er  nach  der  Post,  um  seinen  Brief  zurück  zu 
holen,  und  „wie  ein  Stein  fiel  es  ihm  vom  Her^en^, 
als  er  seinen  Boten  mit  der  Depesche  zurückkehren  sab« 
deren  Abgang  zufällig  sich  verzögert  hatte**). 

Gleichwohl  lässt  er  den  Landgrafen  aber  fort- 
während in  dem  Glauben,  dass  die  Angelegenheit  im 
besten  Fortgang  se^  und  dies  wohl  aus  Furcht  vor 
den  gerechten  Vorwürfen  des  Verbündeten,  dessen  Land 
durch  die  jämmerlichen  Kriegsvorbereitungen  Hannovers 
im  Unglück  sass*^). 

*)  Die  Niederkge  Friedrichs  bei  Kolin,  den  18.  Jooi,  i.stgomeint 
W.  V,  HasseU,  S.  333. 
•♦♦)  Wenn  es  walir  ist,  wie  Wuttke  8.  356  behauptet,  dass 
bereits  Ende  Juni  1757,  also  nach  der  Koliiior  Niederlage,  iü  Ilan- 
nover  beschlossen  worde,  deo  Frhm.  von  Hardenberg  nach  i'aiib 
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Im  übrigen  ist  er  jetzt  nar  noch  darauf  bedacht, 
die  Verhandlangen  unter  allerlei  Vorwänden  zn  ver- 
schleppen und  die  Sache  den  übrigen  bethciligten  Hüten, 
besondere  denen,  ditt  in  keiner  unmittelbaren  Beziehung 
txk  London  selbst  standen,  zu  verleiden. 

Nachdem  Donop  in  folge  der  Depesche  Hflnch- 
Läusens  vom  4.  Juli  Kassel  verlassen  und  am  12.  d.  M. 
in  Gotha  angekommen  war,  legte  ihm  hier  der  Geh. 
Rath  von  Keller  zu  seiner  höchsten  Ueberraschnng 
Briefe  eben  desselben  Münchhausen  vor,  in  welchen  er 
mittheilte,  dass  man  sich  in  Hanoover  bezüglich  der 
Beschickung  der  Berliner  Gonferenz  noch  nicht  schlüssig 
gemacht  habe,  ja  dass  ein  solcher  Schritt  unter  den 
obwaltenden  Verhältnissen  nicht  nur  unnütz,  sondern 
geradezu  gefährlich  sei  *). 

Auf  Grund  dieser  Hittheilung  hielt  Donop  die  Fort- 
setzung seiner  Reise  für  nutzlos  and  begab  sich  förs 
erste  nach  Torgau,  von  wo  er,  einmal  damit  seine  An- 
wesenheit weniger  Verdacht  errege,  sodann  aber  wegen 
der  hier  herrschenden  höchst  mangelhaften  Postver^ 
bindung,  .später  nach  Zerbst  übersiedelte. 

Denn  die  Postkarren  kamen  und  gingen  nach 
Gutdünken,  ohne  Ordnung  und  Zeit  inne  zu  halten. 
In  Magdeburg  aber  blieben  die  Briefe,  ehe  sie  weiter 
befördert  wurden,  der  Regel  nach  drei  Tage  liegen, 
weshalb  Donop  sich  mit  dem  dortigen  Üriegsrath  und 
Postmeister  Westphal  ins  Einvernehmen  setzte,  um  sich 
seine  Briefe  durch  einen  expressen  Boten  zuschicken 
zu  lassen  **). 

zuschicken,  um  nhvr  die  Noudalitiit  Haonovors  zu  verhaodoln,  so 
«ire  die  Uotreue  des  Ministeriums  allerdings  augenscbeinlich. 

*)  Bericht  Donops  vom  13.  Juli.  Marb.  Staatsarchiv  (Cor- 
reepondeos  mit  dem  Generalloutnant  v.  Donop  bei  dessen  Ab- 
Bwdong  an  la^  Ministeriom  iu  Bcrliu.) 

Beiioht  Donops  vom  21.  Juli.  Msrb.  Stsstsafohiv. 
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Da  nun  inzwibclien  auch  das  berliner  Cabiuet 
wiederholt  in  Hannover  auf  eine  Entecheidang  drang, 
80  WQ8ste  Miinchhaaeen  bald  einen  neuen  Vorwand  m 
tiiidcn.  hinter  dem  er  ^ich  vorsteckte.  lu-  erklärte, 
dasö  der  Artikel  VII  derjenigen  Punkte,  welche  von 
prenasiscber  Seite  als  Grundlage  für  die  abzuscbliessende 
Union  in  Vorecblag  gebracht  seien,  und  welcher  aU 
Article  separe  die  Aufrechterhaitung  des  prote- 
stantiechen  Bekenntnisses  und  die  Abstellung  der  Re- 
ligiousgravamina  zum  Gegenstande  hatte,  mit  den  ihm 
vom  Könige  erthuilten  Anweisungen  nicht  im  Kin- 
kiauge  stehe,  weshalb  er  erst  neue  Befehle  einholen 
müsse  *). 

Wie  erwünscht  aber  wäre  gerade  in  jenen  Zeiten 

der  schweren  Redran^miss  ein  rasches  Eingehen  auf  die 
schwebende  Frage  in  Berlin  nicht  minder  wie  in  Kastel 
gewesen!  Dort  hatte  die  I^iederlage  von  Kolin  und 
die  Räumung  Böhmens  alles  in  Aufregung  versetzt, 
und  Todewil^j  schrieb  am  27.  Juli  nach  Hannover: 
„Seine  Majestät  ebenso  wie  S.  H.  der  Landgraf  von 
Hessen-Kassel  versprechen  sich  alle  nur  wünschens* 
werthen  Erfolge  von  dioser  llniun  und  w im. sehen  sehr, 
dass  sie  bald  vereinbart  werden  möge,  da  sie  über- 
zeugt sind,  dass  sich  daraus  sehr  viele  Vortheile  für 
die  protestantische  Religion  und  für  die  Freiheit  der 
Reich>.^iaiHle  ergeben  werden**  **). 

Hier  war  mittlerweile  auch  für  Landgraf  Wil- 
helm YUL  eine  Reihe  von  schweren  Tagen  angebrochen. 

Am  28.  Juni  hatte  der  kaiserliche  Reichshofrath 
in  Wien  über  ihn  die  Exccutiun  verfügt,  WLiui  vv  nicht 
binnen  14  Tagen  sich  den  Reichsbeschlüssen  füge. 

*)  Schreibon  des  hannöveiisclien  Miiiibtoiiunisi  an  das  in 
Berlin,  vom  17.  Juli,  Staatsarchiv  zu  Marburg,  Correspondens  mit 
Donop. 

^)  Marb.  Staatsarchiv. 


^  ly  .i^  .o  uy  Google 


1U7 


Am  5.  Jali  hatte  er  daraaf,  in  einem  Atter  von  75 
Jahren  and  von  Krankheit  niedergehen gt,  seine  Haupt- 
stadt verlassen  uiiei  iui  fernen  ihimburrr  ßine  ZuHaclits- 
{»tatte  gedacht,  indess  wenige  Tage  später  die  Franzosen 
das  ganze  Land  in  Besitz  nahmen  und  mit  schweren, 
theilweteennerschwinglichen  Lieferungen  heimsuchten*). 

Aber  weit  entfernt,  sich  durch  die  Drubnngen 
der  fran2ÖsiiicheD  Oewalthaber  einschüchtern  zu  lassen, 
welche  dem  Hesseniande  das  Schicksal  der  Rheinpfalz 
zn  bereiten  verhiessen,  wenn  Wilhelm  VlU.  sich  nicht 
von  dem  Bunde  mit  England  und  Preussen  lossage, 
hatte  er  nur  das  Eine  im  Auge,  sein  Land  für  die 
Folgezeit  sicher  zu  stellen.  In  diesem  Sinne  schreibt 
er  an  Donop  auf  dessen  Bericht  über  die  in  Gotha 
gemachten  übeien  Entdeckungen**):  ,,Ich  bin  keines- 
wegs der  Ansicht,  dass  man  sich  so  weit  entmothigen 
lassen  darf,  om  sofort  den  ganzen  Plan  der  in  Yor^ 
schlag  gebrachten  Union  fallen  zu  lassen.  Ich  kann 
also  um  so  weniger  die  Ihnen  ertlieilten  Auiträge  für 
Berlin  zar&cknehmen,  als  es  sich  dabei,  ausser  der 
Union,  für  mich  noch  besonders  um  die  Versicherung 
der  mir  zukuminendeu  Kntächadiguiig  handelt.'' 

Ebenso  hatte  er,  zwei  Tage  vor  seiner  Abreise 
nach  Hamburg,  seinem  Bevollmächtigten  am  Londoner 
Hofe  nunmelir  den  ausdrücklichen  Befehl  ert heilt,  unter 
Hinweis  auf  das  gänzliche  Unvermögen  der  übservatiuns- 
armee,  ihn  und  sein  Land  vor  der  feindlichen  Invasion 
zn  retten,  den  Schutz  und  Beistand  des  Königs  von 
England  furmlh  ii  m  An^piuch  zu  nehmen  und  zu  dem 
Ende  eine  Audienz  bei  Georg  11.  nachzusuchen***). 

Diese  Audienz  hatte  Alt  am  15.  Juli.  Seine  Vor- 
stellnngen  wegen  des  Schicksals  des  Landgrafen  und 

*)  Veiigl.  Brwmer^  Kasael  im  siebenjährigen  Kriege,  S.  12  ff. 
**)  D.  d.  Hamborg  dea  16.  Juli. 

Depesche  an  Alt  vom  3.  Jnli,  a.  a.  0. 
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seine  Forderungen  schienen  einen  tiefen  Eindrack  auf 
den  König  zn  machen.    Denn  er  erklärte  eich  aus  freien 

Stücken  boroit,  nach  hosten  Kräften  die  Einigung, 
welche  man  in  Berlin  zu  untcrlnindehi  vorliaho,  fördern 
.zu  helfen.  Er  werde  zu  dem  Ende  seinem  Ministerium 
in  Hannover  Befehl  geben,  eine  gf^eignete  Pereon  für 
(iie  (Jonferenz  auszusuchen  und  mit  den  niUliigpn  In- 
structionen zu  verseben ;  und  er  hoife,  dass  diese 
Einigung,  einmal  ins  Leben  getreten,  später  als  Grund- 
lage für  die  im  weiteren  Verlaufe  zu  ergreifenden  Mass- 
rogeln  dienen  werde,  um  sich  gegen  die  gemeinsame 
Gefahr  desto  wirksamer  zu  schützen 

So  Georg  11.  Nicht  minder  versprach  auch  I^orJ 
Uoldernesse,  dass  er  Mitchell  die  Befehle  bezüglich  des 
Abschlusses  der  engeren  Verbindung  erneuern  werde.  — 
Die  Folgen  schienen  in  der  That  bald  bemerklich  zu 
sein.  Am  24.  Jnli  meldete  das  Ministerium  in  Han- 
nover dem  Grafen  Podewils,  dass  Befehl  von  London 
eingetroffen  sei,  einen  Bevollmächtigten  nach  Berlin  zu 
entsenden,  und  dass  zu  dem  Ende  der  Geh.  Justizrath 
S trübe  mit  den  nöthigen  Instructionen  verseben 
werden  solle. 

Es  Ijiiüü  faöt  den  An>;cheiu  haben  können,  .lU 
bei  man  damit  über  alle  Schwiorigkeiten  hinausgewesen. 
Wahrscheinlich  aber  würden  sie  erst  begonnen  haben, 
denn  die  Räthe  in  Hannover  hätten  nicht  sein  mässen, 
wer  sie  waren,  wenn  sie  sich  nicht  ihren  Mann  zu 
der  Conferenz  zu  wählen  gewusst  hätten. 

Donop  schildert  denselben  als  einen  Kleinigkeits- 
krämer und  Silbenstecher,  mit  dem  man  nicht  vuni 
Platze  kommen  könne,  der  anstatt  den  Gang  der  Ge- 
schäfte zu  erleichtern,  nur  versuchen  werde,  ihn  nach 

*)  Bericht  Alts  vom  17.  Juli,  a.  a.  0.,  zugleich  Bewds,  dass 
noch  kein  derartiger  Befehl  ertheilt  werden  war. 


Digitized  by  Google 


109 

Muglitlikeit  zu  verwickeln  und  zu  erschweren*).  Er 
bittet  daher  um  neae  Verhaliangsbefeble  ond  begründet 
dies  damit,  dase  er  so  zngeknöpften  Politikern  gegen- 
über jeden  Schritt  genau  (ist  iibwägen  und  sich  vor 
aller  üebereilang  hüten  müsse,  zumal  eich  die  hannö- 
yerechen  Minister  auch  noch  nicht  darüber  ansgeeprochen 
bitten^  welche  Stellung  sie  zn  dem  Artikel  Vif.  der 
Vertragspunkte,  dem  wichtigsten  von  allen,  einzunehmen 
gedächten. 

Demgegenüber  läset  er  dem  guten  Willen  der 

preussischen  Regierung,  die  Interessen  des  Landgrafen 
fördern  zu  helfen,  volle  Gerechtigkeit  widerfahren,  und 
meint,  wenn  es  nnr  vom  Könige  abfainge,  so  wCIrde  man 
sicher  ohne  Schwierigkeiten  zam  Ziele  kommen**). 
Nichtsdestoweniger  aber  räth  er  entschieden  ab,  unter 
den  obwaltenden  Verhältnisnen  die  Verhandlungen  noch 
weiter  sn  führen,  sondern  sie  vielmehr  anf  günstigere 
Zeiten  za  verschieben  (d.  4.  Ang ). 

Dio^  war  in  drr  That  das  Einzige,  was  nach  den 
Kreignissc^n  der  letzten  Woche  noch  übrig  blieb.  Am 
26.  Jnli  hatte  der  Herzog  von  Camberland  die  Schlacht 


•)  Bericht  Donops  vom  4.  Aug.!. c:  »Pias  j'y  ponsc (nämlich 
aD  die  Unionsangelegeoheit),  plus  je  trouvc  do  difficultos  k  cetto 
Mgociatioo.  L'homme  qno  le  ministere  d'Hiumovre  a  deettoe  k  oet 
eoT«,  est  on  pedaatetun  chicaneur, avec leqnel on ne pourra 
las  avanoer.«  —  und  an  anderer  StoUe  (in  einem  Bericht  v.  11.  Ang.) 
schreibt  er  über  Stnibe:  »La  personne  qn*ils  ont  choisio  poor  la 
negocisiion  en  qaeetion,  trouveia  bien  moyen  de  seconder  lours 
Isoases  finesses  et  lenr  lentenr  naturelle.  lout  le  monde  me  le 
depeiat  comnie  uti  fKdaot,  (|ui  ne  tiUihera  qvik  embroniller  les 
affaires  au  lieu  d"y  pürtt-r  de  la  faudite.« 

•*)  Ebendas,:  »V.  A.  8.  vciTa  ....  \nii  la  lettre  du  iiuriister« 
<le  iioilii)  ci-iointe  qu'on  y  a  le>  ineilleures  intentions  du  moude  po\ir 
Itti  proi  luer  un  d»:doinmagemenl  lu  opoilionn«  aux  itortos  etc.  .le 
veux  bien  croirc  qu'on  sc  pouri-ait  atteiidro  a  uu  deuoueu»eat  si  iieu- 

pourva  que  cela  dependit  du  Koi.«. 
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bei  Hastenbeck  verloren  und  sich  eiligst  nordwärts 
iibf-r  Verden  hinter  die  Aller  ziirückgezopron,  die  ganze 
Elblinie  den  französischen  Heeren  zum  unmittelbaren 
Angriffe  preis  gebend,  und  aoch  von  dort  nar  weichend, 
um  aufs  nene  Hals  fiber  Kopf  weiter  nordwärts  in  die 
fast  unzugänglichen  Moorgegenden  von  Bremervörde 
und  Stade  zu  fliehen. 

Welchen  äbelen  Einflnss  aber  das  Beispiel  eines 
Mannes  auszuüben  vermag,  der  aller  Sicherheit  beraubt 
sich  selbst  verloren  gibt,  das  zeigte  sich  bald. 

Wenige  Tage  nach  der  Schlacht  (d.  31.  Juli)  ver- 
liess  der  Herzog  von  ßraunschweig  das  verbündete  Heer 
und   kehrte  in  s(»in  L.iiid  zurück.  seiner  Abreise 

hatte  er  einen  Brief  an  den  Herzog  von  Cuniberland 
zurück  gelassen,  der  diesen  sehr  verstimmte,  jedenfalls 
weil  er  den  Rntschlnss  andeutete,  sich  mit  dem  Sieger 
zu  verständigen.  In  eben  dem  Sinne  .sprach  sich  gleich- 
zeitig auch  der  Befehlshaber  der  braunschweiger  Truppen, 
General  von  Imhoif,  aus*). 

Dorthin,  nach  Braunschweig  nun,  begab  sich 
auch  der  Geh.  Rath  Strube,  jedenfalls  weil  er  .sicher 
war,  hier  am  wenigsten  Entgegenkommen  bezüglich  der 
Berliner  Conferenz  zu  finden,  und  weil  man  daraus  als- 
dann leiclit  den  Vorwand  nehuiuii  iiiochte,  die  Unter- 
handlungen ganz  abzubrechen. 

Mit  Schmerz  erkannte  Landgraf  Wilhelm,  dass 
alle  Hoffnungen,  die  er  auf  die  Berliner  Zusammenkunft 
gesetzt  hatte,  durch  den  übtden  V\  iUen  Hannovers,  und 
zwar  weit  weniger  des  Königs  als  seiner  Käthe,  zu- 
nichte geworden  waren,  und  dass  wohl  für  alle  Folge- 
zeit das  Zustandekommen  nicht  nur  der  Union,  sondern 
auch  des  Bundes  mit  Breussen  und  England  behafs 


*)  Schreibon  AVilhelms  VIII.  au  riioiincii  II.  vom  8.  Aug. 
StäuU.  LanUcsbibliothek. 
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seiner  Tfjpilnahintj  um  Kriege  und  Schadloshaltung  der 
hessischen  Lande  als  gescheitert  anzusehen  war*). 

Am  19.  Aogast  berief  er  Donop  ab  und  trag  ihm 
auf,  nach  Kassel  zurückzukehren. 


Es  wurde  oben  erwähnt,  dass  Landgraf  Wil- 
helm VlIL,  zwei  Tage  ehe  er  Kassel  vor  den  anrückenden 
französischen  Heerfaaufen  verliess,  formell  die  Hilfe  und 
den  Schutz  des  Königs  von  England  in  Anspruch  nahm. 
.I^io  Observationsarmee  ist  ausser  stände  mich  zu 
schützen,  schreibt  er.  Der  König  von  Preussen  kann 
nach  der  Schlappe,  die  er  erlitten,  auch  nichts  thun/ 
Alt  wird  daher  bcauftrat^t.  unverzüglich  bei  Kiuiig 
Georg  11.  eine  Audienz  naciizusuchen  und  ihm  die 
Frage  vorzulegen,  welche  Hassregeln  der  König  zu  er- 
greifen gedenke,  nm  im  vorliegenden  Bnndesfalle  die 
flem  LandgrafpM  und  seinen  Staaten  vertragsmiissig 
versprochene  Hüte  zu  leisten?**). 

Die  inzwischen  einlaufenden  Berichte  Donops  aus 
Torgau  über  die  Briefe  dos  hannoverschen  Präsidenten 
von  Münchhausen,  die  ihm  der  Baron  von  Keller  in 
Gotha  gezeigt  hatte,  und  die  bereits  erkennen  Hessen, 
dass  Hannover  der  Beschickung  der  Berliner  Conferenz 
sich  auf  alle  Weise  Wierde  zu  entziehen  suchen,  Hessen 
es  mehr  als  zweifelhaft  erscheinen,  ob  diese  Zusammen- 

♦)  Schr(  il  cn  des  Landgrafen  an  Donop  (d.  8.  Aug.):  .,V<>us 
jugez  lii'  ii  apres  tout  cola,  «-iDiläon  peu  je  puisso  dans  lo  fond 
<-orn(»rf  r  dt  r-'navant 'siu'  cott»'  union  projetoe  (qiii  out  pu  jnoduirc 
i]p  t,i  lieureux  etVots*,  la  cour  d'FIanri(>\  ro  cnx  voulu  y  priMor 
rnains  a  tcmps),  et  uK-me  u  l  allianco  particuliero  u  conclure  cntrc 
ies  deox  ix>is  aliios  et  uioi/^ 

**)  Depesche  an  Alt  vom  3.  Juli  (Marb.  Staatsaichiv) :  ..II 
haf^t  par  eonsoquent  des  mesores qae  8.  M. Brit««?  voudra  preodre 
pom  rt^aliser,  dans  ce  cas  d'aUiaDce,  la  gnrantie  promise  et  pour 
prormitr,  par  des  moyetis  prompts  et  sufTisants«  la  ruine  de  mos 
£tats> 
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konft  jemals  za  stände  kommen  werde.    Damit  aber 

wurde  auch  das  bereits  oben  erwähnte  engerp  Bünd- 
niss  in  Frage  geäteiit,  das  Wilhelm  YIII.  mit  England 
and  Prenssen  im  besonderen  und  zwar  za  dem  Ende 
abzaschlieesen  gedachte,  nm  auf  diese  Weise  ein  An- 
recht auf  Entschädigung  fftr  die  bevorstehenden  Yer- 
laete  zu  erhalten. 

Jetzt,  da  er  nach  Donops  Bericht  diesen  Plan  als 
nahezu  gescheitert  ansehen  mnsste,  griff  er  zu  einer 
anderen  Auskunft,  um  sich  und  $em  Land  für  die  Folge 
sicher  za  stellen. 

Am  19.  Jali  wird  Alt  beauftragt,  in  London  die 
kategorische  Frage  zu  stellen,  ob  der  englische  Hof 
und  das  hannüversche  Ministerium  bereit  seien  auf  die 
Union  einzugehen  oder  nicht?  Sei  das  letztere  der  Fall, 
so  bestehe  er,  der  Landgraf,  durchaus  nicht  weiter  auf 
diesem  zuerst  abgelehnten,  danii  angenoiiiineiieii  und 
vom  hannoverschen  Ministerium  neu  in  Yorscfilaz  ge- 
brachten, aberdies  vom  Könige  von  Prenssen  gebilligten 
Projecte.  Allein  es  sei  ihm  durchaus  nicht  gleichgiltig, 
in  solcher  Ungewissheit  betreffs  der  weiter  zwischen 
den  beiden  Königen  und  ihm  abzuschliessenden  Allianz 
bezOglich  der  Schadloshaltung  für  die  erlittenen  Ver* 
luste  zu  verbleiben. 

„S.  M.  der  König  von  England,  heisst  es  weiteri 
hat  mir  zu  dem  £nde  die  bündigsten  Versicherungen 
gegeben,  indem  er  alles  den  Ansichten  des  Königs  von 
Prenssen  anheim  stellte.  Sie  wissen,  niit  welchem  Eifer 
der  letztere  darauf  eingegangen  ist,  wobei  er  nur  wegen 
der  ihn  in  Anspruch  nehmenden  Kriegsoperationen  mich 
bezQglich  des  weiteren  an  seine  Minister  verwiesen 
hat.  Aber  da  der  Gesandte  Mitchell  noch  immer  den 
König  in  Böhmen  begleitet,  und  Se.  Maj.  von  Eng- 
land die  Sendung  eines  andern  Bevollmächtigten  nach 
Berlin  fortwährend  hinausschiebt,  —  welche  Hoffnung 
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bleibt  mir  da,  diese  Verhaudiuug  in  AngriÜ  geaouimen 
n  sehen?  Man  kaan  nicht  leugnen,  daes  man  mich 
dadurch  in  die  grösste  Verlegenheit  setzt,  and  wenig 
entspricht  dies  Benehmen  dem  Eifer,  dem  Vertrauen 
OAd  der  Hingebang,  womit  ich  bandle.  Zum  wenigsten 
mass  ich  eine  voriäafige  schriftliche  Zu- 
sicheruiiL'  haben,  dass  man  mir  die  Verluste,  die 
meine  Lande  erleiden,  und  von  denen  sie  -sicli  in  vielen 
Jahren  nicht  erholen  werden,  ersetzen  wird^  "^j. 

Leider  kam  diese  Zoschrift  etwas  za  spät.  Denn 
mittlerweile,  um  15.  Juli,  hatte  Alt  bereits  die  oben 
geschilderte  Audienz  bei  König  Georg  Ii.  gehabt,  die  ihm 
naehzasochen  aafgetragen  worden  war,  nm  formell  den 
vertragsmässigen  Beistand  Englands  za  beanspruchen. 

So  sohr  bei  dieser  Gelegenheit  der  König  die 
traarige  Lage  bedauerte,  in  welcher  sich  sein  Bundes- 
genosse befände,  so  begnQgte  er  sich  doch  dem  Begehr 
nach  Hilfe  mit  gewaffneter  Hand  gegenüber  darauf  hin- 
zuweisen, dass  sein  Sohn,  der  Herzog  von  Uumberland, 
Befehl  habe,  über  die  Sicherheit  der  hessischen  Lande 
za  wachen.  Ein  schlechter  Trost  für  den  Landgrafen! 
Dies  schien  aucli  der  Kunig  zu  fühlen,  denn  mit  anf- 
fallendem  Eifer  griä'  er  das  AUianzproject  des  Land- 
grafen aaf,  indem  er  es  als  das  sicherste  Mittel  be- 
zeichnete, der  gemeinsamen  Gefahr  za  begegnen,  wenn 
man  fest  zusammen  halte.  Daher  erklärte  er  sich  — 
wie  oben  bereits  mitgetheilt  wurde  —  auch  bereit,  das 
ünionswerk  nach  bieten  Kräften  fördern  und  deshalb 
alsbald  Befehl  zur  Absendung  eines  ßevollmiichtigteu 
nach  Berlin  geben  zu  wollen. 

Uebrigens,  fügte  der  König  hinzu,  schmeichle  er 
sich  mit  der  Hoffnung,  dass  der  Landgraf,  im  Falle  es 
das  Unglück  wolle,  dass  er  einige  Verluste  erleiden 

*]  Maib.  Staatsarchiv.  Carrespondens  mit  Alt. 

K.  F.  Bd.  Xill.  8 
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sollte,  sich  bei  seinem  Königlichen  Worte  benihigen 

werde,  kraft  dessen  er  ihn  versichere,  dass  bei  dem 
künftigen  Friedensschlasse  ihm  die  Scbadloshaltang  der 
hessischen  Lande  ebensosehr  am  Herzen  liegen  werde 
wie  seine  eigenen  Interessen*). 

Diese  günstige  Stimmung  glaubte  Alt  benutzen 
za  müssen.  Er  erklärte,  wenn  auch  für  diesmal  ohne 
förmlichen  Anftiag,  dass  es  sehr  znr  Bemhigong 
seines  Herrn  beitragen  würde,  wenn  der  König  einst- 
weilen, nämlich  bis  das  in  liede  stehende  Bündniss  ab- 
geschlossen sein  werde,  ihm  eine  schriftliche  £rkläraBg 
ansfertigen  Hesse,  die  im  wesentlichen  das  enthielte, 
was  er  ihm  soeben  uiüiidlich  mitzuthuilen  die  GnaJe 
gehabt  habe. 

Ohne  weiteres  erklärte  sich  der  König  daza  bereit 
and  yersprsch,  mit  seinen  Ministern  alsbald  darüber 
reden  zu  wollen. 

Ja  noch  mehr.  Um  scheinbar  .seinen  guten  Willen, 
sich  möglichst  enge  mit  dem  Landgrafen  zu  verbindeo, 
noch  weiter  za  bethätigen,  machte  er  unter  dem  Siegel  (kr 
tieföten  Verschwiegenheit  den  Vor&chiag,  den  bebteiiendeii 
Sabsidientractat  noch  weiter  za  verlängern  and  das 
hessische  Hilfscorps  za  vermehren.  Allein  anter  dem 
Vorwande,  dass  das  englische  Volk  und  auch  ein  Theil 
der  Minister  gegen  neue  Subsidien vertrage  seien,  betoute 
der  König,  dass  die  betreffenden  Vorschläge  vom  Land^ 
grafen  ausgehen  mussten;  als  eine  conditio  sine  qoi^ 
non  aber  bozeiclinoto  er  es,  dass  (i.i;>  hessische  Con- 
tingent  während  der  ganzen  Dauer  des  Kriegen  nicht 
von  den  Heeren  des  Königs  getrennt  werden  dürfe. 

Der  wahre  Grand  ist  leicht  einzasehen.  Um  HeMen 
nicht  selbstituilig  am  Kriecre  theilnelimen  zu  lassen, 
da  dies  die  Aussöhnung  Hannovers  mit  dem  östex- 


•)  Alts  Bericht  TOm  17.  Juli.   Msrb.  Staatsarchiv. 
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rachiscben  Kaiserbaase  wesentlicb  erechw«ren  mnaate, 

wollte  man  alles,  was  der  Landgraf  von  Truppen  auf 
die  Beine  bringen  konnte,  in  Sold  nehmen  und  so  von 
vom  herein  die  Möglichkeit  einee  förmlichen  Bündniaeee 
liinfalHg  machen. 

Der  Landgraf,  obgleich  er  bei  frulierer  Gelegen- 
heit wiederholt  and  auch  in  der  Donop  ertheiiten  An- 
weieang  aosdrficklicb  eich  bereit  erklärt  hatte,  noch 
über  die  12000  ÄLann  hinaus  alles  aul zubieten,  was  in 
seinen  Krätten  stünde,  lehnte  es  daher  auch  ab,  auf 
den  Voracblag  einzogeben,  —  wie  er  engt,  nm  nicht 
die  Grenzen  der  von  ihm  in  Ansprach  genommenen 
Nentralität  Frankreicli  gegenüber  zu  verletzen. 

Bezüglich  der  formellen  ii^rklärung,  die  Qeorg  iL 
dem  Landgrafen  zo  geben  versprochen  hatte,  hatte  die 
Rurzsichtigkeit  des  hessischen  Gescbilftsträgers  voll- 
ständig übersehen,  dass  die  Worte  des  Königs  nichts 
mehr,  ja  noch  weit  weniger  besagten,  als  was  in 
dem  Artikel  X  des  Sabsidientractates  enthalten  nnd 
festgesetzt  war. 

Als  daher  jene  weitere  Zuschrift  vom  19.  Juli 
eintraf,  in  welcher  mit  klaren  and  dQrren  Worten 
gesagt  warde,  dass  der  Landgraf  eine  schriftliche  Er- 
klärung darüber  verlange,  dass  ihm  England  unter 
allen  Umständen  seine  Verluste  ersetzen  werde, 
da  sachte  er  gegen  den  Inhalt  des  inzwischen  aafge» 
setzten  Schriftstückes  Verwahrung  einzulegen.  Allein 
vergebens.  Die  „Declaration**  enthielt  genau  das,  was 
der  König  ihm  bei  der  zuletzt  stattgehabten  Audienz 
gesagt,  and  was  er  (Alt)  also  selbst  zu  Papier  zu 
bringen  gebeten  hatte. 

Nach  einigen  einleitenden  Worten  dos  Bedauerns 
aber  die  schwierige  Lage,  in  welcher  der  ijandgraf  sich 
befände,  nnd  über  die  augenblickliche  Unmöglichkeit, 

eine  Besserung  der  Verhältnisse,  wie  sie  der  König  so 

8* 


116 


dekr  wünsche,  angesichts  der  DeberlegeDfaeit  des  Gegners 

herbeizuführen,  hiess  es  sodann  in  denselben  nicht»- 
sagenden  Aubdruckeii  wie  das  erste  Mal,  daöö  „Oe.  Durch- 
laacht  versichert  sein  könne«  der  König  werde,  sei  es 
im  Laure  des  Krieges  oder  bei  einem  künftigen  Friedena- 

Schlüsse,  gemeinsame  Sache  mit  seinem  Verbündeten 
machen  und  dessen  Interessen  als  seine  eigenen  an- 
sehen^ *), 

Auf  die  Bedenken,  welche  Alt  gegen  diese  all* 
gemeine  Fassung  geltend  machte,  indem  er  liervorhob, 
dass  sein  üerr  eine  bestimmte  Versicherung  der  Öcbad' 
loshaltang  verlange,  erwiderte  Lord  Holdernesse  an- 
befangen, dass  sich  dies  nicht  so  im  einzelnen  aas* 
drucken  lasse;  dass  er  sich  gleichwohl  mit  der  Hoftiiunir 
schmeichele,  der  Landgrat  werde  mit  der  Etkiärung 
zufrieden  sein,  indeip  die  darin  enthaltenen  Aasdröcke 
„alles  in  sieh  schlössen,  was  sich  in  Bezog  auf  die 
geforderte  specielie  Versicherung  der  Scliadioähaltung 
sagen  liesse^  **). 

Dass  die  Declaration  weder  Unterschrift  noch 
Siegel  trug,  suchte  der  Lord  damit  zu  begrün dt-n,  dass 
yder  Styl  oder  die  Etiquette  der  englischen  Büreaoa 
es  nicht  zuliessen,  andere  anthentische  Expeditionen 
bei  solchen  Gelegenheiten  abzugeben". 

Wie  vorauszusehi'ii,  war  Landgraf  Wilhelm  \T1L 
indess  Uuiehaus  nicht  gleicher  Ansiciit  mit  Lord  Holder- 
nesse in  bezog  auf  das  ausgefertigte  Schriftstück,  noch 
auch  gewillt,  sieb  daran  genügen  zu  lassen. 

^Wie  er  gefürchtet,  schreibt  er  an  Alt  ***),  ent- 
halte die  Akte  nicht  ein  Wort  davon,  dass  mau  ihm 
seine  Verloste  ersetzen  werde.  Da  sei  ihm  der  Wortlaut 
des  ursprünglichen  Sabsidienvertrages  weit  günstiger, 

*)  Die  Declaration  ist  abgodrackt  als  Beilage  IL 
**)  Berieht  Alts  Tom  29.  JnU,  Ifarb.  StaatsarchiT. 
D.  10.  AugQst,  ebenda. 
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»ieiin  der  besage  in  ?>üiiiem  Artikel  X,  dass  im  Falle 
61068  angerecbten  Angriffes  der  König  von  England 
dem  Landgrafen  nicht  nnr  sein  Trappencorps  snrfick- 
schicken,  sondern  ihn  auch  mit  eigenen  Trupi>en  so- 
lange unterstützen  werde,  bis  er,  der  Landgraf,  voll- 
ständige Sicherheit  ond  eine  gerechte  £ntecbädigang 
erhngt  habe.*' 

Der  Fall  liege  vor.  jioch  mehr.  Ilm  Kng- 
lands  willen  sei  ir  angegiiüen,  beilrangt,  und  iscine 
Lande  seien  der  Vernichtang  nahe.  Das  aber  könne 
kein  Mensch  von  ihm  verlangen,  dass  er  nm  anderer 
Interessen  willen  sich  Land  und  Leute  ruiniren  lasse, 
ohne  zu  wissen^  wer  ihm  den  Schaden  ersetze  !  Und 
doch  besage  die  öbersandte  |,Declaration''  nichts  anderes, 
als  dass  das  Glück  der  Waffen  über  die  Schad- 
los ha  Hang  entscheiden  werde,  die  man  ihm 
werde  gewähren  können  oder  aach  nicht. 

Besonders  erregten  die  Worte  des  Lord  Holder- 
nesse, das.s  die  in  der  l.rklärung  gf^braialiten  Ausdrücke 
die  Versicherung  des  Ersatzes  enthielten,  und  dass  sich 
solches  nnr  nicht  im  einzelnen  angeben  Hesse,  den 
Unmoth  Wilhelms  VIIL  Das  sei  ja  gerade  der  Punkt, 
um  den  es  sich  handele,  und  wenn  jene  Ausdrücke  das 
von  ihm  Verlangte  in  sich  schlössen,  so  sehe  er  keinen 
Grand  ein,  waram  man  es  nicht  aach  mit  klaren  and 
dentKcben  Worten  in  die  Erklärang  habe  hineinsetzen 
kunnen ! 

Daher  verlangt  der  Laiidgrai  entweder  eine  neue 
Versicherungsakte  oder  eine  entsprechende  Auslegang 

und  Erweiterung  der  vorliegenden,  ohne  welche  er  diese 

als  gar  nicht  abgegeben  und  vorhanden  betrachten  werde. 

Er  befiehlt  Alt,  dies  mit  dem  ganzen  Nachdruck, 
welchen  der  Fall  erfordere,  und  zu  dem  ihn  die  getreue 

Ausführung  seiner  Verpflichtungen  wie  die  Opfer,  welche 
er  dem  iJienste  Sr.  Majestät  und  dessen  Landen  bringe, 
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berechtige,  den  Ministern  vorzustellen.  ^Sie  werden 
erklären»  fährt  er  fort,  dsLün  ich  eine  andere  Ausfertigung 
erwarte«  welche  dae  positive  Versprechen  eathält,  dass 
Engknd  mir  die  Schäden  and  Yerlaste,  welche  ich  er- 
leide und  noch  erleiden  werde,  zu  ersetzen  bereit  ist, 
oder  eine  Erweiterung  und  Auslegung  der  voriiegenden 
Akte,  nnd  dass  ich  in  Ermangelaog  dessen  die  erhaltene 
Erklärung  als  null  und  nichtig  ansehen  werde,  indem 
ich  mich  an  die  Worte  und  an  die  Abmachungen  de« 
Vertrages  selbst  halte,  welche,  wenn  auch  allgemein, 
doch  wenigstens  durchaus  nicht  zweideutig,  vielmehr 
hinsichtlich  des  vorliegenden  Artikelis  klar  und  nnan- 
fecbtbar  sind"  *). 

Er  wandte  sich  zu  gleicher  Zeitxan  Friedrich  den 
Grossen  nnd  bat  ihn  am  seine  Unterstützung  Englaad 
gegenüber,  die  bereitwilligst  zugesagt  wurde '^*). 

Inzwischen  (den  5.  Augu.^t)  war  die  Niederlage  vuu 
Hastenbeck  in  England  bekannt  geworden.  König 
Georg  II.  drohte,  wenn  ihn  England  im  Stiche  laese, 
sich  tiir  Hannover  vom  Kriege  los  zu  sagen.  So  be- 
schloss  (las  englische  Ministerium,  für  die  Observations- 
arm^e  die  Summe  von  lOOOOü  Pfond  zn  bewilligen; 
und  ebenso  wurde  beschlossen,  dem  Landgrafen,  da  man 
Aehnliches  von  ihm  besorgte,  um  iiin  zu  beruhigeu  und 
vorläufig  zufrieden  zu  stellen,  „in  Anerkennung  seiner 
treuen  Hingabe  an  die  gemeine  Sache  nnd  in  Ansehung 
der  grossen  Ausgaben,  die  ihm  der  Krieg  verursache". 


Beilage  III. 

**)  Bereits  am  3.  Juli  hatte  sich  Wilhelm  VIII.  an  deo 
König  mit  der  Bitte  um  seine  Verwendung'  beim  eDglis<:h6D  Mioi- 
sterittm  gewandt  nnd  am  8.  JuU  die  Zusage  des  Königs  et  lialten. 
die  am  27,  Juli  und  10.  August  ihm  aufs  neue  wioilerholt  w  urde, 
wie  denn  auch  der  pieussisclie  Gcsaudto  Mipljell  in  I/)ndou  es  an 
oncrgibcheu  Yorsttliuiiguu  zu  gußstcn  Ul^  Liuidgrafeu  nicht  fehlen 
Ucss. 
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diu  Summe  von  2üUUU  l^iuud  iSteriing  auszuzahlüii 
Der  Herzog  von  Newcaatle^  indem  er  Alt  Mittheilang 
hiervon  machte,  bemerkte  dabei  anedrficklich,  daes  diesea 

Geld  nicht  als  eine  Abschlagszahlung  auf  das,  was  der 
Landgiat  aui  Grand  des  Vertrages  etwa  zu  beanspruchen 
habe,  anzasehen  sei,  sondern  lediglich  als  ein  Beweis 
des  guten  Willens  des  Königs,  die  Lage  seines  Bundes- 
genossen zu  erleichtern.  Man  wollte  also  in  ijondon 
die  Forderang  des  Landgrafen  nicht  als  zu  Kecht  be- 
stehend damit  anerkennen.  Darum  konnte  natfirlich 
auch  ditsü  „freiwillige  Gabe"  die  Entschliessungen 
Wilhelms  YUL  in  keiner  Weise  beeinflussen,  abgesehen 
davon,  dasa  kaum  der  vierfache  Betrag  genügt  haben 
wflrde,  um  die  dem  Hessenlande  durch  den  Krieg  er- 
wachsenen Verluste  zu  ersetzen. 

Ebenso  konnten  ihm  die  vielleicht  aufrichtig  ge- 
meinten Versicherungen  der  Freundschaft  nnd  Theil- 
nahme,  wie  sie  ihm  Georg  IL  in  einem  Schreiben  vom 
25.  Juli  zukommen  lieä^,. nicht  viel  nützen.  JedenialU 
waren  die  Worte,  ^dass  es  niemals  an  ihm  liegen  werde, 
wenn  der  Landgraf  nicht  alle  Erleichterung  finde,  die 
er  wünsche",  sehr  zweideutig  und  nicht^s^agend. 

Zu  allem  Ueberliass  und  um  das  Maass  der  Ver- 
stimmung voll  zn  machen,  kam  gerade  damals  ein  Um- 
stand hinzn,  der  das  Vertrauen  Wilhelms  VlIL  in  die 
Aufrichtigkeit  seines  Ikmde.sgenossen  heftig  erschütterte. 

Bereits  früher,  im  Mai,  hatte  ein  Brief  des  Mar- 
schalls Belleisle  an  den  General  von  Donop  die  Mit* 
tbeilnng  enthalten,  der  König  von  England  habe,  um 
Jür  .seine  hannuversciien  Lande  die  Neutralität  von 
Frankreich  zu  erlangen,  den  französischen  Truppen  den 
Durchgang  durch  Hessen  freigestellt.  Zwar  wurde  diese 
Behauptung  von  Georg  11.  als  unbegründet  zurück- 
gewiesen und  als  lediglich  zu  dem  Zwecke,  Unirieden 

*)  Berieht  Alts  vom  9.  August,  Marb.  Staatsarchiv. 
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in  den  Reihan  der  Verbündeten  zu  stiften,  ersonnen, 

hingestellt.  Die  hannüverschen  Minister  häiidigten  auch 
der  hessischen  Regierung  die  Abschriften  der  darauf 
bezüglichen  Aktenstücke  ein,  ans  denen  hervorging, 
dass  der  betreffende  Vorschlag  nicht  sowohl  yon  Han- 
nover als  von  Frankreich  selbst  gethan  war. 

Jetzt  aber  tauchte  die  nämliche  Behauptung  aufs 
neue  auf,  und  zwar  in  den  Verbandlongen  zwischen 
Frankreich  und  Dänemark  bezüglich  der  Neatralitat 
der  Herzogthümer  Bremen  und  Verden  *) :  und  Landgraf 
Wilhelm  Vlll.  konnte  um  so  weniger  an  ihrer  Richtig- 
keit zweifeln,  als  ihm  das  französische  Schriftstück, 
welches  die  fragliclit'  Behauptung  enthielt,  weder  von 
dänischer  noch  frauüuäischer  Seite  mitgetbeilt  war  **}, 
auch  kein  Interesse  auf  irgend  einer  Seite  angenommen 
werden  konnte,  eine  wissentlich  falsche  Tbatsacbe  geltend 
zu  machen. 

Man  kam  also  hessischerseits  zu  dem  Schlüsse, 
dass  die  hannoverschen  Räth^  nur  so  viel  aus  den 
Verhandlungen  über  die  Neutralität  mitgetheilt  hätten, 

aU  ihnen  gut  geschienen  habej  da^s  sie  das  Uebrige 
aber  verschwiegen  hätten. 

Wie  dem  nun  sei,  und  ob  wirklich  von  Seiten 
der  Räthe  König  Georgs  ein  derartiger  Vorschlag  ge- 
macht worden  ist  oder  nicht  ***),  jedenfalls  rausste  unter 
den  damaligen  Umständen,  Wilhelm  VIII.  dies  annehmen. 

*)  Seit  dem  Jahra  1715  bestand  zwischen  Dänemark  ond 
Hannover  ein  Keutralitätsvertrag,  wonach  das  erstere  im  FaUe 
eines  feindlichon  Angriffes  auf  die  erwähnten  Herzogthümer  dem 
letzteren  mit  8000  Mann  zu  Hilfe  kommen  sollte.  Anstatt  dessen 
schloss  jotzt,  am  12.  Juli,  Danemark  mit  Frankreich  in  Kopen- 
hegen  ein  Ahkoninicii,  demziifolgc  die  betr.  Lander  nicht  feindlich 
bchaiiiicll  w«  i'icn  solUen. 

**)  S<  lutibca  des  Latidgi  alcii  un  Alt  vom  17.  August  a.  a.  U. 
*•*)  Nach   Iluschbcrg-WuUh\  S.         war  es  der  dänische 
(.•chaiiUto  CiafBantzaa  in  liOndou  (nicht,  wie  es  dort  beifist, 
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Es  kam  hinzu,  dass  der  Herzog  von  Gumberland, 

bei  Hastenbeck  geschlagen,  ananfhaltsam  aaf  dem  Rück* 
zöge  begrifCen  war,  noch  dazu  in  eine  Gegend,  wo 
ihm  nichts  übrig  blieb  als  zu  capituliren. 

-  Braanschweig  stand  im  Begriff  mit  Frankreich 
Frieden  zu  machen. 

Die  Hoffnung,  durch  ein  Bününiss  mit  Preu}>son 
ond  England  in  den  Besitz  der  gehofften  Gewähr 
einer  dereinstigen  Schadloshaitang  zu  gelangen,  masste 
Wilhelm  VlII.  aU  gescheitert  ansehen. 

Ueberdies  waren  die  englischen  Staatsienker,  Wil- 
liam Pitt  an  der  Spitze,  gegen  die  Theilnahme  Eng- 

lands  am  Kriege  auf  dem  Festlande  un  1  uatnentlich 
gegen  die  Unterstützung  des  ihnen  verhasi^ten  Herzogs 
von  Camberland  durch  Naiionaltrappen;  and  sie  Hessen 
in  echt  englisch  rflcksicbtsloser  Weise  lieber  die  am 
Englands  willen  in  den  Krieg  mit  Frankreich  hinein- 
gezogenen Fürsten  zu  gründe  gehen«  als  dass  sie  ihren 
kkiniichen  R&cksichten  ein  Opfer  brachten. 

Es  war  also,  zumal  auch  König  Friedrich  sein 
Cootingent  von  der  vereinigten  Arm^e  zurückgezogen 
hatte,  auf  einen  Entsatz  der  anter  dem  Dracke  der 

franzöt>ischen  Occupatlon  buulzonden  lies.siüchen  Lande 
aaflange  Zeit  hin  nicht  zu  rechnen ;  die  Winterquartiere 
mnssten  das  Land  vollends  erschöpfen. 


in  W  i 0 n)y  von  dem  der  Vorschlag  auBging,  Haunover  solle  durch 
PreisgebuDg  der  Länder  der  verbündeten  Fürsten  für  sich  >ell)st 
die  KcutralitHt  retten.  König  Georg  h.ibe  diesen  Vorschlag  als 
novf^reiabar  mit  seiner  Ehre  zurückgewiesen  :  franzöäischerseits  sei 
ftinn  inrthüroHch  derselbe  statt  dem  dänischen  Gesandten,  dem 
«sgüschen  (beiw.  haDnöver»ehen)  Cabioote  zngesohrieben  worden, 
was  immerhin  glaublich  ist  Ganz  klar  ist  die  Sache  nicht;  gibt 
dooli  selbst  v,  HaaM  zu,  dass  es  gut  gewesen  sei,  wenn  die  Festig- 
keit der  hannövefschen  Geheimen  Käthe  In  der  beregten  Frage  auf 
Itoiae  illza  harte  Probe  gestellt  wordon  sei ;  s.  das,  8.  286. 
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In  Erwägung  dieser  Verhältnisse  gedachte  Land- 
graf Wilhelm  seinen  letzten  Trumpf  auszuspielen:  er 
drohte  mit  der  Abberufung  seiner  Truppen*). 


C«  Verhandlungen  Ober  die  Trennung  des  hessiscban  Trappen« 
Corps  voi^  dem  verbQndeten  Heere« 

Dass  Landgraf  Wilhelm  die  Möglichkeit  eine» 
solchen  Schrittes  bereits  fr&her  ernstlich  in  Erwägung 
gezogen  hatte,  daran  ist  nicht  2U  zweifeln.  Längst 

hatte  ihm  Donop  schon  von  Zerbst  aus  diesen  Rath 
crtheilt,  und  er  selbst  sah  nach  der  Isiederlage  von 
Hastenbeck  das  ganze  Unglück  kommen.  Er  sagte  sich, 
dass,  wenn  der  Krieg  in  der  bisher  geführten  Weise 
fortdauere,  keirie  Geldhiife,  —  bei  solchen  Summen 
wenigstens,  wie  England  sie  damals  opfern  zu  wollen 
schien,  —  hinreichend  sein  würde,  den  seinen  Unter- 
thanen  erwachsenden  jSiliadeji  wieder  gut  zu  machen, 
zumal  wenn  die  Feinde  ihre  Winterquartiere  in  Hessen 
nahmen. 

Liegt  es  also,  folgert  er  weiter,  nicht  in  Englands 

eigenem  Interesse,  wenn  die  hessischen  Truppen  von 
dem  verbündeten  Heere  zurückgezogen  werden,  indem 
hierdurch  weiteren  schweren  Verlusten  vorgebeugt  wird, 
für  deren  Ersatz  aufzukommen  England  vertragsmässig 
verpflichtet  ist?**). 

Gleichwohl  war  es  ilim  aber  noch  keineswegs 
Ernst  seine  Drohung  auszuführen.  Er  lässt  durch  seinen 
Bevollmächtigten  beim  Londoner  Hofe  nur  vorstellen, 
dass  er  den  gedachten  Schritt  nicht  langer  liinaus- 
schieben  könne,  wofern  England  nicht,  abgesehen 
von  der  noch  zu  gebenden  Versicberuhg  der  Schadloe- 

*)  An  Alt  den  2i,  August 
Ebenda. 
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iialtaug,  andere  geeignete  Mittel  ergreifen 
werde,  nm  ihn  aa8  seiner  verh&ngnissvollen 

Lage  zn  erretten.    Womöglich  aber  soll  Alt  eine 

neae  Audienz  bei  Georg  II.  nachsuchen  und  direct,  ohne 
Dazwischenkanft  der  Minister,  den  König  befragen, 
wie  er  meine  nnd  wQi\sche,  dass  sich  der  Landgraf 
Frankreich  gu-enüber  benehme,  89  zwar,  dass  gleich- 
seitig die  Intereöäen  des  Königs  dabei  gewahrt  biiebun*)« 

Der  Zweck  dieses  Schrittes  war  ein  doppelter.  Ein* 
mal  sollte  dadurch  verhütet  werden,  dass  Alt  von  HQnch« 
bansen  oder  den  englischen  Ministern  iniiiidtodt  gemacht 
Oller  durch  AusÜüciitü  hingehalten  wurde.  Weiter  aber 
war  Georg  II,  moralisch  genöthigt  sich  ttber  die  Politik« 
die  er  als  Knrffirst  einzuschlagen  willens  war,  zu  äussern. 
Denn  wenn  der  König  auch  selbst  zu  wiederholten 
Malen  dem  Landgrafen  die  bündige  Versicherung  ge» 
geben  hatte,  dass  er  nichts  thun  werde,  ohne  zuvor 
seinen  Verbündeten  davon  in  Kenntnis»  zu  setzen,  dass 
er  beinern  iSohue  den  gleichen  ßeiehi  gugeben  habe  **), 
und  dass  er  am  allerwenigsten  ein  Abkommen  mit 
Frankreich  treffen  werde,  ohne  ihn,  den  Landgrafen, 
mit  einzubegreifen,  wer  bürgte  bei  der  bekannten 
Politik  der  hannöverschen  Minister  dem  letzteren  dafür, 
dass  nicht  doch  heimlich  und  hinter  seinem  R&cken 
die  Verhandlungen  mit  Oesterreich  oder  Prankreich 
angeknüpft  und  zum  Abschlüsse  gebracht  wurden,  ohne 
dass  man  ihn  weiter  dabei  berücksichtigte?  Wilhelm  VIIl. 
and  seine  Rathe  hatten  einmal  wenig  Zutrauen  zu  der  Ehr- 
lichkeit und  Aufrichtigkeit  der  hannöverschen  Minister 
ihren  Verbündeten  gegenüber,  und  diese  Erhihrung 
«ollte  sich  auch  jetzt  wieder  bestätigen. 

Am  24.  August  hatte  Wilhelm  VIII.  seinem  Ge- 
schäftsträger in  London  die  \Veisung  zukommen  lassen, 

*)  Ebenda. 

^  An  Alt,  den  26.  April. 
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mit  der  eventttel]i«n  Rfickberofung  des  hessischen 

Hilfscorps  zu  drohen.  Hätte  er  gcwusst,  wie  sehr  ge- 
gründet sein  Misstraaen  gegen  den  hannöverseben 
Bundesgenossen  war,  und  dass  derselbe  bereits  ohne 
sein  Vorwiesen  Schritte  zu  einem  Abkommen  mit  dem 
bisherigen  gemeinsamen  Feinde  gethiin  habe,  er  wftrde 
nicht  so  geschwankt  haben. 

Georg  IL  hatte  bereits  nach  der  Kunde  von  der 
Niederlage  seines  Sohnes  den  Entschlusb  gefasst,  sich  för 
Hßiu  Theil,  d.  h.  aU  Kurfürst,  aus  dem  Spiele  zu  ziehen. 

Am  12.  August  bereits  äusserte  der  Geh.  Rath 
von  Mönchhaosen  in  London  dem  Legationsrath  Alt 
gegenüber,  dass  es  wünschcnswerth  sei,  wenn  man  sich 
aus  der  übelen  Lage,  in  der  mau  stecke,  befreien 
könne.  Gleichzeitig  fügte  er  hinzu,  dass  der  Herzog 
von  Cumberland  Befehl  erhalten  habe,  nichts  zu  thnn, 
ohne  zuvor  dem  Landgrafen  Kenntniss  davon 
zu  geben;  und  dass  sein  Herr,  der  König,  ^um  dem 
I/andgrafen  sein  Vertrauen  zu  beweisen^,  auch  seinem 
hannöverschen  Ministerium  die  Weisung  ertheilt  habe, 
demselben  dio  in  betretf  der  derzeitigen  Gonjuncturen 
gegebenen  Befehle  zu  unterbreiten'"). 

Nun  war  am  Tage  zuvor,  am  IL  August,  die 
Volhiiticht  für  den  Herzog  von  Cumberland  in  Ken- 
sington  thatsächlich  schon  ausgefertigt  und  von  Georg  IL 
unterzeichnet  worden»  welche  in  weitgehendstem  Hasse 
jenen  ermächtigte,  ein  Abkommen  irgend  welcher  Art 
mit  Frankreicli  zu  snchen  **).  In  eben  dem  Sinne 
wurde  gleichzeitig  das  kurlüistliche  Ministerium  in  Stade 
instruirt;  und  Steinberg  in  Wien  erhielt,  vermuthiicb 
schon  unter  dem  9.  August***),  den  Auftrag,  den 

*)  Berichte  Alts  vom  IJ.  und  Ki.  August,  a.  a.  0. 
*♦)  AVu^rilruckt  bei  W.  r.  HasselL  Beil.  lü,  S.  512. 

)  instructiou  für  Steinberg,  ebenUas.  Beil.  20,  S.  513.  liasiieÜ 
setzt  sie  auf  dea  9.  August 
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kaiserlichen  Hof  im  Interesse  Hannovers  zu  bearbeiten, 
ihn  unter  Erinnerung  an  alle  die  Wohlthaten,  welche  die 
kaiserliehen  M aje. s täten  mnet  von  Georg  11.  genossen,  zur 
Intervention  aufzufordern  und  ihnen  die  Bedingungen 
vorzulegen,  nnter  welchen  der  letztere  als  Kurfürst 
eben  Sonderfrieden  einzugehen  bereit  sein  wQrde. 

Am  19.  August  war  der  Herzog  von  Cumberland 
im  Besitz  der  ihm  von  seinem  Vater  ertlioilten  Voll- 
macht und  so  auch  die  Minister  in  Stade  im  Besitz 
ihrer  Instructionen*).  Sofort  entsandte  jener  einen 
Eilboten  nach  Hannover«  um  dem  dort  zurückgebliebenen 
Kammerprübidenten  von  Münchhausen  den  Betehl  zu 
überbringen,  dass  er  sich  mit  dem  Marscliall  Herzog 
von  Richelieu,  welcher  nach  d^Estr^'  Abberufung 
den  Oberbefehl  über  die  französischen  Truppen  führte, 
bezüglich  der  Entsendung  eines  Bevollmuchtigten  zur 
AnkoQpfuDg  von  WaffenstiUstandsverhandlungen  ins 
Einvernehmen  setze,  was  auch  geschah. 

Denn  am  23.  August  lilorgen^^  iaiid  sich  in  folge 
erhaltenen  Betehies  der  hannoversche  Geh.  Rath  von 
Hardenberg  als  Bevollmächtigter  des  Ministeriums  im 
Hauptquartier  Richelieu^s  ein,  und  am  26.  d.  M.  ging 
ein  weiterer  Eilbote  nach  Wien  ab  als  üeberbringer 
der  für  Steinberg  bestimmten  Instructionen  **). 

Am  29.  August  aber  hatte  Landgraf  Wilhelm  VIIL 
noch  nicht  die  mindeste  amtliche  Kunde  von  den  im 
Gange  befindlichen  Vorbandlungen.  Die  Berichte  AMh 
vom  12.  und  16.  August,  welche  er  tags  vorher  empfing, 
gaben  ihm  die  Gewissheit,  dass  der  Befehl  zur  An- 
knüpfung derselben  längst  ertbeilt  sei.  Seine  Mit- 
wirkung war  also  ausgeschlossen.    In  wie  weit 

•)  Das.  S.  406. 

Ebendaselbst  Hardeobeig  ist  dor  zeitweilig  am  Hofo  tu. 
Kassel  be^abigt  gewesene  schon  erwähnte  Vetter  des  heasischon 
KiDiatefs. 
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bei  einem  etwa  zu  tretenden  Abkommen  seine  Laude 
und  Unterthanen  ber&cksichtigt  werden  würden,  daa 
war  lediglich  in  das  Ermessen  des  Herzogs  von  Cnmber- 
laiui  und  in  den  guten  Willen  der  hannöverschen  Minister 
gestellt,  und  er  musste  am  so  mehr  fürchten,  von  allen 
Vortheüen  eines  etwaigen  Friedens  aasgeschlossen  zn 
werden,  als  Frankreich  einwenden  konnte,  dass  der 
iiandgxai,  als  im  Bundesvertrage  mit  England,  mit 
Hannover  in  keiner  Gemeinschaft  stehe,  für  das  allein 
der  Frieden  nachgesucht  werde.  Dass  aber  HQnch- 
hausen  die  Verwerfung  der  Friedensveiriäee  empfohlen 
haben  würde,  falls  Hessen  nicht  eiubegritien  war,  das 
liess  eich  nicht  erwarten  1 

Jedenfalls  durfte  es  Wilhelm  VIU  darauf  nicht 
ankommen  lassen,  und  ebensowenig  dui fte  er  zögern, 
bis  ihm  von  seiten  seiner  bisherigen  Verbündeten  die 
förmliche  Anzeige  der  geschehenen  Schritte  zugekommen 
sein  würde.  Denn  die  französischen  Staatsmänner 
konnten  ihm  alsdann  mit  Recht  vorwerfen,  dass  er  der 
^oth  und  nicht  dem  eigenen  Trieb  gehorchend  nan 
komme,  ihre  Freundschaft  nachzusuchen,  und  ihm  die 
härtesten  Bedingungen  auferlegen,  —  wie  dies  auch 
tbatsächlich  später  der  Fall  war. 

Wählend  er  ursprünglich  willens  gewesen  war, 
erst  die  Antwort  auf  seine  Vorstellungen  Georg  H.  und 
dem  englischen  (  abinet  gegenüber  abzuwarten,  ehe  er 
mit  Jb'rankreich  in  Unterhandlungen  träte  "^j,  fertigte  ei 
nunmehr  noch  selbigen  Tages,  am  29.  August,  seioeo 
Kammerherrn  von  Lindau  an  den  Herzog  von  Riehelieu 
ab,  und  iiess  ihm  erklären,  dass  er  bereit  sei,  seine 
Truppen  von  der  Observationsarmeo  zurückzuziehen, 
wenn  man  ihm  die  zu  dem  Ende  nöthigen  Sicherheiten 
gewähren  wolle. 

*)  Schreiben  des  Geh.  Bathes  v.  Hatdenberg  an  das  preos« 
sische  MiniBterittm,  den  12.  Sept  Stfind.  Landesbibliothek  a.  a  0, 
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Richeliea  erklärte  hieraof  aas  dem  Lager  von  Wall, 

den  31.  Ängnst,  daes  er  die  znm  Abscblnsse  einer 

>olchen  Lebereiiikunlt  erforderlichen  Instructionen  und 
Vollmachten  nicht  besitze.  Der  Landgraf  müsse  eich 
deshalb  onmittelbar  an  den  König  and  die  Regiemng 
wenden;  gleichwohl  stellte  er  das  Ansinnen  an  den 
Landgrafen,  ohne  weiteres  seine  Truppen  abzube- 
rufen *). 

Nunmehr  erachien  endlich  am  folgenden  Tage 

auch  Hardenberg  von  Stade,  um  im  Aaftra;^e  des  Herzogs 
von  Cumberland  den  Landgrafen  von  den  geschehenen 
Schritten  zo  unterrichten  und  ihm  roitzutbeiien,  daee 
auch  die  Landgrafschaft  Hessen  in  den  abzuschliessenden 
Sonderfrieden  mit  aufzunehmen  die  Absicht  Konig 
Georgs  II.  sei. 

Abgesehen  daTon,  dass  dieser  als  Korfürst  von 
Hannover  durchans  unberechtigt  war,  über  die  Trappen 
und  Lande  Wilhelms  VIll.  Verfügungen  zu  treflen,  so 
verletzte  die  Art  und  Weise,  wie  man,  ohne  seine  Mit- 
wirkung und  Theilnahme  in  Anspruch  zu  nehmen,  über 
ihn  verfügte  und  durch  blosse  Mittheilung  der  That- 
Sachen  sich  aller  Verpflichtungen  überhoben  glaubte, 
den  Landgrafen  aufs  tiefste.  Trotzdem  gab  er  in 
schriftlicher  Erwiderung  dem  Geeandten  Aufschlnsa 
fiber  die  von  ihm  gethanen  Schritte  und  über  die  Gründe, 
welche  ihn  hierzu  veranlasst  hätten.  Auf  die  Bitte 
Uardeobergs,  seine  Truppen  nicht  von  der  verbündeten 
Araiee  zurückziehen  zu  wollen,  erklärte  er,  dass  er 
die  Bestimmungen  des  Sub^-jidienvertrages  nicht  zu  ver- 
letzen gedenke  **),  was  Hardenberg  für  ein  Versprechen 
im  bejahenden  Sinne  nahm.    Der  einzige  Gedanke, 


*)  Äa  Alt  dea  7.  Sept.  Marb.  Staatsarchiv.  —  Bmehb&rgm 
WuUke,  S.  352. 

**)  »Que  jo  DO  m'ecarterais  [«.luL  dos  obligatioos  du  traitc«, 
lauten  aie  Worte.  —  An  Alt,  den  7.  Sopt 
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welcher  Wilhelm  VIII.  den  Entschhiss,  seine  Lande 

durch  ein  Abkuuuiieii  mit  Frankreich  von  der  furcht- 
baren Kiiegsnotlt  zu  befreien,  erschwerte,  war  der, 
die  gemeinsame  Sache  mit  Friedrich  dem  Grosaen  auf- 
geben ZQ  mflssen.  Doch  —  hoffte  er  —  werde  Frank- 
reich unmöglich  zugeben  können,  dass  Preus^en  gänzhch 
über  den  Haufen  geworfen  werde  *)*  Und  überdies, 
was  hatte  er  sich  persönlich  vorzawerfen,  dasa  es  so- 
weit gekommen  war?  Hatte  nicht  Hannover  ihn  durch 
die  schleppende  Fuiitik,  die  limüchweife  und  ^\  lIlkei- 
zflge,  darch  welche  es  die  Unionsversache  des  Land- 
grafen 20  hintertreiben  wasste;  England  ibn  durch  die 
unedle  Gleic!!gilti<:kr  if,  mit  der  es  das  Verderben  seiner 
Yerbündetea  ansah,  soweit  getrieben? 

,Wenn  man  bedenkt,  —  schreibt  er  am  7.  Sep- 
tember an  Alt  in  London  —  mit  welcher  Trene  ich 
meinen  Verpflichtungen  nachgekommen  bin  :  —  wenn 
man  ferner  in  Erwägung  zieht,  dass  seit  autang  Juli, 
WO  ich  die  vertragsmässig  ansbedangene  Hilfe  in  An- 
sprach genommen  habe,  der  dortige  Hof  nicht  die 
geringsten  Mas^regeln  getroffen  hat,  um  seinen  Ver- 
pflichtungen gegen  mich  nachzukommen,  und  um  damit 
dem  drohenden  Untergange  meiner  Lande  Toranbengen ; 
dass  das  hannöversche  Ministerinm  mittels  aller  jener 
Verzögerungen,  Ausflüchte  und  Umschweife,  deren  es 
sich  seit  mehr  als  acht  Monaten  bedient  hat,  den  ehe- 
dem 80  nützlichen  Plan  einer  Union  der  wohlgesinnten 
Reicbsfürsten,  und  sodann  den  der  btsonderen  Allianz 
mit  L  1.  M.  M.  von  Freussen  und  England  zum  Zwecke 

•)  D.  8.  Aug.  schreibt  er  an  Donop :  ^.To  vois  vcnir  tout 
cela  (näinhch  daf^s  Hannover  ein  Abkommen  mit  Fiankicich  suchen 
weide),  et  j'avoue  bonnoment  4110  daus  lo  triste  *  iat  ou  les  choses 
sont  reduites  pour  les  alliös,  il  no  roste  phis  d'autre  ressourcr*  que 
de  composor  au  plus  tut  a\  ec  la  France,  1  a  q  u  c  1 1 0,  s'  i  I  p  1  «1  i  t 
ÜDieu,  ne]iermcttra  pas  quo  ie  Koi  de  Pru^üe  noii 
eutioromoDt  roQver&e.« 
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dei  Sichersten Ling  der  mir  znkommenden  Entschädigung 
hat  scheitern  hissen;  dass  man  nach  alle  dem  auch 
jetzt  noch  es  in  England  ablehnt,  die  von  mir  darftber 
dem  Vertrag  zufolge  geforderte  Zusicherung  zu  geben ;  — 
wenn  mau  den  überraschenden  Schritt  des  haiiuöverschen 
Ministeriums  binzanimmt,  den  Franzosen  den  Weg  durch 
meine  Lande  vorzuschlagen^  seine  ausgesprochene  Zn- 
rfickhaltung  und  Zugeknöpftheit  bei  allen  Eröffnungen, 
wozu  es  bezüglich  der  beiderseitigen  Interessen  auf 
Befebi  des  Königs  genöthigt  war,  endlich  den  wichtigen 
Schritt,  welchen  man  den  Höfen  von  Wien  und  von  Ver* 
sailles  gegenüber  ohne  meine  lunntniss  und  ohne  mich 
biiizuzuzieheii  gethan  hat,  noch  dazu  gegen  die  stärksten 
Qiid  heiligsten  Versprechungen»  die  man  mir  so  oft  vom 
Gpgentheil  wiederholt  hat,  —  so  urtheile  man,  ob  mein 
Gewissen  und  meine  Interessen  es  mir  gestatten,  noch 
langer  die  Ausübung  des  liecbtes,  das  der  Vertrag  mir 
an  die  Hand  gibt,  hinauszuschieben:  der  Vernichtung 
meiner  Lande  durch  Abberufung  meiner  Truppen 
zuvorzukommen*^  *). 

Am  1.  September  kehrte  Lindau  mit  der  Bot- 
schaft des  Marschalls  Richelieu  zur&ck. 

Ein  gleichzeitig  eintreffender  Brief  des  diinischen 
Ministers  von  Bernstor  ff  an  den  Geh.  Rath  von 
%ben  Hees  errathen,  dass  Georg  II.  seinen  Schwieger* 
sehn  um  die  Vermittelung  eines  Friedens  mit  Frank- 
reich angegangen  habe**).    Wollte  also  Wilhelm  VUI, 

Wenn  demnach  Renouard,  Geschichto  des  Krieges  in 
Haonorer,  Hessen  und  Westfalen  etc.  ],  258  sagt,  den  Landgrafen 
treffe  der  Vonvurf  der  Muthlosigkcit  und  Schwache  dcsAvegcn,  dass 
er  mit  Frankieicli  riitcrliauUlungca  angekniiiilt  Imbc,  so  ist  dieser 
Vorwurf  ganz  uubegrimdct. 

**)  Die  Stolle  in  dem  betr.  Briefe  (Copciihii^aie,  1p  ']0  aoüt 
1757)  lautet :  .,V.  K.  sait  deja  saus  doute,  et  yi  Eile  mo  lo  savait 
|>as.  je  u'hositerais  point  a  lui  dire  sous  ie  bceau  du  secrot  qu'il 
va  sc  traitcr  luie  paix  (»articuUcro  cntre  lo  roi  d  Aiigletcrre  commo 
a.  F.  Bd.  xiii.  d 
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als  Nachzügler  nicbt  alier  Vortheiie  verlustig  geiieu,  äo 
durfte  er  keine  Zeit  verlieren. 

Er  wandte  sich  daher  nanmehr  direct  an  das  fran- 
Züsische  Cabinet,  uiui  in  Eniiangeiung  eines  eigenen 
Vertreters  am  Hofe  von  Versailles  beauftragte  er  den 
dortigen  Gesandten  des  Herzogs  von  Pfala-Zweibraeken, 
Herrn  von  Pachelbel,  mit  der  Führung  der  Yer- 
bandlungen. 

Ebe  wir  weiter  geben,  wird  es  nötbig  sein,  zuvor 
dasjenige  hier  nachzutragen,  was  sich  seit  dem  Ein- 
märsche der  Franzosen  in  Hessen  im  Lande  selbst  er- 
eignet halte  *). 

Am  4.  Juli  überschritten  die  ersten  französischen 
Vortruppen  von  dem  zur  Sicherung  der  Diemeluber- 
gange  und  zur  Wegnahme  von  Münden  bestimmten 
Corps  des  Generallieatenants  Perreiise  die  hessische 
Grenze  und  durchstreiften  die  nürdlicben  Gegenden  des 
Kreises  Hofgeismar.  Gleichzeitig  entsandte  der  Mac- 
schall d'Estrees  den  Herzog  von  Orleans  mit  28  Ba- 
taillonen und  32  Schwadrouea  Reiter  aus  dem  Lager 
von  Bielefeld,  um  von  Hessen  Besitz  zu  ergreifen.  An 
die  Stelle  des  Herzogs  von  Orleans  trat  spater  der 
GenerallicateucUil  Marquis  de  ('ontados. 

Auf  die  Nachricht  von  dem  ersten  Erscheinen  der 
Franzosen  in  Messen  verliess  Landgraf  Wilhelm  VllL, 
in  der  Besorgniss,  von  der  Verbindung  mit  Hannover 
und  England  abgeschnitten  zu  werden,  am  ü.  Juli  seine 

electeur  et  scs  allies  d'Qne  pait,  et  la  France  de  Tautrc,  paix  que 
les  circoDStancos  rendent  absolument  nocessaire,  poar  la  conclnsioa 

de  laquello  do  Roi  travaillera  avoc  zele  et  dans  laquelle  il  aurm 
autaut  liu  il  lui  imia  possiblo,  un  soin  particuUer  des  iuteiets  do 
la  Hesse".  —  Stand.  Landosbibliotliok  a.  a.  0. 

*)  Vo!p!.  J^mouard^  nf>5?ehichtc  de.^  Krieges  ia  llanii  ver, 
Hessen  und  ^\'.  stf:il(Mi,  T.  2 IS  iV.  —  Hv^fhh^rg-Wuitke,  S.  337  Ö.  ~ 
Brwmcr,  Kassel  im  siebeajährigou  Kriege,  S.  15  S, 
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Rettdenzstadt  Kasael  and  begab  eich,  begleitet  von 

meiner  Schwiegertochter,  nach  llaiiibiag,  wo  er  am 
12.  desselben  Monats  anlangte.  Sein  weniges  Geiolge 
bestand  anfangs  ans  dem  Minister  von  Eyben,  dem 
Geh.  Rath  Hein  nnd  dem  Secretfir  Robert. 

Die  Regierung  des  Landes  ühertrug  er  für  die 
Zeit  seiner  Abwesenheit  den  Ministern  Hardenberg 
ondWaitz.  Indessen/ da  der  alte  Herr  sich  bald  mit 
Eyben  überwarf,  so  nahm  dieser  seinen  Abschied,  und 
an  seiner  statt  wurde  Hardenberg  im  August  nach  Ham- 
borg bemfen,  um  hier  die  Leitung  der  Geschäfte  bei 
der  Person  des  Landgrafen  an  Qbernebmen,  die  bald 
seine  ganze  Kunst  eifuiderten  *). 

Mittlerweile  gelangte  nach  Kassel  eine  AuÜorderuug 
des  ArmMntendanten  Pineaa,  Baron  de  Lac6, 
zwecks  Regelung  der  Verhaltnisse  eine  Deputation  in 
das  französische  Hauptfjuartier  abzuschicken. 

Natürlich  beeilte  mau  sich,  dieser  Autforderung 
aachzokommen,  amsomehr  als  Landgraf  Wilhelm  Vlll. 
selbst  seinen  Rathen  das  grösstmögliche  Entgegen- 
kommen anbefohlen  hatte.  Die  Deputation,  bestehend 
SOS  dem  Oberstallmeister  von  Wittorif,  dem  Kammer- 
janker  von  Münchhausen  nnd  dem  Kammerrath  Lade- 
m.'Uiii,  erschien  am  12.  Juli  ni  dorn  Hauptquartier  Con- 
tadt;s',  das  sich  unweit  Liebenau  an  der  Strasse  von 
Warborg  nach  Kassel  befand.  Der  Empfang  war  wenig 
glückverheissend.  Anf  die  Aeassemng  der  Abgeordneten, 
dass  der  Landgraf  sicher  darauf  rechne,  sein  Land  als 
neutral  betrachtet  zu  sehen,  und  dass  man  demgemäss 
sieb  in  keiner  Weise  der  Besitznahme  widersetzef  er- 
klarte der  lleneral,  dass  von  Neutralität  keine  Rede 
sein  könne,  solange  12ÜUU  Hessen  bei  der  alliirten 
Arm^  stünden,  dass  er  also  das  Land  wie  ein  er- 

♦)  Eiu  kleiuHtaatlichcr  Minister,  S.  162. 

9* 
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obertes  bebandeln  werde.  Eine  widerstandslose  Unter- 
werfung werde  der  Marschall  dem  Konige  zu  rühmen 

wissen,  er  für  seine  Person  künne  sich  auf  Verhandlungen 
nicht  einlassen* 

Dagegen  schenkte  der  Commissaire-Ordonnatear 
F  o  u  1 0  n  als  Stellvertreter  Pineau's  den  Abgesandten  als- 
bald reinen  Wein  ein.  Er  verlangte  kurz  die  Einräumung 
der  festen  Plätze,  besonders  der  Städte  Kassel,  Ziegen- 
hain nnd  Harbarg;  die  Entlassung  der  einberafenen 
Landmiliz,  Auslieferung  der  Waffen  und  —  bei  Strafe 
der  gewaltsamen  Wegnahme,  —  die  Lieferung  der  täg- 
lichen Bedürfnisse  für  das  Heer. 

In  der  That,  bei  einer  feindlichen  Besitznahme  des 
Landes  war  dies  das  Mindeste,  worauf  umn  gefasst  sein 
mui^ste;  VorsteUungeu  hiergegen  wären  unnütz  und 
fruchtlos  gewesen,  and  man  tröstete  sich  mit  der  Ver- 
sicherung, dass  Marschall  d'Estr^es  aasdrücklich  im 
Namen  des  Königs  hatte  erklären  lassen,  Contribu- 
tionen  an  Geld  würden  in  üessen  nicht  einge- 
trieben werden*).  Dass  man  aber  auch  ohne  das 
das  Land  belasten  könne,  wollte  Foulon  bald  beweisen. 

Tags  darauf  ging  ein  Theil  des  Contades'schen 
Corps  in  einer  Stärke  von  1200U  Mann  übrr  die  hes- 
sische Grenze  und  rückte  bis  in  die  unmittelbare  Nähe 
von  Kassel  vor,  indem  es  bei  dem  Dorfe  Niedervelmar, 
etwa  eine  Stunde  nördlich  der  Stadt,  ein  Lager  bezog. 

Noch  am  Abend  desselben  Tages  aber  nahm  Fonlon 
mit  zwei  Grenadiercompagnieen  Besitz  von  der  Stadt, 
and  nachdem  am  15.  Juli  die  llaupünacht  des  Heeres 
nachgefolgt  war  und  auf  dem  Forst  bei  Kassel  eio 
Lager  bezogen  hatte,  begann  Foulon  alsbald  seine 
Forderungen  zu  stellen. 


•)  Schreibcü  des  Geh.  Rathcs  von  Hardenberg  an  Herrn  von 
Paohelbel  in  Paris,  den  10.  Ootober  1757.  Maib.  Staatsarchiv. 
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Dieser  Mann,  einer  der  bratalsten  Blatsaager, 

welche  Frankreich  je  gegen  Dout.scliland  losgelassen 
hat,  verlangte  am  17.  Juli  von  dor  Landgrafschaft 
Hessen,  —  mit  Äusechliiss  der  Grafschaft  Hanau,  weiche 
besonders  belastet  wnrde,  die  angehenre  Lieferung 
¥on  48000  Säcken  Korn  und  Waizen  und  1  200  000 
Cavallerierationen  (üafer,  Heu  und  Ötroh),  und  zwar 
in  kurzen  Fristen,  anter  Androhung  der  VerwQstnng 
des  Landes  mit  Fener  und  Schwert. 

Eine  soklio  Forderung  war  für  ein  armes  Land  wie 
Hessen  einfach  unerschwinglich.  Sie  entsprach  einem 
Werthe  von  weit  Qber  einer  Million  Thaler,  und  im 
Lande  .solbst  das  Geforderte  auch  nur  annähernd  auf- 
zubringen, war  ein  Ding  der  Unmöglichkeit,  um  so 
mehr  als  die  Franzosen  die  herrschaftlichen  Fracht- 
magazine  sogleich  in  Beschlag  genommen  hatten,  und 
die  täglichen  Btnliirfnis.sc  iiu  die  in  Hessen  stehenden 
Heerkörper  nach  wie  vor  besonderer  Lieferung  unter- 
lagen ♦). 

Vergebens,  dass  man  WittorfT  an  d'Estrees  ab- 
sandte, um  Ermässigung  zu  erlangen.  Üerseibe  wieder- 
liolte  nur  die. Drohung,  alles  mit  Feuer  und  Schwert  ver- 
wftsten  zn  lassen,  wenn  das  Geforderte  nicht  herbei- 
geschafft würde,  und  bot  Pässo  an,  um  das  Fehlende 
im  Auslande  zu  kaufen.  Er  hätte  gleichzeitig  angeben 
dürfen,  wo  das  zum  Ankauf  nöthige  Geld  zu  finden 
Bi^i,  denn  hier  lag  die  Hauptschwierigkeit.  Das  Land 
war  noch  aus  der  Uegieruiigszeit  Landgraf  Friedrichs  I. 
her  mit  einer  beträchtlichen  Schuldenlast  behaftet ;  im 
Innern,  zomal  Handel  und  Gewerbe  vor  einer  trüben  Zu- 

*)  Nach  den  im  Mai  1757  augcstollten  Erhobungen  faodea 
Mch  im  ganzen  Lande  überbatipt  nicht  mehr  als  36057  Viertel 
Korn  (Roggen)  und  10408  Viertel  "Waizen  vor.  Schreiben  L.  Wil- 
l>elins  Vlll.  aü  Köuig  FriedncU  V.  von  Dänemark,  vom  27.  Juli, 
l  a.  0. 
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kunft  htandon,  war  kaum  der  kleinste  Theil  der  nötliigen 
Gelder  leihweise  bei  Privaten  aufzubringen,  und  aus- 
wärts war  QDter  den  obwaltenden  UmständeD  aof  Credit 
nicht  zu  rechnen.  Vergebens  wurde  versncht,  in  Genf, 
in  BusgI,  iii  Jen  Niederlanden  Darlehen  autzuiiehmeji. 
Achselzuckend,  die  Veraiciierung  der  wärmsten  Ver- 
ehrung för  den  Landgrafen  auf  den  Lippen,  erklärten 
die  Wechsler,  dass  der  Krieg  alle  flüssigen  Gelder  ver- 
schlungen habe,  und  dass  es  unmöglich  sei,  die  ver- 
langten Summen  zusammenzubringen.  Auf  alle  Fälle 
aber  war  Zeit  nothwendig. 

VAne  andere  Forderung  traf  besonders  den  Land- 
maun  hart,  nämlich  die  Stellung  von  23UO  vierspännigen 
VtTagen  zum  Zwecke  von  Kriegsfuhren,  was  um  so  un- 
leidlicher war,  als  sie  gerade  in  die  beginnende  Ernte  fiel. 

In  dieser  schweren  Zeit  bewährte  Waitz  seine 
hervorragende  finanzielle  Begabung.  Er  wusste  allen 
Schwierigkeiten  geschickt  zu  begegnen,  ordnete  die 
Lieferungen  und,  da  die  Franzosen  oft  genug  den 
Bauern  die  Zugthiere  obendrein  ausspannten  und  mit 
fortnahmen,  so  richtete  er  die  Sache  so  ein,  dass  jede 
kleinere  Ortschaft  das  Getreide  in  die  Städte  ablieferte, 
die  dann  die  Ver|)flichtiu}g  zur  WeiterichafTung  hatten. 
Auf  diese  Weise  rettete  er  den  kleinen  Leuten  wenigstens 
ihr  Nothwendigstes,  ihr  Vieh,  denn  was  die  Städte  vor* 
spannten,  war  gewöhnlich  so  schlecht,  dass  es  das 
Begehren  des  Feindes  nicht  mehr  reizte*). 

riütziich  leuchtete  ein  HoÜiiungsschinimer  auf. 
Am  19.  Juli  liefen  in  Kassel  kaiserliche  Requisitions- 
schreiben ein,  welche  am  1.  Jnli  von  der  Wiener  Reichs- 
kanzlei, am  13.  von  dem  kaiserlichen  (lesandten  heim 
oberrheinischen  Kreise  in  Mainz  ausgefertigt  und  über- 
dies von  einem  Schreiben  des  franzosischen  Kriegs- 

*)  Eiu  iileiu^ti\aüicllui  Mtuistcr,  S.  IGl  f. 
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commiö^aiö  Kempfer  daselbst  begleitet  waren.  In  diesen 
Schreiben  warde  der  Landgraf  in  der  üblichen  Weise 
ersncfat,  den  königlich  französischen  Auxiliartruppen 
Ihrer  kaiserlichen  Majestäten  den  unscliädlichen  Durch- 
marsch durch  seine  Lande  zu  verstatten  und  sie  mit 
allem  Nothwendigen  gegen  gleich  baare  Bezahlung  ver- 
sehen zvL  lassen. 

Wie  sich  die  Räthe  des  Landgrafen  beeilten ,  den 
iranzösiscben  Befehlshabern  diese  amtlichen  Schrift- 
stocke  vorznlegen,  läset  sich  leicht  denken,  und  General 
Berchiny,  welcher  nach  Contades'  Abberufung  den 
Oberbefehl  in  Hessen  führte,  erklärte  auch,  dass  sie 
nunmehr  allerdings  nicht  mehr  als  Feinde,  sondern 
als  Freunde  im  Lande  seien.  Einige  der  täglichen 
Armeeliefeiuiigttu  wurden  in  der  Tliat  haar  bezahlt, 
und  die  ursprüngliche  Forderung  an  Gotroide  und 
Ga?aUerierationen  auf  12300  Sack  und  140000  Ra- 
tionen herabgesetzt*). 

Leider  dauerte  indcss  diese  milde  Behandlung  nicht 
lange.  Berchiny  zog  nähere  Erkundigungen  ein  und 
theilte  darauf  am  12.  August  im  Auftrage  des  an 
d'Estrees'  Stelle  getretenen  Herzogs  von  Richelieu 
dem  Geb.  Kath  von  Hardenberg  mit,  dass  die  kaiserlichen 
Bequisitionsschreiben  als  ein  Irrthum  anzunehmen  seien, 
und  dass  solange  auf  sie  keine  Rücksicht  genommen 
werden  würde,  als  die  hessischen  Truppen  sich  bei  der 
englischen  Armee  befänden**).     Und  Foulon  iugte 


*)  Landgraf  A\'iUi6lm  VUI.  aa  Friedricb  II.,  den  B.  August. 
Stand.  Landesbibliotliok. 

♦*)  Noch  im  foIgonJcn  Jahre  waren  die  Roquisitoriai-Schreibea 
Gegenstand  der  Vorhaudlimg  zwischen  Bornis  und  dem  Öster- 
Kichiflohea  Gesandten  Grafen  Starhemberg  in  Paris.  Starbem- 
Iwrg  sagt,  dass  für  den  Marsch  der  französischen  Armee,  die  auter 
ta  Oberbefehle  des  Prinzen  Soübise  gegen  Sachsen  vorgehon 
toUte,  die  kaiserlichoo  Kreistagsgesandten  mit  Reqiusitioiisschreibeo 
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hinzu,  dass  nunmehr,  nachdem  alle  Zweifel  über  eine 

etwaige  Neutralität  der  liessischen  Lande  endgiltig  be- 
seitigt seien,  auch  die  geforderten  12üüOOU  Bationen 
Fourage  und  48000  Sack  Korn  und  Waizen  geliefert 
werden  mfiseten,  man  möge  sie  hernehmen,  wohor  man 

wolle  *). 

Ingleichen  blieben  die  an  den  Kaiser  und  die 
Kaiserin  gerichteten  Schreiben  Landgraf  Wilhelme  um 
Schutz  und  Beistand  auf  Grund  der  Requisitorien  ohne 

Erfolg,  ja  gaiiz  ohne  Antwort;  und  nur  die  beiden 
Kanzler  erklarten  dem  Bevollmächtigten  desselben  (dem 
dänischen  Gesandten  vermuthlich),  dass  der  Kaiser  bei 
Ausfertigung  der  Requisitorien  in  seiner  Eigenschaft 
als  Reichsoberbaupt  und  in  der  Hoifnung  gebandelt 
habe,  der  Landgraf  werde  aufhören,  sich  an  dem  Auf- 
stände des  Königs  von  Preussen  zu  betheiligen.  Da 
er  dies  nicht  getban,  vielmebr  mit  gewaffneter  Hand 
die  Hilfsvöiker  des  Kaisers  aufgehalten  habe,  so  habe 
er  diese  dadurch  in  die  Notbwendigkeit  versetzt,  an 
ihre  Sicherheit  zu  denken  und  demnach  auch  sich 
seiner  Lande  zu  bemächtigen  **). 

üier  abgewiesen,  wandte  sich  Wilhelm  VIll.  mit 
seinen  Klagen  an  den  Reichstag,  oder  liess  wenigstens 
seinem  dortigen  Geschäftsträger,  dem  Baron  von  Wöl- 
ken itz.  die  nöthigen  Instructionen  einstweilen  zu- 
kommen, um  dann  bei  erster  Gelegenheit,  unterstützt  von 
Preussen,  Kurbraunschweig  und  Dänemark,  damit  her- 
vorzutreten. Auf  die  dringenden  Vorstelhingen  König 
Fnednchs  V.  und  seines  Ministers  Bernstorü  unterliess 


vefsehen  wollen  seien,  bei  denen  die  Namen  unansgefüllt  gelassen, 
und  dass  so  ans  Irrthum  auch  für  Hessen  welche  ausgefertigt  worden 
seien.  Arch.  des  AfT.  ttx,  in  Paris. 

*)  An  den  König  von  Dünomarlc,  den  15.  August.  Stind. 
Landesbibliothek,  a.  a.  0. 
••)  Ebenda. 
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er  zwar  fürs  erste  diesen  Schritt ;  deaii  wie  letzterer  mit 
Recht  hervorhob,  hätte  eine  Beschwerde  heim  Reichs- 
ftge  nur  die  Wirkung  gehabt,  die  Franzosen  noch  melir 
zu  reizen  und  das  Loos  des  Landes  zu  verschlimmern  *), 
Später,  als  er  damit  hervortrat,  zeigte  es  sich  in  der 
Ihat,  dass  die  französische  Regierung  gerade  gegen  Be- 
schwerden boim  Reichstage  sehr  empfindlich  war. 

Statt  dessen  liess  Landgraf  Wilhelm  VlIL  beim 
kaiserlichen  Reichshofrathe  eine  Klage  auf  Heransgabe 
seiner  Festungen  nnd  Räumung  des  Landes  einlaufen, 
woranf  st^tt  weiterer  Antwort  von  diesem  Gerichtshofe 
nnr  der  Keichsexecutionsbeschluss  vom  23*  Juni  be- 
stätigt wurde  ♦♦). 

Man  kann  wohl  kaum  annehmen,  dass  die  hes- 
Flächen  Staatsmänner  sich  von  allen  diesen  Schlitten 
eioen  nennenswerthen  £rfolg  versprachen,  und  doch 
geschahen  sie  mit  gutem  Vorbedacht,  in  richtiger  Er* 
wäpfung  des  Geschäftsganges  im  Reiche,  indem  man 
dadurch  die  dem  Landgrafen  droiiende  Massrege],  ihn 
sie  ReichsCsind  erklärt  zu  sehen,  hinausschob:  solange 
man  selbst  klagend  auftrat,  nöthigte  man  die  Gegner 
wenigstens,  diese  Klagen  zuvor  als  ungegründet  zurück- 
zuweisen. Drängte  doch  schon  der  kaiserliche  Hof 
lebhaft  die  Kurfürsten  von  Mainz  und  der  Pfalz,  die 
vom  Reichshofrath  verfügte  Execution  ge  gen  Hessen  vor- 
zonehmen.  Durch  Absendung  seines  Kammerherrn  von 
Frankenberg  an  den  Pfälzer  Hof  (zu  Anfang  Juli) 
enchte  der  Landgraf  zwar  den  Kurfürsten  Karl  Theodor 
för  sich  güni^tig  zu  stunmen ;  er  bat  ihn  vor  allen 
Dingen,  nicht  zuzugeben,  dass  die  in  französischen 
Uensten  stehenden  6000  Pfälzer  gegen  Hessen  ver- 

*)  Bomstoiff  an  Hardenberg,  den  3.  September  1757.  Stand. 
landoebibUothek. 

**)  Den  9.  November,  ebenda;  auch  hiergcgoa  legte  man 
kcssiecherseits  Bemfaag  ciu. 
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wandt  würden.  Allein  der  Ixurfürfi^t  koonte  ebeo- 
sowenig  wie  seine  Minister  etwas  über  die  Trappen 
verfügen,  nnd  nach  der  tinglackKcben  Sehlacht  bei 
Hastenbeck  wurde  die  Sprache  am  Hofe  zn  Schwetzingen 
so  masslos  gegen  die  Freunde  des  Landgrafen  and  ihn 
selbst,  dass  er  das  Vergebliche  seiner  Bemflhnngen 
einsah.  Zum  Glück  war  das  Pfälzer  Heerwesen  in 
einer  so  traurigen  Verfassung,  da^  au  dio  Execution 
gegen  Hessen  nicht  zu  denken  war. 

Immerhin  war  die  heftige  Sprache,  die  man  am 
Pfälzer  Hofe  führte,  ein  deutliches  Zeichen  der  StimnuuiL' 
jener  Kreise,  welche  sich  Oebterreich  und  Frankreich 
angeschlossen  hatten;  ihr  Math  war  durch  die  Kaia* 
Strophe  von  Hastenbeck  erheblich  gewachsen,  und  wenn 
Landgraf  Wilhelm  YIll.  um  sein  letztes  Wort  hinsicht- 
lich seiner  Unterwerfung  unter  die  Beschlüsse  des  Reichs- 
tages gefragt  wurde,  so  musste  er,  falls  er  bei  sein« 
Ablehnung  verharrte,  gewärtig  sein,  als  Reichsfeind  er- 
klärt zu  werden.  Bei  seiner  Charakterfestigkeit  dürfen 
wir  zwar  annehmen,  dass  er  auch  dies  nicht  gescheut 
haben  würde,  wfire  ihm  Yon  England  nur  die  geringste 
Zusage  gemacht  worden.  Indessen  hier  gänzlich  im 
btiche  gelassen,  musste  er  darauf  bedacht  sein,  dem 
Aergsten  zuvorzukommen. 


Zu  dem  Ende  wandte  er  sich  in  einem  persön- 
lichen Schreiben  unterm  2,  September  an  den  Gesandten 

des  Herzog«  von  Zweibrücken,  Herrn  von  Pachelbel 
in  Paris,  und  ersuchte  ihn,  die  nOthigen  Schritte  zar 
Herbeiführung  eines  besseren  Einvernehmens  mit  Frank- 
reich zu  thun*). 


*)  Akten  des  EMseler  Gakinets  und  Oeheimeii  Kaths;  Brief- 
wechsel mit  Pachelbel  in  Paris.  Staatsarohiv  ca  Maibnig,  GeCiM^h  $90 
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Das  Schreiben  iet  sehr  geschickt  abgefasst  und 

das  Veriialteii  des  Landgrafen  Frankreich  gegenüber 
als  ganz  logisch  richtig  gekennzeichnet.  Derselbe  er- 
Uirt  darin,  daaa  er  von  vornheiein  nicht  im  mindesten 
daran  gedacht  habe,  die  Freundschaft  König  Ludwigs  XV. 
mh  za  versclierzen,  und  dessen  Miss:stimmaDg  auf  Mch 
zu  laden;  im  Gegentfaeil  habe  er  gehofft,  einer  milden 
Behandlong  theilhaftig  za  werden  in  anbetracht  der 
Bereitwilligkeit,  mit  der  er  den  Heeren  des  Kuiiigs  sein 
Land  und  seine  Festangen  übergeben  und  für  ihre 
fiederfnisse,  soweit  es  nor  in  seinen  Kräften  stehe,  za 
aorgen  gesucht  habe.  In  diesen  Gtanben  sei  er  dnrcb 
die  kaiserlichen  Kequisitorialschreiben  nur  noch  mehr 
bestärkt  worden  und  habe  sich  der  Hoffnung,  dass  man 
ihn  ab  neutral  behandeln  werde,  solange  hingegeben, 
bi«  der  Brief  dts  Generals  Bercliiny  ihn  belehrt  habe, 
dass  dieselben  als  ein  Irrthum  anzusehen  und  seine 
Staaten  nicht  als  neutrales,  sondern  als  Feindesland  zu 
behandeln  seien,  so  lange  das  heesische  Ck)rps  noch  bei 
der  englischen  Armee  stehe. 

Da  er  nunmehr  also  eingesehen,  dass  es  der  letzt* 
genannte  Umstand  sei,  welcher  ihm  die  gfinstigen  Oe« 
sinnungen  des  Königs  von  Frankreich  entziehe  und 
das  Unglück  seiner  Laude  veranlasse,  so  wünsche  er 
vor  allem  die  Freundschaft  desselben  wiederzugewinnen ; 
and  vorausgesetzt,  dass  man  durch  geeignete  und  sei- 
nem Vertrauen  zu  der  Gute  und  Gerechtigkeitsliebe  des 
Königs  entsprechende  Bedingungen  ihn  in  den  «Stand 
Betzen  wolle,  den  Wünschen  desselben  gerecht  zu 
werden,  so  sei  er  entschlossen,  unYerzflgHch  seine 
Truppen  von  der  englischen  Armee  zurückzurufen. 

Dass  er  nicht  selbst  Bedingungen  vorschlage,  wie 
sie  Frankreich  genehm  sein  wurden,  entschuldigt  der 
Landgraf  damit,  dass  er  über  die  gegenwärtigen  Ab- 
sichten und  Pläne  des  iCönigs  zu  wenig  unterrichtet 
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sei.  „Allein,  fährt  er  fort,  vorausgesetzt,  dass  maa 
mir  billige  Bedingongen  stellt  und  mir  die  veriangten 
Sicherheiten  gibt  gegen  alle  die,  welche  mich  benn« 

ruhigen  oder  meino  Lande  und  meines  Hausos  Rechte 
antasten  möchten,  so  können  610  in  meinem  tarnen  ver- 
eprechen,  dasa  ich  onverzüglich  meine  Trappen  aas  dem 
Solde  Englands  zurückziehen  und  weder  direct  noch  in- 
direct  den  Feinden  Frankreichs  oder  seinoi  V(  rbündeten 
irgend  welche  Unterst&tzang  leisten  werde/ 

Auf  dieses  Anerbieten,  so  schmeichelte  er  sich, 
werde  hoffentlich  Richelieu  den  Befehl  eihalu  11,  gegen 
die  hessischen  Lande  mit  Mässigung  zu  verfahren  und 
weitere  Lieferangen  einzastellen,  auch  dieselben  mit 
Winterquartieren  za  verschonen. 

Indem  er  diese  Angelegenheit  so  geschickten 
Händen  wie  denen  des  Herrn  von  Pachelbel  anvertraue, 
hofft  der  Landgraf,  dass  es  demselben  gelingen  werde, 
solche  Rodingnngen  zu  erhalten,  welche  den  hessischer- 
seits  zu  bringenden  Opfern  entsprächen,  und  die  den 
Landgrafen  nach  dem  von  ihm  getbanen  Schritte  nicht 
bloss  vor  den  Feinden  Frankreichs,  sondern  vor  allem 
vor  dessen  eigenen  Verbündeten  sicher  zu  stellen  im 
Htande  wären'*). 

In  der  Erwägung  nun,  dass  Frankreich,  anch 
wenn  es  als  Grossmacht  sich  darauf  einliess,  selbst 
Bedingungen  vorzuschlagen,  diese  doch  so  unvortheil- 
haft  als  möglich  gestellt  haben  wfirde;  und  da  man 
Pachelbel  über  die  eigenen  Forderungen  und  Wfinsche 
nicht  im  Unklaren  lassen  kuniite,  wurde  dem  ursprüu^- 

*)   Ksperant  surtout  que  vous  conthbaeres  par  vos 

represontatioQS  a  nie  faire  proposer  des  oonditioDS  proportioDaeM 
au  sacrifiioe  que  je  fais,  et  capables  de  me  raasorer  sur  oe  qne, 
apres  oette  demarche,  j'aurai  k  craindra  non  seuloment  d*aatre 
part  mais  eocore  et  principalemeot  des  propres  aHies 
d  e  la  France**. 
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lieben  noch  ein  zweites  Scbriftatfick  binzagefögt,  das 

den  Standpunkt,  den  der  Landgraf  einzunehmen  ge- 
dachte, kiax  legt.  Daaselbe  unterscheidet  drei  Möglich* 
kdten,  unter  denen  Heesen  von  dem  Bflndniss  mit 
England  znrOcktritt.  Entweder  die  hessischen  Trappen 
kehren  nach  Hause  zurück;  die  Regimenter  werden  auf 
den  Fciedensfoss  gesetzt  und  nehmen  fürder  keinen  Theil 
an  dem  Kriege.  —  Oder  aber,  sie  geben  ganz  oder 
theilweise  in  den  Sold  des  Königs  von  Frankreich 
über,  jedocii  ohne-  die  Verpflichtung,  während  der 
Dauer  des  gegenwärtigen  Krieges  za  dienen.  —  Oder 
endlich,  die  letztere  Clansel  wird  nicht  zugegeben,  nnd 

Frankrticii  veiwundet  die  hessibclicn  Truppen  sofort. 

Von  der  Mässigung  und  Billigkeit  des  KOnigs 
hofft  übrigens  der  Landgraf,  dass  der  dritte  Fall  aas- 
geschlossen  bleibe,  und  dass  man  ihm  die  Zustimmo ng 
zu  einer  so  unnatürliciien  Bedingung,  wie  sie  die  Ver- 
wendung der  hessischen  Soldaten  gegen  ihre  eigenen 
bisherigen  Freunde  ond  Bandesgenossen  sein  würde, 
erhssen  werde;  zumal  die  einfache  Abberafung  der- 
selben von  der  Observationsarmee  die  Interessen  Frank- 
reichs schon  hinlänglich  fördere  and  jene  ausser  stand 
setzen  werde,  den  Heeren  des  Königs  länger  die  Spitze 
2u  bieten.  Denn  auch  die  Herzüge  von  Biaunscliweig 
und  Gotha  wurden  wohl  oder  übel  bald  dem  Beispiele 
Hessens  folgen  mfissen,  and  Frankreich  werde  so  mit 
weit  geringeren  Kosten  zu  dem  nämlichen  Ziele  ge- 
langen. 

Bezüglich  der  hiernach  allein  noch  in  Rücksicht 
zu  nehmenden  beiden  erstem  Fälle  will  nun  zwar 
WObelm  VIII.  seinerseits  auch  nicht  mit  Bedingungen 

hervortreten  ;  denn  sie  würden  verschieden  ausfallen, 
Je  nachdem  Frankreich  sich  für  den  einen  oder  den 
anderen  Ausweg  entscheide,  es  sich  also  in  dem  einen 

Idlic  um  iSubsidien  handeln  werde,  im  andern  nicht. 
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Allein  damit  Pacbelbel  wi&se,  welche  Vortheile  der 

Landgraf  nach  der  Rückborufnng  seiner  Trnppen  für 
sich  in  Anspruch  nehme,  werden  zwölf  Punkte  aafge- 
stellt,  deren  Inhalt  etwa  folgender  ist. 

Aaeser  der  Bezahlung  der  bereits  geleistet«^!! 
Lieferungen  an  Getreide,  Wagen  u.  s.  f.  wird  die  Ver- 
schonung  des  Landes  mit  weiteren  Naturalleistungen, 
soweit  sie  nicht  für  die  noch  im  Lande  stehenden  oder 
etwa  durchziehenden  französischen  Trnppen  bestimmt 
sind,  verlangt  (1  u.  7).  Dabei  hofft  jedoch  der  Land- 
graf, dass  diese  Trappen  sobald  als  irgend  thunlicb 
seine  Lande  ganz  oder  doch  theilweise  räumen  werden; 
gehe  dies  nicht  gleich,  so  erwarte  er  wenigstens  dift 
Bückgabe  von  Kassel  und  Hanau  und  ausserdem  ge- 
nügenden Raam,  um  seine  eigenen  Begimenter  ontei- 
bringen  zQ  können  (2.  3  n.  4),  vor  allem  aber  Ver* 
Schonung  des  Landes  mit  den  Winterquartieren  (tV). 
Auch  bittet  er,  dass  es  ihm  gestattet  sein  möge,  seine 
Trappen  auf  dem  Friedensfasse,  d.  h.  in  einer  Starke 
von  8000  Mann,  in  welcher  sie  sich  vor  dem  Kriege 
befanden,  zu  belassen  (5).  Sodann  hofft  er  \v(  iter, 
dass  der  König  ihm  nicht  nur  diejenigen  Bückstaude 
an  Sold  and  Sobsidiengeldern,  welche  er  an  £ngland 
verHeren  würde,  im  ganzen  Über  eine  Million  Thaler, 
ersetzen,  sondein  auch  sich  beim  Kaiser  dahin  ver- 
wenden werde,  dass  ihm,  dem  Landgrafen,  in  anbetracht 
der  bedeutenden  erlittenen  Verlaste  die  Stellung  seines 
Contingents  zur  Reichsarmeo  und  die  Zahlung  der 
Römerraonate  erlassen  bleibe  (8  u.  11).  Endlich  soll 
Pachelbel  vom  Könige  die  Gewährleistung  der  hessischen 
Lande,  zamal  gegen  die  willkürlichen  und  gesetzwidrigen 
Entscheidungen  der  Reichsgericlite  *j,  und  die  üewäbr- 

*)  Es  bezieht  sich  dies  jedenffüls  auf  den  von  der  linie 
Hessen-Boteabtirg  beim  BeichBhofrathe  in  Wien  anhängig  gcmachtee 
RccbtHstreit  wegen  der  Festung  Rheinfols. 
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ktstaog  der  Religionsverschreibang  des  Erbprinsen  ver* 
langen  (9,  10  n.  12). 

Natürlich  erwartete  Wilhelm  VIII.  selb.st  nicht,  dass 
die  französische  Begierang  auf  alle  diese  Paukte  an- 
standsloe  eingehen  nnd  sie  ohne  Modification  annehmen 
werde.  Pachelbel  soll  deshalb  die  Minister  darttber 
sondiren  und  zu  dem  Ende  die  hessischen  Vorschläge, 
gkich  aU  rührten  sie  von  ihm  selbst  her,  zur  bprache 
bringen,  om  bei  den  dann  von  seilen  der  fransösischen 
Minister  zn  erwartenden  Änerbietangen  die  Interessen 
des  Landgrafen  möglichst  wahren  zu  können. 

Während  nun  die  obigen  Fonkte  mehr  auf  das 
Znstandekommen  eines  Subsidienvertrages  berechnet 
scheinen,  also  die  zweite  der  angeführten  Möglichkeiten 
ins  Auge  fasse»,  wird  für  den  Fall,  dass  Frankreich 
sich  fftr  die  erstere  entscheiden  sollte,  dem  Bevoll- 
mächtigten des  Landgrafen  auch  eine  Reihe  von  Be- 
dingungen mitgetheilt ;  doch  bescluiuiken  sich  diese  auf 
den  QDbehelligten  Rückmarsch  der  Truppen,  liäumung 
des  Landes  von  Seiten  der  Franzosen  nnd  Verschonang  des- 
selben mit  Winterquartieren,  Bezahlung  der  Lieferungen, 
Befreiung  von  der  Stellung  dos  hessischen  Contingents 
znr  Reichsarmee  und  der  Zahlung  der  K(»merrnunate 
und  endlich  auf  die  Forderung,  dass  der  König 
von  Frankreich  Bürgschaft  übernehme  für  die  beim 
künftigen  Friedensschlüsse  zu  leistende  Bezahlung  der 
Rückstände,  welche  die  englische  Regierung  dem 
Landgrafen  schuldig  sei.  Der  Eilbote,  welcher  die  De- 
peschen liach  Paris  überbringen  sollte,  wurde  am  3. 
September  über  Kassel  gesandt,  um,  falls  die  Lage  der 
Dinge  in  Hessen  noch  die  nämliche  geblieben  sei,  von 
dort  ans  weiter  zu  gehen.  M.in  sieht,  mit  welcher 
Vorsicht  der  Landgraf  vorfuhr.  Aucii  geht  aus  den 
obigen  Schriftstücken  klar  hervor,  dass  Wilhelm  VIII. 
sich  wohl  hütete,  Frankreich  gegenüber  mit  bestimmten 
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Vorschlägen  hervorzutreten  i  alles,  was  er  an  Bediagiingen 
«teilt,  bezieht  sich  auf  seine  eigenen  Yortbeile,  sodass 
er  fortwährend  Herr  der  Situation  bleibt  und  sich  nach 
keiner  Seite  hin  die  Hände  bindet  *).  Besonders  aber 
werden  wir  in  dem  nächsten  Abschnitt  Gelegenheit  haben, 
in  seinem  Minister  Hardenberg  einen  gewiegten  und 
sicheren  Diploniaten  kennen  zu  lernen,  der  mit  fester 
Hand  das  hessische  StaatsschifV  durch  die  von  allen 
Seiten  drohenden  Klippen  hindurchtührte. 


in.  Die  GonTention  von  Kloster  SeveiL 

Inzwisclien  gab  die  haniiövcrscho  Politik  dem 
Gange  der  Yerbaudiungen  mit  dem  Hofe  von  Versailles 
eine  neue,  wenn  auch  nicht  unerwartete  Wendung. 

Wir  haben  oben  bereits  gesehen,  wie  auf  Befehl 
des  Herzogs  vun  Cuinberland  sich  der  hannoversche 
Geh.  Rath  von  Hardenberg  am  23.  August  in  das 
Hauptquartier  des  Herzogs  von  Richelieu  begeben  hatte, 
um  ihm  den  Abschluss  eines  Waffenstillstandes  anzu- 
bieten. Allein  all  sein  Bitten  und  Flehen  war  umsonsr. 
und  auch  ein  eigenhändiger  Brief  Cumberlands  blieb  ; 
ohne  Wirkung  auf  den  Marschall ;  derselbe  wollte  von 
keiner  Einstellung  der  Feindseligkeiten  wissen,  zumal 
er  eibt  vor  kurzem  von  seinem  Hofe  geines^Lüe  Beteiue 
erhalten  hatte,  die  Operationen  mit  mehr  Thatkraft  za 
betreiben.  £r  hatte  hierauf  am  22.  August  seine  Heer- 
körper sich  aufs  neue  in  Bewegung  setzen  lassen  und 
die  Aller  überschntten,  wodurch  der  Herzog  von  Cumbei- 

*)  All  Alt  schreibt  er  (den  7.  September) :  Comme  je  n'ai 
fait  quo  doclarer  mos  dispositious  iiour  lo  laijpel  du  dit  corps  do 
jiU'S  tiüUi/cs  contro  des  süretes  cOüveuables,  sans  mV  engager  eucon.' 
en  autnnc  fayon  positivement,  jo  pourrai  toujuuis  obtona*  vos  rt'- 
ponses  hiu  mos  instriu  tions  .....  avant  quo  Uo  iirendre  un  parti 
(iecidö.  Marb.  Staatsarcluv. 
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iand  wiederum  sich  geiiüthigt  fand,  die  Gegend  von 
Verden  zn  verlassen  and  sich  in  die  Nühe  der  Festang 
Stade  zorflck zuziehen.  Er  nahm  hier  mit  der  Obser-- 
vationsarmee  eine  Stellung  ein,  die  es  den  Franzoseu 
wohl  anmöglich  gemacht  hätte,  ihn  noch  weiter  zurück- 
zudrängen oder  ihn  überhaupt  anzagreifen.  Den  Mittol- 
pnnkt  bildete  das  von  Mooren  und  Sümpfen  rings  um- 
gebene Städtchen  Bremervörde;  nach  der  einen,  der  linken 
Seite  hin  wardo  er  durch  die  Batterien  and  Rastionen  der 
Festang  gedeckt,  von  der  aas  man  mit  Hilfe  von  Schleu- 
sen die  ganze  breite  Wiesenflächo  davor  in  einon  giussen 
See  verwandelt  hatte.  In  gleicher  Weise  wurde  die 
rechte  Flanke  des  aUiirten  Heeres  darch  ein  meilen- 
breites nnpassirbares  Hochmoor  geschätzt  Deber 
die  weitliin  sich  ausdehnenden  Sümpfe  führten  überdies 
nor  wenige,  mit  schwerem  Geschütz  oder  Lastwagen  gar 
nicht  befahrbare  Knüppeldämme,  die  leicht  zu  decken 
waren. 

Man  hätte  denken  sollen,  dasseine  solche  gesicherte 
Stellong  endlich  wohl  auch  dem  Herzog  von  Cumberland 
gen&gt  hätte.  Allein  er  hatte  seit  der  selbstverschaldeten 
Niederlage  von  IJastenbeck  alles  Selbstveiiiaiiün  ver- 
ioreo,  dass  er  sich  nirgends  mehr  sicher  wähnte. 

Umgekehrt  fiösste  das  Land  dem  Marschall  Bicheliea 
und  seinen  Officieren,  je  weiter  sie  nach  Norden  kamen, 
(ie.sto  grössere  Bedenken  ein.  In  den  sumpfartigen 
Niederungen,  aus  welchen  die  armseligen  Bauernhauser 
wie  Inseln  hervorragten ;  auf  denen  die  Wagen  bei  der 
kleinsten  Abbiegung  vom  schmalen  Wege  fortwährend 
einsanken,  sodass  man  unausgesetzt  zu  grossen  Umwegen 
gendthigt  war,  musste  die  Verpflegung  wie  das  Fort- 
konmen  des  Heeres  auf  nnüberwindliche  Schwierigkeiten 
fttossen.     Das  Sumpffieber  druhte  die  Soldaten  hin- 


r.  muaeU,  S.  419  ff. 
X.  F.  B<L  xin.  10 
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wegzuraffen,  zumal  die  schlechte  Jahreszeit  vor  der 
Thüre  stand.  Zur  Beiagorung  von  Stade  aber  fehlte 
die  Zeit  und  das  nöthige  Material,  und  sie  war  über- 
dies angesichts  einer  tapferen  Arin^  von  über  30000 
Mann,  die  zum  äussersteii  getrieben  immer  noch  ge- 
fährlich werden  konnte,  ein  gewagtes  ünternehioen. 

In  dem  Winkel^  in  welchen  Kicheliea  ihn  zurück- 
gedrängt hatte,  war  Cnmberland  ungefährlich.  Der 
grösste  Theil  von  Ilaiiiiover  mit  der  Hauptstadt,  eben- 
so Braunschweig  und  Hessen  waren  in  seiner  Gewalt, 
und  im  nächsten  FrOhjahr  konnte  er  von  hier  ans  die 
Belagerung  von  Magdeburg  leicht  ins  Werk  setsen. 
Er  beschloss  deshalb,  die  alliirte  Armee  vollends  un- 
schädlich zu  machen,  und  kam  nun  seinerseits  aui  die 
Waffenstillstandsverhandlungen  zurück,  die  er  noch 
wenige  Tage  zuvor  weit  von  sich  gewiesen  hatte. 

Er  schrieb  deshalb  aus  seinem  Hauptquartier 
Rethem  am  2ö,  August  an  den  französischen  Gesandten 
Ogier  in  Kopenhagen  und  bat  ihn,  den  dänischen  Hof 
um  die  Vermittelung  des  Waffenstillstandes  anzugehen. 
Zufalliger  Weise  erging  um  dieselbe  Zeit  an  König 
Friedrich  Y.  die  nämliche  Aufforderung  von  selten 
seines  Schwiegervaters  Georg  IL,  und  dieser  Aufforderung 
kam  der  erstere  um  so  lieber  nach,  als  er  dadurch  Ge- 
legenheit fand,  dem  ihm  verhassten  Kriege  Einhalt  zu 
thun.  £r  beauftragte  seinen  Statthalter  in  den  Graf* 
Schäften  Oldenburg  und  Delmenhorst,  Grafen  von 
Lynar,  mit  der  Führung  der  Verhandlungen,  und 
unter  der  Vermittelung  dieses  Staatsmannes  kam  am 
8.  September  zu  Kloster-Seven  jene  berüchtigte  Con- 
vention  zustande,  welche  dem  jcuiiau  i liciu  a  I'eM- 
zuge  des  Herzogs  von  Cumberiand  ein  würdiges  Ende 
bereitete  *). 

♦)  HusMerg-Wuitke,  a.  a  0. 
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Die  Convention  enthielt  ausser  einigen  einleiten- 
den Bemerkungen  mir  vier  Artikel  und  zwar  folgenden 
Inhalts:  die  Feindseligkeiten  werden  aUbald,  längstens 
innerhalb  vierandzwansig  Stunden  eingestellt;  —  die 
mit  Hannover  verböndeten  Truppen.  Hessen,  Brann- 
Schweißer,  Gothaer  und  Lippe-Schauniburger,  werden  in 
ihre  Heimath  zurückgeschickt,  und  der  Rückmarsch 
denelben  ist  mit  dem  Herzog  von  Richelieu  durch  je 
einen  General  zu  regeln;  —  die  hannoversche  Arm^e 
wird  innerhalb  einer  noch  zu  bestimniciulen  Demar- 
cationslinie  theils  in  Stade  untergebracht,  theils  auf  das 
redite  Elbufer  in  das  Herzogthum  Lauenburg  gelegt;  — 
die  franzüsiche  Armee  soll,  ehe  die  Demarcationsünie 
gezogen  ist,  nicht  über  die  Oste  gehen.  Der  König 
von  Dänemark  übernimmt  die  Garantie  der  üebereinkunft. 

Damit  war  die  Auflösung  des  verbfindeten  Heeres 
au-sgesprochen.  Man  nannte  das  Abkommen  eine  Con- 
vention ;  richtiger  hätte  man  es  (wie  v.  Hassell  bemerkt) 
eine  Capitulation  genannt,  und  als  solche  bat  auch 
that^ächlich  der  Herzog  von  Hiclielieu  den  Vertrag  an- 
geschen *).  Dass  die  Trappen  nicht  als  Kriegsgefangene 
bebandelt  werden  sollten,  war  das  einzige  Zngeständniss, 
zu  dem  der  Herzog  sich  herbeiliess,  und  auch  dieses 
war  er  gewillt,  bald  illusorisch  zu  machen. 

Er  hatte  einen  grossen  Triumph  davongetragen» 
Nachdem  der  Bestand  der  Arm^e  einmal  vernichtet  war, 
waren  fortan  auch  die  bet  heil  igten  Fürsten  dem  Sieger 
auf  Gnade  und  Ungnade  ])rcasgegeb60,  welchem  einzeln 
günstige  Bedingungen  abzutrotzen  sie  nicht  mehr  hoffen 
noch  wagen  durften,  nachdem  Cumberland  und  seine 
Rathe  sie  so  schmählich  im  Stiche  gelassen  hatten. 

Ganz  abgesehen  von  der  Unzulänglichkeit  der 
Vertragsbestimmungen  aber  hatte  Landgraf  Wilhelm  VlIL 

♦)  Srljrcibon  des  Mai-schalla  an  L.  Wilhelm  VJil.  vom 
23.  November  1707,  s.  u. 
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kuch  diesmal  wiederom  Grand,  sich  über  die  Ruck* 

sichtslosigkeit  drr  hannoverschen  Regierung  zu  be- 
klagen. Nicht  nur  (ia&.s  man  ihn  trotz  der  wiederholten 
bündigen  Versicherong  König  Georgs  IL,  ihn  über  alles, 
was  die  gemeinsame  Sache  beträfe,  zn  verständigen  nnd 
nichts  ohne  seinen  Math  vorzunehmen,  von  den  Ver- 
handlangen, weiche  der  Sevener  Convention  vorans- 
gingen,  nicht  benachrichtigte,  man  hielt  es  in  Stade 
auch  nicht  einmal  der  MOhe  werth,  ihn  von  dem  Ab- 
schlüsse dieser  selbst  in  Kenntniss  zu  setzen*). 

Es  war  vielmehr  der  französische  Resident  Cham* 
peanx  in  Hamborg,  welcher  am  IL  September  um 
Mittag  dem  Geli.  Uath  von  Har de  n  berg  die  Mittheilung 
von  dem  Abschlüsse  des  Waftenötillstandes  machte, 
nnd  ihn  zugleich  wissen  tiess«  dass  der  Marschall  von 
Richelieu  einen  hessischen  Officier  erwarte,  um  mit  ihm 
die  nöthigen  Verabredungen  bezüglich  der  weiteren 
Bestimmung  des  hessischen  Hilfscorps  trotten  zu  können. 

Wenn  auch  die  Nachricht  an  sich  dem  Landgrafen 
nicht  unerwartet  kam,  —  denn  durch  das  GerQcht  und 
durch  Privatbriefe  aus  Stade  war  der  Abschluss  der 
Convention  bereits  in  Hamburg  bekannt  geworden,  — 
so  war  er  doch  über  den  Inhalt  derselben  völlig  im 
Unklaren. 

Er  sandte  sofort  einen  Eilboten  an  seinen  General- 
major von  Fürsten  berg,  welcher  die  Hessen  ioi 
Lager  bei  Essenschwinge  befehligte,  um  durch  ihn  den 

Herzog  von  Cumberland  um  naiiere  Nacliiicht  eijjuchen 
za  lassen. 

Da  erst,  nachdem  der  Bote  bereits  fort  war,  Hess 
sich  der  hannöversche,  beim  Landgrafen  beglaubigte 

Kriegsrath  vun  HardfMiberg  melden  und  überreichte 
einen  Auszug  der  Convention! 


*;  Au  Alt,  d.  12.  Seilt.  Beil.  III. 
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Das  was  Wilhelm  VITT,  hieraus  entnahm,  verbanden 

mit  df»r  ganzen  Art  und  Weise,  wie  auch  bei  dieser 
Gelegenheit  die  Regierung  Georgs  IT.  wiederum  gegen 
iha  verfahr,  verfehlte  nicht  seinen  Unmath  im  höchsten 
Grade  zu  erregen.  Von  dem,  worauf  es  liuuptsüchlich 
für  ihn  ankam,  nämlich  wie  denn  seine  Truppen  den 
Heimweg  zorückiegen,  wie  and  wo  sie  unterwegs  ein- 
quartiert and  verpflegt  and  wo  sie  später  im  Lande 
untergebi »icljt  werden  sollten:  ob  Plessen  seitens  der 
Franzosen  ganz  oder  theilweise  zu  räumen  sei,  —  denn 
ohnedies  war  für  seine  eigenen  Regimenter  keine  Unter- 
kunft möglich,  —  and  von  der  Befreiang  des  Landes 
von  Lieferungen  und  Kriegssteuern  »Land  in  dem  über- 
sandten Aussage  nichts  zu  lesen.  Vor  allem  fehlte  es 
an  jeglichem  Anhaltspunkt  für  die  noch  2U  treffenden 
Vereinbarungen  mit  Richelieu,  dessen  Willkür  die  Ueber- 
einkunft  den  weiteaieu  Spielraum  Hess.  Von  Pachelbel 
aber  war  vor  Ablauf  der  ersten  zwei  Wochen  keine 
Nachricht  zu  erwarten,  abgesehen  davon,  dass  der  Land- 
graf sich  wenig  Trüstliclios  davon  v(M-s[)racli. 

Indessen  mussten  nothwendiger  Weise  Schritte  zur 
AusfAhrang  der  Vertragsbestimmungen  geschehen. 

Darom  liess  Wilhelm  VlIL  den  Generalmajor  von 
Fürstenberg  mit  den  nüthigen  Instructioiuin  verseben 
nnd  an  den  in  den  Herzogthümern  Bremen  und  Verden 
befehligenden  französischen  Generallieutenant  von 
Villemu re  abgehen,  an  welchen  ihn  Richelieu  be* 
zuglich  der  Vereinbarungen  verwiesen  hatte. 

Da  die  Forderungen,  welche  Fürstenberg  im  Namen 
des  Landgrafen  stellen  sollte,  im  wesentlichen  dieselben 
sind,  welclie  bereits  riichelbel  mitgetlu'ilt  waren,  so 
dürfen  wir  hier  ein  näheres  Eingeben  darauf  unter- 
Isssen.  Sie  betrafen  die  Bezahlong  der  Lieferungen,  die 
ganze  oder  theilweise  Räumung  des  Landes,  Yerschonung 
mit  Winter(^uartieren,  Erlass  der  Römermonate  u.  s.  f. 
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Da  Viliemure  erklarte,  zu  Verhandlungen  dieser 

Art  keinen  Auftrag  zu  Iiabt  ii  und  den  L;iiulgrafen  da- 
mit an  Richelieu  bezw.  an  seinen  Hoi  verwies  so 
kam  Fürsienberg  nicht  in  die  Lage  von  dieser  seiner 
Instruction  Gebrauch  machen  zu  können,  und  dieselbe 
wurde  später  auf  den  Generallieutenant,  und  Geh.  Rath 
von  Donop  übertragen.  Seine  Bitte,  die  hessischen 
Truppen  wenigstens  so  lange  in  den  bisherigen  Stellungen 
zu  belassen,  bis  Raum  für  sie  im  Lande  selbst  eein 
werde,  fand  ebensowenig  wie  ein  Brief  des  Landgrafen 
selbst  an  den  Harschall  die  geringste  Berücksioh« 
tigung.  Ohne  sich  auf  Erklärungen  einzulassen,  wo 
die  hessischen  Tiii[)[)pii  untergebracht  werden  sollten, 
drangen  beide  gleichwohl  auf  sofortigen  schleunigen  Ab- 
marsch derselben  **).   Der  Landgraf  aber,  der  keinen 


*)  Busehberg-WttUke,  S.  362. 

**)  Renouard,  I.  S.  291  und  nach  ihm  r.  BaaMy  S.  431, 
stellen  die  Sache  so  dar«  als  sei  os  Fürsieoberg  beavr.  der  Land- 
graf selbet  gewesen,  der  auf  dem  schleunigon  Abmärsche  dar 

Hesijou  trotz  der  Unsicborheit  der  Cantonoiraogeti  bentaodeii  hfiHs, 

umi  auch  Jlmvhbertf,  S.  362,  scheint  dioser  Ansicht  zu  soin.  Dem 
widoi'spriclit  jcvlücli  ein  SchreiU'u  Lamli^'raf  ^V il heims  an  i'.iehclbel 
(vom  3(\  k^opt.),  woK'liL's  ili')  Vorgan^ü  f(>lg»'u«h?rnia«?sen  darstellt: 
„C^iinmo  il  n  o^-t  pas  pohbiblc  «i'euiplacei-  um  t  tnps  do  ti^uupt^s  ac 
cette  forcn  daiis  iiu's  javs  .  .  . .  j«'  doinandai  »jii  il  tut  permis  a  mes 
troupes  de  demeuicr  daus  leur  position  jusqu  a  co  <|uc  leurs  quar- 
tiers  fusscut  legles  oo  Hessr.  J  ocrivis  pottr  la  im  nie  fia  a 
de  Richelieu,  nmis  on  uo  voulut  admettro  aucun  dölai.'*  BneC- 
Wechsel  mit  Pacholbel,  Marb.  Staat>an  hiv.  —  Ebenso  geht  aus  einem 
(nicht  abgeschickten)  Schreiben  Baitloabergs  an  das  preossischo 
Mioiaterinm  (Stind.  Landesbibliothek  a.  a.  0.)  klar  hervor,  dnses 
ViUenmro  ^war,  der  den  Abmareoh  der  Ihippee  beachleiuiigte.  Es 
heisBt  daselbst:  ,^'eiis  rhonaeur  d'expoBor  kV.K  per  ma  demiafe 
da  12  da  couraot  rembams  de  Mgr.  le  Landgrave  de  devoir  mettre 
ses  tronpes  en  marche  vem  ses  pays,  avaot  qnedesavoir  comment 
los  y  emplacer.  Cepondant  le  lient-goneral  do  Viliemure  continua 
a  presser  vivcmcnt  cetto  marche,  ...  11  iallut  y  souscriro." 


^  ly  .i^  .o  uy  Google 


151 

Grund  hatte^  dem  fianzüsiöchen  Hufe  cUircli  Sträaben 
Veranla^iöung  zur  Uuzttfriedenheit  zu  geben,  ervvukte 
bei  Gamberland  für  seine  Regimenter  den  Befehl,  am 
20.  September  in  5  Heereäalen  den  Heimweg  anzn- 


Jetst,  wo  die  Waffen  ruhten  nnd  der  Krieg  so 

gut  wie  beendigt  war,  erbrliien  aucli  der  Zeitpunkt 
günstig,  bei  Kidielieu  bchrilte  zu  tlmnf  zur  milderün 
Bebandlufig  des  Landes  und  behufs  Entlastung  dos* 
selben  von  Ltefernngen  and  allerlei  sonstigen  Plackereien. 

Marschall  d  K^tiies  hatte  immer  noch  einig« 
Meoschiichkeit  walten  lassen  ;  er  war  wenigstens  fiir 
seine  Person  rechtlich  und  frei  von  Habsucht  Mit 
seinem  Nachfulger  war  das  Gegentheil  der  Fall.  Kichelieii 
wusste  fseiiiB  Kriegpopeiationen  bLets  so  einzurichteii| 
düs  reichliche  Contributionen  ihm  den  Säckel  füllten. 
Die  Habsucht  hatte  allmählich  bei  ihm  alle  anderen 
Leidenschaften,  die  einst  seiue  Jugend  beherrscht  hatten, 
in  den  Hintergrund  gedrängt.  Er  hatte  die  lür  Hessen 
ausgeschriebenen  Lieferungen  von  1200000  Rationen 
snf  nahezu  Millionen  erhöhen  lassen,  wovon  im 
September  immer  noch  3  Millionen  rückständig  waren  *), 

Andere  Beschwerdepunkte  waren  die  Beschlag- 
nahme der  Nauheimer  Salinenkasse,  der  Magazine  in 
der  Grafschaft  Hanau,  .»sämtlicher  SchitTo  auf  der 
Fulda  und  Werra  zum  Dienste,  des  Heeres,  ferner  die 
Versiegelung  des  Samtarchivs  in  Ziegenhain,  und  end- 
lich das  überaus  anmassende  Benehmen  des  Generals 
Vauban  in  Miubnig,  welcher  hier  die  Kiiiräuniung 
der  Kirchen  der  btadt  für  den  katholischen  Gottesdienst 

♦)  Die  ]-it  fonin^oii  vci-tht  ilten  sich  folgeudeiiuas.sen :  Hessen 
3(KXiOOO,  üauau  121  (KK),  Schaumhing  2rj0000,  Schmaa-alden  L^OÜO 
liationen.  Irj^tniction  lür  Donop  vom  27.  Sept.,  Marb.  Staatsarcluv. 
Itex  ^Vcrth  an  Ücld  boUot  sich  auf  ebcnsovioie  Gulden. 
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tinter  Androhung  der  gewaltsamen  Wegnahme  ver- 
langte und  auch  son.^t  in  der  brutalsten  Weise  auftrat*). 

Nonmehr  nach  fiinstellaiig  der  Feindseligkeiten 

gegen  alles  dies  Abhilfe  zu  heischen,  wurde  Donop 
beauftragt  sich  in  das  Hauptquartier  des  Marschalls 
nach  Braanschweig  zu  begeben  mit  der  ansdrück- 
liehen  Weisung,  sich  in  keine  anderen  Abmächnngen 
eiHzul.issen,  nh  welche  die  Linderung  der  Drangsale  zum 
Zwecke  hätten.  Denn  wie  eigenthümlich  die  Franzosen 
über  den  Sinn  und  Begriff  der  abgeschlossenen  Con- 
vention dachten,  geht  daraus  hervor,  dass  noch  am 
15.  Septemi3ci  dur  Armeeiatendant  Pineau  im  Auftrage 
seines  Herrn  und  Meiöters  Richelieu  der  Landgralschaft 
Hessen  die  Kriegscontribution  von  900000  Reichsthalern, 
zahlbar  in  Raten  bis  zum  Ende  des  Jahres,  autV  rh  gte, 
ganz  im  Widerspruch  mit  der  von  d'Estrees  gegebenea 
Versicbernng,  dass  Contributionen  an  Geld  in  Hessen 
ganz  nnd  gar  nicht  erhoben  werden  Wörden. 

Es  macht  fa^l  den  Eindruck,  als  hätten  die  Herren 
noch  vor  Tborschluss  einheimsen  wollen,  was  einzn- 


Ais  Probe  diene  eiao  Stelle  aus  oiDoiii  Sehreibeu  dos^elben 
an  die  Kegiernng  in  Marburg  (z  H.  des  Baron  von  Dalwigk), 
worin  er  die  Lieferung;  vou  Huiz  verlangt,  zu  der  jene  c!"st  den 
Befehl  der  Hegieruog  in  Kassel  abwarten  zu  müssen  erklärt  hatte: 
„Sa  M^estc  ne  pretend  päs  qu'il  y  ait  dans  la  Hesse  et  la  prinoi- 
pauto  de  Marbourg  d^autros  ordres  ä  attendre  et  k  recoonaitre  que 
les  siens.  On  doit  savoir  que  Lul  seul  est  le  maitre,  que  ce  n'est 
que  pour  la  forme,  le  bon  ordre  et  une  plus  i)ronipto  executioo 
de  Ses  intentions  qu'EUe  a  bien  voulu  laisser  en  place  et  on  fone- 
tions  Ics  officiors  d'im  princo  rebcl  a  l'Empire  et  ä  son  chef  —  aiosi 
qu  a  iit'ö  iiivitatiüii.s  aiuiableö,  lcf|ud  lui-memo  nc  i'cut  cspörer  U 
rcntreo  dans  sos  Etats  (|uo  de  la  clenionce  de  sa  dito  Majcste,** 
lüstiuelioii  IVn  Douup,  Marl).  Staatsaichiv. 

*♦)  V.  /I(i.^.'<eff,  S.  44 1,  lüilt  Ponop  für  dou  ho.Shibchen  Gesandten 
am  Brauri.^(  liweiger  Ilüfe,  was  natürlich  irrig  iät,  .da  ein  solcher 
überhaupt  nicht  existirtc. 


Digitized  by  Google 


153 

heimsrii  war.  Zar  Theilung  der  Beute  kam  übrigens  auch 
ein  kaiaerlichfir  Commissär  Cbristiani  nach  Kasael*). 

Es  war  voiaosaaseban,  dass  Donop  keinen  leichten 
Stand  haben  wQrde.  Indessen  schien  er  zu  dem  diplo- 
matifichen  Ueschäft  im  franzöaiscfaen  Hauptquartier 
besonders  geeignet  an  sein,  weil  er  onter  den  höheren 
famzüsischen  Officieren  zahlreiche  Rekannte  zaiiUn 
hikI  seine  Beziehungen  bis  nach  Paris  reichten.  Dass  er 
mit  Harschall  Belleisle  in  Briefwechsel  stand,  wurde 
benits  oben  erzählt 

Ana  16.  September  verliess  Donop  Kassel  und  traf 
tags  darauf  in  Wolfenbüttel  ein.  Hier  suchte  er  zu- 
nichst  den  Marquis  de  Voyer  auf,  der  die  daselbst 
stehende  fransösische  Heeresabtbeiinng  befehligte**). 
Beide  hatten  eine  lange  Unterredung  miteinander.  Donop 
iaod  den  Marquis  sehr  geneigt,  ihm  zur  Erreichung 
seines  Zweckes  behilflich  zu  sein«  Derselbe  schrieb 
sogar  einen  Brief  an  Ilirhelieu  und  zeigte  ihm  die  An- 
kunlt  Donops  und  den  Zweck  sei-ner  Beise  an,  zugleich 
dem  Marschall  die  Interessen  des  Landgrafen  warm 
ans  Herz  legend. 

Ebenso  zeigte  sich  der  General  Chevert.  den 
Donop  früher  in  Prag  kennen  gelernt  hatte  und  welchen 
beide  am  folgenden  Tage  aufsuchten,  sehr  gemässigt 
and  Tom  besten  Willen  für  den  Auftrag  des  letzteren 
erfüllt.  Er  lud  ihn  ein,  ihn  am  folgenden  Tage  nach 
Braanschweig  zu  begleiten  und  Bichel ieu^  dessen  An- 
kauft auf  den  nämlichen  Tag  (den  19.  September)  dort 
erwartet  wurde,  seine  Sache  vorzutragen. 

Beide  stiegen  bei  dem  Herzog  von  Ayen  ab,  und 
Donop  war  über  den  Empfang,  der  ihm  hier  wie  aller* 

*)  Vgl  Husekbeff-WuiÜBe^  8.  351,  Anm.  50. 
**)  Das  Nähere  über  die  der  CooTention  von  Kloster-Seven 
ucUolgenden  Bewegungen  des  fhmzösischen  Heeres  &  bei  Benouard^ 

Uaoi  ir. 
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Beitä  zu.  Theil  wurde,  so  entzückt,  daee  er  bereits  der 
Hoifiiang  Raum  gab,  seine  Sendung  werde  von  dem 

besten  Erfolge  begleitet  sein  *). 

Noch  freilich  hatte  er  mit  Richelieu  selbst  kein 
Wort  gewechselt  Aber  auch  hier  war  der  Empfang 
am  Vormittage  des  nächstfolgenden  Tages,  als  er  sich 
zur  bestimmten  blunJc  zur  Unterredung  einfand,  ein 
so  ausgesucht  hötiiclier,  dass  er  nicht  zweifelte,  alles 
werde  gut  von  statten  gehen.  Ais  ihm  der  Abgesandte 
des  Landgrafen  über  die  Unmöglichkeit,  die  riesigen 
Lieferungen  für  das  französische  Heer  im  Lande  selbst 
aufzubringen,  Vortrag  hielt,  hörte  ihn  der  Marschall 
wohlwollend  an  und  versicherte  ihn,  dass  er  sein 
Möglichstes  thun  werde,  um  dem  Lande  Erleichterung 
zu  verschaffen.  Er  werde  demgemäss  Befehle  ertheiien, 
dass  man  aller  Gewaltmassregeln,  wie  sie  Berchinj 
angedroht,  in  Hessen  sich  enthalte,  damit  dem  Land- 
grafen Zeit  gelassen  weide,  die  nothwendigen  Mass- 
regeln zu  ergreifen  und  so  weit  es  die  Lage  des  Landes 
erlaube,  für  die  Bedürfnisse  der  Truppen  zu  sorgen. 
Er  fülile  selbst,  fügte  er  hinzu,  dass  es  unnütz  sein 
würde  das  Unmöglielie  zu  verlangen  und  so  den  Aoio 
des  Landes  herbeizuführen. 

Nunmehr  lenkte  Donop  das  Gespräch  auf  den 
Rücknif^iüch  der  liebisi-sehfin  Truppen.  Da  aber  erhob 
sich  eine  neue  Schwierigkeit.  Zu  des  Gonerals  nicht 
geringer  BestQrzung  erklärte  auf  einmal  Richelieu,  er 
müsse  auf  der  sofortigen  Entwaffnung  der 
he.-isiiicben  Soldaten  bestehen,  sobald  sie  den  Boden  ihres 
Landes  betreten  haben  würden.  £r  habe,  fügte  er  er- 
klärend hinzu,  diese  Bestimmung  aus  Schonung  für  den 
Laiidgraien  nicht  ausdrücklicli  in  die  Convention  auf- 
nehmen lassen;  allein  unmöglich  könne  er,  wie  er  mit 

Bericht  Donops  vom  19.  Scptemboi .   Maib.  Staabaicbiv. 
D'  Ayeii  ward  später  an  Stelle  Bcrcluny  .s  Ciouverncur  von  Hessen. 
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verbindiicher  Neigung  des  Hauplus  bemerkte,  12000 
Mann  der  besten  Trappen  bewaffnet  in  eeinem  Rücken 
sMien  laeeen« 

Nun  lag  in  diesem  Verlangen,  wtinn  es  riiclit 
aofidrücklich  durcli  die  Bestimmungen  der  Convention 
geieehtfertigt  warde,  bereite  ein  offenbarer  BrucU  der- 
selben. Allein  ssa  Erwägungen  dieser  Art  gedachte 
Riclielieu  keine  Zeit  zu  lassen.  Da  am  nämliclmn  Tage, 
an  welchem  die  Unterredung  mit  Donop  stattfand,  die 
benischen  Begimenter  sich  schon  in  Harsch  gesetzt 
hatten,  so  forderte  er  den  Gcbiliaftsträger  des  Land- 
grafen auf,  ohne  Zeitverlust  seinem  Herrn  Nachricht 
n  geben,  damit  dieser  den  Truppen  die  weiteren  Be- 
fehle ertheile,  sofort  nach  der  Heimkehr  die  Waffen 
in  die  Zeughäuser  abzuliefern,  wo  sie  dann  bis  zum 
Frieden  bleiben  würden.  Es  würde  ihm,  fügte  er  dabei 
drehend  hinzu,  leid  sein,  wenn  er  genöthigt  wäre  mit 
grösserer  Schärfe  die  Ausführung  der  fraglichen  Mass- 
regel zu  veriangeu. 

Donop  war  so  betroffen  über  die  unerwartete 
Forderung,  dass  er  nichts  darauf  zu  entgegnen  wusste ; 
er  entschuldigte  sich,  keine  Verhaluu.gshefeljle  zu  be- 
sitzen, und  versicherte,  dass  er  unverzüglich  seinem 
Herrn  Bericht  erstatten  und  dessen  Instructionen  ein« 
holen  werde.  Diesen  Bericht  musste  auf  Richelieu's 
eigenes  Verlangen  Donop  nicht  nur  durch  einen  fran- 
^sischen  Eilboten  nach  Hamburg  besorgen  lassen,  es 
wurde  ihm  auch  zu  verstehen  gegeben,  wie  er  gut  thue, 
ihn  zuvor  dem  Marschall  zur  Durchsicht  vorzulegen. 

Man  kann  sich  denken,  wie  die  Forderung  schimpf- 
licher Entwaffnung  den  Landgrafen  traf.  Sofort  eilte 
Hardenberg  in  seinem  Auftrage  nach  Stade,  den  Herzog 
▼on  Guraberland  persönlich  zu  befragen,  wie  es  sich 
öamit  verhalte  und  ob  bei  der  Schliessung  der  Con* 
Tention  von  einer  solchen  die  Rede  gewesen  sei« 
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CoDiberland,  ebenfalls  höchlich  übf^rrascht  dorch 

die  Kundt,  (lio  ihm  überdies  durch  ein  Schreiben  des 
französischen  Marschalls  bestätigt  wurde,  versicherte 
hoch  und  theuer,  dass  dem  nicht  so  sei.  Im  Gegentheiii 
ein  derartiges  Verlangen  laufe  den  Bestimmnngen  des 
Vertrags  schnurstracks  zuwider,  und  er  erklärte,  seine 
Ehre  gebiete  ihm,  der  Äusführang  einer  solchen  For* 
dernng  entgegen  zn  treten. 

Er  Hess  sofort  Hefehl  an  alle  Truppentheile  ergehen, 
den  W eitern) arsch  einzustellen  '*').  Dann  schrieb  er  per- 
sönlich an  Richelieu,  ihm  erklärend:  wie  er  selbst  be- 
reit sei,  die  Convention  gewissenhaft  auszuführen,  so 
erwarte  er  von  ihm  ein  Gleiches;  das  Verlangen  der 
Entwaffnung  des  Heeres  aber  sei  unvereinbar  mit  den 
Bestimmnngen  des  Vertrages.  Ingleichen  veranlasste 
er  den  Grafen  Lynar,  sich  zu  Richelieu  zu  begeben 
und  ihm  Vorhalt  zu  machen,  besonders  dabei  die  vom 
König  von  Dänemark  übernommene  Garantie  zur  Geltung 
zu  bringen. 

Dies  geschah.  Gerade  in  dem  Augenblick,  wo 
Uicbelieu  im  Begriff  war,  Braunschweig  zu  verlassen, 
langte  Lynar  an,  Er  überreichte  den  Brief  Cumberlands, 
und  um  ruhiger  die  Angelegenheit  besprechen  zu  können, 
begleitet  e  er  den  Marschall  auf  dessen  Marsch«^  bis  Achim. 
Er  fand  ihn  merkwürdiger  Weise  sehr  zur  Nachgiebig- 
keit gestimmt.  Ohne  weiteres  erklärte  sich  Ricbeliso 
damit  einverstanden,  dass  bis  zu  endgiltiger  Regelung 
der  schwebenden  Differenz  die  Truppen  der  Ubservatioui»- 
arm^e  den  Weiteirmarach  einstellten;  und  er  forderte 
Lynsrauf,  ein  neues  Project  zu  entwerfen,  welches  die 
vüui  lioie  zu  Versailles  geltend  gemachten  Bedenken  gegen 

♦)  Die  erste  Colonnc  der  IJcsscu  hatte  am  '20.  KsseoschwiDgo 
verlassen  uud  Verden  erreicht,  dio  zweite  war  am  22.  Sept.  bis 
Kloster-Seven  gerückt,  die  anderen  3  sollten  in  Zwischennlafflen 
TOD  2  in  2  Tagen  nacbfolgeo,  Bmcuard^  I,  291  f. 
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Benogs  von  Camberland  vereinige. 

Unverzüglich  machte  Lynar  sich  ans  Werk  und 
legte  alsbald  dem  Maracball  aeinen  Entwurf  vor,  der  in 
den  meisten  Punkten  auch  deesen  Billigung  erfuhr;  nur 
hatte  Richoheii  diesmal  keine  laist,  auf  eigene  Faust 
den  ueuen  Vertrag  einzugehen,  nachdem  er,  wie  er 
Lynar  acbselzuckend  gestand,  sich  wegen  eeinee  eigen- 
mächtigen Vorgehens  in  den  Verhandlungen  von  Kloster- 
Seven  eiue  scharfe  Kritik  seines  Hofes  hatte  gefallen 
lassen  müssen.  Er  erklärte  deshalb  erst  neue  Vollmachten 
einholen  zn  wollen.  — 

Der  fragliche  Entwurf  Lynare  enth&lt  sechs  Punkte. 

Der  erste  bestimmt,  dass  der  abgeschlofjsene  Waffen- 
stillstand für  die  ganze  Dauer  des  währenden  Krieges 
und  f&r  alle  hannöverschen  Truppen  in  Kraft  bleibe.  — 
Der  zweite  betrifft  die  Neutralität  der  hannnverschen 
Truppen.  —  In  dem  vierten,  dem  für  den  Landgrafen 
wichtigsteui  heisat  es:  da  einerseits  der  Herzog  von 
Cumberland  erklärt  habe,  die  Entwaffnung  der  Hilfs* 
Völker  nicht  zugeben  zu  können,  andererseits  der  .Mar- 
schall von  Richelieu  Bedenken  trage,  eine  so  beträcht- 
liche Tmppenmenge  bewaffnet  in  seinem  RiVcken  stehen 
20  lassen,  so  sei  der  König  von  Dänemark  geneigt, 
einen  grossen  Theil  der  Trappen  in  seine  Lande 
an&unehmeni  und  nur  diejenigen,  welche  dort  nicht 
aatergebracht  werden  könnten,  sollten  in  die  Heimath 
zurückkehren,  dort  ihre  Waffen  behalten,  und  so  ver- 
iheilt  werden,  wie  man  es  für  passend  iinden  und  wie 
es  ihr  Unterhalt  erheischen  werde. 

Artikel  5  beschäftigt  sich  mit  der  Sorge  um  die 
Befreiung  der  hannrivorscheji  LlukIc  von  den  Kriegs- 
lasten und  schlägt  die  Ernennung  einer  Commission 
zur  Regelung  der  .Leistungen  an  das  französische 
Reer  vor. 
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Gemäss  dem  sechsten  Artikel  endlich  sollen  der 
Landgraf  von  Hessen  und  der  Herzog  von  Brannscbweig 

versprechen  für  die  Dauer  des  Krieges  ihre  Troppen 
weder  gegen  Frankreich  noch  gegen  dessen  Verbündete 
fechten  zu  lassen» 

Der  Beriebt  Lynars  über  den  Erfolg  seiner  Be- 
rn i  hu  i-cii  befriedigte  Cumberland  sehr.  .Mit  einem 
Schlage  eröüiiete  sich  ihm  sogar  eine  neue  Aussiclit.  das 
bisher  so  wohl  begonnene  Werk  einem  wördigen  Ab- 
schlüsse entgegen  za  bringen.  Wie  wenn  Richeltea,  da 
er  doch  einmal  um  Voilin.ichitin  bei  seinem  Hofeeinkoiiuneu 
musste,  sich  gleich  zum  Abschlüsse  des  Friedens  er- 
mächtigen liesse?  —  Cumberland  batLynar,  dem  Blar- 
schall  diesen  Vorschlag  zn  machen,  und  er  zweifelte 
nicht,  dass  Frankreich  einen  Frieden  nicht  von  d*  r  Ilan.l 
weisen  werde,  in  welchem  der  Sohn  König  Georgs  ohne 
weiteres  den  von  seinem  Vater  einst  so  sehr  bekämpften 
freien  Durchzug  für  die  ganze  Dauer  des  Krieges  als 
erste  iiedinguog  freiwillig  anbot.  Zwar  wisse  er,  schreibt 
er,  dass  die  Gesandten  Dänemarks  in  Wien  und  in  Ver- 
sailles in  derselben  Richtung  thätig  seien;  dennoch 
aber  schmeichele  er  sich,  dass  Lynar  allein  die  ^Ehre^ 
des  Gelingens  zufallen  werde*). 

Aach  dem  Landgrafen  Hess  Camberland  die  freudige 
Nachricht,  dass  Rtcheliea  den  Gedanken  an  die  Ent- 
v  iitinung  auiiiegcbon  habe,  durch  den  Obersten  Am- 
hurst  mittheilen.  Und  Donop,  weicher  in  jenen  Tagen 
zu  mündlichem  Vortrage  in  Hamborg  weilte,  verfügte 
sich  nach  Stade,  von  wo  er  Lynars  Schreiben  samt 
dem  Entwürfe  dem  Landgrafen  in  Abschnit  überbrachte. 

^}  Cumberland  an  Lynar,  d.  20.  September:  «11  me  ]>anut 
ä  souhaiter,  et  je  le  Isiase  ä  yotre  pnidence  et  disceroement  ä  pro- 
posers'il  ne  vandrait  pas  mieux  quo  Je  marechal  de  Ricbeliea  fut 
itinni  do  pleios  pouvoirs  pour  en  venir  tout  d'un  conp  li  une  paix 
compl(*fo  entro  le  Roi  et  scb  allies  d*une  pari  et  la  France  do  1  autro^ 
Marb.  Staatsarchiv. 
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Allein  Wilhelm  Vlll.  und  seine  11  uhu  w.iien  weit 
davon  entfernt,  über  dieses  neueste  Machwerk  Lynars 
auch  nur  annähernd  ao  entxückt  za  aein«  wie  Comber- 
land  erwartete ;  und  Hardenberg  unterzog  daeaelbe  einer 
einschneidf'iiden  Kritik.*). 

Vor  allem  hatte  es  den  liandgrafen  wieder  sehr 
Verletat,  daas  man  bei  Aafatellong  der  Artikel  die  be- 
tbeiligten  Ffiraten  in  keiner  Weise  zn  Bathe  gezogen 
hatte.  Nicht  minder  aber  musste  er  sich  über  die  auf- 
fallende Sorge  wandern,  die  Lynar  für  die  hannüverschen 
Lande  nnd  Truppen  znr  8cbau  trug,  indess  der  hessischen 
—  sehr  im  Gegensatz  zu  den  Versicherungen  Könij? 
Friedrichs  V.  —  mit  keiiiom  Worte  gedacht  wurde. 
yWas  hieran  schuld,  heisst  es,  lasset  sich  derzeit  noch 
mit  keiner  Zuverlässigkeit  beurtheilen.**  Um  aber 
Lynars  Interesse  auch  in  dieser  Beziehung  zu  wecken, 
wurde  ihm,  wenn  er  sich  Hessens  ebenso  wie  Han- 
novers annehme,  eine  Erkenntlichkeit  von  lOOÜ  Ducaten 
in  Aussicht  gestellt ! 

Da  die  neue  Zusat/ukte  lediglich  um  der  durch 
den  tranzösischen  iUarschall  mit  KutwafTimng  bedrohton 
hessischen  und  braunschweigischen  Hilfsvdlker  auf* 
gesetzt  war,  so  fiel  es  femer  sehr  auf,  dass  erst  der  vierte 
Artikel  der  Alliirten  Erwähnung  that,  dessen  Fassung 
obendrein  die  Unterstellung  zuliess,  als  ob  der  Marschall 
berechtigt  gewesen  sei,  die  Entwaffnung  zu  verlangen* 
Die  Verlecrnng  der  hessischen  Truppen  in  das  Herzog- 
thnm  Holötem  hatte  ganz  den  Beifall  de^  Landgrafen; 
alle  Schwierigkeiten  schien  dieser  Ausweg  leicht  hin- 
wegzuräumen, nachdem  der  am  Hofe  zu  Kopenhagen 
beglaubigte  Ivctiiimerherr  von  Fianckonberg  die  Bereit- 
willigkeit des  Königs  in  dieser  Hinsicht  einberichtet 

*)  Fromcmoria  zu  dorn  .,Proj(  t  <lu  Comt<^  flo  Lyn.ir  j^our 
«tondre. expliqucr  etc. la  Convention  d  annisticcdu  10 scptembre  ITäl/* 
Mirb.  Staatsarchiv.   Corrcsp.  mit  Donop. 
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batte.  Nur  sah  man  nicht  ein,  warum  die  Massregel 
nicht  auf  das  ganze  Corps  ausgedehnt  werde,  da  f&r 
die  etwa  nach  Hessen  zarQckkehrenden  Mannschaften 

dieselben  Schwierigkeiten  entstehen  wuiden  wie  jetzt. 

Am  wenigsten  war  der  letzte  der  sechs  Punkte, 
wonach  für  die  Dauer  des  Krieges  die  hessischen  Truppen 
überhaupt  nicht  gegen  Frankreich  dienen  sollten,  nach 
dem  Sinne  Landgraf  Wilhelms  Ylll.  Denn  die  Subsidien- 
gelder  waren  das  einzige  Mittel,  dem  Lande  wieder 
aufzuhelfen,  zumal  von  einer  Entlastung  desselben  im 
Lynai'schen  Entwürfe  keine  Rede  war.  Darum  wünschte 
er  das  Verbot  wenigstens  auf  den  Krieg  in  Deutschland 
eingeschränkt  zu  sehen*). 

Alle  diese  Bedenken  dem  Herzog  von  Cumberland 
nocli  sclmell  entgegenzuhalten,  —  denn  es  ging  die 
Kunde,  derselbe  beabsichtige  in  den  ersten  Tagen  des 
October  nach  England  zurückzukehren,  —  begab  sich 
Hardenberg  nach  Stade.  Hier  erfuhr  er,  dass,  solange 
Kicheliou  keine  Voihn achten  erhalten  liabo,  alles  in 
statu  quo  ante  bleiben  werde,  und  kehrt r  um  4.  October 
ziemlich  unverrichteter  Dinge  nach  Hamburg  zurück. 

Tags  zuvor  hatte  Cumberland  bereits  sich  ein- 
geschifft, um  dem  Befehle  seines  Vaters  gemäss  die 
RQckreise  nach  England  anzutreten.  Er  segelte  ab 
mit  dem  drückenden  Bewnsstsein,  die  Dinge  in  Deutsch- 
land gründlich  verfahren  zu  haben.  Denn  statt  Klarheit 
zu  schaffen,  hatte  seine  und  Lynars  letzte  politische 
That  die  Verbältnisse  womöglich  noch  verworrener 
gestaltet,  als  sie  es  zuvor  schon  waren.  Nur  der  fiher- 
au.^  taktlosen,  hoi  hhihrenden  und  ungeschickten  Politik 
der  iranzüsischen  Regierung  war  es  möglich,  dieselben 
wieder  ins  Gleiche  bringen. 

*)  a.  a.  U.   Au  Alt,  den  5,  October.      Marb.  Staatsarchiv. 
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Wenn  Landgraf  Wilhelm  and  seine  Räthe  sich 
der  Hoffnung  biii^egeben  hatten,  jetzt,  da  der  Krieg 

zu  Ende  sei,  würden  ihre  Yorstelinngen  um  schonende 
Behandlung  des  Landes  im  franzüskchen  Hauptquar- 
tier einige  Beachtung  finden,  so  hatten  sie  sich  sehr  im 
Irrthame  befunden,  und  die  Berichte,  welche  Donop  die- 
seihalb  erstattete,  Hessen  nichts  Gutes  hoffen:  „Ich gebe 
mirzwar  alle  nur  ersinnliche  Mühe,  schreibt  er  *)^  sowohl 
bei  dem  Marschall  Herzog  von  Richelieu  als  bei  dem 
Grateii  \uji  AlaiUebois  und  dem  Intendanten  Lue«''  etwas 
Dienliches  auszurichten,  und  la^^se  es  weder  an  tiei^sigeu 
Besuchen  noch  an  nachdrücklichen  Vorstellungen  fehlen. 
Alle  versichern,  dass  weder  dem  König  noch  auch  den 
Truppen  damit  gedient  sein  kuiine,  wenn  das  Land 
gänzlich  zu  gründe  gerichtet  würde,  dass  man  vielmehr 
aas  Cottsideration  für  den  Landgrafen  alle  mögliche 
Mässigung  zu  gebrauchen  sich  angelegen  sein  lusöen 
werde.  Wie  und  auf  welche  Art  aber  solches  geschehen 
solle,  und  ob  das  Land  einige  £rleichterung  der  uner- 
schwinglichen Lasten  zu  hoffen  habe,  darüber  will  keiner 
eine  positive  Versicherung  von  bich  geben." 

Bestechung  der  massgebenden  Persönlichkeiten  ist 
schliesslich  das  einzige  Mittel,  das  Donop,  noch  dazu 
auf  den  Rath  des  Marquis  de  Voyer  selbst,  zur  Be* 
freiang  des  Landes  in  Vorschlag  zu  bringen  weiss.  Um 
Millionen  zu  retten,  solle  man  etliche  hunderttausend 
Thaler  nicht  ansehen,  meint  er;  und  sein  Rath  wäre 
wohl  gut  g;;wesen,  vvenn  man  nur  das  Geld  dazu  ge- 
habt hätte. 

Welches  aber  war  das  Endziel,  nach  dem  diese 
Politik  des  französischen  Hofes  hinstrebte?  Richelieu 

sprach  es  Donop  gegenüber  unverhulilon  aus.  Denn 
als  dieser  ihm  vorstellte,  man  möge  wenigstens  mit  den 


*)  Deu  23.  Septoinlier.  Marb.  Staatsarchiv. 
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Lieferungen  vorderhand  innehalten,  da  der  Landgraf 
durch  Herrn  von  Pachelbel  in  Paris  Unterhandlungen 

habe  anknüpfen  lassen,  die  vermuthlich  nicht  ohne  Erfolg 
sein  würden,  da  erklärte  der  Marschall,  dieselben  seien 
ganz  anseichtelos.  Denn  bei  einem  jedem  Vertrag»  den 
man  abschlieese,  verstehe  es  sich  von  selbst,  dass  beide 
1  heile  geben  und  nehmen  niüssten.  Was  denn  aber  der 
Landgrai  noch  zu  geben  habe,  nachdem  all  sein  Land  iu 
der  Gewalt  des  Königs  von  Frankreich  sei  ?  Es  bleibe 
sonach  nichts  übrig,  als  dass  man  sich  unterwerfe  und 
der  Gnade  und  Grossmuth  des  Königs  überlasse. 

Dass  dies  über  kurz  oder  lang  geschehen  müsse, 
schien  zweifellos;  man  brauchte  ja  nur  die  Verlegen* 
heiten  des  Landgrafen  allmählich  zu  steigern,  das  letzte, 
das  er  besass,  —  denn  dass  alles  schon  in  der  Gewalt 
der  Franzosen  gewesen  wäre,  war  nicht  wahr,  —  da» 
Heer  von  12000  Mann  brauchte  man  ihm  nur  noch  su 
nehmen,  und  er  war  froh,  wenn  er  die  Hand  ku6:>cu 
durfte,  die  ihn  züchtigte. 

Der  erste  Schritt  in  dieser  Hinsicht  war  bereits 
gethan.  Den  zweiten  that  Richelieu,  indem  er  in  einem 
persüiilii  lien  Schreiben  vom  21.  September  dem  Land- 
grafen ankündigte»  dass  bei  der  Nothwendigkeit,  fran- 
zösische Truppen  in  die  Winterquartiere  nach  Hessea 
zu  verlegen  und  angesichts  der  Unmöglichkeit,  für  sie 
wie  für  das  gesammte  hessische  Corps  den  Unterhalt  zu 
beschaffen,  das  letztere  sich  wohl  eine  erhebliche  Re- 
duction  werde  gefallen  lassen  mQssen*). 

Hardenberg  lialtf  blind  sein  nuisson,  wenn  er  den 
ganzen  Plan  nicht  durchschaut  hätte.  Kr  war  auf  seiner 
Hut  und  zwar  um  so  mehr,  als  auch  von  Paris  aus  die 
Berufung  an  die  Gnade  des  Königs  als  das  einzige  Heil 
geschildert  wurde,  und  sozusagen  den  Grundton  bildete, 
der  aus  allen  Berichten  Pachelbels  widerklang. 

*}  Marb.  Staataarchiv. 
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Die  Wahl  dieses  Mannes  zum  Vertreter  der 
hessischen  Interessen  war  ein  entschiedener,  wenn  aach 

unter  den  obwaltenden  Verhältnissen  ein  sehr  entsi  liulJ- 
barer  Missgriti,  und  keine  ungeeignetere  Persönlichkeit 
hätte  Wilhelm  VlIL  zn  seinen  Unterhandlungen  anser- 
sehen  können,  als  diesen  an  sich  wohl  gntmfithigen 
üud  haimloben,  allein  den  Interessen  Frankreichs  voll- 
ständig ergebenen  Menschen,  welcher  von  vorn  herein  als 
der  getreue  Diener  eines  Fürsten,  der  ,)POor  &ire  plaisir  an 
L^r  zum  Katholicisraus  übergetreten  war,  alles  gerecht- 
fertigt fand,  was  der  französische  Machthaber  verlangte. 
Die  Regiemng  von  Versailles  wnsste  deshalb  wohl,  was  sie 
tbai,  als  sie  es  ablehnte,  die  Verhandlangen  mit  einem 
eigenen  vom  Landgrafen  gesandten  Ministor  zu  tiiliren*). 
Wenn  man  den  Lebereifer  betrachtet,  mit  welchem 
Paehelbel  dem  Landgrafen  die  Unterwerfung  unter  die 
Forderungen  des  Königs  predigt,  so  fragt  man  sich 
UQwdlküriich,  wessen  Vortheile  und  Interessen  derselbe 
wahraunebmen  willens  sei,  und  ob  er  im  Auftrage  des 
Landgrafen  oder  im  Dienst  und  Sold  der  Krone  Frank- 
reichs arbeite?  Seine  sämtlichen  Berichte  lautun  darauf 
hmaus,  der  landgräflichen  Regierung  zu  beweisen,  wie 
sehr  sie  Unrecht  habe,  sich  nicht  bedingungslos  Frank- 
reich in  die  Arme  zu  werfen.  Und  wenn  man  auch 
riiclit  annehmen  kann,  dass  er  geradezu  von  der  fran- 
i:-  -i^chen  Regierung  bestochen  worden  sei.  so  drängt 
sich  doch  die  Vermuthung  auf,  dass  ihm  für  den  Fall 
der  Unterwerfung  des  Landgrafen  eine  namhafte  Be- 
lohnung in  Aussicht  gestellt  war.  — 

Der  Eilbote,  welcher  zu  Anfang  September  nach 
Versailles  entsandt  worden  war,  kehrte  in  den  ersten 
Tagen  des  Uctobei  nach  Ilaiiibiu^^  zurück.  Die  Antwort- 
schreiben, welche  er  von  Paehelbel,  Bernis  und  Belle* 

*)  Bcricbt  Facholbcis»  d.     FontaiDcbleau  d.  21.  Sept. 
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isle  überbrachte,  laaieten  wenig  tröstlich,  im  Grunde 

waren  sie  nichts;  anderes  als  ebcnsoviele  Sundenregister 
für  den  Landgrafen*).  Was  zunächst  Bernis  Schreiben 
anlangt,  so  begann  dasselbe  mit  der  Versicherong  der 
unwandelbaren  FrenndschaftsgefQble  des  Königs,  die 
der  Landgraf  jedoch  nicht  zu  schätzen  gewusst  habe. 
Den^  die  ihm  angeboten r*  vortheilhaftc  Nentraiität 
habe  er,  obgleich  sie  sein  Land  bereichert  haben  wQrde, 
ebenso  wie  die  Snbsidien,  die  ihm  der  König  in  gleicher 
Höhe  wie  England  zu  zahlen  versprochen  habe,  zarück- 
gewiesen. 

Der  Starrsinn  des  LanJ;^M  afen  habe  sonach  den 

König  zu  den  grössten  Ausgaben  gezwungen;  und 
jener  werde  seihst  einsehen,  dass  unter  den  obwaltenden 
Umstanden,  zomal  nach  einer  Schiacht,  in  weicher  die 
Truppen  des  Königs  das  ganze  Fener  der  Hessen  ans- 
zuhalten  goliabt  Imtten,  die  Siclierheit  des  fraiizüäischen 
Heeres  Bedingungen  erlieische,  welche  sonst  vielleicbt 
hart,  jetzt  aber  nothwendig  und  nnr  vernflnftig  erscheinen 
roüssten.  Von  einer  Entwaffnung  der  hessischen  Sol- 
daten, wie  Hicheiieu  sie  gefordert  hatte,  war  in  Berois* 
Schreiben  zwar  nicht  die  Rede,  indessen  waren  die 
Worte  hinsichtlich  der  Vorsichtsmassregeln,  die  man 
zu  treffen  liabe.  möglichst  unklar  gewählt^  sodass  man 
sie  später  auslegen  konnte,  wie  man  wollte.  „Die  lieber- 
einkauft,  hiess  es,  nach  weicher  die  Troppen  Eorer 
Hoheit  sich  von  der  hannöverschen  Armee  trennen  und 
in  ihr  Land  zurückkehren  sollen,  erheischt  nur  in  Bezug 
auf  ihre  Unterbringang  und  fernere  Bestimmung  Vor* 
sichtsmassregeln  zn  treffen.  In  dieser  Beziehung  wird 
der  König  dasjenige  Enigt geiikummen  zeigen,  welches 
sich  mit  dem  Vortheil  seines  Dienstes  und  den  Bedurf- 
nissen des  Heeres  verträgt.*^ 

•)  Dieselben  siod  vom  17.  bis  21.  September.  . 
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Bezüglich  der  Winterquai tiere,  hiess  es  weiter,  sei 
es  ttomöglich,  noch  Abänderangen  zu  treffen;  dagegen 
machte  der  Hinister  dem  Landgrafen  Hoffnung,  dass 
die  Frage  betreffs  seines  Anfeilt haltsorteb  in  befiiedi- 
gender  Weise  Erledigung  iinden  werde. 

Das  Schriftstück  scbloss  mit  der  Aufforderung, 
feste  EntschlQsse  zu  fassen,  da  der  König  nur  Freunde 
oder  erklärte  Feinde  zu  haben  wünsche. 

In  ah nl icher  Weise  schrieb  Belleisle.  Dagegen  gab 
Pschelbels  Bericht  den  Forderungen  der  französischen 
Staatsmänner  unzweideutigen  Ausdruck.  Er  erklärt  das 
Verdienst  des  Landgrafen,  seine  Truppen  von  der  ver- 
eiaigten  Armee  abberufen  zu  haben,  durch  die  nach- 
folgende Convention  von  Kloster-Seven  fQr  hinfallig*) 
ond  rfith  ihm,  statt  von  der  Gerechtigkeit  und  Billig- 
keit seiner  Forderungen  zu  reden,  lieber  die  Grossmut h 
and  Gnade  des  Königs  von  Frankreich  anzurufen^). 
Darin  liege  das  ganze  Gelieimniiss  der  l^nterhandlungen 
und  die  einzige  Hoffnung  auf  eine  gedeihliche  £nt- 
Wickelung  der  Dinge! 

Einem  Geiste  wie  dem  Pachebels  schien  es  eben 
nnfassbar,  wie  es  möglich  sei,  dem  Wunsche  eines 
Königs  von  Frankreich  zu  widerstreben,  ja  nur  sein 
Missfallen  zu  erregen.  Darum  beeilt  er  sich  auch, 
dem  Erbprinzen  von  Hessen  den  Rath  zu  ertheilen,  den 
Dienst  des  Königs  von  Preussen  so  schnell  als  möglich 
2a  verlassen.   ^Wenn  er  es  nicht  thut,  um  so  schlimmer 

*)  „La  Convention  faitc  cntro  les  doux  gönrraux  ennemis  .  . 
•  .  .  vous  ote,  Monseigueur,  lo  mtjnte  que  vous  comptiez  vous  fair© 
par  Icor  rappel'^  Behebt  Pachelbel's  vom  21.  September  1757. 
Alirb.  Staatsarchiv. 

**)  EbeodaB^:  „Ilme  parsit  que  dans  les  ooDjonctures  prasentnB 
il  06  (tot  lien  aventurer  et,  Ii  la  veiite»  on  gagaera  plus  aveo  ud 
Bd  de  Rsace  en  redamaat  sa  geo^rosite,  sa  favear,  son  anoienae 
UesTsiUaiioe  qu'en  parlaat  de  Teqaite  et  de  la  jostice  de  vos 
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für  liin !  bemerkt  er  dazu;  denn  es  kann  ihm  leicht 
ergehen  wie  dem  Erbprinzen  von  Hessen -Darmstadt, 
dem  der  König  von  Frankreich  den  förmlichen  Befehl 
hat  ziigelien  lassen,  aus  dem  preussiöcbcn  Dienste  aus- 
zuscheiden'^ *). 

Indessen  waren  weder  Landgraf  Wilhelm  VHI.  nodi 
sein  Minister  Hardenberg  die  Männer,  welche  sich  durch  ' 
hochtrabende  Worte  einschüchtern  liesben.    Der  Weg  i 
der  bedingangslosen  Unterwerfung  wird,  zum  Zeichen  | 
dessen,  was  man  am  Hofe  des  Landgrafen  davon  halte,  ; 
von  Hardenberg  mit  gänzlichem  Stillschweigen  über-  ! 
gangen.  In  ruhiger  und  sachgemässer  Weise  widerlegt  er 
die  Anschuldigungen  der  französischen  Staatsmänner**),  i 
um  botlaini  in  einem  weiteren  Schreiben  (vom  14.  Oct.)  , 
Pachelbel  auf  diejenigen  Punkte  Iii n zuweisen,  au  f  die  ' 
er  bei  den  Verhandlungen  mit  dem  französischen  Mini*  ' 
sterium  zunächst  sein  Augenmerk  zu  richten  habe  und  I 
wobei,  —  ein  deutlicher  Beweis,  dass  man  seinem  Rathe  | 
keinen  Beifall  schenke,  —  die  Gesandten  von  Dänemark 
und  Schweden  ihn  zu  unterstützen  den  Auftrag  ihrer 
Höfe  erhalten  hätten.    Hardenberg  meinte  sich  um  so 
mehr  eines  guten  Erfolges  schmeicheln  zu  dürfen,  als 
nach  Pachelbels  eigenem  Berichte  man  in  Versailles 
nicht  so  strenge  gesonnen  sei,  wie  die  Generale  in 


*)  Ein  schönes  Beispiel  dafür,  ivie  der  französische  König 
mit  deutschen  Reicbsfursten  umging.   Pachelbel  schreibt  (<L  1.  Oct 

1757):  ..Oserais-jc  domandcr  si  M^i  .  h:  princo  horeditairo  no  (jaitten 
pas  lo  Service  de  iVusse?  S  il  nc  lo  fait  ]»as,  taut  jjiä  pour  lai! 
Voilacc  (lu  oriafait  insinuer  au  piinoo  horeditairo  do  Hcssc-Daim- 
«tailt ;  Lo  demaudo  teile  et  teile  ohose  d'autant  plas  d  uQ 
prince  qni.  au  inf'pris  drs  avocatoire.s  iraperiaux  et  rles  d(  creti 
la  l)irtc,  rcste  au  servico  du  Roi  de  Piussc,  intractaire  de  la  p«iix 
publique,  de  seile  que  lo  prince  de  Hesse  sert  actuellement  couti^ 
TEmpirf^  of  contrc  rimp<'?ratrico,  qui  sont  les  allios  du  Roi.*' 

Schreiben  Hardenbergs  vom  3.  Oct.  Marb.  Staatsarchiv. 


Digitized  by  Google 


167 


Hessen,  und  er  alles  von  der  Mäseigang  des  Ministe- 
riams  nnd  besonders  des  Königs  erwarte  *). 

Im  Hinblick  hierauf  sollte  Pacheibel  dahin  zu 
wirken  snchen,  dass  die  Regierang  in  Versailles  einmal 
die  Lieferangen  einstellen  bezw.  möglichst  beschränken, 
das  Land  ganz  oder  doch  ilieilweiso  räumen  und  die 
Forderung  der  Contribution  in  baarem  Gelde  fallen  lasse. 
Dsss  sie  ferner  die  Einwohner  nicht  mehr  nöthige,  ihr 
Getreide  zu  einem  minderwerthigen  Preise  in  die  fran- 
zösischen Magazine  zu  liefern  und  endlich  diejenigen 
Punkte  mit  ihm  feststelle,  welche  als  Grandlage  eines 
Abkommens  zwischen  dem  Könige  und  dem  Landgrafen 
dienen  künutun. 

Mittlerweile  aber  war  Pacheibel  schon  mit  einem 
neuen  Plane  hervorgetreten,  dem  n&mlich,  die  hessischen 
Trappt n  in  den  Sold  Schwedens  zu  geben**).  Angeblieh 
war  es  der  schwedische  Gesandte,  welcher  Tachelbel 
diesen  Vorschlag  unterbreitete,  doch  war  es  nicht  schwer, 
die  eigentlichen  Urheber  des  Planes  zu  entdecken.  In 
Versailles  war  man  in  Fuicht,  dass  «^s  den  Bemüliungeu 
der  engliscli^  n  Diplomatie  gelingen  könnte,  auch  Däne* 
mark  in  den  Krieg  hinein  zu  ziehen,  und  dass  die  Hessen 
dann  aufs  neue  mit  den  dänischen  Truppen  vereint  im 
F^lde  erscheinen  möchten.  Aus  diesem  Grunde  miss- 
tiante  man  auch  so  sehr  dem  von  Lynar  ersonnenen  Aus« 
konftsmittel,  die  hessischen  Regimenter,  wenn  sie  nicht 
in  die  Heiraath  zurückkehren  duiltf»n,  in  d.is  Ilerzog- 
tlium  Holstein  aufzunehmen,  und  witterte  daliinter  eine 
Falle  der  dänischen  Staatskunst. 

Diesem  allen  zuvorzukommen  und  eine  Annaherang 
Ue&sens  an  Däneniaik  nach  Kräften  zu  hintertreiben, 
SQchte  man  dem  Landgrafen  das  schwedische  Böndniss 


*)  Bericht  rachelbels  vom  1.  Octobcr. 
Bericht  vom  9.  October  1757. 
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so  mundgoreclit  als  möglich  zu  machen.  Zu  dem  Ende 
schildert  Tachelbel  dem  Landgrafen  in  seinen  Berichten 
den  Binflnss  Dänemarks  am  Hofe  za  Versailles  als  mehr 
denn  ^.^eiinf;,  ja  vv  waiiii  geradezu  davor,  sich  dosf;elben 
zu  bedienen,  da  dies  nur  schaden  könne.  Habe  doch 
der  dänische  Gesandte  selbst  zu  ihm  geäussert,  dass  er 
sich  nur  mit  grosser  Vorsicht  mit  den  Angelegenheiten 
des  Landgrafen  befassen  kuniie. 

^Schweden  dagegen,  heisst  es  in  FacheibeU  Be- 
richt weiter,  ist  eng  verbündet  mit  Versailles  und  Wien; 
es  spricht  an  der  Spitze  eines  Heeres!  E.s  liat  ein  Ileclitj 
die  Protestanten,  sowie  die  Einrichtungen  und  Gesetze 
Deutschlands  zu  beschiitzeir;  seine  Sache  ist  die  eines 
jeden  Reichsstandes.  Wäre  da  nicht  der  beste  Ent- 
schluss,  den  S.  11.  jetzt  fassen  konnte,  der,  sich  dieser 
Krone  anzuschliessen  ?  Als  deren  Bundesgenosse  wird 
er  der  Bundesgenosse  Frankreichs;  jeder  Verdacht  fallt 
von  selbst,  und  Religion,  Fürst,  Unterthan,  Land,  alles 
wird  dabei  gewinnen. 

„Um  das  Ganze  zu  retten,  darf  ein  Theil  nicht 
geachtet  werden.  Das  grösste  Kleinod  von  Hessen  ist 
in  Gefahr.  Serenissimus  sind  alt,  können  täglich  &m 
dieser  Zeitlichkeit  gehen,  nichts  ist  in  dem  Lande  in 
Sicherheit;  die  alten  Bundesgenossen  können  nicht 
mehr  helfen.  Nimmt  man  die  vorge^iclilagene  Parthie, 
so  hilft  man  sich  und  andern,  man  setzt  sich  in  den 
Stand,  zur  Beibehaltung  der  ächten  Reichsverfassung 
das  seinige  mit  beizutragen,  und  ich  weiss  nicht,  ob 
jemals  eine  Gelegenli*'it  gewesen,  wo  das  Hessen-Kas- 
selisclie  Haus  sich  um  das  teutsche  Eeich  preiswürdiger 
verdient  machen  könnte.^ 

Bemerkenswerth  ist.  dass  Pachelbel  und  ebenso 
die  französischen  Staate nuinner,  durch  die  Convention 
von  Kloster-Seven  das  Subsidiar-Verhältniss  zwischen 
Hessen  und  der  Krone  England  als  aufgehoben  be- 
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trachteten  and  hieraas  i^H  Landgrafen  freies  Verfttgnngs-* 

rpcht  Öber  seine  Truppen  herleiteten,  indess  die  englische 
Begierung  hierübtir  anders  urtlieilte.  Und  während  man 
?on  Versailles  das  schwedische  Bündniss  befürworteto, 
wurde,  nm  die  Verlegenheit  Landgraf  Wilhelms  VIIL 
voll  zu  maclirn,  von  London  aus  die  Forderung  an  ihn 
gestellt,  seine  Truppen  mit  denen  des  Königs  von 
Preossen  zn  vereinigen. 

Am  2i).  8('i>tember  war  dif^  Nachricht,  von  dor 
Capitulation  von  Klo.st( r-Seven  in  England  bekannt 
geworden.  Am  2si,  hatte  Alt  eine  Audienz  bei  Lord 
Holderoesse.  Dieser  stellte  sich  im  höchsten  Grade 
fibpirasclit,  wie  da^  hannoversche  Ministerium  über  die 
hessischen  Truppen  habe  verfügen  können,  die  es  ganz 
und  gar  nichts  angingen.  Gott  wisse,  wie  das  Parla- 
ment darüber  urtheilen  werde,  er  und  seine  Collogen 
luitten  keinen  Theil  daran.  Und  fast  wie  Vorwurf  klang 
en  aus  seinen  Worten,  dass  Wilhelm  VUL  ohne  ans- 
drCIckHche  Einwilligung  Englands  so  über  seine  Streit- 
kräfte habe  verfügen  lassen;  wobei  Holdernesse  nur 
vergasS)  dans  es  einmal  des  Königs  eigener  Sohn  ge- 
wesen war,  der  die  Capitalation  abschloss,  und  dass  er 
dazu  mit  den  weitgehendsten  Vollmachten  ausgerüstet 
gewesen  war;  dass  man  ausserdem  hvA  den  gepflogeneu 
Verhandlungen  die  Mitwirkung  der  hessischen  Staats- 
männer ganz  aasgeschlossen  hatte. 

Die  Entrüstung  des  englischen  Volkes  über  die 
schmachvolle  Niederlage  der  hannoverschen  Politik  König 
Georg«,  die  indirect  die  Englands  mitberührte :  die  Be- 
schwerden Friedrichs  des  Grossen,  dass  man  ihn  so  im 
Stiche  lasse,  und  seine  Drohung,  dass  er  seine  P\'inde 
überall  hin  verfolgen  werde,  wo  er  sie  finde,  endlich  die 
nngeschminkten  Auseinandersetzungen  Pitts  versetzten 
den  König  in  die  bitterste  Stimmung  gegen  das  Werk 
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seines  Sohnes.  Sein  Kriegsratb  Hardenberg  erschien 
aafs  neae  bei  dem  Landgrafen,  um  im  Kamen  seines 

Herrn  in  den  stärk.vten  Ausdrucken  die  Conventiuji  zu 
verurtheili'n,  wobei  er  dem  Bedauern  Ausdruck  gab,  dass 
die  verabredete  Auflösung  des  Heeres  keine  Zeit  lass^ 
werde,  dieselbe  ftir  nichtig  eq  erklären.  Der  König  liess 
zugleich  sein  Bedauern  darüber  ausbpreclien,  dass  d'ut 
Miniijter,  seinem  ausdrücklichen  Befehle  zuwider,  uhnu 
Wilhelms  \11L  Mitwirkung  verfahren  hätten;  und  er 
versprach  aufs  neue,  dass  nichts  fortan  ohne  diese  ge- 
schehen solle,  eine  Zusicherung,  welche  den  Landgrafen 
seinerseits  veranlasste,  Donop  ausdrücklich  zu  befehlen, 
dass  er  sich  aaf  keine  weiteren  Verhandlangen  mit 
Richelieu  einlasse,  als  die,  welche  die  Milderung  der 
Drangsale  seines  Landes  zum  Zwecke  hätten  *). 

Die  Hoffnung,  welche  Wilhelm  YHI.  Hardenberg 
gegenüber  aussprach,  dass  hoffentlich  die  Convention  an 
der  geforderten  Entwaffnung  der  Hessen  und  Braun- 
scliweiger  scheitern  werde,  schien  auch  thatsächlicU  in 
Erfüllung  zu  gehen,  nor  nicht  in  der  Weise,  wie  eB 
den  Wünschen  des  Landgrafen  entsprochen  hättp. 

Das  englische  Ministerium  erklärte  auf  Interpella- 
tion des  preussischen  Gesandten  Idichell,  dass  Hannover 
kein  Recht  gehabt  habe,  über  die  in  Englands  Sold 
stehenden  Truppen  zu  verfügen.  Unterm  28.  September 
fragte  Holdeinesse  amtlich  im  Namen  König  Georgs  an, 
ob  Landgraf  Wilhelm  VHL  damit  einverstanden  sei,  dass 
seine  Truppen  sich  mit  denen  des  Königs  von  Prensseo 
vereinigten,  in  weh  hem  Falle  der  König  beabsichtige, 
sie  wif  früher  in  seinem  Solde  zu  behalten**). 

Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  diese  neue  Eventua- 
lität dem  Landgrafen  neue  Verlegenheiten  bereitete,  zu* 
mal  der  preussische  Resident  Hecht  in  Hamburg,  ohne 

*)  An  Alt,  d.  5.  Octobor. 
**)  Marb.  StaatBarchiv.  Con^pondenz  mit  Alt. 
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Rücksicht  auf  die  derzeitige  Lage  der  Dioge,  auf  dem 

SL'hleuiiigen  Abmarsch  der  Hessen  nach  der  Mark  Bran- 
denburg beötand.  Natürlich  konnte  von  der  Ausiuhrnng 
einer  solchen  Forderung  keine  Bede  sein,  und  die  Ant* 
wort,  welche  dem  Lord  and  Georg  II«  eriheilt  wurde, 

war  klar  and  von  der  Hardenberg  eigenen  scharfen 
Logik*). 

Anknöpfend  an  die  von  Holdernesse  gebrauchte 

Wendung,  dass  das  Verhältniss  Englands  zu  Hes^sen 
durch  die  Convention  nicht  berührt  werde,  da  England 
an  derselben  keinen  Theil  genommen  habe,  führte  das 
Schreiben  aus,  dass  selbst  im  Falle  geschehener  Mit* 

wiikung  an  dem  Verhältniss  nichts  geändert  sein  würde, 
indem  der  bestehende  Vertrag  keineswegs  durch  eine 
CönTention  wie  die  vorliegende  aufgehoben  oder  geän«» 
dert  werden  könne.  Englands  Verbindlichkeiten  wQrden 
selbiit  dann  nicht  aufhören,  wenn  der  Landgiai  seine 
Truppen  aus  freien  Stücken  zurückgezogen  haben  würde, 
welcher  Schritt  nur  deshalb  von  ihm  unterlassen  worden 
bei,  da  ohne  diese  Verstärkung  die  vereinigte  Armee  noch 
weniger  als  bisher  im  Stande  gewesen  sein  würde  dem 
Feind  die  Spitze  zu  bieten.  Sein  bisheriges  Betragen 
sei  der  deutlichste  Beweis  dafür,  dass  er  gern,  um  die 
Interessen  der  Krone  England  zu  fördern,  die  Truppen 
verwenden  lassen  werde,  wo  es  die  Motb  gebiete.  Allein 
er  habe  auch  noch  höhere  Pflichten  zu  erfüllen  als  nur 
gegen  England.  Und  die  traurige  Lage  seines  Landes, 
die  Gefahr,  es  ganz  zu  Grunde  gerichtet  zu  sehen, 
gebiete  ihm,  den  geschehenen  Vorschlag  entschieden 
zurückzuweisen.  Glaube  man  denn,  dass  Frankreich 
wirkhch  darauf  Rücksicht  nehmen  werde,  ob  der  Vertrag 
von  Kloster-Seven  mit  Wissen  und  Willen  der  englischen 
lUgierong  abgeschlossen  sei  oder  nicht?   Mit  nickten! 

Vom  21.  October.  Marb.  btaatsaiclnv. 
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vielmehr  werde  es  auf  den  Landgrafen  alle  Obeln  Folgfen 
^seines  Zornes  herabfallen  lassen,  da  er  allein  es  gewesen 
Bei,  welcher  die  Aneführang  des  Vertrages  bisher  ver- 
hindert habe!  Wäre  dies  nicht  geschehen,  und  hätte 
er  der  Convention  entsprechend  seine  Regimenter  iiiar- 
schiren  lassen,  so  würde  überhaupt  von  einer  ander- 
weiten Verwendung  derselben  keine  Rede  mehr  sein 
können.  Um  der  angedrohten  Entwaffnung  vorssnbeugen, 
habe  der  Herzog  von  Cumberland  selbst  die  Verlegung 
der  Hessen  in  das  Herzogthom  Holstein  in  Vorschlag 
gebracht;  und  er,  der  Landgraf,  schmeichele  sich,  dass 
dieser  Ausweg  um  so  mehr  die  Billigung  des  Königs 
finden  werde,  als  er  die  Erhaltung  des  Truppenkürpers 
gewährleiste! 

Lange  hatte  Landgraf  Wilhelm  VllL  mit  dieser 
Erklärung  gezögert,  denn  täglich  hoffte  er  durch  einen 
unterm  7.  October  von  London  gemeldeten  Eilboten 
Aufklärung  über  die  endgiltigen  Entschlüsse  Georgs  II. 
in  betreff  der  Convention  zu  erhalten. 

Statt  ihm  aber  hierüber  Gewissheit  zu  bringen, 
überbrachte  ihm  der  Eilbote  von  London  nur  ein  neues 
Schreiben  des  Lord  Holdernesse  vom  10.  October,  in 
welchem  dieser  es  geradezu  aussprach,  dass  König 
Georg,  einsehend,  wie  weder  der  Herzog  von  Camber- 
land  noch  das  hannoversche  Ministerium  befugt  gewesen 
seien,  über  die  in  Englands  Sold  stehenden  Truppen  zu 
verfügen,  denjenip»  n  Tlieil  der  Convention,  welcher  die 
Hessen  betreife,  für  null  und  nichtig  erkläre;  dass 
der  König  also  das  Recht  behalte,  die  hessischen  Truppen 
zu  verwenden,  wie  und  wo  es  das  Wohl  der  gemeinen 
Sache  erbeische,  zumal  aber  zu  gunsten  des  Königs 
von  Preussen*). 

*)  ,»Lefioi  envisage  donc  cette  parüe  de  la  Convention  comme 
nulle  et  non-avenue.  8.  A.  R  n'ayant  eu  aucnn  poavoir  d'aDeaotir 
un  tiaite  fait  aveo  S.  M.  comme  roi;  et  Mletrouve  par  cooBequent 
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Ebensowenig  lautete  trüstlieli,  was  Alt  über  seine 
müodiiclien  Verhandlangeo  mit  Pitt  berichtete  *).  in 
äcbt  englischer  Weise  nahm  der  Minister  gar  keine 
Rücksicht  darauf,  ob  die  Lande  und  Untertbanen  dei 
verbündeten  Fürsten,  die  doch  um  Englaud^  willen  in 
der  Gewalt  der  Feinde  waren,  zu  gronde  gingen  oder 
nicht,  ja  er  erwähnte  dies  nicht  einmal.  Er  wünsche 
die  hessischen  Truppen  bald  wieder  in  Thatigkeit  zu 
sehen,  sagte  er  ;  dann  werde  England  auch  fortfahren, 
far  ihren  Unterhalt  za  sorgen.  Und  als  Alt  bemerkte, 
dass  den  Landgrafen  kein  Tadel  treffen  könne,  da  er 
seine  Streitkräfte  bei  der  Übscrvationsarmee  gelassen 
habe,  während  er  sie  doch  hätte  zurückziehen  können, 
brach  Pitts  Unmuth  gegen  Dänemark  los,  wie  dieses 
sich  unterstehen  könne,  die  hessischen  Truppen  auf- 
nehmen zu  wollen,  da  es  doch  gar  nicht  darum  ange- 
gangen sei!  Dass  König  Friedrich  V.  lediglich  diesen 
Ausweg  geboten  hatte,  am  der  gedrohten  Entwaffnung 
vorzubeugen,  war  Pitt  dabui  eineiiei;  und  doch  wusste 
er  weder  noch  sein  Amtsgenosse  Uoldernesse  einen 
andern  ans  dieser  Verlegenheit.  Das  einzige  Bedenken, 
welches  sie  hatten,  war  das,  dass  sie  der  Tadel  des 
Landes  treffen  könne,  wenn  sie  den  flehen  den  ^oid  « 
hätten  fortzahlen  müssen. 

Da  jetzt  der  englische  Resident  Stanhope  auf 
baldiger  Eutsebliessung  bestand  und  Hecht  immer  drin- 
gender wurde ;  da  vor  allen  Dingen  Donop  von  Halber^ 

que  V.  A.  S.  est  cn  pleinc  libcrte  de  continiicr  ä  aeconiphr  ce 
traite,  et  quc  le  Koi  demeure  cd  di-oit  d'cmployer  les  troupes  hes- 
söises  ou  le  bien  de  la  cause  commune  eu  a  lo  plus  besoin,  et 
nommr  incnt  en  favear  do  S.  M.  Ic  roi  de  Prusse,"  Schreiboa  des 
Uli  Hoidemesse  vom  10.  October,  io  der  Correspondenz  mit  Alt. 
Marb.  Staatsarchiv.  —  Wie  man  einem  Feldherm  das  Hecht  ab* 
iprecheii  kann,  die  ihm  n&iersteUten  Trappen  durch  eine  Capitalation 
4er  Veraichtoiig  xn  entziehen,  ist  nicht  oinzuseheo. 

Bericht  vom  18.  October.  Marb.  Staatsarchiv, 
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Stadt  aus  benclitete,  dass  Frankreicii  sich  nicht  bei 
der  Verlegung  der  Hessen  nach  Holstein  berahigen 
wolle,  sondern  nach  wie  vor  anf  ihrer  Entwaffnung  be- 
stehe, so  ging  die  Antwort  an  Holdernesse  endlich  am 
21.  October  ab. 

Den  Bestand  des  Trappenkörpers  als  soleben  2Q 
sichern,  nachdem  alles  übrige  verloren  schien,  darin 
lag  jetzt  der  einzige  Ausweg  aus  der  trostlosen  Lage, 
im  Heere  lag  das  Heil  der  Zukunft,  wie  schon  einmal 
ein  Jahrhundert  vorher,  zu  den  Zeiten  Landgraf  Wil- 
helms V.  und  des  dreissigjährigen  Krieges.  Die  Aeus- 
serung  Richelieus,  dass  bei  Unterhandlungen  auf  beiden 
Seiten  gegeben  und  genomnien  werden  müsse,  dass 
aber  der  Landgraf  nichts  mehr  zu  geben  habe,  nachdem 
alles  in  der  Gewalt  der  Franzosen  sei,  war  ein  deut- 
licher Hinweis  darauf,  was  man  franzüsiscberseits  noch 
zu  besitzen  wünschte,  bessischerseits  noch  zu  geben 
hatte:  das  Heer.  Nur  wollte  man  die  Verlegenheiten 
des  Landgrafen  möglichst  steigern,  damit  er  endiicii 
genötfaigt  wäre,  seine  Truppen  für  ein  Butterbrod  hin* 
zugeben. 

Die  neuerdings  wiederholte  Weigerung,  von  der 
geforderten  Entwaiioung  abzustehen,  entsprang  diesem 
selben  Verlangen.  Aber  auch  die  Berichte  Pachelbels 
wurden  jetzt  deutlicher. 

Das  Project  mit  dem  schwedischen  Bündniss  Hess 
er  fallen,  vielleicht  weil  man  hierdurch  den  zwischen 
Dänemark  und  Schweden  bestehenden  Gegensatz  da* 
durch  noch  zu  verschärfen  und  jenes  ganz  in  die  Arme 
Englands  zu  treiben  befürchtete.  Hessischerseits  wurde 
auch  der  Vorschlag  ganz  mit  Stillschweigen  übergangen. 

Fussend  auf  der  ihm  ursprünglich  ertheilten  Wei- 
sung, wie  aus  sich  selbst  die  riinkte  aufs  Tapet  zn 
bringen,  die  zn  einem  Abkommen  mit  Frankreich,  gege- 
benen Falles  zu  einem  Snbsidientractat  führen  könnten, 
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machte  Pachelbel  dem  französischen  Ministeriom  jetzt 

den  Vor.^chlag  *),  dd.-36,  am  joglichos  Mis.«^traueu  zu  ent- 
fernen und  sich  der  Ergebenheit  des  Landgrafen  mehr 
za  versichern,  der  König  nicht  übel  daran  than  würde, 
die  hessischen  Truppen  in  seinen  Sold  za  nehmen. 
Er  versicherte,  dass  dieser  Gedanke  den  JJeifall  der 
Minister  gefanden  habe,  und  er  forderte  Hardenberg 
auf,  die  Artikel  zq  einer  eventuellen  Convention  za 
entwerfen. 

In  seinem  Eifer,  den  gewünschten  bubsidienvertrag 
am  jeden  Preis  za  stände  za  bringen,  wartete  Pachelbel 
jedoch  nicht  ab,  bis  Hardenberg  ihm  Antwort  ertheilte. 
Kr  entwarf  selbst  eine  Reihe  von  Tunkten,  die  als 
Ucnndlage  des  Vertrages  dienen  sollten  and  sandte 
diese  einige  Tage  nach  der  eben  angeführten  Dnter^ 
redung  mit  dem  franzosischen  Ministerium  dem  Land- 
grafen ein.  Einer  Ünaufrichtigkeit  machte  er  sich 
fichnldig,  insofern  er  die  Sache  so  darstellte,  als  habe 
er  jene  einfach  zu  seiner  eigenen  Instraction  nnd  ledig- 
lich um  die  Begutachtung  des  Landgrafen  einzuholen, 
entworfen,  dabei  aber  verschwieg,  dass  er  sie  bereits 
drei  Tage  zavor  Bernis  onterbreitet  and  damit  in  diesem 
den  ülaubüii  erweckt  liatto,  dat^  i/m  iiiindestons  lialb- 
amtlicher  Vorschlag  des  Landgrafen  selbst  vorliege. 

Bernis  hatte  nichts  eiligeres  za  thun,  als  das  aus 
10  Ariikeln  bestehende  Schriftstück  sofort  an  liichelieu 
einzusenden,  und  zwar  mit  Handbemerkungen  versehen, 
die  diesem  als  Anhaltspunkte  dienen  sollten  **),  Denn 


•)  Bericht  Pachelbolö  an  Hardenberg  vom  J3.  Ootober  1757. 

**)  Anhaag  Beil  IV.  HmMerg-WtM»^  8.  368,  hiUt  das 
Schriftstück  für  einen  vom  französischen  Ministerium  ausgehenden 
VotscUag  und  ist  der  Ansicht,  dass  so  günstige  Bedingangen  wie 
Ftiakreich  sie  hier  stelle  sa  erhalten,  der  Landgraf  sich  nie  hatte 
tiiomea  lassen  dürfen.  Nach  dem  oben  Gesagton  Sndort  sich  der 
Sachrolialt  natürlich  wesentlich. 


er  zweifele  nicht,  schrieb  der  Minister,  daee  Herr  von 

Donop  bald  mit  neuen  Bedingungen  hervortreten  werde, 
von  denen  er  seinerseits  dann  umgehend  Kennluiöö  zu 
haben  wünsche.   Er  sollte  lange  warten! 

Wie  gut  es  gewesen  war,  dass  man  sich  nicht 
bliiuUiJigs  l  rankreich  in  die  Anne  geworfen  hatte,  das 
trat  jetzt  klar  zu  tage. 

Seit  den  letzten  Tagen  des  September  befand  sich 
das  französische  Hanptquartier  in  Halberstadt.  Hier 
erwartete  Richelieu  Donop  mit  Ungeduld,  wie  er  ihm 
darch  den  Marquis  du  Mesnil  mittheilen  liess,  und  so 
eilte  denn  Donop  am  12.  October  dorthin,  obgleich  er 
befüicliten  mnsste,  in  der  von  Fremden  überfüllten 
Stadt  kein  Unterkommen  zu  finden.  Allein  des  Mar- 
schalls Zuvorkommenheit  hatte  bereits  hierfür  gesorgt. 
Ihn  snchte  der  General  am  folgenden  Tage  in  Begleitung 
Lynaiö,  der  jetzt  ein  ausserordentliclies  Interesse  für 
die  hessischen  Angelegenheiten  an  den  Tag  legte,  auf 
und  fiberreichte  ihm  das  Antwortschreiben  Landgraf 
Wilhelms  auf  die  Zuschrift  vom  21.  September. 

Richelieu,  voller  Höflichkeit,  bedauerte,  vor  der 
RQckkefar  der  nach  Paris  entsandten  Eilboten  keine 
positiven  Erklärungen  abgeben  zu  können.  Indessen 
fürchte  er,  dass  sein  Ifof  auf  denselben  Bedingungen  dem 
Landgrafen  gegenüber  bestehen  werde,  denen  sich  der 
Herzog  von  Braunschweig  habe  nnterwerfen  mfissen^. 

Wenn  der  französische  l\Iars(  hall  sc^lbst  eine  solche 
Befürchtung  aussprach,  so  durfte  mau  annohmen,  dass 
nichts  Gutes  dahinter  stecke,  nnd  in  der  That  warder 
Vertrag,  den  der  Herzog  am  20.  September  in  Wien 
unter  Oesterreiclis  Vennittelung  mit  Frankreich  abge- 
schlossen hatte,  geeignet,  alle  Lust  zu  ferneren  Ver^ 
handlungen  zu  nehmen. 

*)  Bericht  Dono[is  vom  13.  October,  a.  a.  0. 
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Danach  blieb  der  König  von  Frankreich  im  Besits 

der  Städte  Braiinschweicf  und  Wolfen buttel  und  des  lto- 
aammteu  hier  Ijeiindhchea  Kripj^smaterials.  Die  Truppen 
sollten  entwaffnet  und  verabschiedet  werden,  die  Liefe- 
rungen fortdanem,  wie  sie  der  Arm^eintendant  bestimmt 
hatte.  Die  Verptiichiung  des  Herzogs  zur  Zahlung  der 
Reichskriegeeteuer  und  zur  sofortigen  Stellung  seines 
Antheilee  znr  Beichsarmöe  wurde  aasdrficklich  aner- 
kannt. Nicht  einmal  die  Winterquartiere  wurdeji  nach- 
gelassen. Das  Einzige,  was  ihm  gewährt  wurde,  war 
das  sweifeihafte  Yersprechen,  keine  Contribntionen  in 
baarem  Gtelde  za  erheben,  sowie  dass  der  König  von 
Fraiikixich  den  Herzog  im  Genüsse  seiner  Kiniiünfte 
belassen  und  weder  die  Kassen  des  Landes,  noch  die 
innere  Verwaitong  desselben  antasten  wolle. 

^Dies  sind  die  Yortheile,  hiess  es  am  Schlnsse  der 
Akte  voll  Hohn,  welche  der  Herzog  von  Braunschweig 
durch  seine  Unterwerfung  nnter  die  vorgeschlagenen  Be- 
dingungen davonträgt.  Es  ist  nnnöthig,  ihm  die  Oe- 
fahreu,  deneii  er  andernfalls  sein  Land  aussetzen  würde, 
for  Augen  zu  fähren'^  *). 

Fflrwafar  eine  lockende  Aussicht  für  den  Land- 
grafen! Wie  musste  er  nicht  auf  seiner  Hut  sein,  zu- 
mal wenn  er  weiter  die  Verzweiflung  des  Herzogs  von 
Braunschweig  und  dessen  Versicherung  vernahm,  d^ 
er  nur  mit  dem  Wiener  Hofe,  keineswegs  mit  dem  franzö- 
sischen Gesandton  habe  unterhandeln  wollen;  dass  aber 
Sern  dortiger  Resident  sich  habe  überrumpeln  und  zur 
üeberschreitting  seiner  Vollmachten  verleiten  lassen; 
and  wenn  selbst  auf  Richelieu  die  Grönde  des  Herzogs 
gegen  den  Vertrag,  vor  allem  aber  der  Hinweis  darauf, 
dass  die  verabschiedeten  braunschweigischen  Soldaten 
ebensoviele  Bekruten  fär  den  König  von  Preussen  sein 


♦)  Bericht  Donops  vom  IG.  October.  Vgl.  r.  Hnsseü,  S.  395, 

X  F.  Bd.  Xill.  12 
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wOrdf^n,  solchen  Eindruck  nacliten,  das«  er  sich  hereit 

erklärte,  einen  Courier  nach  Versailles  zu  schicken,  nnd 
die  Aenderang  des  Hauptpunktes,  die  Forderung  der 
Entwaffnung  der  Truppen  betreffend,  su  befürworten*). 

Indessen  traf  am  16.  October  die  Antwort  von 
Versailles  auf  die  von  Lynar  entwoiieuen  Zusatzariikel 
zur  Convention  von  Kloster-Seven  ein.  Darin  wurde 
der  Vorschlag,  die  Hessen  in  das  Herzogthnm  Holstein 
zu  verlegen,  nicht  einmal  einer  Antwort  gewürdigt. 
Dagegen  wurde,  wie  Richelieu  es  vorausgesagt,  der  mit 
Brannschweig  abgeschlossene  Vertrag  als  Muster  auch 
für  Hessen  hingestellt,  und  falls  Wilhelm  VIIT.  dem 
sich  nicht  anbequemen  wollte,  so  war  der  Marscliali 
angewiesen,  ihn  mit  Gewalt  da2u  zu  zwingen. 

Aber  Richelieu  wusste  sehr  wohl,  dasa  das  sieh 
nicht  so  leicht  aubiuliien  lassen  werde.  Ihm,  der  die 
Verliältnisse  an  Ort  und  Stelle  beurtheilte,  war  der 
klägliche  Zustand  des  eigenen  Heeres,  die  Schwierigkeit 
der  Verpflegung  beim  herannahenden  Winter  und  die 
linlialtbarkeit  der  Stellung  im  Falle  eines  etwaigen  An- 
griffs von  preussischer  Seite  nur  zu  wohl  bewusst;  zu- 
dem mochte  ihm  eine  Ahnung  von  der  Zähigkeit  und 
Hartnäckigkeit  deutscher  Trotzköpfe  aufgegangen  sein. 
Denn  er  machte  Lynar  gegenüber  durchaus  keinen 
Hehl  ans  der  Verlegenheit,  in  die  ihn  die  unkluge  Po- 
litik seines  Hofes  versetzte;  er  ging  sogar  soweit,  den 
Grafen  zu  veranlasj^en,  dass  er  einen  Brief  an  ihn  selbst, 
den  Marschall,  richte,  und  ihm  die  Schwierigkeiten  vor 
Augen  führe,  denen  er  begegnen  wörde,  wollte  er  noch 
länger  auf  der  der  Convention  zuwiderlaufenden  For* 

*)  Bericht  D.'s  vom  angog.  Tage:  ,J/)  niarochal  ayant  goute 
CCS  raisons  a  onvoye  um  cuiuiici  ti  Versailles,  j<roinettant  de  fairo 
tont  Söll  [>ossil)lo  poui-  (^110  sa  cour  conscntit  u  co  changuiucuU 
♦  taut  d  aillc'urs  content  qu'en  attondant  les  troupes  restasseot  daifc» 
Icur  poBitiou  actucUo'*.   Marb.  Staatsarchiv. 
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derung  der  Entwafliiung  beliarren  oder  gar  Truppen 
angreifen,  die  entschlossen  waren,  sich  bis  auf  den 
letzten  Mann  zu  wehren. 

Vergebens  sachte  allerdings  Donop  den  Grafen, 
der  ihm  dies  alles  mittbeilte,  zu  bewegen,  einen  festen 
nnd  entschiedenen  Ton  in  dem  Schreiben  anzuschlagen. 
Der  ängstliche  Lynar  wollte  nirgends  Anstoss  erregen, 
uüd  SO  war  sein  Brief  auch  nur  ein  Schlag  ins  Wasser. 

Für  Donop  aber  war  es  höchst  werthvoll|  zu 
wissen,  dass  zwischen  Richelieu  nnd  seinem  Hofe  wesent- 
liche Meinungsverschiedenheiten  bezüglich  der  zu  be* 
folgenden  Politik  bestanden. 

Was  half  es  dem  Marschali,  dass  er  bei  dem  Be- 
suche, den  ihm  der  General  unmittelbar  nach  seiner 
Interreduug  mit  Lyiiai  machte,  den  btruidpnnkt  seines 
Hofes  hervorzukehren  sachte  und,  nachdem  er  ihm  die 
Forderung  desselben  mitgetheilt,  an  den  Bevollmäch* 
tigten  des  Landgrafen  die  kategorische  Frage  richtete, 
ob  sein  Herr  sich  an  die  Convention  von  »Soven  haiton 
\volle  oder  nicht?  —  Donop  entgegnete  ruhig  und  fest: 
Nach  der  hochherzigen  Erklärung  des  Königs  von  Däne- 
mark, die  hessisclien  Triipjjcji  ui  seine  Lande  aufnehmen 
und  für  ihr  ruhiges  Verhalten  bürgen  zu  wollen,  habe 
Seine  Durchlaucht  nicht  erwartet,  dass  man  die  Sache 
zQm  äussersten  treiben  werde.  Zwar  sei  derselbe  beim 
Abschlüsse  der  Convention  nicht  um  seine  Meinung 
gefragt  worden,  und  sie  sei  ohne  sein  Vorwissen  yoU'- 
aogen,  dennoch  werde  er  sich  so  lange  daran  halten,  als 
man  seine  Truppen  nicht  der  Schande  der  l.ntwalVnung 
aussetze.  Wolle  man  aber  hierauf  bestehen,  so  gehe  er 
die  Yersicherung  ab,  dass  die  hessischen  Soldaten,  ob- 
wohl in  geringer  Anzahl  gegen  die  ihnen  entgegen* 
steh  enden  überlegenen  Streitkräfte,  bis  auf  den  letzten 
Blutstropfen  ihr  Leben  und  ihre  Ehre  vertheidigen 
worden ! 

12* 
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Dieser  maiinbaften  Erklärung  gegenüber  hielt  sich 

Kichelieu  an  den  Wortlaut  des  Vertrages,  der  nichts 
von  einer  Verlegung  der  hessischen  Truppen  in  dänisches 
Gebiet  besage.  Endlicb  aber  nach  langem  Hin*  und 
Herreden  gab  er  selbst  zn,  dass  das  Anerbieten  des 
Königs  von  Dänemark  der  beste  Weg  sei,  um  jeder- 
mann zufrieden  zu  stellen,  und  er  versprach,  seinem 
Hofe  dieses  Anskonftsmittel  nochmals  dringend  za 
empfelileij.  Beim  Abschied  drückte  er  sogar  den  Wunsch 
aus,  den  Landgrafen  bald  aus  seiner  peinlichen  Lage 
befreit  za  sehen*). 

Gleichwohl  täuschte  sich  der  rahig  blickende  Donop 
nicht  über  die  Schwäche  der  Lage.  Er  erkannte,  Ja^s 
Richelieus  Einfluss  am  Hofe  im  Sinken  begntien  sei; 
dass  er  mächtige  Gegner  habe;  und  er  iftth  dringend, 
auf  der  Hut  zu  sein.  „Vor  allem,  sagt  er,  muss  man 
sich  der  Hannoveraner  versichern,  dass  sie  uns  nicht 
im  Stiche  lassen.  Denn  wenn  man  dort  drüben  (im 
feindlichen  Lager)  nur  die  geringste  Schwäche  wahr- 
nähme, so  wären  wir  verloren"**). 

Wie  sehr  er  mit  seiner  Ansicht  recht  hatte,  zeigte 
sich  bald«  Denn  in  Paris  war  man  über  die  männliche 
Haltung  Landgraf  Wilhelms  und  seines  Ministers  im 
höchsten  Grade  erhittert. 

Sehr  zur  Unzeit  war  hier  Pachelbel  mit  den  ihm 
inzwischen  zugegangenen  fünf  Beschwerdepnnkten  vom 
14.  October,  derpn  Abstcliung  er  verlangen  sollte,  an 
Bernis  herangetreten.  Die  Antwort  lautete  wenig  be- 
friedigend; und  auf  eine  andere  zu  hoffen«  sagte  der 
Hinister,  sei  so  lange  vergebens,  als  man  hessischerseits 
fortfahren  werde,  dem  Könige  gegenüber  eine  so  schwan- 
kende und  stolze  Haltung  zu  beobachten.  Die  rückhalt- 
lose Unterwerfung  unter  den  Willen  des  Königs  sei  die 
einzige  Grundlage,  auf  der  eine  Unterhandlung  möglich 

*)  Bericht  Douops  vom  17.  Ootober.  —  **)  Ebenda. 
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sei.  —  Dftss  die  verlangte  EntwaffFnang  die^  Sachlage 
Vüiiig  geändert  habe,  blieb  dabei  ganz  aus  dem  Spiele. 

Ale  Pachelbel  gleichwohl  Einwendangen  wagte 
und  danof  hinwiest  dass  der  Landgraf  nichts  sehn- 
licher wünsche,  als  sich  dem  Könige  anzuschliessen,  so 
bedeutete  ihn  Berniä,  dass  seine  Worte  schlecht  zu  denen 
stimmten,  die  neuerdings  der  Uarschall  von  Richelieu 
eiDberichtet  habe.  Und  da  Pachelbel  erstaunt  betheuerte, 
dass  der  Landgraf  die  aufrichtige  Absicht  hege,  mit  dem 
Könige  eine  Convention  abzuscbliessen,  wie  sie  dem 
kisteren  genehm  sei,  vorausgesetzt  dass  man  die  Liefe- 
Hingen  einstelle  nnd  ihm  seine  Lande  zurückgebe,  da 
brach  der  ^turm  los. 

,Der  König,  rief  Bernis  ans,  ist  aufs  neue  heftig 
beleidigt  durch  die  Drohungen  und  das  hochfahrende 
Betragen  des  Landgrafen.  Er  hat  uns  dtm  h  den  Mar- 
8cball  von  Richelieu  sagen  lassen,  dass  er  niemals  in 
die  Entwaffnung  seiner  Truppen  willigen  und  dass  er 
lieber  an  ihrer  Spitze  sterben  als  zugeben  werde,  dass 
sie  60  schimpflieb  behandelt  würden.  — -  Das  heisst 
mit  uns  den  Degen  in  der  Faust,  als  Feind  von  Krone 
SQ  Krone  verhandeln,  nnd  nicht  als  Först  von  Hessen, 
dessen  Land  wir  zudem  in  unserer  Gewalt  haben,  mit 
eioem  Könige  von  Frankreich!  Der  Landgraf  wird  sich 
durchaus  nichts  vergeben,  wenn  er  sich  der  Gnade  des 
Königs  anheim  gibt.  Se.  Majestät  hat  für  ihn  alles 
gethan,  was  von  ihr  abhing,  und  sie  würde  fortfahren, 
ihm  ihre  Freundschaft  zu  gewähren,  wenn  dieser  Fürst 
mit  weniger  Gereiztheit  auftreten  und  lieber  den  eigenen 
Regungen  seines  Herzens  folgen  wollte." 

^Der  Brief,  welcher  durch  den  Grafen  Lynar  dem 
Marschall  von  Richelieu  übergeben  wurde,  ist  im 
höchsten  Grade  stolz  und  drohend.  Die  Ehre  des  Königs 
ist  dadurch  verletzt,  und  auf  einem  solchen  Fusse  wird 
man  nicht  mit  uns  fertig  werden.   Ausserdem  wendet 
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sich  der  Landgraf  an  Schweden  und  Dänemark,  um 
ons  mit  Vorstellungen  zu  überschütten  j  denkt  er  aber 
ODS  durch  diese  Höfe  mürbe  zn  machen,  so  kann  er 
versichert  sein,  dasa  ihm  dies  niemals  gelingen  wird. 
Wenn  die  Absicht  des  Fürsten  aufrichtig  ist,  so  wende 
er  sich  unmittelbar  an  ans  selbst;  er  lasse  unverzüglich 
seine  Truppen  zurückkommen,  er  benehme  uns  jeden 
Argwohn  und  erwarte  nachher  alles  von  der  Grossinuth 
des  Königs  1^ 

^Aber  man  gebrauche  nicht  abwechselnd  List  und 
Drohungen  wie  bisher,  je  nachdem  man  das  eine  oder 
andere  Mittel  für  vortheilhafter  für  sein  System  hält. 
Wir  lassen  uns  dadurch  nichts  weis  macHen  und  wir 
werden  nur  wirklichen  Beweisen  der  Anhänglichkeit 
Beachtung  Schonken,  nicht  aber  einer  crlienchclten 
Unterwerfung.  Dies  ist  unser  letztes  Wort,  und  falb 
der  Landgraf  nicht  das  thut,  was  wir  mit  so  vieler 
Billigkeit  von  ihm  verlangen,  so  werden  wir  uns  um 
sein  Schicksal,  wie  es  äucli  sei,  nicht  kümmern!" 

Wohl  mochte  auf  einen  Mann  von  Pachelbels 
Denkungsart  diese  hochmfithige,  auf  Entstellung  der 
Thatsachen  ausgehende,  lögen  halle  Sprache  ihres  Ein- 
druckes nicht  verfehlen.  Er  sieht  auch  keinen  andern 
Rath  als  den,  den  König  so  schnell  als  möglich  zu- 
frieden zu  stellen,  da  längerer  Widerstand  die  verhäng-, 
nissvo listen  Folgen  haben  werde  *j.  ^\xx  kam  sein  Rath 
zu  spät 

Am  21.  October  war  Landgraf  Wilhelm  im  Besitse 

der  Mitthc'ikingen  Donops  über  seine  letzte  Unterredung 
mit  Richelieu.  Gleichzeitig  erhielt  er  vom  General 
von  Wutginau,  welcher  mit  der  L  hessischen  Divi- 
sion bei  Verden  stand,  die  Meldung,  dass  drei  französi- 
sche Bataillone  sich  von  Ostlriesiand  her  in  Marsch  ge- 

*}  Bericht  Fackeibeis  vom  27.  October. 
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aazi  hätten,  um  die  Weser  bei  üremen  zu  übert^cb reifen. 
Der  Verdacht  lag  nahe,  dass  die  Franzosen  die  Absicht 
Utien,  so  die  vorderen  beiden  hessischen  Divisionen 

abzuschneiden,  entsprechend  den  vom  Ministerium  zu 
Versailles  gedrehten  üewaitmassregein.  Sofort  ordnete 
deshalb  der  Landgraf  den  Kammerherrn  von  Lindau  nach 
Stade  ab  und  bestand  darauf,  dass  jene  zwei  Divisionen 
ohne  Verzug  in  die  frühere  bteilung  zurückgezogen 
w&rden.  £r  rieth,  auch  die  hannoverschen  Marschcolonnen 
wieder  heranzuziehen  und  das  Heer  so  zu  sammeln, 
dass  mau  im  Stande  sei,  die  französischen  Lebergriffe 
energisch  zurückzuweisen.  Gleiche  Instruction  erhielt 
Alt  in  London ;  indess  Wutginau  angewiesen  wurde,  bei 
dem  geringsten  Scheine  von  Gefahr  auch  ohne  weitere 
Marschbefehle  sich  auf  Seveii  zurückzuziehen  und  mit 
der  dort  stehenden  Division  zu  vereinigen  *)» 

Diese  Vorsichtsmassregel  war  sehr  am  Platze. 
Dtijii  kiiura  war  Lindau  in  Stade  aiigekoromen,  da  lies« 
auch  Richelieu  die  Maske  fallen  und  trat  mit  den  wahren 
Absichten  seines  Hofes  hervor. 

Längst  rousste  es  bei  all  den  bis  dahin  geführten 
Lnterhandiungeu  einem  jedeu  klar  geworden  sein,  wo- 
rauf die  franzosische  Politik  Hessen  gegenüber  abzielte. 
Allein  wenn  man  in  Versailles  gehofft  hatte,  dass  Land* 
grdf  Wilhelm  VlU.  aus  freien  Stücken  dem  Kuaige  von 
Frankreich  sein  Heer  anbieten  würde,  so  hatte  man 
sich  verrechnet. 

Der  trotzige  Fürst  und  sein  unerschrockener  Mi- 
nister thaten  Ludwig  XV.  diesen  Gefallen  nicht.  Sie 
gingen  von  der  richtigen  Erwägung  aus,  dass  unter 

*)  So  ist  der  Sachvorhalt  nach  dor  eigenen  Dai'stelluDg  des 
Landgrafen  besw.  seiner  BSthe  in  dor  Zoschrift  an  Alt  in  London 

vom  21.  October.   Andere,  d.  h.  mit  gänzlicher  Uebergehung  der 

oben  geschilderten  Vorgänge,  stellt  /\  JIosspII  die  Sache  dar.  Auch 
Hmomril  erwähnt  uichtü  davon  (vgl.  J,  3U0). 
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keinen  Umständen  die  Lage  schlimmer  werden  könnte. 
Daram  liess  jetzt  der  fransosische  Hof  durch  den  Mar- 
schall dem  Geschäftsträger  Wilhelms  Vm.  erklären,  man 

habe  gegründeten  Verdacht,  dass  der  König  von  En<rland 
die  Absicht  habe,  die  Convention  zu  brechen,  und  man 
lasse  deshalb  ihm,  dem  Landgrafen,  die  Wahl,  entweder 
in  die  Entwaffnung  zn  willigen,  oder  seine  Truppen  in 
den  Sold  des  Königs  von  Frankreich  treten  zu  lassen 

Wenn  es  sich  so  verhielt,  und  der  französische 
Hof  hatte  mit  seiner  Ansicht,  dass  Georg  U.  der  Con- 
vention die  Bestätigung  nicht  ertheilen  werde,  vollkom- 
men Recht,  80  verfehlte  die  allzugrosse  Schärfe  ihre 
Wirkung  gänzlich. 

Die  Botschaft  Landj?raf  Wilhelms  VIll.  an  das 
hannoversche  Ministerium  iiatte,  vielleicht  weil  sie  von 
dem  englischen  Residenten  Stanhope  in  Uamborg  and 
dem  Hilitärbevollmächtigten,  Oberst  Am  hurst  unter- 
stützt wurde,  jenes  ans  seiner  Lethargie  aufgerüttelt 
und  ihm  die  drohende  Gefahr  gezeigt.  Der  Generai 
von  Zastrow,  welcher  seit  Cumberlands  Abreise  den 
Oberbefehl  über  die  Truppen  führte,  erhielt  den  Auftrag, 
die  hessischen  Divisionen  bis  Seven  zurückzuziehen  und 
tlberhaupt  das  Heer  mehr  zusammen  zu  halten.  £r 
entschloss  sich  dazu,  nachdem  er  lange  über  die  Form 
geschwankt  hatte,  in  welcher  er  dem  Marschall  von 
Richelieu  von  der  beabsichtigten  Massregel  Kenntniss 
geben  könne.  Als  Grund  gab  er  Mangel  an  Lebens- 
niiiteln  in  den  bisherigen  Stellungen  an  und  berief  sich 

*)  Bericht  Donops  vom  23.  Octobor  a.  a.  0.  Was  er  gleich* 
zeitig  über  die  Härte  der  Wioterquartiero  berichtete,  nrasste  den 
Landgrafen  vollends  erbittern,  da  es  den  AnscheiD  hatte,  als  habe 

man  geflissentlich  die  Ptfirksten  Bataillone  und  Schwadronen  dafür 
ausg(?j?u<  ht.  So  hestand  (las  Regiment  des  König>  aus  4  Bataillonen, 
die  alle  um  dio  Hälfte  sturkor  waren  als  andere,  ohne  die  3(K)dazu 
gehörigen  Officicro  mit  wenifrstens  15CX)  Pferden  eiozui'echoen« 
Vergebens  protestiite  Donop  dagegen. 


Digitized  by  Google 


185 

auf  eine  alte  Ziisichorang  Ricbelieo^s,  dass  die  Truppen 

ohne  weitere  ErlaubnisQ  in  den  Cantonnements  hin-  und 
herrücken  dürften 

Nichtsdestoweniger  war  der  Marschall  höchlich 
betroffen  über  die  unerwartete  und,  wie  sich  nicht 
leagnen  lässt,  übel  motivirte  Massregel.  Denn  in  der 
Nihe  des  Weseretromes  und  des  frnohtbaren  Bremer» 
famdes  konnte  von  der  Schwierigkeit  der  Yerpflegung 
VpTTie  Rede  sein.  Richelieu  wandte  sich  deshalb  sofort 
bnetiich  an  Wilhelm  VIIL  sowohl  wie  an  Zastrow  und 
gah  ssioem  Erstaunen  Ansdrack,  ohne  gleichwohl  den 
tonst  angeschlagenen  drohenden  Ton  hervorzukehren. 
Er  begnügte  aich«  an  den  hochherzigen  Sinn  des  Land- 
grafen 2Q  appelliren,  der  es  nicht  anlassen  werde,  dass 
mn  Vertrauen  in  die  Billigkeit  des  Genannten  ihm  die 
gerechten  Vorwurfe  seiner  Regierung  zuzögen  **). 

Er  mochte  ahnen,  dass  die  Verlegung  der  Truppen 
d«r  erste  Schritt  zum  Bruche  der  Sevener  Convention 
und  2nr  Wiederaufnahme  dos  Waffenganges  sei.  Er 
wusjste  überdies,  dass  König  Friedrich  nach  Thüringen 
gegen  Soubise  heranaiehe»  und  dass  hier  binnen  kurzem 
eine  Entscheidung  fallen  werde,  lieber  den  Ausfall 
konnte  er  bei  dem  Üiiiblick  auf  die  eigenen  Truppen 
nicht  zweifelhaft  sein  und  so  war  seine  Lage  unbehag» 
lieh  genug  ***). 

Plötzlich  wollte  er  jetzt  neue  Instructionen  von 
Versailles  erhalten  haben.    Er  lud  am  1.  November 

*)  All  Alt,  .1.  Jl.  Octobcr.    i\  Hai<srlL  S.  451). 

„Cette  couduitc.  heisst  en  in  dem  Schreiben  vom  30.()ctobor, 
si  eloi^nofl  des  sentiiDmth  de  inagDanimite  do  V.  A.  S.  i|u'elle 
fne  fait  Im  yoiivv  mos  jilaintos  avcc  confiancc.  poi-suadoe  «lu  Ello 
öe  voudia  iias  que  ( ollo  ((Uü  j  ai  cue  dans  sa  justice  et  daiis  les 
^rdres  qu  Elle  donnerait^  m'attirät  les  jostes  rcproches  quo  je  dois 
recevoir  du  Roi  mon  maitre". 

Uebcr  die  Zaohtlosigkeit  im  fraaxösischea  Heere  s.  iSo- 
a  311,  337. 
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DoDop  dnrch  Lynar  ein,  ihn  zu  besachen  and  den  Inhalt 

derselben  zu  vernehmen;  und  da  der  erstere  am  Po- 
dagra krank  darnieder  lag,  so  suchte  ihn  der  Marsehall 
peradnlicb  in  aeiner  Wobnang  auf«  am  von  naaem  die 
Frage  an  ihn  zu  richten,  ob  der  Landgraf  gewillt  sei 
die  Convention  zu  halten  oder  nicht.  Wenn  dies,  wie 
er  nach  den  von  hessischer  Seite  gleich  anfangs  ge- 
tbanen  Schritten  nicht  anders  annehme,  der  Fall  sei, 
so  könnten  die  Truppen  unverweilt  in  die  Heifflath  äO- 
rückkehren,  und  er  selbst,  der  Marschall,  sei  bereit  sich 
schriftlich  anf  sein  Ehrenwort  zu  verpflich- 
ten, dass  sie  nicht  nnr  nicht  entwaffnet 
werden,  sondern  auch  solche  Quartiere  erhalten  sollten, 
wo  für  alle  ihre  Bedürfnisse  aasreichend  gesorgt  sei. 

üeberhanpt  war  er  von  ansgesncbter  Liebens- 
wiirJi^koit.  Er  vei  idiorte,  dass  der  König  sein  Herr 
bereit  sei,  dorn  Landgraien  in  jeder  Hinsicht  die  voll" 
gütigsten  Beweise  seiner  Freundschaft  za  geben,  wenn 
dieser  ihm  anfricbtig  entgegenkomme.  Aach  habe  man 
iti  Verbailles  den  Gedanken,  die  hessischen  Truppen  in 
bold  za  nehmen,  nicht  aas  den  Augen  verloren,  ^ur 
sei  jetzt  keine  Zeit  f&r  den  Rückmarsch  zu  verlieren, 
deshalb  werde  man  später  darüber  verhandeln  *). 

Auf  Richelieus  Wunsch  musste  Lynar  gleiclizeitig 
dem  hannoverschen  Hinisterium  von  der  verändertea 
Sachlage  Mittbetinng  zugehen  lassen  und  dasselbe  auf- 
fordern, nunmehr  sich  endgiltig  zu  erklären,  ob  man 
die  Convention  halten  wolle  oder  nicht 

Allein  sein  Mtnnewerben  kam  zu  spät.  Lange 
Zeit  hatte  England  den  Landgrafen  hingehalten,  lange 
Zeit  hindurch  war  er  '\in  Unklaren  darüber  geblieben, 
ob  König  Georg  als  Karfürst  den  Vertrag  von  Kloster- 
Seven  bestätigen  werde  oder  nicht 

♦)  Bericht  Bouo^s  voiu  1.  isov,  Huschberg- WtUtkt^  360. 
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Jetzt  endlich,  nachdem  er  umt  den  einen  Theil 
der  Conventioii,  insofern  sie  die  Verbündeten  Englands 
betraf,  fDr  nngiltig  erkl&rt  hatte,  mnsste  er  sich  an« 
gesichts  der  dringenden  Vorstell uncren  seiner  Minister 
and  der  entrüsteten  Zuschriften  König  Friedrichs  dazu 
entscbliessen,  die  UngUtigkeit  des  Sevener  Vertrages  im 
ganzen  ansznsprechen. 

Sein  Geheimerrath  Münchhausen  ging  am  Ii).  Uc- 
tober  nach  Yarmoath  ab,  um  sich  dort  anf  einer  eng- 
lischen Fregatte  nach  Stade  einzuschiffen  *).  Niemand 
hatte  zuvor  eine  Ahnung  davon  gehabt.  Am  28.  traf  er 
in  Stade  ein  ^%  und  alsbald  begann  ein  regeres  Leben 
Ans  den  Instructionen,  die  er  mitbrachte,  ging  klar  ond 
deutlich  hervor,  dass  K»jaig  Georg  fest  entschlossen  sei, 
der  Convention  seino  Bestätigung  zu  versagen  und  auch 
ab  Karfürst  wieder  thätigen  Antheil  am  Kriege  zu 
nehmen.  Am  1.  November  begab  sich  der  Generai  Graf 
Scbulenburg  von  Stade  in  das  Hauptquartier  Friedrichs 
des  Grossen,  um  mit  ihm  einen  gemeinschaftlichen 
Krieg^plan  für  die  nächste  Zeit  su  verabreden.  Und 
Mitchell,  der  englische  Gesandte  am  proussischea  Hofe, 
bat  den  König  im  Namen  seines  Herrn,  einen  geeig- 
neten General  ans  dem  braanschweigischen  Hause  für 
die  verbündete  Arm^e  vorzuschlagen. 


*)  Bericht  Alis  vom  21.  Oetobor. 

**)  Seltsamer  Weise  erwähnt  r.  HaaseU  gar  uichts  von  diefior 
Raise,  hält  viehnehr  S.  453,  Anm.  1,  dio  Angabe  Schäfers,  I,  477, 
es  der  Geheimerath  und  nicht  der  Kammerpräsident 

gewei^en  bei,  der  bicli  auf  Befehl  (leorgs  II.  uach  Stade  begab,  für 
eine  Verwcchbelung.  Gleichwohl  ibt  dio  Augabc  Seliäfers  voU- 
komnicü  richtig;  ihr  entspricht,  was  Alt  untorm  21.  Oct.  lierichlut: 
..CVst  appareniDKiit  itoui-  ai'<  rlcrer  ces  mc^uifs  (ilen  Wiederbeginn 
«1er  Trui"f.enthätipkeir)  quo  le  conseiller  ftrivc  de  Miinchiiaiisen  partit 
avarit-lncr  aumatiudici  aYarmouth  s'y  embai'quor  sur  udo  frugale 
poor  Stade.'' 
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Aach  ffir  Landgraf  Wilhelm  brachte  der  Geheime 
Rath  von  HOnchhansen  die  Gewissheit,  dase  die  feste 

Absicht  vorliege,  die  Convention  zu  brechen,  nachdem 
ihm  zuvor  schon  ans  der  Miitheilong  Hechts,  dass  er 
Befehl  habe,  die  Verhandlangen  wegen  des  Anschiosses 

.  der  hessischen  Trnj)pcn  an  die  des  Königs  von  Preussen 
fallen  zu  lassen,  klar  geworden  war,  dass  ein  Um- 
schwung sich  vorbereite*),  £r  befiehlt  deshalb  Donop, 
Richelieu  gegenüber  mit  der  grössten  ZnrQckbaltang 
aufzutreten,  zumal  die  Bemerkungen,  die  Bernis  auf  den 
von  Pachelbel  eigenmächtiger  Weise  eingereichten  Vor* 
schlag  gemacht  habe,  and  wonach  Frankreich  weder 
den  hessischen  Staatenbesitz  and  die  Rechte  des  fürst- 
lichen Hauses  noch  auch  die  erbprinzliche  Religio ns- 
verschreibang  gewährleisten  and  ebensowenig  für  firlass 
der  Rdmermonate  und  Stellang  des  Contingenis  enm 
Reiciisheere  sich  verwenden  wolle,  es  klar  gelegt  hätten, 
mit  welcher  Vorsicht  man  einer  solchen  Regierang 
gegenüber  verfahren  müsse.  Von  dem  in  Vorschlag 
gebrachten  Subsidienveitiage  will  er  um  bo  weniger 
etwas  wissen,  als  keine  bestimmten  Anträge  gemacht 
seien;  und  bezüglich  des  Versprechens  Richelieas,  die 
Hessen  anentwaffnet  heimhehren  za  lassen,  verlangt  er 
bei  der  ^Vicbtigkelt  der  Sache  erst  Bedenkzeit**). 

Die  Klage  Richelieas  über  die  Verlegung  der 
hessischen  Truppen  beantwortete  Landgraf  Wilhelm 
gleichzeitig  mit  dem  Hinweis  darauf,  dass  es  nicht  seine, 
sondern  des  Oberstcommandircnden  Sache  sei,  derartige 
Massregeln  za  treffen,  and  dass  er  fikr  die  in  Rede 
stehende  nicht  verantwortlich  sei.  Indessen  bedaneie 
er  bei  der  Gelegenheit  doppelt,  dass  die  vom  Könige  von 
Frankreich  geforderte  Entwaffnung  der  Rückkehr  der 


*)  8tand.  LandcfcbiMiothck,  a.  a.  0. 

*)  ReBoiipt  an  Donop  vom  4.  l^ovember. 
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Trappen  ein  so  uuerwartetes  Hioderniss  in  den  Weg 
gelegt  habe. 

Richelien  verbiss  seinen  Aerger  über  die  Zarfick- 

iinltimg,  welche  man  iiessischerseits  an  den  Tag  legte. 

versicherte  Lynar,  welcher  an  Stelle  des  kranken 
Donop  dem  Harachali  das  Schreiben  des  Landgrafen 
fibergab,  dass  er  die  Bedenken  desselben  würdige,  dass 
er  bei  seinem  Hofe  einen  guten  üebrauch  davon  macheu 
ond  alles  thnn  werde,  nm  den  Gang  der  Verhandlangen 
sa  erleichtem.  Gegen  den  erkrankten  Donop  war  er 
voller  Rücksichten.  Täglich  besuchte  er  ihn,  um  sich 
Dach  seinem  Befinden  zu  erkundigen,  ohne  gleichwohl 
von  Geschäften  za  reden,  ond  an  den  Landgrafen  selbst 
richtete  er  nnterm  9.  November  ein  höchst  schmeichel- 
haftes Antwortschreiben,  worin  er,  anknüpfend  an  das 
von  demselben  ausgesprochene  Bedauern  über  die  For- 
derangen des  Königs,  anfs  neue  anf  sein  Ehrenwort  ver- 
sicherte, dass  die  Entwaffnung,  nachdem  er  gesellen, 
dass  sie  das  einzige  Bedenken  bilde,  welches  den  Land- 
grafen vom  Vollzöge  der  Convention  abgehalten  habSi 
sieht  stattfinden  werde.  Er  hoffe,  dass  damit  das  ein- 
zige Hinderniss,  das  ihrer  Rückkehr  im  Wege  gestanden 
habe,  beseitigt,  und  dass  damit  der  Boden  für  eine  noch 
innigere  Verbindung  des  Landgrafen  mit  seinem  HerrUi 
dem  Könige,  geebnet  sei.  Denn  dies  habe  ihm  doch 
der  Wunsch  Sr.  Durchlaucht  zu  sein  geschienen,  und 
da  die  Seelengrösse  eines  so  erhabenen  Fürsten  sich 
siemals  verleugnen  könne,  so  erblicke  er  mit  Genug- 
tbüurig  die  Anfänge  einer  so  vortheilhaften  Vorbiiidung  *). 

Welcher  Umschwung  in  wenig  Tagen!  Und  wo- 
her anf  einmal  die  wunderbare  Sinnesändernng  des 
Marschalls,  während  man  eben  noch  in  Versailles  Pa- 
cbelbei  gegenüber  eine  so  drohende  und  hochiahrende 
Sprache  geführt  hatte?  —  Die  Erkl&rang  ist  einfach: 

*)  Correspondeuz  mit  Donop  a.  a.  0. 
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am  5.  November  hatte  König  Friedricli  seinen  glän- 
zenden bieg  bei  Rosäbach  über  Soubise  und  die  Reich«- 
arm^e  erfochten.  Wenn  der  Steger  jetzt  dem  geschlagenen 
Heere  folgte,  so  war  die  Lage  der  Franzosen  in  Han- 
nover, von  zwei  Seiten  bedroht,  höchst  gefahrvoll  und 
der  Bückzng  über  den  Rhein  anvermeidlich. 

Der  Eindruck  der  Niederlage  im  Hauptquartier  za 
Braunschweig  war  somit  aiiserordentlicli,  ebenso  wie  der 
Unwille  über  den  unfähigen  Heerführer.  Es  galt  jetxt 
unter  allen  Umständen  sich  die  alliirte  Arm^  ¥om 
Halse  zu  schaffen. 

Darum  liess  der  Marschall  am  selben  Tage,  wo  er 
an  den  Landgrafen  schrieb,  an  Zastrow,  indem  er  ihm 
Mittheilnng  von  dem  Inhalte  des  Schreibens  machte, 
die  kategorische  Forderung  ergehen,  Tiuiimchr  den  Uuck- 
marsch  der  verbündeten  Truppenkörper  eiidgiltig  anzu- 
ordnen *).  . 

Er  forderte  zugleich  Lynar  auf,  jetzt  die  von  ihm 

übernommene  Bürgschaft  des  Vertrags  zur  Geltung  za 
bringen  und  erkundigte  sich  eingehend,  wie  es  eigentlich 
mit  der  Antwort  des  Ministeriums  in  Stade  auf  die  vom 
Grafen  schon  früher  geforderte  Erklärung,  ob  man  die 
Convention  von  Seven  halten  wolle  oder  nicht,  bestellt 
sei  ?  Die  Schwierigkeiten  aber,  auf  die  er  bei  Schritt 
und  Tritt  stiess,  waren  zum  Verzweifeln.  Von  einer 
Garantie  wollte  der  (l.iiiische  Diplomat  nichts  wissen, 
höchstens  wollte  er  Zeuge  und  Bewahrer  des  beider- 
seitig gegebenen  Wortes  sein.  Und  das  Antwort- 
sohreiben der  Geheimen  Räthe  zu  Stade,  welches  der 
Graf  jetzt,  nachdem  er  es  auf  Wunsch  der  Schreiber 
erst  einige  Tage  in  der  Tasche  behalten  hatte,  hervor* 
zog,  hätte  nicht  von  jenen  herrühren  müssen,  wenn 
darin  etwas  anderes  gestanden  hätte,  als  dass  sie  keine 
Instructionen  beeässen  und  dass  sie  zu  Einholung  dei- 

*)  Abgedruckt  bei  r.  HaaseU,  Beil.  32,  8.  526. 


Digitized  by  Google 


191 


selben  zuvor  einen  Courier  nach  London  abfertigen 
mfiBsten 

Jetzt  brach  der  Unwille  Richelieas  los.    Er  wisse 

wohl,  rief  er  ans,  und  hatte  damit  vollkommen  Recht, 
da$8  die  Minister  die  Vollmachten  besässen,  uoi  dem 
Inhalte  des  Vertrages  gemäss  zn  handeln,  aber  er  wisse 
auch,  das«  sie  nur  ihn  hinzuhalten  und  die  Folgen  der 
Kiederlage  des  Prinzen  von  v^oubise  abzuwarten  suchten, 
um  danach  ihre  fintschliessongen  za  fassen.  Wenn  die 
Antwort  des  Generals  Zastrow  ihn  nicht  befriedige,  so 
werde  er  sofort  die  Feind8eligkeit<m  wioder  aufnehmen 
and  für  die  Treulosigkeit,  mit  der  man  gegen  ihn  ver* 
fahre,  forchtbare  Rache  nehmen.  Er  halte  sich  für 
berechtigt,  alles  mit  Feuer  nnd  Schwert  za  verwüsten ; 
mit  der  Zerstörung  der  Häuser  der  Minister  werde  er 
anfangen,  in  einer  Weise,  dass  kein  Stein  auf  dem 
andern  bleibe;  dann  wOrden  die  des  Königs  an  die  Reihe 
kommen.  Dieselbe  IJehandliing  aber  habe  Hessen  zu 
erwarten,  wenn  der  Landgrai  nicht  unverzüglich  seine 
Trappen  von  der  vereinigten  Arm^e  znrückziehe. 

Lynar,  entsetzt  über  diese  Drohnngen,  bat,  dass 
man  sie  ihm  scluiftiich  gebe,  damit  er  sie  an  die  be- 
freundeten Höfe  berichten  könne.  Fügen  Sie  hinzu, 
sagte  der  Marschall,  dass  ich  am  so  weniger  Nachsicht 
haben  werde,  als  man  sie  nur  für  eine  Folge  der 
Schlappe  des  Prinzen  Soubise  ansehen  würde.  Am 
wenigsten  aber  verlasse  man  sich  auf  den  König  von 
Pieossen,  der  voraussichtlich  ein  Abkommen  mit  ans 
treffen  wird  und  inzwischen  alle  möglichen  Rücksichten 
beobachtet.^ 


*)  Bcricbto  Donops  vom  %  10«  und  11.  November.  Da  am 

8B.  Octobcr  Münchhausen  von  I^ondon  in  Stade  angekommen 

wai'.  so  ho«asHPn  sie  doch  die  nüthisrcn  histructionon.  Pio  obigo 
Dar<;t(-lhM  L  •  nl  die  bei  Huachb*!rtj'\\'uUkc  S.  371  und  r.  Hansell, 
S.  4G8.  \voscüilich  ergänzen. 
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In  der  That  Hess  die  Bestätigung  der  Wabrlnit 

jener  Drohnngen  nicht  auf  sich  warten.  Während  der 
Marschall  schon  zweimal,  trota  Luc^'s  entschiedenem 
Proteste,  auf  Donops  Bitten  die  Zahlung  der  ersten 
Contributionbiate  hinausgeschoben  hatte,  erklärte  er  jetzt 
aufs  bestimmteste,  dasä  eine  weitere  b  riöt  nicht  gewährt 
werden  könne.  Dementsprechend  berichteten  bald  darauf 
die  Geheimen  Rätbo  von  Kassel,  dass  sowohl  der  dortige 
Conimamlant,  Herzog  von  Ayen,  wie  der  Commissaire- 
Ordonnateur  Foulou  ihnen  die  mihtürische  Execution 
angekündigt  hätten,  falls  das  Geld  nicht  pfinkilich  be- 
zahlt werde.  Anch  seien  fOr  den  Fall,  dass  Landgraf 
Wilhelm  den  Vertrag  von  Kloster-Seven  nicht  eriiilleQ 
werde,  die  Befehle  bereits  ertheilt,  die  Minister  und  die 
vornehmsten  Mitglieder  der  Verwaltung  und  der  Bürget* 
Schaft  iestzanLhmcu,  das  Residenzschloss  in  die  Luft 
zu  sprengen,  die  hessischen  Lande  mit  Feuer  aod 
Schwert  zu  verwüsten  und  sie  so  von  Grund  aos  za 
zerstören,  dass  sie  sich  in  hundert  Jahren  nicht  erholen 
sollten. 

»So  sprachen  die  Söhne  der  Helden  aus  der  Ehein- 
pfalz.    Ihr  JEiauptingrimm  aber  richtete  sieb  gegen 

Hardenberg,  in  welchem  sie  den  Mann  erkannten,  der 
alle  ihre  Auschläge  zunichte  machte.  Nach  einem  ver- 
geblichen Versuche,  ihn  nach  Kassel  zu  locken  und  hier 
gefangen  zu  nehmen,  wozu  Waitz  ahnungslos  die  Hand 
geboten  hatte,  suchten  sie  ihn  auf  andere  Weise  ihren 
liass  fühlen  zu  lassen,  nur  wählten  sie  dazu  einen 
wenig  ehrenvollen,  der  angeblichen  französischen  Bitter* 
licheit  schlecht  entsprechenden  Weg.  Foulon  ersdiien 
am  13.  November  bei  der  in  Kassel  zurückgebliebeiun 
Frau  von  Hardenberg  und  eröffnete  ihr,  dass  man  sich, 
da  man  ihres  Mannes  nicht  habhaft  werden  könne,  an 
sie  und  seine  Besitzungen  halten  werde;  dass  er  eigent- 
lich Befehl  habe,  sich  ihrer  Person  zu  versichern,  und 
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dass  er  nur  mit  Rücksicht  auf  ihren  kränklichon  Zu- 
stand Rieh  damit  begnüge,  ihr  eine  starke  Wache  auf 
ihre  Kosten  ins  Hans  zu  \v^>  n  *\ 

Auf  Landgraf  Wiliielm  aber  machten  weder  die 
Lockungen  noch  die  Drohungen  der  französischen  Ge- 
walthaber £indnick.  Das  Anerbieten  des  Marschalls  von 
Richelieu,  diu  hessisc  lien  Truppen  nicht  der  sclinialilichen 
Entwaffnung  unterwerfen  zu  wollen,  musste  ihn  um  so 
mehr  befremden,  als  Pachelbel  noch  onter  dem  3«  No- 
vember berichtet  hatte,  dass  die  franzdsische  Regierung 
unter  keinen  Umständen  von  der  Kntwaiinung  absehen 
werde  *^).  in  demselben  Sinne  äusserte  sich  auch  Belle- 
iaie  in  einem  gleichzeitigen  Schreiben  an  Donop  **%  und 
es  war  sonach  schwer,  wenn  nicht  unmöglich,  den  Vor- 
schlag des  Marschalls  mit  diesen  unzweideutigen  Nach- 
richten in  £inklang  zu  bringen. 

Weiter  kam  noch  in  fietracht,  dass  Richelieu  eine 
positive  Kikliirung  vuiii  Landgrafen  verlangte,  gleich- 
wohl aber  die  wesentliche  Frage  wegen  der  Unter- 
bringung der  Truppen  im  Lande,  eine  Frage,  die  der 
Convention  zufolge  vor  dem  Antritt  des  Rückmarsches 
erledigt  sein  sollte,  mit  Stillschweigen  ubei^ing. 


Ein  Ueinstaatlichor  Hiaister  etc.  8.  170  ft,  wo  dio  für 
die  Zostinde  in  Kassel  sehr  interossanteo  Briefe  dor  Frau  v.  H. 
u  ihren  Gemahl  abgcdruclct  sind.  Dio  dorn  X^do  aaforlegton 
lieferuiigon  uud  Contributioncn  s.  daselbst  8.  182  f. 

•*)  IVliolbel  an  Donop  (d.  3.  Novombcr) :  „On  no  vout  ricn 

savoir  ici  du  ooun  ier  que  M.  lu  Maiv -hal  do  Richeheu  doit  avoir 
onvoyO  ici  on  fa\  ui  do  M.  lo  liAnd^ravo.  ot  jo  orois  memo  quo 
m  repivaentatif IIS  ne  feront  psis  hwn  du  rimprossion  sur  lo 
niinistiTo.  On  vout  dos  n-alit«'*«,  ot  i!  faut  quo  jo  Ic  n'iR'tc  ioi.  on 
''xigo  quo  V.  A.  S.  fasse  rovonii  so»  tioup(»s,  qu  '»llos  soiout 
dvsarm«''OS  ot  dispers  res  ilans  «^os  |)nys,  ot  qu  Kilo  so  ro- 
i»<u<'  a  ia  tiiscretion  du  Koil-  Aiaib.  Staatsaicliiv ;  Briefwechsel 
mit  rarhclbol. 
^^•j  Ebenda. 

K.  F.  Bd.  Xlll.  13 
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Sodann  rausste  sicli  Wilhelui  Vlll.  hagen,  ob  deuu 
nicht,  wenn  ein  feierlicher  Vertrag  wie  der  von  Kioster- 
Seven  Aoslegiingen  unterworfen  sein  könne,  welche  dem 
Sinn  und  Geiet  desselben  stracks  zuwider  liefen,  das  Wort 
eines  Marschalls  nicht  minder  solchen  Deutungen  aus- 
gesetzt sei?  Oder  bestanden  etwa  die  Gründe,  welche 
den  Gedanken  der  Entwaifnnng  anfkommen  liesses, 
nicht  noch  fort?  Wer  schützte  den  Landgrafen  davor, 
dass  die  „Raison  de  guerre  ^  nicht  doch  spätere  £in- 
schränkangen  gebot!  Endlich  and  zoletzt  aber  batta 
Bicbeltea  anch  gar  keine  Vollmachten  vorgezeigt*). 

So  beantwortete  er  denn  den  Brief  des  Marschalls 
vom  9.  November  dabin,  dass  er  soit  der  Erklärang 
Englands,  die  Convention  von  Kloeter-Seven  habe  für 
die  im  englischen  Solde,  stehenden  Truppen  keine  Gel- 
tung, nicht  anders  als  in  Uebereiostimmung  mit  dieser 
Macht  einen  Entscblnss  fassen  werde»  nnd  dass  ihm 
nichts  Qbrig  bleibe,  als  das  Unglück,  welches  absb- 
wenden  nicht  in  seiner  Macht  stehci  über  sich  ergehen 
zu  lassen  **). 

Zastrow  aber  erkl&rte  auf  die  Zaschrift  Richeiieiis, 
welche  ihn  der  Verletzung  der  Convention  anklagte, 
dass  davon  seinerseits  keine  Kede  sein  könne,  nachdem 
die  französischen  Trappen  selbst  die  Bestimmangen 
wiederholt  ofFenkandig  verletzt  hätten***). 

Nunmehr  nach  Empfang  dieser  Erklärung  j  i  durfte 
der  Marschall  nicht  länger  zögern,  seinen  Drohungen 
Nachdrack  za  verleihen. 


*}  Diese  ErwSgangeii  gab  Hardeobetg  am  27.  Xovembor 
durch  Pachelbei  dem  Ministeriom  in  Versailles  kund  und  machte 
auch  die  befreundeten  Höfe  damit  bekannt. 

Gorrespondeoz  mit  Donop,  a.  a.  0.  Husehiery*  Wuüke  S.372  ff. 
***)  tr.  EuhU  S.  469.  Bwdkberg'  WuHke  8.  371. 
t)  Er  erhielt  sie  am  17*.  November. 
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Am  18.  November  eröffnete  er  die  Feintlseligkeiten, 
indem  er  den  General  Villomeure  auf  Lüuöburg  vorschob. 
Er  selbst  verlegte  am  20.  November  das  Hauptquartier 
Ton  Brannschweig,  —  wo  es  die  letzte  Zeit  gewesen 
war,  —  nach  Uelzen.  Vor  seiner  Abreise  stattete  er 
Donop  noch  einen  letzten  Besuch  ab,  am  ihm  Lebe- 
wohl zn  sagen,  und  wiederholte  jetzt  noch  einmal  alle 
die  Drohungen,  die  er  bei  früherer  Gelegenheit  aus- 
gestossen  hatte.  Was  auch  der  hessische  Minister  sagte, 
ond  Donop  nahm  kein  Blatt  vor  den  Mand,  um  ihm 
das  Unmenschliche  einer  solchen  Handlnngsweise,  wie 
er  sie  androhte,  vorzuhalten,  —  der  Marschall  wollte 
von  keiner  Milde  wissen.  Und  doch  hatte  er  damals  den 
letzten  Bescheid  Wilhelms  VlII.  noch  nicht  in  Händen. 

Der  französische  Resident  Champeaux  in  Hamburg, 
darch  dessen  Hände  die  Correspondenz  ging,  hatte  sich 
geweigert,  das  Antwortschreiben  entgegenzunehmen  mit 
dem  Begründen,  dass  der  Landgraf  fänf  Tage  damit 
gezögert  habe.  So  überschickte  es  Hardenberg  Do- 
nop, und  dieser  wiederum  an  Lynar,  es  ihm  anheim- 
stellend, welchen  Gebrauch  er  davon  machen  wolle. 

Lynar,  der  wie  eine  Henne  ihrem  Rächlein  der 
entschwindenden  Convention  nachflatterte,  war  Richelieu 
nach  Uelzen  gefolgt,  nachdem  er  die  Geheimen  Rätha 
Münchhausen  und  von  dem  Bussche,  von  denen  er  zn 
einer  Zusammenkunft  nach  Hannover  beschieden  worden 
war,  hier  vergebens  erwartet  hatte.  Sie  waren  nicht 
erschienen,  hatten  vielmehr  ihre  Frauen  nach  Stade 
kommen  lassen,  da  sie  dem  Wetter  nicht  trauten  und 
da  man  in  Hannover  in  allgemeiner  Bestürzung  des 
Farciit  barsten  gewärtig  war. 

Indessen  es  wurde  auch  diesmal  nicht  alles  so 

heiss  gegessen,  als  es  gekocht  war.    Die  mit  .so  grossem 

Getön  begonnene  Acrion  gerieth  schon  ins  Stocken, 

als  der  Marschall  am  23.  November  Lüneburg  erreichte. 

13* 
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l)as  einzige  Ergebniss  seines  Feldzuges  war  das,  dabs 
auch  der  Gegner  aufs  neoe  seine  Streitkräfte  sammelte. 

König  Friedrich  hatte  auf  die  Bitte  Georgs  IL 
den  HerzoGr  Feidiiiand  von  Biaunschweig  zum  Über- 
befehlshaber des  verbündeten  Heeres  ernannt,  und  am 
16.  November  war  derselbe  in  Magdeburg  eingetroffen, 
um  sich  von  da  in  kürzester  Frist  nach  Stade  zu  be- 
geben. Das  hannoversche  Ministerium  fragte  demnach 
bei  den  Befehlshabern  der  Hessen  und  Braunschweiger, 
den  Generalen  Wutginan  und  Imhoff,  an,  ob  sie  gewillt 
seien,  sich  dem  liefelile  des  neuernannten  Feldherrn  zu 
unteistelieQ.  Wutginaa  erklärte  umgehend,  dass  die 
Hessen  dem  Herzog  Treue  und  Gehorsam  leisten  würden; 
die  Antwort  Imhoffs  aber  Hess  auf  sich  warten. 

Die  erste  That  in  dem  neu  beginiiendeii  Waffen- 
gange war  die  Enniahme  des  wichtigen  Bremervörde 
durch  die  Hessen.  Sodann,  da  die  Braunschweiger  An- 
stalten trafen,  ihre  bisherigen  Siellnngen  zu  verlassen 
und  zu  den  Franzosen  überzugehen,  wurden  sie  mit 
Gewalt  von  den  bisherigen  Verbündeten  festgehalten 
(den  22.  November).  Endlich  am  23.  November  traf 
Herzog  Ferdinand  unter  allgemeinem  Jubol  in  Stade  ein 
und  übernahm  das  Commando  Uber  das  von  einem 
neuen  Geiste  belebte  Heer^). 

Am  selben  Tage  machte  auch  Richelieu  einen 
letzten  Versuch,  den  J.aiidgrafen  für  Frankreich  zu  ge- 
winnen. Kr  hatte  inzwischen  neue  lubtructionen  zur 
Anknüpfung  von  Unterhandlungen  erhalten.  Denn  in 
Versailles  war  auf  die  Kunde  von  der  schmählichen 
Niederlage  des  Prinzen  Soubise  der  Wind  ebenfalls 
plötzlich  umgeschlagen;  man  suchte  zu  retten,  was  noch 
zu  retten  war,  und  von  einer  rQckhaltlosen  [Interwerfang 
unter  den  Willen  des  Königs  war  keine  liede  mehr. 

♦)  r.  IlaifseU  S.  473  ff. 
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Pacbelbel  mussie  den  Boden  vorbereiten  ;  er  tbat 
dies  in  der  Weise,  dass  er  das  Schicksal  der  mit  dem 
Landgrafen  in  gleicher  Lage  befindlichen  Reichsfürsten 

in  möglichst  düsteren  Farben  aubmalte. 

„In  Gotha,  schreibt  er*),  ist  die  Noth  sehr  gross. 
Der  Herzog  hat  kein  Geld,  das  Noth  wendigste  za  be- 
sablen.  Er  erbietet  sicli,  seine  Truppen  zarOckzarnfen, 
sie  zu  entwaffnen  und  jede  Uebereinkunft,  die  gewünscht 
wird,  abzaschliessen,  und  trotzdem  hat  der  Baron  von 
Lichtenstein  **)  noch  nichts  erreichen  können. 
Ebenso  glanbe  ich  im  voraus  sagen  zn  können,  dass 
der  braunschweigisehe  Hof  keine  Subbidiea  erlangen 
wird.  Man  ist  hier  nicht  im  stände  grosse  Aasgaben 
zn  machen;  auch  hat  man  keine  Truppen  mehr 
nöthig.  Ich  beklage  sehr,  dass  der  Herr  Laiidgiaf  der 
letzte  ist,  welcher  sein  Abkommen  mit  Frankreich  trifft. 
Um  die  Kntwaffnang  zn  vermeiden,  wird  kein  anderer 
ADBweg  möglich  sein,  als  die  Truppen  in  den  Sold 
des  Königs  treten  zu  lassen,  und  zwar  ohne 
Zeitverlust!** 

Wenige  Tage  später  (den  10.  Nov.)  berichtet  er, 

dm  der  Herzog  von  Braunschweig,  um  jeden  Verdacht 
zu  entfernen,  gebeten  habe,  seine  Truppen  in  Sold  zu 
nehmen  and  dass  der  Herzog  von  Richelieu  Befehl  habe, 
demgemäss  za  unterhandeln.  Dann  fahrt  er  wörtlich 
fort:  „Wenn  E.  Ii.  denselben  Entschluss  zu  fassen 
gedenkt,  der  meiner  Ansicht  nach  der  beste  ist,  so 
wird  es  von  Ihnen  abhängen,  darüber  mit  dem  Herrn 
Kaischall  in  Unterhandlungen  zu  treten.  Der  Graf  von 
Wedell-Fryss  (der  danische  Gn.sandto)  ebenso  wie  ich, 
wir  haben  dem  Ministerium  erklärt,  dass  Kw.  Hoheit 
sich  auch  zu  diesem  Ausweg  entschliessen  würden,  um 
«0  bald  als  möglich  ans  jeder  Verlegenheit  heraus  zu 

*)  Ben  7.  Kovember,  Harb.  Staatsarchiv. 
**)  Der  BevoUmiicbtigte  Gothas  in  Paris. 
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kommen  und  dem  König  Ihre  aafriclitige  Ab- 
sicht zu  beweisen,  um  welchen  Preis  es  auch 
sei,  sich  mit  ihm  auszusöhnen.^ 

So  sprach  der  Vertreter  des  Landgrafen  za  einer 
Zeit,  als  jeder  klar  Sehende  erkennen  konnte,  dass  der 
letztere  nichts  weniger  beabsichtigte  als  einon  der- 
artigen Schritt.  Indessen  glaubt n  man  den  Boden  ge- 
nügend vorbereitet,  und  am  13.  November  gingen  die 
Instructionen  an  Richelieu  ab*). 

Als  das  wirksamste  Mittel,  den  König  von  Eng- 
land zu  verhindern,  dass  er  die  Convention  breche,  er- 
scheint Bernis  das,  dass  man  ihm  die  hessischen  und 
brannschweigischcn  Hilfsvölker  nebniti.  Auf  diese  Weise 
werde  zugleich  das  Hirngespinst  der  bedrohten  Reli- 
gion, das  die  Könige  von  £ngland  und  Prenssen  ge- 
brauchten, um  den  Protestanten  Sand  in  die  Augen  zn 
streuen,  am  wirksamsten  zerstört. 

Da  man  beim  Herzoge  von  Braunschweig  weniger 
Schwierigkeiten  und  aufrichtigeres  Entgegenkommen 
erwartete,  so  soll  ilicbolieu  mit  ihm  zuerst  den  SuböiJien- 
vertrag  zum  Abschlüsse  bringen;  indessen  wird  ihm 
hierin  freie  Hand  gelassen,  ebenso  wie  in  den  einzelnen 
Punkten  der  abznschliessenden  Verträge.  Dem  Land- 
grafen von  Hessen,  wiuler  ermüclitigt,  für  ein  Hilfscorps 
von  1200Ü  Mann  die  Summe  von  1200000  Thalern  zu 
bieten.  Ja,  was  man  noch  einen  Monat  früher  abgelehnt 
hatte,  man  ist  sogar  in  Versailles  bereit,  die  vom  Erb- 
prinzen von  Hessen  ausgestellte  Religionsverschreibung 
zu  gewährleisten.  Denn  dies  sei  der  Punkt,  heisst  es  in 
der  Instruction,  wo  der  Landgraf  am  wirksamsten  gefasst 
werden  könne:  und  der  Marschall  soll  wohl  bedacht 
sein,  den  Werth  einer  solchen  Bürgschaft  in  den  Augen 
desselben  genügend  herzorzuheben. 


♦)  ^tiifttf  Forst huiJgOQ  u.  s.  w.  I,  343  ff. 
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Die  Mitwirkung  D&nemarks  wird  bei  den  Vei^ 

handliingen  verbeten,  so  sehr  misstraute  man  in  Ver- 
sailles dieser  harmlosen  Macht.  Auch  wird  Eile  empfohlen, 
damit  die  Verträge  znin  Abschlaese  gebracht  eeieui  ehe 
der  König  von  England  Zeit  habe,  sich  Tom  Parlamente, 
—  dessen  Eröffnung  für  den  1.  December  in  Aussicht 
stand,  —  neue  Subsidien  gewähren  zu  lassen,  welche  die 
beiden  Reicheftrsten  nur  schwieriger  machen  würden. 

Hierauf  machte  Richelieu  den  bereite  erwfthnten 
letzten  Versuch,  mit  dem  Landgrafen  anzuknüpfen, 
lodese  Lynar  am  23«  November  nach  Stade  ging,  um 
mit  den  hannöverschen  Ministem  nochmals  zu  veilian- 
dein,  richtete  dvr  Älarschall  am  nämlichen  Tage  ein 
letztes  Schreiben  an  Landgraf  Wilhelm  Viii.  *).  Der 
weeeotliche  Inhalt  des  Schriftstückes  bestand  darin, 
dem  Landgrafen  klar  zu  machen,  dass  die  Convention 
?on  Kloster-Seven  nicht  ein  Staatsvertrag  sei,  welcher 
der  Katiiication  des  Staatsoberhauptes  bedürfe,  sondern 
eine  Capitulation,  abgeschlossen  von  dem  commandi- 
renden  General  unter  dem  Druck  der  militärischen  Noth- 
lage,  und  daher  auf  alle  Fälle  zu  rechte  bestehe.  Im  wei- 
iereo  klagte  Richelieu  über  die  Verletzung  des  Waffen- 
stUlstandes  durch  die  letzten  Ereignisse,  die  Wegnahme 
von  Bremervörde  und  die  gewaltsame  Zurückhaltuncj 
der  Braunschweiger,  und  gleichsam  beiläufig  nur  wurde 
erwähnt,  dass  der  Marschall  Vollmachten  erhalten  habe 
zum  Abschlüsse  eines  Subsidienvertrages. 

Es  war  also  nicht  das  Schreiben  an  sich,  welches 
wirken  sollte,  sondern  dessen  I  eberhringer. 

Richelieu  glaubte  die  üeberzeugung  gewonnen  zu 
haben,  dass  es  lediglich  die  rmgebung  Landgraf  Wil- 
helms VllL  sei,  welche  im  Interesse  Englands  bandle 
end  geflissentlich  dem  Fürsten  die  Verhältnisse  in  einem 

Corre&pondenz  mit  Donop  s.  s.  0. 
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falschen  Lichte  darstelle.  Das  Schreiben  des  Marschalls 
spricht  dies  unveihoiilen  aus;  „Sonach  können  all  die 
verhängnissvoUen  Folgen  des  Krieges  für  Ihre  Unter* 
thanen  nar  den  Rathschlägen  derer  beigemessen  werden, 
in  den  Augen  Kiner  Hoheit  den  wahren  Stand 
der  Dingo  haben  anders  erscheinen  lassen  * 

Dm  dem  Yorznbengen,  ward  jetzt  der  Resident 
Champeanx  in  Hamburg  beanftragt,  in  persönlicher 
Audienz  dem  Landgrafen  das  Sclireiben  des  MarsL-halJs 
zu  überreichen  und  ihm  bei  dieser  Gelegenheit  münd- 
lich seine  wahre  Lage,  die  Gefahren  anf  der  einen,  die 
Vortheile  anf  der  anderen  Seite,  vor  Augen  zn  stellen« 
Bereitwillig  wurde  ihm  die  Audienz  gewährt,  und  er 
erschöpfte  seine  ganze  Ueberrednngskanst,  um  Wil- 
helm Vm.  das  BQndniss  äeines  Hofes  so  lockend  als 
möglich  daizustellen. 

Nicht  minder  versuchte  er  bei  Hardenberg  sein 
Heil ;  indem  er  ihn  bat,  die  Antwort  anf  das  von  ihm 
Überreichte  Schreiben  möglichst  zu  beschleunigen,  nahm 
er  sogar  Veranlassung,  dem  Minister  die  Erkenntlichkeit 
seines  Hofes  in  Aussicht  zu  stellen,  wenn  er  seinen 
Einfluss  beim  Landgrafen  dahin  geltend  mache,  dass 
dieser  von  dem  Bündniss  mit  England  zurücktrete.  Allein 
alles  war  vergeblich. 

Die  Antwort,  welche  Wilhelm  Ylll.  ihm  ertheilen 
Hess,  war  klar  und  unzweideutig.  Er  erklärte:  Die 
Schuld  des  Bruches  der  Uebereinkaiiit  vuiu  8.  uiiJ  10. 
September  sei  nicht  auf  seiner,  sondern  auf  des  Mar- 
schalls und  seines  Hofes  Seite.  Zwei  Monate  lang  habe 
man  ihn  hingehalten  und  sich  der  Ausführung  der  Be- 
stimmungen widersetzt.  In  Zukuidl  würden  seine  Trup- 
pen (wie  sie  es  auch  früher  gethan),  solange  der  Vertrag 
mit  England  dauere,  ausschliesslich  den  Weisangen  der- 
jenigen Oberbefehlshaber  gehorchen,  denen  sie  von  der 
englischen  Uegierung  unterstellt  würden.   Ihm  komme 
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es  nicht  zu,  sich  lu  ihiü  Vtirwenduug  zu  miächeu,  ebeu- 
80  wie  FraDkreich  von  den  Hilfscorpa,  die  in  eeinem 
Dienste  standen,  Gehoream  fordern  und  sicher  ein  nn- 

günstiges  Urtheil  über  die  Fürsten  fallen  würde,  welche 
sich  ihxen  Verpflichtungen  entziehen  möchten,  um  sich 
der  Gegenpartei  anzoschiiessen 

Damit  waren  die  Veihandlungen  endgiltig  abge- 
tban.  Ebenso  erkannte  Lynar,  dass  seine  Holle  ausge- 
spielt sei.  Der  Empfang  Herzog  Ferdinands  von  Braun- 
schweig,  dem  er  in  Stade  als  anfreiwilliger  Zeuge  bei- 
wohnte**), gab  ihm  die  Gewissheit,  da^s  der  Anfang 
neuer  kriegerischer  Ereignisse^  die  zu  verhüten  er  so 
vielen  Scharfsinn  aufgeboten  hatte,  gekommen  sei*^). 
Der  Mnnd  der  Diplomaten  schwieg,  um  wiederum  die 
Geschütze  ihr  ernstes  Wort  reden  zu  lassen. 

Nun  verstummte  allmählich  auch  Pachelbel» 
nachdem  er  eine  äusserst  klägliche  Figur  abgegeben 
hatte  in  all  den  Verhaudlungbn  dor  letzten  Zeit. 

Denn  er  wurde  nicht  müde,  sein  altes  Lied  zu 
BiDgen,  auch  zu  einer  Zeit,  als  von  einer  bedingungs- 
losen Dnterwerfung  längst  keine  Rede  mehr  war. 
Richelieu  hatte  bereits  sein  Ehrenwort  gegeben,  dass 
die  Hessen  unentwaifnet  in  die  Heimath  zurückkehren 
sollten,  als  jener  noch  immer  das  einzige  Heil  in  der 
Ergebung  in  den  Wilion  Frankreiclis  erbliikte.  ,,Nichttj, 
schreibt  er,  wird  Eindruck  machen.  Man  wird  den 
Yetsicherungen  Sr.  Hoheit  solange  misstrauen,  als  er 
nicht  in  die  Entwaffnung  seiner  Truppen  willigt/  Be- 
sonders gefällt  er  sich,  wie  wir  oben  gesellen  haben, 
darin,  das  Schicksal  der  andern  Kcichsfürsten,  die  in 
gleicher  Lage  wie  der  Landgraf  sind,  möglichst  düster 
anszumalen. 

*)  OormpoDdeaz  mit  Donop.  Schreiben  L.  AVilholms  VIII. 
Tom  28.  November. 

**)  f.  EasseU  S.  479. 
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Sein  Eifer,  eine  Truppenconvention  zwischen  dem 
Landgrafen  und  Frankreich  zustande  zu  hringen,  lässt 
—  wie  schon  oben  angedentet  warde  —  geradem  den 
Verdacht  rege  werden,  dass  ihm  für  das  Zustande- 
kommen einer  sokiien  von  den  französischen  Ministern 
eine  erhebliche  Belohnnog  SDgesichert  worden  sei.  War 
er  doch  selbst  soweit  gegangen,  ohne  Vorwissen  der 
hessischen  Regierang  eigenmarhtig  jene  Punkte  zu  ent- 
werfen und  vorzulegen,  die  er  für  die  Grundlage  eines 
Sabsidienvertrages  geeignet  erachtete,  weshalb  er  sich 
von  Hardenberg  eine  derbe  Zurechtweisung  gefallen 
lassen  musste*). 

Auf  die  Kunde,  dass  die  Truppenbewegangen  in 
Hannover  aufs  neue  begonnen  hätten,  wurde  er  sehr 
Uiuuiiig**),  zunial  der  Minister  Bernib  ilin  versicherte, 
dass  die  Hessen  und  die  Hannoveraner  sich  vereinigt, 
Wagen  ond  Lebensmittel  gesammelt  and  die  ihnen  an- 
gewiesenen Grenzen  verlassen  hätten. 

Er  zählt  jetzt  auf  das  vorher  so  gering  geachtele 
Dänemark,  das,  um  es  mit  Frankreich  nicht  m  ver» 
derben,  einen  solchen  Vertragsbrach  nicht  mhig  hin- 
gehen hissen  werde. 

Am  22.  November  eröffnete  ihm  Hardenberg,  nach- 
dem er  nochmals  erwiesen,  dass  es  nicht  in  der  Biacht 
des  Landgrafen  gelegen  habe,  auf  die  Vorschläge  Frank* 
reichs  einzugehen  und  die  Gunst  Sr.  Allerchristlichsten 
Majestät  sich  wieder  zu  gewinnen,  dass  man  entschlossen 
sei,  aHe  Unbilden,  mit  denen  man  drohe,  in  Gednld 
über  sich  ergeben  zu  lassen. 

♦)  Er  eiit,-,i.liuliiigtü  sich  damit,  dass  dt-r  bcbvrcdischo  Ge- 
saudto  Baroii  S<  hcffeis  ihm  den  dring-  inl i  n  Kath  ertheilt  habe, 
dcD  Vorschlag  au  Berais  abzugeben,  da  em  längerer  Vorzug  den 
Interessen  des  Landgrafen  nur  Bchädlioh  seio  könnte.  Pachelbel 
an  Hardenberg,  den  17.  November. 

**)  Beiickt  Paohelbel's  vom  20.  Nov.  Marb.  Staatsaichiv. 


Digitized  by  Google 


203 

Dies  biess  mit  andern  Worten,  dass  die  Verhand- 
langen abgebrochen  seien.  Ond  diese  Gewissheit  stimmte 

Paciielbel  sehr  traurig.  Nachdem  er  in  seinem  letzten 
Schreiben'^)  noch  einmal  alle  die  Wohlthaten  aufgezählt, 
mit  denen  Frankreich  den  Landgrafen  zn  fiberhänfen 
gedacht,  nnd  daran  erinnert  hatte,  in  welch  anderer  Lage 
derselbe  sich  befinden  würde,  hätte  er  sich  nicht  hart- 
Däcktg  besserer  Einsiebt  verschlossen,  sagt  er  das 
dOsterste  Schicksal  voraus:  denn  der  König  von  Preussen 
müsse  unterliegen,  er  habe  zu  viele  Feinde.  Auch  mache 
man  sich  in  Paris  keine  borge  um  die  neue  Kriegsuuter- 
nehmnng  der  Hannoveraner.-  ^Kann  man,  sagt  man 
hier,  so  nnaiemlioh  die  heiligsten  VerMge  verletzen, 
und  nocli  dazu  einen  Vertrag,  der  mehr  zu  ihrem,  als 
zn  des  französischen  Heeres  Vortheil  war?  Denn  dieses, 
hätte  es  seinen  Sieg  bei  Hastenbeck  verfolgt,  Mfflrde 
jene  Truppen  vernichtet  haben.  Wir  sind  darüber  mit 
Becht  gereizt  (piques),  aber  wir  thäten  Unrecht,  wenn 
wir  deshalb  in  Sorgen  wären.  Diese  Feinde  sind  zu 
bedeatnngslos;  Qberdies  bat  man  seine  Vorkehmngen 
getroffen  und  ist  seit  dem  letzten  Kriege  gewöhnt,  sie 
m  schlagen.** 

So  machte  sich  Pachelbel  Luft  Dem  dänischen 
Gesandten,  berichtete  er  noch,  sei  die  Erklärung  za- 
gegangen, dass  alle  Vorstellungen  fremder  Höfe  zu 
gonsten  der  betreffenden  Färbten  vergeblich  sein  würden, 
solange  diese  sich  nicht  zur  Unterzeichnung  der  Con- 
ventionen  bereit  erklürten. 

Tags  darauf,  am  3.  Deceniber,  richtete  Pachelbel 
einen  Brief  an  Bernis'^).  £r  übergibt  ihm  dabei  die 
Zuschrift  Hardenbergs  vom  22.  November  und  spricht 
sein  tiefstes  Bedauern  daiüber  aus,  dass  es  ihm  nicht 

«)  Vom  2.  December  1757. 

**)  Archives  des  Affaiies  itrangeres  in  Parisi  Hesse-Cassel, 
Sappl.  2. 
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gelungen  bei,  den  Landgrafen  zu  veranlassen,  sich  den 
Wünschen  des  Königs  zu  fügen.  Dies  sei  sein  ganzer 
Ehrgeis  gewesen!  Es  thae  ihm  leid,  den  Genannten 
in  einer  Art  Starrsinn  befangen  zn  sehen,  den  sein 
überlegener  Geist  hätte  bändigen  müssen.  „Aber  dieser 
Geist,  schiiesst  er,  wird  schwach  und  lässt  sich  übel 
leiten.'^ 

Wenn  Paclielbel  in  eben  diesem  Schreiben  be- 
hauptet, dass  er  sofort  nach  Empfang  des  Hescripts 
vom  22.  November  Hardenberg  erklärt  habe,  er  könne 
sich  fortan  mit  keinem,  ihm  etwa  von  Seiten  des 
Landgrafen  zugehenden  Auftrage  befassen,  so  muss  ich 
bekennen,  dass  davon  nichts  in  seinen  Berichten  zn 
lesen  steht. 

Die  ihm  auf  Befehl  W'ilhehiis  Vlll.  für  seine  sehr 
zweifelhaften  Verdienste  gezahlten  1000  Franken  nahm 
er  dankbar  an.  Auch  Hardenberg  hatte  bei  der  ge- 
pflogenen Unterhandlung  noch  den' Vortheil,  dass  ihm 
Pachelbol  labak  und  Perrücken  aus  Paris  besorgte:  eine 
so  gute  Gelegenheit  mochte  er  offenbar  nicht  vorüber- 
gehen lassen. 


IV.  ScMu&s. 

Herzog  Ferdinand  von  ßraonschweig  ist 

der  Mann,  der  bald  durch  ruhmvolle  Kriegsthaten  die 
Hecken  von  Hastenbeck  und  Kloster-Seven  austilgte. 
Er  kündigte  am  28.  November  didm  Herzog  von  Richelieu 
den  Waffenstillstand  und  begann  am  30.  die  kriegerischen 
Operationen.  Im  kommenden  Frühjahr  befreite  er  auch 
Hessen  von  seinen  Drängern  und  ermöglichte  es  Wil- 
helm VUL  in  seine  Lande  zurückzukehren. 

Auf  dieser  Bahn  des  Sieges  werden  wir  ihm  aber 
nicht  folgen.  Unsere  Aufgabe  ist  mit  dem  Bruch  der 
Convention  von  Kloster-Seven  und  der  Wiederaufnahme 
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der  Feindseligkeiten  erschöpft,  wenn  auch  die  Ver- 
bandlungen mit  England,  znmal  wegen  der  dem  Land* 

grafeil  zu  leistenden  Krie<rs*  ntsc'ljädignng,  na^h  kuige 
nicht,  nicht  einmal  mit  dem  Frieüensscblusse  auihdrten. 

Vielleicht  werden  wir  hierüber  bei  späterer  Ge- 
legenheit berichten. 

Es  erübrigt  noch,  dass  ich  zum  Schlnsse  Herrn 
Archimth  Dr.  Könneeke  in  Harburg  für  die  grosse 
Bereitwilligkeit,  mit  der  er  mir  jederzeit  und  in  aus- 
giebigster Weise  die  Akten  des  Marburger  Staatsarchivs 
sor  Verfügung  gestellt  hat,  meinen  wärmsten  und  anf- 
richtigbten  Dank  ausspreche! 

— — H3E)J  

Beilagen. 


L  Vertrag  zwischen  dem  König  von  England  und 
dem  Landgrafen  von  Hesseu-KasaeL 

(Aus  dem  Englischen  übersetzt.) 

Knnd  nnd  zn  wissen  allen,  die  es  angeht,  dass 

S.  M.  der  Kuiiig  von  Gro.-DS-DiitunnieTi  und  S.  I).  der 
handgraf  von  Hessen -Kassel,  in  Lüinneiung  der  engen 
Bande,  welche  die  Interessen  ihrer  beiderseitigen  Hänser 
Terknfipfen,  und  in  Erwägung,  dass  es  in  der  gegen* 
wartigen  Lage  im  weciii>ei:5eiugen  Vortheil  Gross- 
t^nttanniens  wie  der  hessischen  Lande  liegt,  wenn 
iiarch  einen  nenen  Defensivvertrag  die  zwischen  ihnen 
^tehendu  Verbindung  gedtiirkt  wird;  so  liaben  S. 
britannische  Majestät  und  S.  D.  der  Landgraf  es  für 
angemessen  gehalten  zu  dem  Ende  ihre  beiderseitigen 
Minister  anzoweisen,  nämlich  S.  H.  den  Grafen  Robert 
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twi  Holdeiiiessey  cinon  seiner  Erston  Staatssecretäre, 
und  S.  D.  der  Landgrat  seinen  Generalmajor,  den 
General  der  Artillerie  nnd  Goavernear  der  ReeidenzsUdt 
Kassel,  Comthur  des  Deutschen  Ordens,  den  Herrn 
Dietnch  Diede  zum  Fürsfensiein,  und  den  Herrn  Jusfits 
Heinrich  AU,  seinen  Geheimen  Legationsrath  und  be- 
vollmächtigten Minister,  in  Besprechung  darfiber  «a 
treten,  welche  nach  Voizoigung  iiirer  YolhiKichten  die 
folgenden  Punkte  und  Artikel  vereinbart  haben. 

Art.  I.  Es  soll  zwischen  S.  M,  dem  Könige  too 
Grossbriiannien  nhd  S.  D.  dem  Landgrafen  von  Hessen- 
Kassel,  ihren  Nachfolgern  und  Erben,  eine  enge  Freund- 
schaft und  eine  aufrichtige,  feste  und  dauerhafte  Ver- 
bindung bestehen ;  dergestalt  dass  der  eine  die  Interessen 
des  andern  als  seine  eigenen  ansehen  und  deren  Förderang 
sich  aufrichtig  angelegen  sein  lassen  und  wechselseitig 
allen  Nachtheil  und  Schaden  abhalten  soll 

n.  Zu  dem  Ende  wird  vereinbart,  dass  alle  früheren, 
vorzüglich  die  Garantieverträge,  durch  diesen  Vertrag 
in  allen  ihren  Punkten,  Artikeln  und  Clausein  als 
erneuert  und  bestätigt  gelten,  und  dass  sie  dieselbe 
Kraft  haben  sollen,  als  wenn  sie  Wort  ftlr  Wort  hier 
eingeführt  wären,  insofern  dor  gegenwärtige  Vertrag 
nicht  ausdrücklich  anders  bestimmt.  . 

III.  Da  S.  M.  der  König  von  Grossbritannien  den 
Wunsch  hegt,  zu  seinem  Dienst  ein  Truppencorps  Sr. 
D.  des  Landgrafen  sich  zu  sichern,  im  Falle  der  Vor- 
theil seiner  Königreiche  nnd  Staaten  diese  Unterstützung 
erfordern  sollte;  so  ist  S.  D.  gern  auf  diese  Vorschläge 
eingegangen  und  hiu  versprochen  und  sich  kraft  dieser 
Artikel  verphiclitet,  während  vier  aufeinanderfolgenden 
Jahren  vom  Tage  der  Unterzeichnung  dieses  Vertrags 
an  gerechnet  zu  dessen  Dienst  ein  Corps  von  8000 
iManu  in  Bereitschaft  zu  halten,  nämlicli  8  Bat.  Fuss- 
volk, jedes  zu  800  Mann  einschl.  der  OftizierB;  und  3 
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Rfgimenter  Dragoner  oder  Reiterei,  in  allem  1400  Mann 
tn  Rosa,  weiches  Corps  mit  den  nothigen  Generalen  und 
SnbalterDoffizMraii  versehen  nein  soll.  Das  Fassvolk  soll 
Ar  den  Dienst  Sr.  M.  2  Monate,  nachdem  die  Aoffor- 
(lerifng  dazu  ergangen  ist,  marschbereit  gehalten  werden, 
oder  womöglich  noch  früher,  besonders  wenn  es  die 
Bomittelbare  Vertheidigang  der  Königreiche  oder  der 
kvrAlrstlicheii  Besitaungen  Sr.  oder  der  Niederlande 
erheischen  sollte;  in  welchem  Falle  das  Fussvolk  un- 
mittelbar nach  erfolgter  Aufforderung  mar.sciiiren  soll» 
weiebe  Anffordemng  jedoch  nicht  für  das  Fassvolk 
getrennt,  sondern  fflr  das  ganze  Corps  sa  geschehen 
bat.  Und  da  S.  D.  der  Landgraf  nicht  verpflichtet  sein 
aoU  die  Beiterei  oder  die  Dragoner  beritten  zn  machen, 
ehe  diese  Anfförderang  an  ihn  ergangen  ist,  so  ist  ein 
Zeitraum  von  0  Monaten  vereinbart  worden,  nach  deren 
Ablauf  die  Heiterei  gleichfalls  marschfertig  sein  soil^ 
am  dann  sofort  sich  mit  dem  Fassvolk  zu  einem  Corps 
SS  vereinigen ;  nnd  soll  besagtes  Corps  nicht  getrennt 
werden,  es  sei  denn,  dass  taktische  Gründoes  erheischen, 
sondern  soll  stets  unter  dem  Befehle  des  commandirenden 
hesBiscben  Generals  vereinigt  bleiben.  Und  die  Troppen 
sollen,  anmittelbar  nach  ihrer  ersten  Hasterung  durch 
eioen  englischen  Bevollmächtigten,  8r.  Britannischen 
Majestät  den  Eid  der  Treue  schwören,  ohne  Nachtheil 
jedoch  fOr  den  dem  Landgrafen  geschworenen  Eid. 
Dazu  behält  sich  S.  D.  ausserdem  die  Verfügung  über 
alle  etwa  frei  werdenden  Atollen  vor,  und  ebenso  bleibt 
ihm  die  Handhabang  der  Gerichtsbarkeit  vorbehalten. 

IV.  Jedes  Bataillon  Fassvolk  soll  mit  2  Feld- 
geschützen, mit  den  dazu  gehörigen  Oliizieiiiii,  Ka- 
nonieren und  anderen  Mannschaften  und  sonstigem 
Zeog  versehen  sein. 

V.  Behufs  Aufbringung  der  Kosten,  za  denen  S.  D. 
der  Landgraf  genöthigt  sein  wird,  um  das  Corps  von 
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8000  Mann  auszurüsten  bezw.  beritten  zu  machen,  und 
veifepiicht  S.  M.  der  König  von  ürüfeisbritaiinien  Sr.  D. 
für  jeden  gehörig  bewaffneten  und  berittenen  Reiter  oder 
Dragoner  80  Kronen;  und  f&r  jeden  Fusssoldaten  30 
Kiüiicii  Daukü  in  folgender  Wciise  zu  zahlen :  die  Hälfte 
der  Rekrutirungsgeldor  für  die  Infanterie  und  Artillerie 
im  Betrage  von  99000  Kronen  Banko  werden  bei  dem 
Aaefansche  der  Ratificationen  bezahlt,  nnd  der  Rest, 
sobald  die  Genannten  inarschiren;  bezüglich  der  Reiterei 
8oU  die  eine  Hälfte  der  Remoutegelder  bezahlt  werden, 
sobald  die  Requisition,  das  Corps  von  8000  Mann 
marschfertig  zu  machen  erfolgt,  die  andere  Hälfte,  wenn 
die  Heiturei  thatsächlich  marschirt. 

VI.  Ausser  dem,  was  in  dem  vorstehenden  Artikel 
festgesetzt  ist,  verpflichtet  sich  S.  M.  der  König  von 
Grossbritnnnien  noch,  Sr.  D.  dem  LiUitigrafoii  wuhnii  l 
dor  Dauer  dieses  Vertrages  eine  jährliche  Subsidie  in 
der  Weise  und  dem  Verhältniss  za  zahlen,  wie  folgt: 
nämlicli  die  Subsidie  soll  beginnen  von  dem  Tage  der 
Unterzeichnung  dieses  Veitrngns  .'in;  und  soll  für  die 
Zeit,  w  elche  von  jenem  Tage  au  vertliesst,  bis  zu  der  Zeit 
der  Aufforderung,  die  Truppen  marschfertig  zn  machen, 
in  dem  Betrage  von  150000  Kronen  Banko  per  annum, 
die  Krone  zu  53  holländischen  Kreuzern  oder  zu  4 
Schilling  9^/4  Pence  engl.  Geldes  gerechnet,  bezahlt 
werden.  Von  der  Zeit  der  geschehenden  Requisition 
his  zu  dem  Tage,  wo  das  ganze  Truppencorps,  Reiterei 
sowohl  wie  Infanterie,  in  den  Sold  der  Krone  England 
übergehen,  soll  die  Subsidie  erhöht  nnd  in  dem  Betrage 
von  300000  Kronen  ausbezahlt  werden ;  und  während 
der  ganzen  Zeit,  wo  das  Corps  thatbächlich  im  SoKlo 
Sr.  M.  steht,  soll  S.  D.  der  Landgraf  eine  jahrliche 
Subsidie  von  150000  Kronen  geniessen.  Bei  erfolgender 
Hiicksendung  der  Truppen  durch  S.  I'ritannische Majestät 
soll  von  dem  Tage  ihrer  Rückkehr  in  die  Lande  Sr.  D. 
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bk  20  dem  Erlöschen  des  Vertrages  die  Subaidie  wieder 
«rUht  und  anf  dem  Fnsee  von  900000  Kronen  per 

annnm  iortgezahlt  werden.  Die  Zahlung  dieser  jeweiligen 
Subsidie  hat  regelmässig  ohne  Abzug  und  vierteljährlich 
in  der  Stadt  Kassel  in  die  zn  dem  Empfange  ermächtigte 

Kriegs-Kaböe  Sr.  D.  des  Landgrafen  zu  ürfülgcii. 

VlL  Bezüglich  des  Soldes  and  der  LöLnungf  so- 
wohl der  gewöhnlichen  wie  aossergewöhnlichen,  der 
genannten  Tmppen  fiSr  die  Zeit  wo  sie  thatsächlich 
im  Solde  Grossbritanniens  stehen,  wird  vereinbart,  dass 
sie,  solange  sie  im  Reiche  dienen,  dieselben  Vortheiie 
ond  Emolnmente  in  jeder  Hinsicht  geniessen  sollen, 
welche  S.  M.  iiireii  deutschen  Trappen  gewährt,  ent- 
sprechend dem  Eüectiv bestand,  in  welchem  das  Truppen- 
eorps  aberliefert  wird;  and  soll  dies  darch  eine  von 
den  Ministem  der  hohen  contrahirenden  Theile  nnter- 
«eichnete  Tabelle  beglaubigt  werden,  welche  dieselbe 
Kzaft  haben  soll,  als  wäre  sie  Wort  für  Wort  in  den 
gegenwärtigen  Vertrag  aufgenommen.    FQr  die  Zeit, 

wo  sie  in  den  Jsiederhinden  vor\vandt  werden,  sollen 
8ie  in  der  Hinsicht  gleich  den  holländischen  Truppen 
geläint  werden;  nnd  wenn  es  geschehen  sollte,  dass 
ab  in  Grossbritannien  oder  Irland  verwandt  werden 
müssten,  so  sollen  sie  von  der  Zeit,  wo  Sr.  D.  dem 
Landgrafen  die  Mittheilang  davon  zugeht,  in  jeder 
Hinsicht  mit  den  Britischen  Nationaltruppen  auf  den- 
selben Fuss  gesetzt  werden;  welche  verschiedenen  Solde 
und  Lühnungen  ohne  einigen  Abzug  oder  Verminderung 
in  die  Kriegskasse  Sr.  D.  bezahlt  werden  sollen  behnfs 
weiterer  Vertheilung. 

VIII.  Wenn  der  unglückliche  Fall  eintreten  sollte, 
dass  etwelche  fiegimenter  oder  Gompanien  des  Corps 
ganz  oder  theilweise  vernichtet  nnd  zugrunde  gerichtet 
wurden,  oder  dass  die  Geschut/e,  mit  denen  sie  aus- 
zurüsten sind,  vom  Feinde  genommen  würden,  so  soll 

X.  F.  Bd.  xui.  14 
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S.  M.  der  König  von  Grossbritanien  die  Zahlung  der 
Kosten  für  die  notwendige  Nenanebebang  der  Mann- 
schaften und  der  Pferde,  wie  auch  des  Werthes  der 
Feldstücke  veranlassen,  um  baldigst  die  Artillerie  sowohl 
wie  die  Regimenter  und  Gompanien  wieder  in  stand 

•zn  setzen.  Und  die  Nenaashebnng  der  Hannsebsfttti 
und  Pferde  soll  gleichfalls  auf  dem  Fusse  dessen  geregelt 
werden,  was  den  hessischen  Ofüsieren  kraft  des  Vertrages 
von  1702,  Art.  V  geliefert  wurde,  damit  dieses  Corps 
stets  in  ebenso  gutem  Zustande  gehalten  und  eines 

'  Tages  zurückgesandt  werden  könne,  als  es  überliefert 
wnrde. 

IX.  Sr.  Britanniscben  Majestät  soll  es  frei  stehen 

das  Truppencorps  für  die  ganze  Zeit  der  Dauer  dieses 
Vertrages  in  seinem  Dienste  zu  behalten  und  es  zu  ver- 
wenden, wo  immer  er  Gelegenheit  dazu  bat,  sobald  es 
einmal  die  Lande  Sr.  I).  des  Landgrafen  verlassen  hat; 
nur  nicht  an  Bord  der  Flotte  oder  jenseit  der  See»  es 
sei  denn  za  der  Vertheidigong  von  Grossbritannien  ond 
Irland;  in  welchem  Falle  diese  Truppen,  wie  bereits 
oben  gesagt,  voll  und  ohne  jeglichen  Abzug  denselben 
Sold  sammt  Nebeneinkünften  geniessen  sollen,  welchen 
die  englischen  Truppen  geniessen.  Und  wenn  &  Bri- 
tannische Majestät  es  für  angemessen  liält,  die  TiLippen 
zurückzuschicken,  so  soll  er  Sr.  D.  drei  Monate  zuvor 
davon  Nachricht  geben,  und  soll  ihnen  einen  Monata- 
Sold  an  ihrer  Rückkehr  zahlen  ]'<irsen,  anch  ihnen  nm*^ 
sonst  die  nütiiigen  Transportschiffe  liefern. 

X.  Im  Falle  S.  D.  der  Landgraf  angegriffen  oder 
im  Besitze  seiner  Staaten  beunruhigt  werden  sollte,  so 
verspricht  und  verpHichtet  sich  S.  1h itannische  Majestät, 
ihm  schleunigst  sein  Truppencorps  zurückzusenden, 
indem  er  diesem  nicht  nnr  den  Sold  für  einen  Monat 
anszahlt,  sondern  ihm  anch  die  znr  Rückkehr  erforder- 
lichen Transportschifte  umsonst  liefert,  und  er  verspricht 
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obendrein  Sr.  D.  all  die  Hilfe  an  Trappen  za  gew&hren, 

wie  sie  der  Fall  ei fordert,  welche  Hilfe  \hm^  dem  Land- 
grafen, solange  weiter  geleistet  werden  soll,  bis  er  voii- 
siändige  Sicherheit  nnd  eine  gerechte  Schadloehaltung 
erlangt  hat.  Und  in  gleicher  Weise  verspricht  S.  D.  der 
Landgraf  seinerseits,  dass  er  im  Falle  8.  M.  der  König 
von  Grosabritannien  angegriffen  oder  in  aeinen  Be- 
sitznngen,  Staaten,  Ländern,  Provinzen  oder  Städten 
beniuuiiigt  wird,  ihm  anch  all  die  Unterstützung,  welche 
za  geben  in  seiner  Maclit  steht,  leisten  will;  welche 
ünterstdtznng  in  gleicher  Weise  fortdauern  soll,  bis  der- 
selbe einen  guten  nnd  vortheilhaften  Frieden  erlangt  hat. 

XI.  üm  dieses  Bündniss  desto  vollkommener  zu 
machen  nnd  bei  den  Parteien  keinen  Zweifel  in  betreif 
der  Sicherheit  der  Dnterstfitznng  zn  lassen,  welche  sie 
kraft  dieses  Vertrages  oiwariiiu  küiinon,  so  wird  aus- 
drücklich vereinbart,  dass  es  für  die  künftige  Beurthei- 
inng,  ob  der  Bandes-  nnd  Unterstützangsfall  vorliegt  oder 
nicht,  genfigen  soll,  wenn  einer  der  Theile  thatsftchlich 
mit  Waffengewalt  angegnti'en  wird,  ohne  dass  er  zuerst 
offene  Gewalt  gegen  seinen  Angreifer  gebraucht  hat 

XII.  Um  desto  vollkommener  den  Beweis  zu  geben, 
tlass  er  sich  ganz  den  Interessen  Sr.  Britannischen 
Uajestät  anzusch Hessen  und  sie  mit  all  seiner  Macht 
<a  fördern  wünscht,  verpflichtet  sich  S.  D,  überdies,  das 
genannte  Tnippencorps  mit  noch  4000  Mann,  nämlich 
W  Reitern  oder  Dragonern  und  3Süü  Fusssoldaten, 
jedes  Kegiment  Infanterie  mit  zwei  Feldstücken  aas- 
gerüstet,  zo  vermehren,  und  folglich  das  Corps  anf 
die  Zahl  von  12000  Mann  zu  erliolien,  f^obald  S.  M. 
der  König  von  Grossbritannien  es  für  nothwendig  oder 
vortheilhaft  för  seinen  Dienst  erachtet;  das  ganze  unter 
denselben  Bedingungen  nach  Verhältniss,  wie  sie  in 
den  Yoriiergciieiiden  Artikeln  dieses  Vertrages  für  das 
Corps  von  8000  Mann  festgesetzt  worden  sind.  Und 
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sollen  diese  4000  Mann  innerhalb  eines  Zeitraames  von 

sechs  Monaten  nach  dem  in  betreff  derselben  zu  stellen- 
den Yerlangeu  in  den  Stand  gesetzt  werden,  übergeben 
ztt  werden  and  sich  mit  dem  ersten  Corps  von  8000 
Mann  zn  yereinigen:  wobei  S.  M.  ihrerseits  verspricht, 
für  diese  4UU0  Mann  nicht  nur  tlio  Remonte-  und  Re- 
krutirungsgelder  entsprechend  dem  Satze  von  80  Kronen 
Banko  ffir  jeden  Reiter  oder  Dragoner  und  von  20 
Kronen  Banko  für  jeden  Fasssoldaten  za  ersetzen, 
sondera  anch  die  Sabsidie  für  dieses  Corps  von  12UUU 
Mann  von  dem  Tage  an,  wo  S.  D.  ersacht  wird,  sie 
bereit  za  halten,  auf  die  Samme  von  450000  Kronen 
Banko  per  annum,  so  lange  sie  den  Finanzen  Sr.  D. 
zur  Last  fallen,  and  auf  die  Summo  von  220000  Kronen 
za  erhöhen,  so  lange  sie  im  Solde  Sr.  fintannischen 
Majestät  stehen ;  wobei  Sold  nnd  Löhnung,  so  wohl 
gewöhnliche  wie  aussergewöhnUche,  ebenso  wie  die 
Nebenemolamente  ffir  dieses  Corps  von  12000  Mann 
auf  demselben  Fasse  za  regeln  sind,  wie  es  doich 
diesen  Vertrag  für  das  Corps  der  ersten  8000  Maiiii 
festgcpotzt  ist. 

XllL  Dieser  Vertrag  soll  ffir  die  Zeit  von  vier 
Jahren,  gerechnet  vom  Tage  der  Un  terzeich  na  ng  an. 
in  kraft  bleiben;  und  wenn  S.  Britannische  Majestät 
and  8.  D.  der  Landgraf  es  för  angebracht  halten 
sollten,  ihn  fortzusetzen,  za  verlängern  oder  za  ver- 
ändern, so  sollen  sie  drei  Monate  vor  seinem  ALlant,  je 
nachdem  es  der  Fall  erfordert,  darüber  ui  Verhandlung 
treten. 

XIV.  Die  Ratificationen  dieses  Vertrages  sollen 
innerhalb  eines  Zeitraumes  von  sechs  Wochen  nach 
der  Unterzeichnang  oder  womöglich  früher  in  Hannover 
aasgetaascht  werden.    Zam  Zeogniss  dessen  haben 

wir,  die  ünterzpichneten,  als  Bevollmächtigte  Sr.  Bri- 
tannischen Majestät  und  Sr.  D.  des  Landgraten  von 
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Heösen-Ka.*>öel,  den  gegenwärtigen  VertiHg  untcrzeiclmet 
and  onser  Wappensiagei  dasa  drücken  laasen.  Gegeben 
zü  Hannover,  den  18.  Jani  1765. 

(L.  S.)  HoUknmsc,  DIcde,    (f^.  S.) 

J.  IL  M.  (L.  SO 

 ^:£^^  

na.  D^claration. 

L^OR  na  paa  manqae  de  rendre  compte  exacte an 

Hol  des  differentes  representations  faites  par  le  sieur 
Ali  par  ordre  du  Serenissime  Landgrave  de  Hesse* 
Caaael  aon  niaitra  touchant  la  aitoation  violente  oa  Son 
Ältesse  S^r^nissime  se  tronvait  en  suite  de  Tirruption 
de  l'armee  liant^aiäe  en  Wübtpbaiie.  Le  dit  sieur  Alt 
atlia  aana  doate  rapporte  a  aa  cour  tout  ce  qua  Sa 
Hajeat^  Ini  dit  de  aa  propre  boucbe  dans  Taadience 
4U  Elle  lui  accorda.  Le  Hoi  a  vu  avec  une  senbibilite 
extr''me  f^n  on  n  a  rien  exagere  dans  le  tableau  qui 
a  ^te  fait  de  la  triate  aituation  de  rAUemagne,  Sa 
Majest^  se  trouvant  Elle-meme  dans  le  cas  de  voir  une 
partie  de  Ses  Etats  exposee  aux  violences  des  iram^ais 
et  de  lenrs  alli^.  i»a  aup^riorit^  de  l'ennemi  retarde, 
dana  le  moment  pr^aent,  lea  remedea  qoe  le  Roi  vou- 
drait  y  apporter.  Mais  le  Sereni.ssime  Landgrave  peut 
b  assurer  que,  aoit  dans  le  uours  de  la  guerre  uu  quand 
le  bienheoreax  moment  de  la  paiK  viendra,  le  Roi  fera 
eanae  commune  avec  son  fidele  allie  le  Landgrave  de 
Hesi»e-Casäel,  et  regardera  ses  interets  comme  les  sieus 
proprea. 

Son  Altesae  S^r^niaaime  donne  a  I'Europe  nn 

f-.xeoiple  memorable  et  glorieux  de  feiiiietf'  et  de  fide- 
lite  a  reroplir  ses  engagements.  La  magnanimite  du 
Roi  Ini  eat  trop  oonnne  ponr  qne  le  S^r^nisaime  Land- 
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grave  puisse  douter  de  troaver  de  la  pari  de  Sa  Ha- 
jeste  Fassistance  la  plus  efficaee  en  retonr  de  la  con- 

duite  patriotique  que  Son  Altesse  Serenissiaie  a  tenue 

dans  la  Situation  fackeuse  oü  £ile  se  trouve  eaveioppee 

en  haine  des  engagements  pris  avec  le  Roi. 

I/tnnemi  joint  Tartifice  ä  la  violence  et  fait  seiner 

des  bruitö  au8bi  faux  qu  injurieux  de  negociations  se- 

cretes  tendant  a  une  neatralite  partiale.   Le  Roi  se  eroit 

oblige  de  nier  hautement  et  dans  les  termes  les  plas 

d^jcicli'«  l'existence  d'aiiciino  rn'gociation  de  uette  nature, 

et  de  ranouveler  les  assurances  de  äa  lesolation  in* 

ebranlable  de  soatenir  avec  consiance  les  •engagements 

dans  lesquels  Elle  est  entree  avec  le  Roi  de  Preusse 

et  leur$  allies  communs. 

a  Wiiiteliall, 
le  29  jttUlet  1757. 


b.  Auszug  aus  dem  die  Declaration  begleitenden 
Schreiben  des  öeh.  Legationsraths  Alt  in  London 

vom  29.  Juli  1757. 

Monseigneurl 

 Apres  avüir  fait  ina  tres  humble  relation, 

j'ai  ete  encore  ce  soir  vers  les  buit  iieures  chez  Mylord 
Holdernesse,  qui  m'apprit  qu'il  enverrait  encore  ce  soir 
UM  cuuniur  a  Stade,  dont  je  pourrais  mo  servir  pottt 
faire  tenir  a  V.  A.  la  declaration  ulterieure  par  ecrit, 
se  tiattant  qae  V,  A.  S.  s'en  contenterait,  yo  que  les 
assnrances  et  sincerations  contennes  la*dedan8  renfer- 
maient  tout  ce  qui  pouvait  s'exprimer  par  rapport  ä 
Tassurance  particuliere  snr  la  sürete  et  le  dedommage- 
ment  qne  V.  A.  S*  demandait.  J'ai  bien  lepr^sente  a 
Mylord  que  V.  A.  S.  insistait  tant  dans  Ses  LU-acieuses 
ordres  a  moi  du  13  que  dans  ceux  du  19  du  conrant. 
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—  dooi  je  lui  avais  remis  des  extraits,  —  sur  tin  acte 
dWonince  prealable  qn'on  Lui  bonifierait  les  pertes 

et  les  dt'giUö  qui  se  feraient  et  qui  avaient  commence 
deja  a  se  faire  dans  Ses  Etats,  Mais  il  m'y  r^pondit 
qne  cela  ne  poavait  absolament  pas  s'exprimer  en  detail; 
qae  les  expressions  qui  se  troovaient  dans  la  declara- 
tion  L'taieiit  sulHsanti3.s  pour  les  dites  hns,  ne  doutant 
auUemeat  qae  V.  A.  ä.  n  en  conviat;  et  qaUl  en  en« 
veriait  ce  soir  nn  exemplaire  an  ministre  Britannique 
le  sieur  Mitchell  aupius  de  Sa  Majtö(<'-  i'iUöbieniie,  ^our 
Lui  ea  iaire  pareillement  part  etc.  etc. 

 «ES  

QL  Au  conaeiller  priTÖ  de  l^tion  Alt 

Hambourg,  ce  10  «oüt  1757. 

Monsieur ! 

Mon  deruier  rescript  etait  du  31  du  passe,  et  du 
depuis  je  me  irouve  en  possession  de  vos  relations  du 
26  et  29  du  m^me  mois,  ceile-ci  accompagn^e  de  la 
diclaration  expediee  au  .^iijei  de  lagarantie  de  la  Grande- 
Bretagne  que  j'ai  reciamee.  Get  acte,  tout  comme  je 
Iii  craint,  ne  dit  pas  le  mot  du  remboursement  de  mes 
pertes,  et  expriuiü  moin«  (^iic  lu  üaite  meme.  Celui- 
iA  coutient  dans  le  W!^^.  article  „qu  au  cas  que  je  sois 
attaqn^  injustementf  S.  M.  Britannique  ^  en  me  ren- 
voyant  man  corps  auxiliaire,  me  donnera  outre  cela  tout 
le  secours  de  tioupes  que  lo  cas  exigera,  et  me  con- 
liooera  ce  secours  jusqu  a  ce  que  j'aie  obtenu  nne  en* 
tiere  süUret^  et  un  juste  dedommagement' 

Ce  eas  est  venu  a  ( xister.  Je  me  trouve  attaqut', 
opprimei  et  tous  mes  pays  approches  d  une  ruine  totale, 
Boa  eeulement  avec  injustice  et .  sans  aucun  sujet 
loifease  pr4c£dente  de  ma  part,  mais  encore  directement 
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en  haine  de  mes  engagements  avec  FAngleterre,  temoin 
enire  auires,  ä  ii  est  question  de  preuves,  les  dedai»* 
tions  des  mar^chaax  d'£stree8  et  de  Richelieu  contenaes 
dans  les  extraits  ci-joints.  Tous  les  moyens  de  mu 
donuer  ie  secoors  de  troupes  ätipule  dane  le  traite 
(ainei  que  la  coor  ob  yoos  etes  n'en  diecoavient  pas 
elle-meme  dans  la  declaration  sus-mehtionnee)  sont  teile- 
ment  ^loign^s  et  incertains  que  mcs  pays  seront  manges 
et  abimes,  si  non  encore  saccages  et  piiles,  avant  que 
je  puisse  me  promettre  ni  esperer  sealement  la  moindre 
assJbt.nice.  Ne  pouvaiit  donc  etru  secouru  par  la  force 
des  armes,  et  S«  M.  Britannique  ne  se  trouvaiit  point 
en  etat  de  remplir  par  cette  voie  les  stipnlatione  da 
traite,  j^ai  cru  qa'en  les  remplissant  de  mon  c6te  an 
point  de  laisser  mes  tioupes  a  sa  dispuäitiua  pour  la 
defense  de  ses  Etats,  pendant  que  les  miens,  en  liaine 
de  cette  m^me  d^marche  se  trouvent  occup4s  partout 
et  ))Iüiigt'i>  dans  les  ])lus  granfles  calamites,  j'ai  cm, 
dis-je,  Tie  pouvoir  rien  demauder  de  plas  juste,  de  plns 
^quitable  et  de  plas  conforme  en  m£me  temps  ä  la 
Convention  qu'nne  assnrance  qn^an  defaut  d'aotres 
moyens  pour  mon  dedummagement,  TAngleterre  me 
rembonrsera  au  moins  les  pertes  que  je  pounai 
proaver  et  liquider  avoir  sonffert  par  cette  iovasion, 
comme  je  vous  en  ai  deja  amplement  instruit  pur  ixia 
precedente  du  31. 

On  ne  ponrra  ni  ne  vondra,  j'espere,  jamais  pr^. 
tendre  que  je  voie  abimer,  en  haine  de  mes  efforts  poar 
les  interets  d  autrui,  mes  pays  et  ma  maison  pour  des 
g^nerations  entieres,  sans  savoir  d'oü  sonlager  mes 
sajeta  niin^s  et  me  relever  moi-m^me  et  «a  famille  d. 
Toppression  que  je  souffro.  Je  devrais  en  negligeant 
jusqu'a  ce  point-la  ma  propre  conservation,  ne  point 
^conter  ni  ma  conscience,  ni  mes  devoirs  en^ers  ma 
post<;rite,  qui  est  en  mSme  temps  celle  de  S.  M.  Bri- 
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fannique,  et  dont  j'attirerais  sur  ma  memoire  un  blame 
et  reproche  eternel.  Je  laisse  juger  a  tout  le  moiule  öi, 
ea  ^gard  de  tootee  ces  consideratione  et  des  obligations 
clairee  et  inoontestables  du  trait^,  je  puis  me  con- 
tenter  de  la  declaration  qne  je  viens  d'obtenir,  et  qui 
m  contitnt  d  autre  assurance  sar  cet  objet  sinoa  «qae 
Sa  dite  Majest^,  eoit  dans  le  ooare  de  la  gaerre  oa  k 
la  fatore  pacification  fern  cause  commune  avec  moi  et 
regardera  meö  interets  comme  les  .sieiiä/  —  (jela  ne 
veat  dire  autre  chose  einon  qae  la  forfcune  dea  armes 
decidera  de  rindemnisation  qo^on  poarra  me  procnrer 
ou  iion?  Si  cette  d('claration  iVeut  point  cte  doiint*e, 
j'aarak  pu  m'en  tenir  aux  termes  du  traite,  qui  cer- 
tainement  ne  veolent  point  da  tout  qne,  lorsqae  mes 
Etats  sont  envahis  et  traito^s  hostilemciit,  je  laisse  mes 
troapes  pour  l'usage  de  mon  allie,  sans  savoir  d*ou 
obtenir  mon  d^ommagement  et  sans  pouvoir  compter 
m  les  moyens  de  relever  ma  maison  de  la  ruine  oh 
eile  serait  plongee  en  liaine  du  dit  emploi  de  meis 
Uoopes.  Mais  cette  deciaration  m^^tant  insinu^e  mainte- 
nant  dans  an  sens  qui,  loin  de  promettre  mon  indem- 
nisation  d  une  maniere  po5<itivö  et  ilÜmitee,  semble  nie 
renvoyer  äimplement  aux  öucces  des  armes  et  aux 
efforts  des  alliös  a  la  futare  pacification,  je  ne  puis 
eeriatnement  y  acqaiescer  en  aucune  fa^on.  Mylord 
ernesäe  vous  a  dit  que  le  rembouiäernent  de  mes 
pertes  ne  pouvait  pas  s'exprimer  en  detail;  mais  c*est 
lä  jastement  Fobjet  dont  il  s'agit  et  pour  lequel  j'ai 
demande  cette  abäiuaiiLe;  et  si  les  expie-ssions  dont  on 
sy  est  servi  doivent  remplir  cette  vue,  comme  Mylord 
sea  explique  envers  tous,  quoique  en  termes  infiniment 
vagnes,  je  ne  vois  pas  pourqnoi  on  n^ait  pu  Texprimer 
dans  le  dit  acte.  Vous  representerez  donc  tout  cela 
avec  touta  Fenergie  que  le  cas  exige  et  avec  laquelle 
Texecution  fiddle  de  mes  engagements  et  le  sacrifice 
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qae  je  fais  pour  le  Service  de  S.  M.  Britanniqoe  et  de 

fca  cüUiOMiie  m'autoriso  a  parier,  en  declarant  que  jö 
ju'attends  a  un  autre  acte,  qui  contienne  la  pro- 
messe  positive  qae  la  Grande  «Bretagne  me 
rembonrsera  des  pertes  etdeguts  qne  je  sonffre 
et  soiiffrirai  encore  dans  mes  Etats  par  les 
troopes  de  Franoe  et  par  oelles  de  ses  alli^,  oa  bien 
par  une  pareille  extension  et  Interpretation  par  Mt 
du  premior  acte,  et  qu  a  ce  dt'fauL  je  regardö  cette  de- 
ciaration  que  j'ai  re^ue  comme  non  avenue,  en  me 
tenant  anx  tennes  et  stipnlations  da  trait^  meme  qui, 
quoique  generales,  ne  sont  au  moins  nullement  equi- 
voqueSi  mais  clairs  et  incontestables  sur  cet  artiole. 

Vous  jagez  cependant  sans  peine  des  cons^qaenoei 
pea  ^difiantes  qoe  je  devrais  tirer  d^an  refas  sor  ce 
jjoint;  que  je  ne  saurais  non  plus  janKÜs  (rien)  attendiö 
de  la  justice  et  de  reqaanimite,  moiab  encore  des  bontes 
de  S«  M.  pour  ma  personne  et  de  son  affection  poor  mes 
petiU-fils,  les  heritiers  futurs  de  ces  memes  pays,  dont 
je  sacrifie  aujourd  hui  le  repos  et  la  pro«»p^nte  a  son 
Service,  Pour  ne  point  perdre  de  temps,  j'envoie  celle- 
ci  par  exprte  josqa'lt  la  Haye,  et  comme  il  mimporte 
trop  d'etre  inform^  au  plus  tot  des  resolutions  de  sa 
dite  Uajeste  sur  le  ci-dessu8|  vous  me  renverres  la 
r^ponse  moyennant  un  autre  courrier  expres  par  la  vete 
Uti  ätade  etc.  etc. 


IV.  Der  Abb6  CÜ  de  Bernis  an  den  M|il  de  BicheUeu 

Versailles  le  19  Oct.  1757. 

Le  S?  Pachelbel,  Monsienr«  qni  est  ministre  de 

Deux-I'uiits  et  qui  a  la  correspondance  de  la  cour  de 
Lassei,  me  remit  liier  a  mon  audience  un  projet  de  con- 
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veotion  4  faiie  avec  le  Landgrave,  II  me  dit  qaHl  ne 
oontenait  qua  sea  id^es  particuli^res  et  qnMl  n'avait 

point  ordre  de  me  le  donner.  Je  n'eus  paa  de  peine 
a  demeler  qae  ce  projet  lai  avait  ete  envoy^  par  la 
coar  de  Casael,  et  je  Ini  r^pondia  qa'il  fallait  commeDcer 
par  ext'ciiter  la  Convention  signee  ii  Vienne  avec  le  diu; 
de  Branswic ;  quo,  81  le  Landgrave  avait  un  vehtabie 
desir  de  a'attacher  an  Roi,  il  fallait  qa*ü  a'y  pretät  de 
bonne  foi,  qa'il  e'adreetfüt  directement  an  Roi  pour 
rentrer  dana  ses  boanes  graee«,  et  qu'il  vouö  lit  reniettre 
des  propoaitions,  maie  qai  fussent  raisonnablea  et  com* 
biaeea  avec  lea  circonstancea  dea  affaires  et  sa  Situation, 
et  qu  il  pouvait  compter  qu'il  trouverait  dans  le  coeiu  du 
Koi  plus  de  bonne  volonte  qu  il  ne  a  en  procurerait  en 
lecoaiant  a  Tappoi  dea  poissances  ^trang^rea,  qni  ne 
manqneraient  pas  d'accommoder  lenrs  repnSsentationa  ä 
ce  que  leur  pa^sbion  ou  leur  interet  persunnei  ieur  dic- 
teraient  Je  ne  doute  paa,  Mr.,  qua  II  i  Donop  ne  voua 
doane  bient6t  nn  nonveau  {)rojet  de  conditiona  de  lapart 
du  Landgrave,  et  vous>  vuuJrez  bien  me  lo  faire  passer 
aassitot  aiinqiie  je  vous  fasse  savoir  promptement  las  in- 
tentiona  dn  Roi.  En  attendant,  Monsieur«  je  vons  envoie 
le  projet  que  Mr.  Pachelbel  m'a  remis.  Qaelques-uns  des 
articles  qu  il  contient  äont  raisonnable.s,  d  autres  nun  ad- 
niiBiblea,  et  d'aatrea  anaceptibiea  de  modiiications.  J^y 
u  fait  h  la  h4te  quelques  notes  pr^alables,  mais  vous 
n'aurez  encore  aucun  usage  a  en  faire,  le  tout  n'etant 
que  pour  votre  direction  et  pour  vouö  marquer  la  con* 
fiance  absolae  qoe  j'ai  en  vous. 

J  ai  i'honneur  d'etre  etc. 

I/abM  Cbnite  de  Benm. 


« 
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Projet  de  traitc^  entre  S.  M.  Tres  Clireiienne 
et  S.  A.  S«  le  Landgrave  cIb  Hesse-Cassel. 

S.  A.  S.  le  Landgrave 
de  Hesne-Cassel  ne  souhaite 

Yifn  taiit  quH  de  s'att acher 
ontu'remeut  a  la  Franca  et 
de  faire  a  ce  sujet  uii  traite 
avec  le  Roi :  il  parait  qa^il 
pourrait  se  faire  aux  coti- 
ditions  saivantes. 


Oll  peut.  accorder  lee 
deax  Premiers  articles. 


Cet  art.  est  equivoque 
et  ne  pent  subsister  daos 
cette  forme;  le  Landgrave 

doit  clairement  stipuler 
qu'il  donnera  8on  sufTrage 
k  ia  Di^te  conform^ment 


Ali.  1. 

On  lui  donnera  pour 
base  et  fondement  les  loia 
et  constitations  de  l'Empire 

et  les  traites  de  We.stpha- 
Ue,  dont  &      e»t  garante. 

2. 

Le  Landgrav«  n  entrera 
dans  aacun  engagement 
contra  le  Roi  et  ses  alli^ 
et  ne  doniieia  jaraais  de» 
troapes  contre  la  France  et 
ses  aUi^  et  ne  foornira  aox 
ennemis  de  8.  M.  et  de  ses 
allies  aucune  assistance  ni 
dtrecte  ni  indirecte* 

3. 

Ce  prince  ne  donnera 
sessaffrages  aox  assemblees 
g^neraleset  particolieresde 

rKmpiie  (  onfre  les  int^r^ts 
de  S.  M.  Imperiale  et  s  eoi- 
ploiera  an  contraire  d3  oon« 
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au  Conclusum  de  1  Empire. 


Cette   derni^re  clanse 

afPaiblit  beanconp  Ttivan- 
tagc  pour  la  France  de 
solder  les  Hessoia. 


Le  Roi  HP  poiif  ac  cor  der 
rarticle  6  dans  toute  son 
^tendoe. 


item  poor  Tart  6. 


I 


cert  avec  la  Fninco  k  faire 
cesaer  les  troublea  de  l'£ai- 
pire. 

4. 

Dans  cette  yae  S.  A.  S. 

donnera  a  la  solde  du  Roi 
ses  troupes,  qui  ont  »ervi 
dans  Tarm^e  bannovrienne, 
soas  les  conditions  dont  on 
conviendra  de  part  et  d  au- 
tres  et  sartout  eoas  celle 
qn^les  ne  aoient  point 
oblig<^es  de  sprvir  dans  la 
prrsonte  gueire  contre  ä. 
Briti?^ 

5. 

En  revanche  S.  M.  ren- 
dra  au  Landgrave,  s  la 
signatore  de  ce  traite»  ses 
^tats;  et  toates  les  choses 
seront  mises  dans  la  si- 
taation  oü  elles  etaient 
avant  i^enträe  des  tronpes 
fraii^aises  dans  ses  pays. 

Ces  £tats  seront  non 

seulemont  evacues  des 
troupea  fran^aises  des  la 
conclusion  da  dit  trait^  et 
seront  exenapts  par  con-* 
sequent  des  quartiera  d  hi- 
ver et  de  toat«  livraison 
oa  contribntionsalt^rienre« 
soit  d'argent,  de  grains,  de 
fouragee,  de  boia,  de  be^ 
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Lo  Roi  no  garantira  Ja- 
mals les  droits  qae  pent 

avoir  la  inaison  de  Hesse- 
Cassel. 


Le  Roi  ne  's^opposera 
pas  ä  cet  acte,  mais  H  ne 

le  garantira  pas. 


tail  00  antres,  quoiqne  d4- 
}k  imposees  aux  snjets  de 
Hesse^  mais  8.  M.  fera 
payer  aossi  dorönavant  ar- 
gent  comptant  les  vivres  et 
toutes  autres  sabsistances 
dont  Ses  troupes  poarraient 
avoir  besoin  da  pays  de 
Hesse,  sons  la  condition 
pouitaiit  qu'en  considera- 
tion  de  toat  oeci,  le  Land- 
grave ne  fera  exiger  aacun 
droit,  de  peage  de«?  raunitions 
de  guerre  et  de  bonche  et 
autres  effets  de  pareille 
nature  qui  ponrrout  passer 
par  ses  Etats, 

Le  Boi  promoftra  la 
garantie  de  toos  les  Etats 

qu'a  possM^s  S.  A.  S.  avant 
que  les  troupes  fran^aises 
s'en  sont  empar^s,  et  de 
tons  les  droits  qne  peat 
nvoir  la  S'""  maiöon  de 
Hesse-CasseL ' 

8. 

S.  M.  garantira  a  ce 
prince  Facte  d'ass^caration 

lui  donne  par  son  fils  le 
prince  her^ditaire  par  rap- 
port  a  la  religion  et  ne  pro- 
mettra  pas   qn'il   y  seit 

eontrevemi  par  qui  que  ce 
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Lg  Roi  ne  se  chargera 
pas  de  cette  negociation 
qai  est  contratre  k  Ses  en- 
gagements  et  an  parti  qa*il 
a  pris  lui-mt^me. 


On  accordera  cet  art. 
Ton  convient  de  tons 
les  antres. 


soit  et  sous  quelqae  pre- 
texte  que  ce  puisse  etre. 
9. 

Le  Roi  T.  C.  s'emploiera 
aupii's  de  l  Empereur  et.  de 
rimp^ratrice  -  Reine  qa*eii 
consid^ration  des  pertes  et 
dommages  immenses  que 
S.  A.  S.  a  sottlferts  depuis 
Tentree  des  troapes  fran- 
9aises  dans  ses  Etats,  et  des 
grandes  sommes  qa'EUe 
perd  avec  l'Angleterre  en 
arr^rages  et  sabsides  par 
le  präsent  accommodement 
avec  S.  M.  C.  qa'EUe 
soit  dispens^e  de  fournir 
son  conti ngeiit  et  de  payer 
les  mois  romains  accordes 
par  la  Di^te  de  TEmpire. 

10. 

Si  en  haine  de  la  pre- 

0 

sente  Convention  les  Etats 
de  S.  A.  S.  etaient  attaqnes, 
le  Roi  donnera  les  seiours 
les  plus  prompts  et  les 
pItts  efficaces. 
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n. 


Geschichte  der  Chatten. 

Fragment  einer  Geschichte  des  ehemaligen 
Kurfürstenthums  Hessen, 


Aus  dem  littcrarischcn  Nachlass 

vou 

Dr.  Albert  Duneker, 


/ 

HeraosgogaboD 
Dr.  Georg  Wolff. 


VoßWOÄT. 

• 

fs  war  ein  Lieblingsgedanke  üieinps  für  die  Wissen- 
schaft zu  früh  geschiedenen  Freundes,  nach  der 
AbwickeJang  einer  Reihe  von  drängenden  Berufs* 
gesch&ften,  welche  ihm  in  den  ersten  Jahren  seiner 
Anstellung  an  der  liessisclien  Landesbibliothek  ein 
ZQfsammenhängendes  wissenschaftliches  Arbeiten  er-* 
Schwerfen,  seine  ganze  Kraft  an  die  Ausarbeitung 
einer  den  heutigen  Anforderungen  der  Wisseuschjift 
genügenden  Gef>chicUte  von  Hessen  zu  setzen.  Lad 

gewiss,  seine  ganze  wissenschaftliche  Vergangenheit, 
s.  V,  Bd.  xm.  15 
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die  scbon  manche  tfichtige  Arbeit  auf  den  verschiedeneten 

(iobipten   der  vatt  lidndischen   Geschichte  anfziuvcisr-n 
hatte,  seine  Stellung  an  der  gerade  in  Beziehung  ad 
Hassiaca  so  reich  ausgestatteten  Anstalt,  and  nicht  am 
wenigsten  seine  warme  Liebe  zn  der  engeren  Heimat 
liessen  ihn,   wie  weuige  andere,  als  für  diese  Aufgabe 
berufen  erscheinen.    Noch  wenige  Wochen  vor  seinem 
unerwarteten  Tode,  als  ieh  ihn  auf  der  Durchreise 
durch  Kfissel  zum  1»  tztenmale  sah,  «:a,£?te  mir  der  Ju^eml- 
frische,   dass  nun,   nachdem  die  nüthigsten  geschält-, 
liehen  Arbeiten  erledigt  seien,  er  ohne  Schädigung 
seiner  Berufsthätigkeit  an  das  Werk  seines  Lebens 
gehen  könne,  für  das  er  schon  manch<  u  liausteiu  zu- 
sammen getragen  habe.    Wirklich  fanden  sich  in  den 
Papieren   des  Verstorbenen  zahlreiche   Notizen  nnd 
Oitate,  welche  erkennen  liessen,  auf  wie  breiter  Grund- 
lage er  sein  Werk  aufzuiiikren  gedacht  hatte.  Gani 
besonders  erfreulich  aber  war  es,  dass  die  drei  ersten 
Kapitel  desselben,  welche  die  Urgeschichte  des  hessischen 
Landes  und  die  Geschichte  des  Chatten\  olkcs  bi.s  zu 
dessen  Einverleibung  ins  fränkische  Reich  umfassen« 
fast  druckfertig  ausgearbeitet  waren.   Sie  wurden  mir 
von  Frau  Toni  Dnncker  mit  der  Frage  vorgelegt,  ob 
ich  ihre  Verütt'entlicliung  im  Interesse  der  Wibsenscluiit 
für  wünschenswert  h  hielte.   Ich  konnte  mich  mit  vollster 
Ueberzeugung  dafür  aussprechen  nnd  schlug  ihr  vor, 
das   Mannscript   unvti.uidert    in   der   ^.Zeitschrift  für 
hessische  Geschichte  und  Landeskunde"  abdrucken  zn  . 
lassen.   Indem  ich  dies  in  ihrem  Auftrage  thne,  glaube 
ich  einerseits  den  Lesern  dieser  Zeitschrift,  um  welche 
sich   Duncker  so  hervorragende  Verdienste  erworben 
hat,  einen  Gefallen  zu  thun,  wenn  ich  ihnen  den  treuen 
Forscher  noch  einmal  gleichsam  in  der  Arbeit  an  seinem 
Lieblingswerkc  vorführe,  anderseits  diesem   aber  ein  | 
»einer  würdiges  Denkmal  zu  setzen,  welches  um 
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rAbrender  ist,  da  es  in  seiner  Unvollendetheit  gleichsam 

ein  Abbild  ??eines  mitten  in  der  reichsten  Entwickelang 
untf  rbroehenen  Lebens  ist.  Gerade  deswegen  aber 
giaabte  ich  mich  jeder  nicht  onamgänglich  notfa wen- 
digen Äenderung  des  Textes  enthalten  zn  sollen. 

Wo  Krgiinznnjjcn  und  Boriehtigiingen  infolge 
ueaer  Eutdockungen  im  Interesse  der  Sache  unabweisbar 
schienen,  da  habe  ich  sie  in  Anmerkongen  angebrachte 
Es  gehört  hierher  besonders  die  Erw&hnnng  der  Aas- 
grabungen, welche  der  Hanauer  ßezuksverein  in  der 
anroittelbaren  Umgebung  von  Hanau  wenige  Wochen 
nach  Donckers  Tod  begann.  Ihre  Ergebnisse  sind  von 
so  einsclmeidender  Bedentnng  für  die  ErkLuaug  der 
römischen  Befestigungsanlagen  gerade  in  dem  ehemals 
knrhessischen  Maingebiet,  dasa  ein  Verschweigen  der- 
selben die  Branchbarkeit  der  Arbeit  schädigen  wOrde. 
Auch  bin  ich  mir  bewusst,  dass  niemand  freudiger  die 
Resultate  dieser  Ausgrabungen  begrüsst  und  für  sein 
Werk  verwendet  haben  würde  als  er,  der  auch  aus  der 
Ferne  so  innigen  Antheil  an  den  Arbeiten  seiner  Hanauer 
Freunde  nahm.  Es  war  mir  eine  wehmüthige  Freude, 
so  noch  einmal  gleichsam  gemeinsam  mit  dem  ge- 
schiedenen Freunde  an  dem  Werke  zu  arbeiten^  dem 
wir  gemeinsam  so  manche  Stuiule  freudiger  und  erfolg- 
reicher Tbätigkeit  gewidmet  haben. 
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Kapitel  I. 

VorgeBchichtliche  Zeit.  —  Herrschaft  der  Kelten.  — 

Erste  Berühiimg  äuebisch-chattischer  Stamme 

mit  den  Römern. 

lle  namhaften  Forscher,  die  sich  fröher  mit  der 
1^  Geschichte  des  iiessischeji  Landes  beschäftigten, 
setzten  die  Anfange  derselben  in  die  Epoche  der 
Berflhrnng  mit  den  Rdmem.  Sie  hatten  dazn  volle 
Berechtigung.  Denn  fasst  man  den  Begriff  der  Ge- 
Rchichte  als  den  einer  Darstellung  von  Handlangen  und 
Begebenheiten,  so  ist  doch  nnr  ein  Vorgang  nns  über- 
liefert, der  mit  Sicherheit  vor  jener  Zeit  sich  zntrog: 
die  Trennung  der  Bataver  von  dem  suebisch-chattischen 
Stamme  und  ihre  Aaswanderung  nach  den  Niederungen 
der  RheinmQndong,  dem  heutigen  Holland.  Cäsar 
kennt  die  Völkerschaft  der  Bataver  schon  in  jenen 
Sitzen  und  das  Zeugniss  des  Tacitus,  der  laO  Jahre 
nach  ihm  schrieb,  bekandet  an  zwei  Stellen  ans- 
drOcklich  die  Trennung  von  ihren  ehemaligen  Stamm- 
genossen, den  Chatten.  Sprachvergleichen  de  Unter- 
suchungen neuester  Zeit  verleihen  der  Mittheilang  des 
römischen  Historikers  Bestätigung.  Aber  schon  am 
viele  Jahrhunderte  vor  den  Tagen,  in  welchen,  wie  es 
heisst,  bittere  Feindschaft,  vielleicht  auch  eine  uns 
unbekannte  Noth,  diese  Völker bewegung  herbeiführte, 
gehörte  das  waldbedeckte  Land  zwischen  Werra,  Lahn 
und  Main  zu  den  bewohnten.  Diese  Thatsache  steht 
durch  die  Gräberfunde  ebenso  unzweifelhaft  fest,  als 
es  nngewiss  ist,  wann  die  aus  der  asiatischen  Urheimat 
einwandernden  Germanen  die  früheren  Insassen  des 
Landes  vertrieben  oder  vernichteten.    Wenn  auch  nicht 

*)  Bell.  Gali.  4, 10.  —  ♦♦)  Hißt.  4, 12.  Gorm.  29. 
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ans  den  Naclinchten  der  Alteo  hervorginge,  dass  es 
Leate  keltischer  Nationalitat  waren,  die  dem  Andränge 
der  germanieehen  Völkermaese  weichen  mnssten,  eo 

würden  nns  schon  die  Namen  von  Flüssen  und  Bächen, 
von  Bergen  and  Hügeln,  darüber  belehren,  daBs  keltische 
Siedelangen  auch  im  nachmaligen  Hessen  den  germa- 
nischen vorangingen.  Als  die  Periode  der  Einwanderung 
<lei  Germanen  pHegt  man  wohl  das  dritte  oder  vierte 
Jahrhundert  vor  der  christlichen  Zeitrechnung  anza- 
Debmen.  Noch  um  zwei  bis  drei  Jahrhunderte  früher 
setzt  man  die  Ajikunft  der  Kelten  in  den  Rhein-  und 
Maingegenden.  Jedoch  auch  die  Kelten  landen,  wie 
min  annimmt,  schon  eine  freilich  dünn  gesäete  Be- 
völkerung vor,  deren  Sparen  im  nachmals  hessischen 
Gebiet  alit^rdings  viel  weniger  bezeugt  sind  als  in  6üd- 
deotschiand  und  der  Schweiz.  Vermuthungen  darüber 
aazustellen,  welcher  Art  diese  Einwohner  gewesen 
sein  mügen,  gestattet  uns  weder  der  liauni  noch  der 
Zweck  unserer  Arbeit.  Was  aus  den  ihnen  zuge.schrie- 
bsMn  Alterthfimern  gefolgert  werden  kann,  sei  hier  in 
aller  Kürze  berührt,  aber  mit  dem  ausdrücklichen 
Hinzufügen,  dass  die  gemachten  Beobachtungen  weder 
tthlreich  noch  erschöpfend  genug  sind.  Mit  Sicherheit 
ist  zu  erwarten,  dass  sie  im  Verlaufe  der  Zeit  durch 
neue  FuimU^  Ergänzung  erfahren,  luii  so  mehr,  da  erbt 
seit  wenigen  Jahrzehnten,  wie  fast  überall,  so  auch  in 
Hessen  ihnen  eine  wissenschaftliche  Untersuchung  ge- 
widmet wird. 

Sehen  wir  von  den  Funden  aus  solchen  vorge- 
schichtlichen Epochen  ab,  die  zu  den  letzten  Stadien 
des  Bildungsprozesses  unserer  heutigen  Erde  gehören 
nod  dem  gemäss  nicht  dem  Gebiete  der  Geschichte, 
sjondern  dem  der  Natur  Wissenschaften  zuzuweisen  sind, 
ao  lässt  es  sich  nicht  bezweifeln,  dass  sichere  Zeichen 
des  Vorhandenseins  einer  grösseren  menschlichen  6e- 
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ineinschaft  sich  in  der  Hfigelkette  vorgefaoden  haben, 

welche  die  fruchtbare  von  der  Edder  duiclistr« uiite  Ebene 
TOD  Fritzlar  und  Wabern  im  J^ordeu  begrenzt.  Nord- 
östlich des  durch  die  Gute  seines  Ackerbodens  in 
Hessen  sprOchwörtlich  gewordenen  Dorfes  Lohne  liegt 
dort  an  dem  Flüsachen  Ems  das  Dorf  Kirchberg. 
Unweit  desselben  erhebt  sich  ein  etwa  90  Meter  hoher 
Basaitkegel,  der  Warteberg  genannt,  der  nach  Norden, 
Oöten  und  Westen  steil  abfallt,  während  er  nach  Süden 
leichteren  Zugang  gewährt  und  sich  in  aliraabiicher 
Abdachung  in  die  Ebene  verliert   Die  Spitze  des 
Wartebergs,  die  in  früheren  Zeiten  fast  nadelföroiig 
gewesen  sein  muss,  winde  im  Anfange  unseres  Jahr- 
hunderts durch  die  Anlage  einer  Krahenhütte  etwas 
abgestampft.    Hit  dem  Ban  dieser  nun  wieder  be- 
seitigten Hütte  hängt  die  Fntstehung  einer  mulden- 
förmigen, mit  Hasaltgerülle  erfüllten  Einsenkung  zu- 
sammen, die  jetzt  anf  dem  Gipfel  vorhanden  ist  Der 
Hügel  ist  bis  zur  halben  Hohe  mit  rother  Thonerde, 
weiter  hinauf  mit  einer  tiefschwar/sen,  mit  Basaltstücken 
untermischten  Erdschicht  bedeckt,  die  sich  ebenfalls 
als  ein  Prodact  der  Verwitterung  des  Basalts  darstellt 
Unter  dieser  Schicht  zeigt  sich  schon  in  creringer  Tiefe 
Stemgerölle,  dann  Fels.    Mit  Ausnahme  weniger  Stellen 
ist  der  Rücken  des  Wartebergs  heute  mit  Gras  be- 
wachsen. Seiner  ganzen  Natur  nach  kann  er  niemals 
Wald  genügen  haben;  nur  das  Buschwerk  der  Hasel- 
staude nnd  des  W^achhoiders  kam,  wie  ältere  Nachrichten 
bezeugen,  hier  nnd  da  früher  auf  ihm  fort.  Oerade 
dieser  Mangel  an    Bauinwuclis    inmitten  ungeheurer 
Wälder  wird  es  gewesen  sein,  der  ihn  den  ältesten 
Bewohnern  der  Gegend  als  Sammelpunkt  empfohlen 
hat    Dort  pflegten  sie  sich  zn  vereinigen,  um  ihre 
gemeinsamen  Mahlzeiten,  bestellend  in  ihrer  Jagdbente 
oder  dem  Fleische  ihrer  Hausthiersi  zu  verzehren.  Grosse 


Digitized  by  Google 


231 

liaBMQ  VOQ  KnocheD,  fast  alle  von  easbaren  Thieran, 
die  sksh  aof  dem  oberen  Tbeile  des  Bergea  in  einem 

Kreise  von  etwa  ÜO  Meter  Durchmoisser  iiui  die  Spitze 
imum  in  einer  Tiefe  von  B5 — 00  CentinKttci  vorfandeut 
scimaen  in  älteren  Zeiten  den  Gipfel  bedeckt  an  haben, 
naehher  aber  bei  der  allmählichen  Verwitterung  des 
Basalu  unter  dem  Einflüsse  des  liegen-  und  Schnee- 
Wassers  mit  dem  Boden,  anf  welchem  sie  lagerten, 
nadi  der  Region,  in  der  man  sie  später  fand,  hinab- 
geschoben  worden  zu  sein.  Die  aufgefunden« n  Kiioehen, 
VOQ  welchen  sich  charakteristische  »Stücke  im  Kas^seler 
Moaeom  befinden  %  gehören  in  ihrer  grossen  Mehrzahl 
dam  Rinde,  Hirsche  und  Schwein  an.  Daneben  kommen 
auch  Knochen  des  Bären,  des  Hundes,  des  Bihers,  des 
Pfeides,  des  Rehs,  des  Schafs  nnd  der  Ziege  vor. 
SftmmUiche  Knochen  sind  mittelst  stumpfer  Instrumente, 

Holzkeulen  oder  Steine,  gewaltbain  zerti iunmert,  um 
itiichter  in  Kochgefässe  werfen  und  ihr  Mark  dem 
siedeaden  Wasser  aussetzen  an  können.  Von  Bronze- 
odsr  Bisen  Werkzeugen,  die  beim  Zerlegen  der  Thiere 
dienieu,  fand  sich  keine  Spur,  eben  so  wenig  irgend 
ein  anderer  ans  diesen  Metallen  gefertigter  Gegenstand, 
dar  jenen  unbekannten  Ureinwohnern  angehört  haben 
küiiDte.  Dagegen  deutete  eine  Anzahl  Steinbeile, 
darunter  ujehrere  von  Feuerstein,  fmier  Knochen plriemeu 
aad  Geräthgriffe  von  Horn  auf  die  Periode  hin,  in  der 
dia  Menschen  gelebt  zu  haben  scheinen,  welche  einst 
dort  ihre  Mahlzeiten  einnahmen.  Sie  gehörten  der 
Steinzeit  an,  die  den  Gebrauch  der  Metalle  noch  nicht 
kaante.  Kebeo  den  Knochen  finden  sich  zahllose  Reste 

*)  Claudius,  Marborger  rniversitäUprogramm  18(51.  Mit- 
(beiluDgcQ  über  die  auf  dem  Warteberg  bei  Kirchberg  aufgefundeneii 

Knochenlagcr.  —  Phidcr,  Bericht  über  die  hciUiiischon  Altorthümor 
der  ehemals  kuihossihchen  Provinzen  etr.  Zcitsclirift  il«  s  Vereins 
für  heisüischc  Oescbichto  und  Landeskunde,  tftt^)|jl.  VI.  KufiScl  l&Tb. 
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von  Gefä^eAaus  einer  groben  rotligelben  oder  schwarzen, 
mit  Qoarzstflckchen  ontermischten  Thonart,  mit  der 
Hand  geformt  und  schwach  gebrannt,  durch  Etnritx- 
ungen  mit  dem  Fingernagel  oder  mit  Holzet abciien 
roh  verziert.  Da  man  keine  Spar  von  Kohlen  oder 
Aeche  innerhalb  der  Fnndechicht,  die  wiederholt  anter- 
sacht  wurde,  zu  entilerkuu  vernioihto,  so  hat  man, 
und  wohl  mit  Hecht,  vermuthet,  da^  die  Malilzriten 
im  Thale  gekocht  und  dann  in  Gefassen  aaf  die  Höhe 
hinaufgeschleppt  worden  seien,  «m  dort  verzehrt  «a 
werden.  Es  ibt  wahrscheinlich,  das^  wir  hier  eine 
Stätte  von  Opfermahlzeiten  vor  ans  haben.  Das  Vor- 
kommen menschlicher  Gebeine  anf  dem  Gipfel,  die 
gleich  den  Tliierknochen  zeisihniHttürt  .sind,  ulaubt 
man  nicht  mit  dw  Zeit,  welcher  die  übrigen  Funde 
angehören,  in  Verbindung  bringen  zu  dürfen,  sondern 
ist  der  Metnang,  diese  Gebeine,  welche  die  Zahnein* 
drücke  von  G(»bibstiii  grosser  Kaubthiere  tragen,  &eien 
bei  anderer  Gelegeniieit  dorthin  verschleppt  worden. 

Wir  wurden  dieser  zusammenfassenden  Darstellung 
dpf  bisherigen  Aus^nabiingsresultate  auf  dem  Warteberg 
nicht  so  viel  Kaum  gewidmet  haben,  wenn  ausser  ihnn 
auch  nur  ein  Fundort  aus  der  gleichen  Zeitepoche  im 
vormaligen  Rurhessen  bekannt  und  wissenschaftlidi 
untersucht  worden  wäre.  Abpr  nirui  nds  begegnen  uns 
ähnliche  Beobachtungen  aus  der  bteinzcit,  wie  sie  schoB 
im  Siorden  Deutschlands,  besonders  aber  in  den  akandina- 
vischen  Reichen  so  häufiij  i^einacht  wurden.  Das  Vor- 
kurnmen  von  Gerathen  aus  Feuerstein  ist  in  Hessen 
höchst  selten;  die  wenigen  Exemplare,  die  man  davon 
kennt,  wie  eine  Lanzenspitze,  unweit  Heinebach  bei 
Rotenburg  a.  d.  F'ulda  gefunden,  und  ein  Fenorstein- 
messer,  das  am  Westabhange  des  Spessart  in  einer 
Sandgrube  bei  Somborn,  Kreis  Gelnhausen,  entdeckt 
wurde,  sind  Einzelfunde  und  konnten  nicht  in  Zu« 
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sammenhang  mit  d«fi  Wohnsitzen  einer  Bevölkerung 

gebracht  werden,  die  sich  ihrer  bodieiit  hätte.  ÜHH^ 
aber  der  Schooss  der  Erde  auch  in  Hessen  noch  manches 
birgt,  wa8  der  Forschung  weitere  Aufdchlüese  öber  jene 
rathselhaften  Menschen  zu  gewiUiren  vemiaL',  int  wühl 
zweifellos,  nii  durch  die  von  Werten  herkutnmenden 
Kelten  vernichtet  wurden  oder  ihrem  Andränge  wichen, 
wohin  sie  ihr<>n  RQckzng  nahmen,  ob  sie  identisch  sind 
mit  den  (iiueh  diu  Funde  in  den  Alpen-  und  Juraseen 
bekannt  gewordenen  Menschen  aus  der  ersten  I^fahl- 
baaperiode,  denen  man  finnische  Abkunft  anschreiben 
will,  das  sind  lauter  Fragen,  die  mit  dem  uns  vor- 
liegenden geringtiu  Material  nicht  zu  Iomu  sind.  Nur 
der  sichere  Schluss  ist  uns  gestattet,  dass  die  Ebene 
an  der  unteren  Edder  zu  den  am  frühesten  bewohnten 
Stätten  des  hessischen  Ijandes  gehörte,  gleiiliwie  sie 
auch  die  Gegend  ist«  in  der  wir  s[)aterhin  den  Kern 
des  Chattenvolkes  angesiedelt  linden.  Das  in  anderen 
Gegendf^n  des  Landes  oft  gentig  beobachtete  Vorkommen 
von  Steinwatien  in  Kinzellunden  und  irmerhalb  von 
Gräbern  gibt  noch  an  sich  keinen  Ucweis  dafür,  dass 
die  betreffenden  Werkzeuge  dem  höchsten  Alter  ange- 
hören, das  man  bisher  tiir  eine  geschichtli«'h(;  He- 
Yuikerung  constatiren  konnte.  Denn  Beile  und  Meissel 
m  Stein  finden  sich  nicht  allein  in  der  sogenannten 
Hetallzeit  neben  Bronze*  und  Eisengeräthen,  sondern 
bis  weit  Ober  die  Römerzeit  in  das  Mittelalter  hinein. 
Nor  da,  wo  sie,  wie  auf  dem  Warteberge,  ohne  jede 
Spar  metallener  Gegenstände  gefunden  werden,  ist  es 
erlaubt,  jlinen  ein  liöheies  Alter  beizumessen. 

Wie  au.^  allen  Anzeichen  hervorzugehen  scheint, 
kann  die  Zahl  der  Menschen,  welche  einst  auf  jenem 
Gipfel  ihre  Zusammenkünfte  hielten,  nur  eino  sehr 
geringe  gewesen  sein.  Denn  wenn  noch  im  Anfange 
des  Mittelalters  der  Wald  in  Hessen  mehr  als  neun 
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Zehntel  alles  Landes  bedeckte,  um  wieviel  weniger 
Möglichkeit  einer  Ausbreitung  hatten  jene  Bewohner, 
denen  die  Werkzeuge  fehlton,  die  mächtigen  Baumstämme 
za  beseitigen.  An  den  Ufern  der  FiQsse  ond  Bäche, 
wo  der  Wald  minder  stark  war,  bauten  sie  vermnthlich 
ihre  Hütten,  die  sie  durch  Krlndiung  auf  Pfählen  vor 
den  Flutli'  fi  der  Leberächwemoiangen  und  vor  den 
Angriffen  wilder  Thiere  za  sichern  sachten.  Dass  ihnen 
der  Ackerbau  bekannt  gewesen  ;?ei,  lässt  ^.irh  aus  den 
gemachten  Funden  nicht  erweiaen.  Jeden taüs  verdiente, 
wenn  wir  nach  anderweitig  angestellten  Beobachtangen 
schliessen  dQrfen,  das,  was  sie  davon  betrieben,  kaum 
diesen  Naiu*  n  .lagd,  Fischfang  und  Viehzucht  lieferten 
ihnen  die  Nahrung;  die  meisten  der  Säiigethiere,  welche 
man  mit  dem  Namen  Haasthiere  zn  bezeichnen  pflegt, 
lebten  in  ihrer  Umgebung,  wie  die  Knot  lienreste  darthuii, 
die  nach  fachmännischer  Bebtimmung  solchen  Arten 
angehören,  die  unseren  heutigen  entweder  gleich  oder 
sehr  wenig  von  ihnen  verschieden  sind. 

Als  die  Verdränger  oder  Vernichter  dieser  Urbs* 
völkerung  sind  die  Kelten  anzusehen,  welche  mindestens 
fünf  Jahrhunderte  vor  Beginn  der  christlichen  Zeit- 
rechnung gleichsiun  die  Vorliut  der  aus  Osteuropa 
heranwandernden  indogermanischen  Stämme  bildeten. 
Zwar  fiberschritten  ihre  Hauptmassen  bald  den  Rhein 
und  bemächtigten  sich  der  fruchtbaren  Lande  links 
desselben  bis  zum  atlantischen  Ocean.  Grosse  Schwärme 
setzten  auch  näch  den  britischen  Inseln  über,  andere 
überstiegen  die  Pyrenäen  und  fanden  dort  heftigen 
Widerstand  an  den  Iberern,  n>it  welchen  schliesslich 
ein  Theil  von  ihnen  zu  einem  Mischvoiko.  den  Kelt- 
Iberern,  verschmolz.  Mindestens  eben  so  kühn  als  die 
Fahrt  über  das  Meer  nach  den  Pelsenkflsten  Gross- 
bntannieiKs  und  Irlands  war  das  Ihitcrnebnien  anderer 
keltischer  Völkerschaaren,  welche  die  Alpen  überstiegeo. 
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Sie  bemächtigten  sich  der  Tiefebene  des  Po  und  trugen 

zu  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts  ihre  siegreichen 
WaHea  bis  an  den  Fuss  des  Kapitois.    Die  Einäscherung 
Roms  durch  die  Gallier  bezeichnet  den  Höhepunkt  der 
keltischen  Macht.   Ein  allmähliches  Sinken  von  da  an 
können  wir  aus  tk;ii  Nachrichten  der  Gfschichtsschroiber 
des  Alterthums  erkennen.    Dieöu  Nacliru  htim  beziehen 
sieh  jedoch  im  Wesentlichen  nur  auf  die  Zusammen* 
stÖAse  der  Römer  mit  den  verschiedenen  keltischen 
Völkerschaften,  die  in  Frankreich  und  Italien  mit  dem 
Namen  der  Gallier  bezeichnet  wurden.    Der  übrigen 
Zweige  des  keltischen   Gesammtvolkes,  insonderheit 
ihrer  nach  der  ^^  anderung  in  Mittelüui()})a  zunickge- 
bUebeuen  btämme,  gedenken  nur  spärliche  und  obendrein 
ungenaue  oder  schwer  verständliche  Angaben  der  alten 
Hiitoriker.    Wenn  uns  Cäsar"')  und^  auf  ihn  gestützt 
Tacitus  **)  berichten,  dass  es  einst  eine  Zeit  gegeben 
habe»  in  der  die  Gallier  den  auf  dem  rechten  Rheinufer 
wohnenden  Germanen  an  Tapferkeit  weitaus  dberlegen 
gewesen  seien,  und  sie  nicht  allein  AiignU.skriepe  izepcn 
sie  gefuhrt,  sondern  auch,  um  ihrem  UeberÜuss  au 
Henscben  zu  steuern«  Ansiedler  über  den  Rhein  geschickt 
hätten,  so  liegt  dieser  Angabe  gewiss  etwas  Wahres  zu 
Grnnde.    Auf  die  gallischen  Zeitgeiiushou  Casars  hatte 
sich  durch  die  Ueberliefernng  der  Vorfahren  die  Kunde 
von  siegreichen  Kämpfen  ihres  Volkes  mit  den  allmählich 
Vüü  ihten    herandringendeii   1  «cruiHiifii   vererbt.  Wir 
dürfen  uns   die  Entstehung  und   den  Verlaut  dieser 
Kämpfe  in  folgender  Weise  denken«   Die  im  heutigen 
mittleren  Deutschland,  vom  Rhein  bis  etwa  zu  den 
Sudeten  hin  wohnenden  Kelten,  deren  Dichtigkeit  wir 
uns  im  Verhältniss  zur  Bevölkerung  ihrer  west-*  und 
tüdeoropäischen  Sitze  als  nicht  gerade  gross  vorzustellen 


*)  B,  GalL  VI,  24.  ~      tieriu.  28. 
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iiitbon,  bedruht  von  den  vuiaiizu4niiiden  Scliaaien  der 
germanischen  Ankömmlinge  und  auf  die  Dauer  nicht 
im  Stande,  den  immer  stärker  werdenden  Anprall  allein 
zurQckzaeclilagen)  wenden  sich  um  Hölfe  an  ihre  Volks* 
genosjiLMi  auf  dem  Unken  Rheinufer  und  erhalten  auch 
von  diesen  so  viel  Zuzug,  dass  es  ihnen  gelingt,  Vortheiie 
zu  erfechten  und  eine  Zeit  lang  den  heranfiathenden 
JStrom  zui  kzuditiunicn.  Die  He.-sl immune  d^i  Zeit  und 
der  Dauer  dieser  Kriege  entzieht  «ich  jeder  auch  nur 
einigermassen  sicheren  Berechnung.  Allein  ihr  Ergebniss 
unterliegt  k^nem  Zweifel :  schliesslich  Aberwältigten  die 
germanibuben  äiämme  die  östlich  des  Rheins  bis  an 
den  Main  hin  wohnenden  Kelten  und  trieben  ihre 
Ueberreste,  soweit  diese  es  nicht  vorzogen,  sich  den 
Siegern  zu  unterwerlen,  über  den  Strom,  der  nun  auf 
lange  Zeit  im  nördlicben  Tlieii  seines  Laufes,  etwa  bis 
zur  Mainlinie  hin,  die  Grenzscheide  zwischen  beiden 
grossen  Völkern  bildete.  Südlich  des  Mains  und  im 
oberen  Donaugebiet  blieben  noch  keltische  Stamme 
sitzen.  Den  Abscblnss  dieser  Entwickelung  glauben 
bewährte  Forscher  in  das  dritte  oder  vierte  Jahrhundert 
vor  Christi  Cn'burt  setzen  zu  dürfen.  Au«  b  wenn  uns 
nicht  ausdrücklicli  bezeugt  wäre,  dass  mit  der  Erreicbung 
der  Rbeingrenze  die  Kriege  zwischen  Kelten  und  Ger- 
manen keineswegs  ihr  Ende  erreicht  hatten,  würden 
wir  dies  auh  den  Zuständen  erkennen,  in  denen  Cäsar 
im  Jahre  58  v.  Chr.  die  gallischen  Völkerschaften  antraf. 
Die  Angst,  in  welcher  damals  der  Osten  und  Nordosten 
Galliens  v(u-  den  kriegerischen  Naebbarn  jenseits  des 
Rheines  lebte,  lässt  auf  andauernde  Misserfolge  scbliessen, 
die  das  ehedem  im  Kampfe  so  gefürchtete  Kelten volk 
gegenüber  den  verwegenen  Feinden  schon  längst  vor 
dem  Einfalle  der  Kimbrer  und  Teutonen  uikI  dm  ihm 
durch  den  germanischen  König  Ariovist  beigebrachten 
Niederlagen  zu  verzeichnen  hatte.    An  dem  Feldherrn- 
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taleot  Casars  and  den  ehernen  SchUchtreihen  seiner 
Legionen  brach  sich  die  Wacht  des  Angriffs  der  Ger- 
manen, (inllioii  ward  frei  von  ihnen  bis  zum  Ithein. 
aber  nur,  um  in  den  Hörnern  neue  und  weit  mächtigere 
Herni  za  erhalten.  Die  Wanderang  der  Germanen  gen 
Westen  ward  um  vier  Jahrhnnrlprte  hinausgeschoben. 
Bald  wurden  sie  au.s  Angreifern  Angegriffene.  Erst  als 
zugleich  mit  dem  Sinken  des  Römerreichs  die  West- 
germanen sowohl  innere  Verhältnisse  als  der  Drnck  von 
Osten  heranwan  h  rnder  Vülkermasaen  zur  Wiederauf- 
nahme des  Vordringens  gegen  Westen  nüthigte,  fiuthcten 
von  Neaem  ihre  Schaaren  in  siegreichem  Zage  nach 
Gallien  hinüber;  das  Reich  der  Imperatoren  sank  in 
Trümmer,  der  Rhein,  bis  dabin  der  Grenxtiuss  der  Ger- 
manen, warde  non  ihr  Strom  and  ist  es  geblieben  bis 
zmn  heatigen  Tage. 

Wie  viel  an  Spuren  keltischci  Ansiedehing  in 
Deatschland  zurückgeblieben  ist,  gehört  zu  den  be- 
sthttensten  Fragen  der  Forschang.  Ein  Eingehen  anf 
die  verschiedenen  Ansichten  soll  hier  nicht  versucht 
werden.  Nur  so  viel  sei  bemerkt,  dass  sich  in  letzter 
Zeit  in  Kreisen,  die  ihre  Stadien  mehr  den  Realien 
Dttserer  heimischen  Alterthnmskande  als  der  sprachlichen 
Seite  derselben  zugewendet  haben,  ein  Zug  bemerklich 
macht,  der  dem  Einflüsse  der  Kelten  möglichst  geringen 
Raum  zugestehen  will  und  för  die  Gräberfunde  den 
Mangel  an  charakteristischen  Unterscheidungszeichen 
zwischen  germanischer  und  keltischer  Nationalität  schart 
betont  In  dieser  Lage  sind  wir  allerdings  auch  im 
hessischen  Gebiete.  Die  entscheidenden  Merkmale, 
wuian  wir  .-^owohl  Fnnde  der  jüngeren  Steinzeit,  wie 
die  des  Wartebergs,  als  die  der  Römer-  und  Franken-- 
gräher  alsbald  aa  erkennen  vermögen,  mangeln  ans 
hier,  und  es  dürfte  mehr  Selbstvertrauen  als  Wissen 
verrathen,  wenn  Jemand  sich  unterfangen  wollte,  aus 
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dem  Inhalte  der  bisher  in  Hesaen  systematisch  aa%e* 
deckten  Einzelgräber,  Gräbergruppen  oder  Umenfeldn 

genau  zu  bestimmen,  ob  die  Bestatteten  Kelten  oder 
Germanen  waren.  Die  angestellten  Beobachtungen,  so 
Teedienstlich  sie  sind,  erweisen  sich  selbst  noch  hinge 
nicht  als  genügend,  am  einen  scharfen  Unterschied 
zwischen  solchen  germanischen  Gräbern  festzustellen, 
die  der  vorchrisUiclien  Zeit  und  solchen,  welche  den 
ersten  Jahrhunderten  der  römischen  Kaiserseit,  die  wir 
für  Hessen  die  chattische  Zeit  nennen  wollen,  zugezahlt 
werden  müssen.  Ob  bei  der  unleugbaren  Düritigkcit 
des  Inhalts  der  meisten  hessischen  Gräber  an  Beigaben 
die  Lösung  dieser  Räthsei  fortgesetzter  methodischer 
UntersuchuiiL^  gelingen  wird,  lässt  sich  auch  niclit 
einmal  vermuthen,  Uoi  dieser  Sachlage  wird  man  es 
wohl  gerechtfertigt  ünden,  wenn  wir  äber  die  in  Hessen 
gewiss  vorhandenen,  aber  nicht  als  solche  erkannten 
kelti>;chen  Giabstiitten  und  ihre  AUerthümer  keine 
I4ypothesen  aufstellen,  sondern  dieselben  weiter  unteo 
mit  den  germanischen  Gräbern  der  beiden  oben  genannten 
älteren  Perioden  gemeinschaftlich  in  der  durch  unsere 
Auigabe  gebotenen  Kürze  besprechen.  Ohne  Zw^eifei 
bezeugen  den  einstigen  Aufenthalt  keltischer  Bewohner« 
wie  anderwärts  in  Deutschland,  so  auch  in  den  hessischen 
Gebieten  die  Namen  selir  vieler  Flüsse,  mancher  Berge 
und  einiger  bewohnter  Orte.  TF.  Arnold  hat  in  seinem 
bekannten  verdienstvollen  Werke  „Ansiedelungen  und 
Wanderungen  deutscher  Stämme,  zumeist  nach  heesischen 
Ortsnamen"  eine  grössere  Anzahl  solcher  Namen  mit 
ihrer  sprachlichen  Begründung  zusammengestellt,  aber 
bestimmt  zwischen  der  kleineren  Schaar  derjenigen 
unterschieden,  deren  Herleitung  aus  dem  Keltischen 
sieber,  und  der  grösseren,  bei  denen  noch  mehr  oder 


♦>  S.  44  ff. 
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Weniger  starke  Zweifel  obwalten.  So  findet  sich  der 
keltische  Stromname  Rhein  orler  Ein  zweimal,  in  der 

Form  Uiü  al«  Zafluss  der  Kma  bei  Motzo.  unweit  Gudens- 
berg und  als  Ryne  für  einen  ßacb,  der  bei  Zierenberg 
in  die  Warme  flieset.  Dass  die  Flösse  Main,  Kinzig, 
Nidda.  \V(*ser,  Diemol,  Kdder,  Lnhn,  Ohm  und  Klein 
keltische  Manien  tragen,  gilt  AnioUi  gleichfalls  als 
erwiesen.  Aaf  dieselbe  Herkunft  sollen  hindeuten  die 
Namen:  Ahns,  Antreff,  Bentreff,  Efze,  Ems.  Rsse,  Itter, 
Liis«e.  Nieste,  Ork**.  Ruhr,  Warme,  Wiera  n.a  ,  siimmtlich 
Gewässern  Niedpr-  und  Oberhessens  augoh()rig.  Gleich- 
iiUs  dem  Keltischen  entstammen  einige  Bergbe- 
zeichnungen,  doch  sind  diese  bei  weitem  nicht  so  zahl- 
reiiJi,  wie  die  Flussnamen.  Dahin  gehören  sicher  der 
nachher  latinisirte  Name  des  Tatinus  (von  Don,  „die 
Höhe''),  ferner  die  Calbe,  eine  bekannte  Spitze  des 
MeissiifTs,  die  Krukenhnri?  bei  Helmarshausen  und  mit 
vieler  Wahrscheinlichkeit  auch  der  Gebir^zsname  Rhön. 
Da  wir  ans  die  keltische  Bevölkerung  in  den  nordlich 
vom  Main  gelegenen  f^andstrichen  nicht  als  eine  fest 
angesiedelte,  sondern  in  eiucm  Zustande  zn  denken  haben, 
<ier  zwischen  Nomadentbnm  und  Sesshaftigkeit  in  der 
Mitte  stand,  so  erklärt  es  sich  leicht,  dass  auch  die 
Zahl  der  heute  noch  als  Wohnstütton  dienenden  Orte 
mit  keltischem  tarnen  uicht  gerade  gross  sein  kann. 
Als  solche  sind  nach  Arnold  anzusehen:  Eitra,  Eiterfeld, 
Eiterhagen,  Birstein,  Dorfeiden,  Bruch-  und  Marköbel, 
Sohns  an  d»M"  Fulda  und  mehrere  andt're*). 

Das  hochwichtige  Hülfsmittel  der  bprachfor.schung, 
dem  wir  diese  Ergebnisse  verdanken,  verlässt  uns  da- 
gegen so  gut  wie  ganz,  sobald  es  darauf  ankommt,  die 
Bauwerke  zu  bestimmen,  die  etwa  von  der  iiaiui  der 
Kelten  noch  in  Hessen  vorhanden  sein  mögen.  Früher 

♦)  Arnold^  S.  .jO  ff. 


Digitized  by  Google 


240 


war  man  geneigt,  die  Ringwälle  auf  den  Bergen  und 
Hügeln,  an  welchen  ea  auch  im  vormaligen  Kurheasen 
nicht  mangelt,  ihnen  sämmtlich  zuzaschreiben.  Davon 
ist  man  jetzt  zurückgekommen.  Um  es  kurz  zu  sagen, 
80  steht  ea  damit  nicht  anders  als  mit  den  Grabhügeln 
der  Bronze-  und  Eisenzeit,  für  die  noch  keine  antrdg- 
liehen  Merkmaie,  ob  keltisch  oder  germanisch,  gefanden 
sind.  Ks  erscheint  daher  gewiss  angozeiert.  auch  die 
Frage  nach  der  Entstehung  und  dem  Zwecke  dieser 
Wälle  gemeinsam  mit  der  Besprechung  der  Grabfunde 
ans  germanischer  Zeit  zu  erörtern.  Von  sogenannten 
megalitliischen  1  *enkmälern,  wie  sie  sich  vorzugsweise 
in  der  hi^  auf  den  beutigen  Tag  von  Leuten  keltischer 
Abkunft  bewohnten  Bretagne,  dann  anf  den  britischen 
und  dänischen  lns(4n,  aber  auch  vereinzelt  in  der 
norddeutschen  Tiefebene  finden,  konnte  bis  jetzt  nur 
das  einstige  Vorhandensein  *)  eines  einzigen,  der  soge- 
nannten „Hunbnrg"  bei  Ginseldorf  oberhalb  derllQndaog 
der  Ohm  in  die  Laim  durch  urkundliche  Nachweise 
wahrscheinlich  gemacht  werden.  Die^n  aus  mächtigen 
Steinblücken  nach  Art  der  sogenannten  Dolmen  and 
Cromlechs  anf  einem  künstliclien  Hügel  errichteten 
Bau  —  „domus  iapidea"  wird  er  genannt  —  umgab  in 
weitem  Umkreise  eine  Steinsetzung,  wie  jene  Urkunden 
gleichfalls  beweisen.  Da  schon  im  vorigen  Jahrhundert 
die  letzten  Steinreste  der  Hunburg  vcrniclitet  siml, 
erscheint  das  Bemülien,  ihre  Erbauer  erkennen  zu 
•wollen,  ganz  aussichtlos.  Gewiss  ist,  dass  die  Kelten 
solche  Formen  von  Denkmälern  für  ihre  Todten  liebten, 
aber  es  darf  «luch  nicht  verschwiegen  werden,  dass  sie 
auch  bei  Völkern  andern  Stammes,  und  nicht  blos  in 
Europa«  sich  schon  in  sehr  fr&her  Zeit  nachweisen 
lassen. 

*)  Koibe^  Die  Huaburg  in  der  Oinsclau  an  der  Obm,  Mar- 
bürg  IHS2. 
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Auf  die  fruchtbare  Schwalni-  und  Olimgegpiul  in 
Uberhc'sson  deuten  die  meisten  und  siclu  rsten  Spuren 
vom  Aafentbalte  der  Kelten  bin.  Der  flüchtig  hinge- 
worfene Oedanke  AtiuMs,  dass  wir  in  dem  bekannten 
Völkchen  der  Schwälmer,  die,  etwa  2(J<K^0  Köpfe  stark, 
von  Ziegenhain  aufwärts  bi.s  zur  Grenze  lies6en-i)arm- 
stadts  an  beiden  Ufern  der  Schwalm  wohnen,  einen 
Oeberreet  keltischer  Bewolmer  vor  ans  haben,  wird 
von  dem  gelehrten  Forsdier  selbst  „nur  als  Andeutung 
einer  Möglichkeit^  bezeichnet,  die  um  so  geringer 
eiecheint,  als  neuere  Dntersnchungen  dargethan  haben, 
dass  brünetter  Typus  keineswegs  als  unbedingtes  Kenn- 
zeichen niciit  germanischer  Abkunft  zu  betrachten  ist*). 
E«  braucht  wohl  kaum  bemerkt  zu  werden,  dase  hiermit 
die  in  die  Augen  fallende  Versebiedenbeit  der  Schwälmer 
von  den  Hessen  rucht  in  Abrede  gestellt  werden  .soll. 
Anzunehmen,  dass  sie  ein  Best  eines  der  in  den 
Stfirmen  der  Völkerwanderung  untergegangenen  Stämme 
fielen,  der  durch  zähes  Zusammenhalten  zwar  nicht  seine 
Sprache,  wohl  aber  andere  Theile  seiner  Eigenart  bewahrt 
habe,  heisst  nur  eine  neue  Yermnthung  den  alten  hin- 
zaffigen. 

An.sser  den  erwähnten  Benennungen  von  Flüssen, 
Bächen,  Bergen  und  wohl  auch  einzelnen  Wohnorten 
llast  sich  mitbin,  wie  jetzt  wohl  als  feststehend  gelten 
kann,  nur  eine  Erscheinung  in  Hessen  mit  Sicherheit 
auf  die  Kelten  zurückführen,  das  Vuikummen  der  so- 
genannten Kegenbogenschüsselchen  oder  Iriden.  Schon 
langst  begegnet  es  keinem  Zweifel  mehr,  dass  die 
Kelten  bei  ihrer  Ankunft  in  Mitteleuropa  einen  be- 
trächtlich  höheren  Grad  der*  Kultur  erreicht  hatten, 

*)  /?.  Vf'rrhofr,  Die  Verbreitung^  des  Monden  und  l)ni netten 
Typus  in  Mitteleuropa.    Sitzungsbericht  der  Herl.  Akad.  211  .luuuar 
Ibbo.  Corrospondenzblatt  der  deutschen  üosellscii.  für  Anthro})ologie 
1S77  Nr.  9.  %. 
K,  F.  Bd.  xuh  Iii 
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als  die  Ureinwohner»  welche  sie  vorfanden.  Der  Gebrauch 
der  Metalle,  insbesondere  der  Bronze^  für  Waifen,  Ge- 
räthe  und  Scbmock  war  ihnen  bekannt.  Viele  demrüge 
Gegenstände  wnssten  sie  selbst  an  fertigen,  manche, 
nnd  zwar  die  kostbarsten,  emptingen  sie  darch  etrus- 
kiscbe  Händler  von  jenseiU  der  Alpen,  bis  die  JSieder- 
werfang  der  Etrusker  in  der  Poebene  darch  ihre  nach 
Italien  hinabgestiegenen  Stamm esgenossen  jenen  kfibnen 
Pionieren  eines  hochentwickelten  Kiuihtgewerbes  für 
immer  den  Weg  nach  dem  Morden  abschnitt.  Bei  der 
Berührung,  in  weiche  die  Kelten  sowohl  bei  ihrer 
Wanderung  als  auch  später  mithüher  koltivirt^  ri  N  rilkeni 
kamen,  denen,  wie  den  Griechen,  der  Gebrauch  des 
Oeldes  geläufig  war,  scheinen  sie  auch  einige  Kenntniss 
der  Mflnzprägung  erhalten  zu  haben,  wandten  diese 
aber  nicht  auf  den  gewöhnlichen  Verkehr  an  —  dieser 
bewegte  sich  im  Tauschhandel  —  sondern  benatzten 
sie  dazn,  den  edlen  Metallen,  die  in  ihre  Hände  ge- 
langton, eine  rohe  Prägung  in  Schüsselform  mit  allerlei 
primitiven  Verzierungen,  wie  Punkten,  Sternen,  Vogel- 
küpfen  n.  s.  w.  zu  geben.  Die  Legierung  besteht  ans 
Gold  und  Silber,  doch  wiegt  das  Gold  so  sehr  vor,  das» 
der  Miiiizuerth  eines  solchen  Schiisselchons,  da.-,  den 
Durchschnitt  eines  heutigen  2U  rtei^nigstiicks  an  Grösse 
nicht  viel  fiberscbreitet»  auf  18 — 19  Mark  veranschlagt 
wird.  Diese  Mfin^en  finden  sich,  in  der  Regel  in 
grösserer  Anzahl,  in  Ustfrankreich  bis  zur  Seiueniündung 
und  in  Süddeutschland  zwischen  Rhein,  Main  nnd  Ino 
bis  nach  den  Alpen  hin,  aber  auch  dber  diese  hinaas, 
wie  bei  Vercelli  in  Oberitalien.  Besonders  reiche  Funde 
hat  man  auch  in  Bölimen  gemacht.  Das.  Volk  nennt 
sie  Regenbogenschüsseln,  da  es  glaubt,  dass  sie  da 
entständen,  wo  der  Regenbogen  die  Erde  berfihre.  Man 
findet  sie  allerdings  meist  nach  starken  Regengüssen, 
durch  die  sie  aus  dem  Krdreiche  hervorgewaschen  werden. 
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worin  sie  ihre  einstigen  Besitzer  in  geringer  Tiefe 
gebettet  haben.   Schon  seit  dem  vorigen  Jahrhundert 

besifet  das  Kasseler  Museum  eine  Anzahl  tiieser  Münzen, 
die  aus  Hessen  stammen  sollen.    Da  ihr  Fundort  aber 
nicht  näher  bekannt  war,  so  beruhte  früher  ihre  einzige 
Bedeutung  auf  ihrer  Curiosität.    In  den  letzten  Jahren 
aber  hat  man  am  Abhänge  einer  Höhe  bei  dem  ober- 
hessischen  Dorfe  Mardorf  unweit  Schweinsberg,  die 
wegen  früher  dort  gemachter  Einzelfonde  schon  der 
pGoldberg"  genannt  wurde,  an  2<X)  dieser  Regenbogen- 
schüsseln  entdeckt.    Zugleich  mit  ihnen  fanden  sich 
keltische  Silbermünzen  nnd  Reste  gleichzeitiger  Thon- 
geftsse.    Der  Fund  ist  um  so  bemerke ns werther,  als 
bisher  iiürdlich   des    Mains,    besonders    im  Taunus, 
nur  vereinzelte  Exemplare,  aber  nirgends  eine  grössere 
Anzahl  solcher  Hunzen  vorgekommen  war.   Man  kann 
bei  solchen  Funden  —  der  Mardorfer  ist  noch  lange 
keiner  der  grüssten  —  in  der  That  von  vergrabenen 
^Schätzen  reden.   Denn  die  Münzen  finden  sich  nicht 
als  Grab-Beigaben,  sondern  sind  in  die  Erde  versteckt, 
om  f^ie  vor  Raub  zu  sichern.    Dass  nicht  das  geringere 
Volk,  sondern  nur  die  Vornehmeren  in  ihrem  Besitze 
gewesen  sein  können,  ergibt  sich  nach  den  obigen 
Auseinandersetzungen    von    selbst.     Wir    haben  bei 
solchen  Massen funden,   zumal  an  einen  Bergbau  auf 
edle  Metalle  in  Nord-  nnd  Mitteldeutschland  in  jener 
frühen  Zeit  wohl  schwerlich  gedacht  werden  kann, 
wohl  an  Geldsummen  zu  denken,  welche  Händler  aus 
den  höher  kultivirten  keltischen  Ländern  des  Westens 
nod  Südens  zu  ihren  Landsleuten  trugen,  um  damit 
ihre  Einkäufe  zu  maclien.    ^Bei  den  Barbarenvolkern 
wurde  selbstverständlich  geprägtes  Geld  im  Handel  nur 
soweit  angenommen,  als  man  mit  Sicherheit  erwarten 
konnte,  es  zu  gleichem  Werthe  wieder  los  zu  werden, 

wenn  nicht  im  Verkehr  mit  den  Mark-  und  Stamm- 

16* 
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gf»no8den,  so  doch  wenigstens  im  nächsten  Jahre  bei 

Wii'deikunft  der  Hiiudlor''  *).  Die  Miudorfer  MOnztü 
gehören  dor  älteren  i'eriode  keltischer  Prägung  an,  die 
in  der  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  vor  ChristoB 
beginnt  und  inacedonisch*griechische  Vorbilder  nach- 
zuahmen sucht.  Ks  liegt  dalier  die  Vermuthung  nahe, 
dass  ihre  Bergung  während  der  letzten  Zeiten  der 
Keltenherrschaft  in  den  nordmainischen  Gebieten  er- 
folgt sei,  uiul  zwar  gerade  daMials.  als  der  Verkehr  mit 
den  8taniingen0£sen  infolge  der  getneinsaiuen  Abwehr 
der  von  den  Germanen  drohenden  Gefahr  ein  siemlicb 
reger  gewesen  sein  wird. 

Der  Zeitpunkt,  zu  welchem  diesen  von  Übten 
herandringenden  germanischen  Gegnern  die  (Jeher- 
wältigang  der  rechtsrheinischen  Ketten  gelang,  steht, 
wie  schon  betont,  ebenso  wen  ig  nur  aiiTKlliernd  fest, 
wie  die  Ankunft  der  letzteren  auf  dem  Boden  des 
nachmaligen  Deutschlands.  Ais  nm  die  Mitte  des 
ersten  Jahrhunderts  vor  Christi  Geburt  Cäsar  seine 
Denkwürdigkeiten  vom  gallischen  Kriege  sclirieb.  worin 
wir  die  erstfii  Nachrichten  über  die  Wohnsitze,  die 
staatlichen  Einrichtungen  und  die  Lebensweise  nniserer 
Vorfahren  finden,  erscheinen  die  germanischen  Stämme 
schon  seit  langer  Zeit  als  Herren  der  von  ihnen  bf  •  t/tcn 
Landstriche«  Den  Namen  der  Chatten,  mit  weichem 
das  Volk  der  Hessen  zuerst  von  Strabo*'^), 
n.  Chr.  starb,  dann  von  Veilejus  Paterculus  sj'äter 
von  Pliiiius,  Tacitus  und  andern  romischen  bchriltstellern 
genannt  wird,  kennt  Cäsar  noch  nicht.    Damit  iet  aber 

*)  Uaii/ic,  Der  etniskihcho  TaiiBcbhandel  oach  dem  Nordeu. 

S.  Ö6. 

**)  StrnlH)  VII,  1,3.    Bei  Liv.  Kp.  zu  Buch  140,  der  S^!!<'- 
die  früher  für  die  erste  Erwähnuog  der  Chatten  galt,   liest  imäü 
jetzt  Chauci  statt  Catti.  Livii  periochae  ed.  O.  Jahn  p.  lOB. 
♦♦♦)  U.  109. 
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keineswegs  g6$agt,  dass  diese  Benennang  zu  seiner 
Zeit  noch  nicht  vorhanden  gewesen  sei.     Wäre  der 
lömisthe  Feldherr  nach  einftm  seiner  beiden  55  und  53 
T.  Chr.  erfolgten  Rheinöbergänge,  wie  man  wohl  früher 
angenomnien  hat,  bia  zum  Sitze  des  Chattenvolkes« 
oder  nur  bis  an  die  Grenze  scjines  Gebietes  vorf»edningen, 
so  hätte  er  uns  gewiss  auch  sclion  den  iSfummnamen 
überliefert.    So  aber  begreift  er  die  Chatten  mit  in  der 
Bezeichnang  der  grossen  Völkermasse  der  Sueben, 
wtflche  hundert  Gaue  besessen  haben  sollen,  aus  deren 
jedem  jährlich  IQOO  Krieger,  also  in^gesammt  lOOOüO 
ins  Feld  zn  ziehen  pflegten,  ohne  die  Wehrkraft  der 
Gpsaiiiuitheit  zu  ersüliüpfen  *).     Unter  diesen  Sueben 
ist  die  Menge  oberdeutscher   Völkerschaften   zu  ver- 
stehen, die  zwischen  dem  Rhein  nnd  der  grossen  Zone 
damals  noch  fast  menschenleerer  Waldgebirge  wohnten, 
welcher  die  Kelten  den  Namen  des  iiercynisciien  Waldes 
gegeben  hatten.    Dieser  Wald  begann,  wie  uns  Cäsar 
berichtet^),  im  Grenzgebiete  der  Helvetier,  d.  b.  am 
Südrande  des  Schwarzwaldes  und  erstreckte  sich  dann 
au  dei  Donau  entlang,  um  sieh  darauf  weiter  links,  d,  Ii. 
in  nördlicher  Richtung  zu  wenden.   Seine  Ausdehnung 
nach  Osten  hin  begriff  wahrscheinlich  noch  die  böhmisch- 
mährischen  Gebirgslandschaften  bis  zä  den  Karpathen 
hio.  Von  den  Bergketten  des  heutigen  Deutschlands 
gehörten  ihm  ausser  dem  Schwarzwald,dem  schwäbischen 
nnd  fränkischen   Jura   und    Fichttdgobirge   auch  der 
Thöringer  Wald  und  als  letzte  GebirgvSgruppo  der  Harz 
Bis  an  den  hercynischen  Wald  und  längs  desselben 
bin  wohnten,  wie  uns  Tacitos  ***)  erzählt,  die  Chatten, 
llire  Grenze  also  erütreckie  sich  schon  zu  jener  Zeit 
bis  dahin,  wo  heute  noch  die  des  hessischen  Volkes 
2u  suchen  ist,  zu  den  Ufern  der  Werra.    Wenn  Tacitus 

♦)  a  0.  IV,  1.  —  "    1.  c.  VJ,  4.      "■*)  Ocrm.  dO. 


9 


Digitized  by  GcJogle 


246 


den  geographischen  Begriff  der  Sueben  anders  faset  als 

Ciiear  und  die  Sitze  der  zu  dieser  Völkprgomeinschaft 
gehörigen  Stämme  weit  nach  Nordosten  bis  zum  balti- 
schen Meere  hin  verfolgt,  so  lässt  sich  der  Widersprach 
seiner  Angaben  mit  denen  des  Cäsar,  der  die  Sueben 
als  ein  Volk  des  Binnenlandes  schildert,  sicherlich  durch 
die  grossen  Veränderungen  erklären,  die  innerhalb  der 
anderthalb  Jahrhunderte,  die  zwischen  der  Abfassung 
von  Casars  Denkwürdigkeiten  und  der  Knt^stcdmng  der  < 
Germania  liegen,  unter  den  Germanen  vorgegangen 
sein  müssen.  Das'  Erscheinen  der  Römer  am  Rhein^ 
und  ihr  Vordringen  in  SOddeutschland  zur  Zeit  des 
Augustus,  verardatiste  zunächst  eine  Stauung  der  Be- 
wegung nach  Westen,  dann  eine  Veränderung  der  bereits 
erworbenen  Sitze,  endlich  auch,  wovon  später  noch  zu 
sprechen  sein  wird,  tiefgreifende  Umgestaltungen  der 
Eigenthumsverhältnisse  und  damit  des  ganzen  Voikä- 
lebens.  Wir  wissen  nicht«  durch  welche  Umstände  es 
kam,  dass  sich  zur  Zeit  des  Tacitus  die  Chatten  von 
den  Sueben  in  dem  Grade  getrennt  hatten,  das.s  dieser 
Historiker  sogar  sie  und  die  Teucterer  als  einheitliche 
Völker  der  grossen  durch  besondere  Stämme  und 
Namen  getrennten  Volksgenossenschaft  der  Sueben 
beispielsweise  gegenüberstellt  j.  Die  Chatten  scheinen 
damals  schon  eine  der  Sonderstellungen  eingenommen 
zu  haben,  in  der  wir  später  in  verschiedenen  Perioden 
der  Geschichte  ihre  Nachkommen,  die  Hessen,  üfrers  zu 
den  stammverwandten  fränkisch- oberdeutschen  Nach- 
barn treffen.  Gerade  die  Lage  ihres  Landes,  die  sie 
zu  dem  am  weitesten  nach  Nordwesten  vorgeschobenen 
Posten  der  iSueben Völker  machte,  erleichterte  ihnen 
eine  solche  zeitweilige  Trennung.  Später  mochte  es 
den  Chatten  der  Stolz  auf  Kriegsruhm,  den  man  ohne 
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Hälfe  der  Stammverwandten  erfochten  hatte,  viel  mehr 

aber  das  wechselnde  politi.sclio  Verhaltiii^s  zu  nordwirU 
wohnenden  lüederdeutscben  NachbarsUmmen»  vor  Allem 
den  mächtigen  Cberaskern,  wOnschenswerth  erscheinen 
lassen,  dass  sie  nach  allen  Seiten  hin  freie  Hand  nnd 
Selbstständigkeit  besassen.  Hier  durtte  auch  der  Platz 
sein,  um  der  Bedeutung  des  Namens  der  Chatten  and 
seiner  spateren  sprachlichen  Umgestaltung  in  den  der 
Hessen  in  aller  Kürze  zu  gedenken. 

Die  Veränderung  des  Anlauts  Ch  in  //,  wie  es 
auch  bei  Charibert  in  Heribert,  Aribert,  Chilpericns  in 
Hitpericas,  Ilpericns,  Chattaarii  in  Hattuarii,  Land  der 
Cbamavi  in  liauialand  vorkommt,  bietet  keine  Schwierig- 
keiten.   Dagegen  waren  früher  sehr  namhafte  Sprach- 
foischer  der  Ansicht,  es  sei  mit  den  Gesetzen  der 
bochdeutschen    Lautverschiebung    nicht   zu  vereinen, 
üa^^s  aus  dem  //  des  Chattus  bei  Tacitus  das  althoch- 
deutsche SS  in  Hessns,  Hassus,  Hasso  u.  s.  w.  hervor-* 
gehen  könne.   Denn  U  mOsse  in  richtiger  Verschiebnng 
üi(ht       sondern  xi  ergeben.    Wir  sehen  davon  ab,  die 
zahlreichen  früheren  Yermathnngeu  hier  wiederzugeben,- 
Hin  so  mehr  als  ans  durch  die  neuesten  Ergebnisse 
sprachlicher  Untersuchungen  eine  F^rklänmg  ^^etunden 
«icheint,  die  in  jeder  Beziehung  wahrscheinlich  und 
entsprechend  ist 

K  Kogel*)  hat  in  Ausführung  der  Andeutungen 
Miillt  iihüffs**)  als  Gesetz  nachgewiesen,  dass  die 
eämmtlichen  Worte  mit  «s,  weiche  argermauisch  Oxytona, 
auf  der  Endsilbe  betonte  Wörter,  waren,  ihr  zweites  « 
noUiwendig  einer  der  betonten  Anhängsilben  —  M  — 
U  —  tu  zu  verdanken  haben.    Das  erste  6  kann 

♦)  Beiträge  zur  fics«  Ii.  der  deutbciicü  feprache  und  Literatur 
'Ott  Paul  und  Braune,  VU,  171  ff. 

^)  Zeitschrift  für  des  deutsclie  Alterthum  23.  (N*  F.  XI, 
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niumaU  auf  die  ursprüngliche  bpiranä  .s  zuiütkgefülirt 
werden,  ss  stand  urgeraianisch  immer  zwischen  Vocalen. 
Das  althochdeutsclie  Hassi,  Hassio  ist  identisch  mit 
Chattü.s  bei  Tucitus,  das  man,  nach  Äot/cl,  in  der 
Grundform  hattas  als  Participiam  za  gothisch  hatan 
(hassen),  althd.  haz,  hazen,  nehmen  könnte  im  acUven 
SintiL*  von  ^feindselig".  So  wäre  denn,  wie  es  öfters 
vorkuQinit,  der  Name  Chatten,  „die  Feindseligen dem 
Volke  von  einem  Nachbarstamme  gegeben  worden. 
Die  argermanischen  Einzelspracben  scheinen  fiberhau  pt, 
wie  aucli  durch  andere  Beispiele  nacliweisbar  ist,  bei 
ihrer  Trennung  an  Stelle  des  späteren  $8  den  Laut  U 
gehabt  za  haben.  In  U  sieht  Köffel  einen  VerscUass- 
laut,  der  durcli  Assimilation  von  dj  äh,  an  das  /  des 
SulÜxes  entstanden  sei. 

£&  ist  nicht  die  Aufgabe  dieser  Darstellung  den 
Ansichten  nacbzngehen,  za  weicher  Zeit  der  Ver- 
schiubislaut  /  zur  Spirans  wurde.  Für  uns  genügt  es 
hervorzuheben,  dass  der  aus  Chatti  entstandene  Name 
HesBi  uns  in  der  Geschichte  im  Anfange  des  8.  Jahr- 
hunderts n.  Chr.  zuerst  begegnet.  Fasst  man  Chatten 
in  der  Bedeutung  die  , Feindseligen'^  auf,  so  liegt  es 
nahe,  diese  Bezeichnung  auf  jene  Epoche  zaruckzofabren, 
wo  das  Volk  die  oben  geschilderte  politische  Sonder* 
Stellung  zu  seinen  Nachbarn,  insbesuauure  zu  den  buchen 
einzunehmen  begann.  So  sind  vielleicht  jene  vormaligen 
Genossen  als  die  Erfinder  des  Chattennamens  für  die 
dem  alten  Bunde  widerstreboudcii  l>lut^vL'i\v;iiitlten  an- 
zusehen. Er  wurde  von  den  damit  bezeichneten  auf- 
genommen und  hinfort,  wie  es  in  der  Geschichte  bei 
solchen  Benennungen  öfters  vorzukommen  pflegt,  ah 
Ehrenname  geführt. 

Will  man  diese  Deutung  nicht  gelten  lassen,  so 
sei  hier  daran  erinnert,  dass  die  ursprüngliche  Bedeutung 
des  Wortes  liaz  und  hazen  in  unserer  alten  Sprache 
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die  des  Uugtsbtöms  gpgen  den  Feind,  der  ft^indlirlien 
Verfolgung  ist.  Das  Wort  gHass"  i:*t  luich  Het/nrs 
Aoticht  der  nächste  Verwandte  von  ^Hast".  POr  die 
Verwendung  dos  Wortes  „Haas"  im  Sinne  von  „nnge- 
stümern  Angritf*'  tiiuiin  sich  noch  bei^piüle  bei  iniitel- 
boefadentscbeD  Dichtern,  so  in  der  Gadron  und  bei 
Walther  von  der  Vogelweide. 

Uns  j'clieiiit  noch  den  Vur/u'j:  vor  der  K(k/rf^c\w\\ 
Deatnng  .die  Feindseligen''  die  Annahme  zu  verdiiinen, 
daes  der  Name  der  Chatten  ale  £brenname  die  „An- 
stdnnenden*,  die  „Ungestflraen**,  bezeichnete.  Die  Be- 
zeichnung mag  vielleicht  üu^T.st  den  köhnen  Vorkiimpfern 
gegeben  worden  sein,  die  nach  den  Tacitus  Bericht*) 
80  lange  einen  eisernen  Ring  wie  eine  Fessel  tragen, 
bis  sie  sich  durch  Tödtuii^j;  feines  Ft'indes  davon  befreit 
hatten.  „Ihnen  steht  allezeit  der  Beginn  des  Kampfes 
sa,  sie  bilden  stets  die  erste  Schlachtreilie'*,  sagt  der 
romiscbe  Geschichtsschreiber.  Von  diesen  Tapfern  mag 
dann  der  Name  der  Chatten  auf  das  ganze  Volk  über- 
tragen worden  sein,  das  nach  dem  Berichte  des  Tacitas 
an  kriegerischem  Talent  von  keinem  anderen  Germanen* 
stamme  übertrotten  wnrde,  und  „das  Glück  zu  den 
unsicheren,  die  Tapferkeit  za  den  sicheren  Dingen 
saUte/ 

Jedenfalls   waren  die  Chatten  schon   vor  der 

Ankunft  romischer  Legionen  im  mittleren  und  nörd- 
lichen Gallien  eins  der  kräftigsten  suebischen  Völker, 
das  selbst  den  Verlost  eines  Theiles  seiner  Stammes- 
genossen  zu  ertragen  vermochte,  ohne  in  seiner  Macht- 
Stellung  wesentliche  Einbusäe  zu  erleiden.  Nach  der 
von  Tacitas  an  zwei  Stellen  seiner  Werke  (G.  29  a.  H. 
IV,  12)  mit  voller  Bestimmtheit  Überlieferten  Nachricht 
trennte  sich  ein  Theil  des  Chattenvolkes,  der  Gau  der 
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Bataver,  in  Folge  eines  Bürgerkriege  von  dem  Haopt- 
stamme,  wanderte  nach  dem  Rheindelta  und  gewann  dort 

eine  neue  Heimat.    Mit  den  Batavern  werden  fast  stets 
die  Cannencfaten  im  heutigen   Nordholland  zusammea 
genannt.   Man  hat  den  vormaligen  Sitz  der  Bataver» 
auf  die  Ortenamen  gestützt,  an  der  oberen  Edder  und 
Lahn  angenommen.    An  ersterem  Flusse  liegen  Batten- 
feld, unweit  davon  Battenberg,  am  hohen  Lohr  bei 
Haina  Battenhausen,  die  wohl  noch  an  die  Siedelungen 
der  Bataver  erinnern  könnten,  wenn  sie  nicht  mit  dem 
Personennamen  Batto  zusammenhängen.    Weitere  An* 
haltspnnkte  als  diese  sehr  schwachen  sind  nicht  zu 
finden.  Die  Auswanderang  scheint  schon  geraume  Zeit 
vor  Cäsar    stattg<  funiltn   zu    haben,  da  dieser  „die 
Insel  der  Bataver''  %  den  Wohnplatz  des  vormaligen 
Chatteostammes,  zwischen  Rhein,  Waal  und  Maas  in 
den  Niederhinden  gel^^en,  wohl  kennt,  aber  bei  ihrer 
Erwähnung  von  der  Einwanderung  der  Bevölkerung 
nichts  sagt,  während  er  doch  sonst  nicht  anzugeben 
vergisst,  welche  gallischen  Völker  der  Ueberlieferu ng 
nach    von  Uermauen    abstammen    sollen.    Dass  die 
Erinnerung  an  die  bataviscbe  Wanderung  dem  andert- 
halb Jahrhunderte  später  schreibenden  Tacitus  so  gegen- 
wärtig war,  erklärt  sich  gewiss  aus  den  Eindrücken, 
die  des  Letzteren  Jugend  von  dem  gowaltigen  Bataver- 
aufstande unter  Claudius  Civilis  in  den  Jahren  69  n.  70 
n.  Chr.  erhalten  hatte.    Nur  mit  dem  Aufgebote  ihrer 
äussersten  Kraft  vermochten  ihn  die  iiomer  niederzu- 
werfen.   Damals  mag  ihnen  mehr  als  einmal  zum 
Bewusstsein  g(  kommen  sein,  dass  chattisches  Blut  und 
chattische  Tapferkeit  sich  auf  die  trotzigen  Rebellen 
vrrorbt  habe,  die  mau  schliesslich,  nachdem  die  römische 
Waffenehre  gerettet  war,  nach  mehr  als  glimpflichem 
Vergleich  wieder  als  Bundesgenossen  annahm. 

•)  B.  G,  IV,  10. 
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Ebenfalls  als  chattischer  Stamm  werden  die  von 
Strabo  wiederholt  neben  den  Chatten  genannten 
Cbattuaiier  anzusehen  sein,  deren  Sitze  wohl  an  der 
Rohr  bis  zu  ihrem  Aasilasse  in  den  Rhein  za  Sachen 
sind.  Sie  mögen  eine  Zeit  lang  die  nordwestliche 
Vorliut  dt  i  Chatton  gebildet  haben,  his  sio  von  di(^sen 
abgedrängt  wurden.  Dns  später  auch  auf  d*is  linke 
Rheinafer  gewanderte  Volk  wird  noch  in  der  karolin- 
gischen  Zeit  als  Haftnarier  genannt  und  ihres  Gans, 
des  paguä  Hatteiun  an  der  Ruhr,  der  an  den  der 
Bmcterer  grenzte,  gedacht.  Auch  die  schon  frQh  von 
den  Römern  botmässig  gemachten  Mattiaker  im  süd* 
liehen  Nassau  werden  ein  Gau  des  grossen  Chatten- 
Volkes  gewesen  sein. 

Soeben,  woronter  möglicher  Weise  auch  Chatten, 
standen  den  Legionen  Casars  nur  einmal  im  Kampfe 
gegenülit  r,  als  eine  Abtheiiung  des  Heeres  des  Ariuvibt, 
das  bei  Vesontto  im  Jahre  58  vernichtet  wurde*)« 
Dem  Kampfe,  den  der  römische  Feldherr  nach  seinen 
eigenen  Angaben  wiederholt  mit  diesem  mächtigsten 
und  kriegerischsten  Volke  der  Germanen  suchte,  wichen 
$ä»  wiederholt  in  den  Gegenden,  die  dem  Rheine  näher 
lagen,  aus,  nicht  aus  Furcht,  sondern  um  die  Römer 
tiefer  in  die  unwirthlichen  Waldlandschaften  hineinzu* 
locken,  in  denen  sie  als  pfadkundig  auch  bei  einer 
Siederlage  den  möglichst  geringen  Verlust  erlitten  haben 
würden,  während  das  römische  Heer  in  einoin  solchen 
Falle  unrettbar  verloren  war.  Casars  erster  Uheinuber- 
gang,  der  6ö  Chr.  Geb.,  ebenso  wie  später  der  zweite 
aaf  der  Strecke  zwischen  Coblenz  und  Bonn  erfolgte, 
batte  als  nächsten  Zweck  im  Auge,  das  zwischen  Ruhr 
und  Sieg  wohnende  Volk  der  Sngambern  zo  bestrafen, 
weil  sie  es  gewagt  hatten,  die  Ueberbleibsel  der  vorher 

♦)  B.  0.  1,  öl. 


Digitized  by  Google 


252 


von  dem  römischen  Feldherrn  auf  dem  linken  Rheinufi^r 
vernichteten  Scbaaren  der  Usipeter  und  Temcterer  bei 

sich  aufzunehmen.    Dann  aber  sollte  dem  röin orfround- 
liehen  Volke  der  Ubiern  das  südwärts  der  Sugambern 
daa  rechte  Ufer  des  Flnesea,  wohl  bis  zum  Tannas  bin, 
bewohnte,  in  seiner  durch  die  Soeben  verarsacbten 
Redrängniss  Hülfe  gebracht  und  diesen  Barbaren  der 
Name  des  römischen  Volkes  farchtbar  gemacht  worden. 
Die  zeitweilige  Befreiung  der  Ubier  ward  erreicht«  von 
Sugambern  und  Siiebrn  aber  war  nichts  zu  erblicken. 
Die  ersteren  hatten  sich,  wohl  allein  zu  schwach,  dem 
Feinde  mit  Erfolg  entgegenzutreten,  in  Wälder  und 
Einöden  mit  ihren  Familien  und  ihrer  werthvollsten 
Habe,  ihren   Heerden,  zurückge/ngon  *),     Nach  der 
üblichen  Kriegssitte  brannten  die  Kömer  die  verlassenen 
Gehöfte  nieder  und  vernichteten  das  anf  dem  Felde 
stehende  Getreide.    Von  den  Suebttn  vernahm  man 
dass  sie  ein  allgemeines  Aufgebot  aller  WafiFenfäljigen, 
erlassen  nnd  den  Befehl  ertheilt  hätten,  dass  Weiber 
und  Kinder  und  aller  bewegliche  Besitz  in  die  Wälder 
geflüchtet  werden  sollten.  Für  den  gesammten  Heerbann 
war  ein  Sammelplatz  verabredet,  der  ziemlich  in  der 
Mitte  des  snebischen  Gebietes  lag.    Dort  beschlossen 
sie  Cäsar  zur  Entscheidungsschlacht  zu  erwarten.  Zwar 
ist  auch  die  annähernde  Bestimmung  dieses  Sammel- 
punktes versucht  worden,  aber  ohne  alle  Aussiebt  auf 
Wahrscheinlichkeit,  da  wir  ja  nicht  eiiniuii  wissen,  wie 
weit  sich  das  Gebiet  der  Sueben  in  der  von  Cäsar 
geschilderten  Zeit  nach  Stiden  hin  erstreckte»  Der 
römische  Feldherr  hielt  es  für  geratbener,  nicht  bis  zu 
jener  Stelle  vorzudringen,  ging  über  den  Rhein  zurück 
und  brach  seine  Brücke  ab.   Zwei  Jahre  später  unter- 
nahm er  einen  neuen  Uebergang,  ein  wenig  oberhalb 
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der  Stelle,  wo  die  erste  Brücke  gestanden  hatte.  Dies- 
mal war  seine  Absicht,  die  Sueben  dafür  za  züchtigen, 
dass  sie  den  aafständischen  Trevirern  HOifsvölker  über 
den  Rhein  zugesandt  hatten.    Ausserdem  wollte  er  ver- 
iiindern,  dass  sie  dem  flüchtigen  Arobiorix,  dem  Könige 
der  belgischen  £baronen,  welcher  anderthalb  Legionen 
▼ernichtet  hatte  und  nun,  von  Haus  und  Hof  vertrieben, 
von  den  Kölnern  rastlos  verfolgt  wurde,  Zuflucht  ge- 
währten.   Dürfen  wir  Cäsars  Berichte  *)  trauen  —  und 
wir  haben  hier  allen  Grond  dazu  —  so  war  es  diesmal 
seine  ernstliche  Absicht,  den  Feind  nicht  nur  zu  schrecken, 
aonüern  ihm  eine  Schlacht  zu  liefern.    Durch  ubische 
Kandschafter  liess  er  die  Zugänge  zum  Snebenlande 
genau  erforschen.  I  m  so  mehr  Glaubwürdigkeit  verdient 
daher,  was  er  von  der  Lage  der  ü ertlichkeit  sagt,  wo 
die  Sueben  ihn  diesmal  zu  erwarten  beschlossen.  Nichts 
spricht  dafür,  dass  dieser  Punkt  identisch  sei  mit  ihrem 
6arnrnolplalze  nach  Cäsars  erstem  L'eborgange  über  den 
Rhein,  sondern  es  scheint,  dass  er  an  der  Grenze,  und 
zwar  an  der  Nordgrenze  des  suebischen  Gebietes  lag. 
Es  war,  wie  Cäsar  erziihlt,  am  Begliuie  eines  ungeheuren 
Waldes,  Bacenis  genannt,  der  sich  weit  landeinwärts 
erstrecke  und  wie  eine  natürliche  Hauer  Sueben  and 
Cberusk er  trenne  und  ihnen  Feindseligkeiten  erschwere. 
Die  früher  verbreitete  Anschauung,   dass  nni  diesem 
Walde  die  nach  herige  Buchonia  gemeint  sei,  die  einst 
wilde  und  öde  Gebirgsgegend,  in  der  im  8.  Jahrhundert 
unserer    Zeitrechnung    IJoiiifatiu.s    und    sein  Schüler 
Sturmius  das  Kloster  Fulda  gründeten,  wird  selbst  von 
den  kundigen  Localforschern  des  Puldaischen  Landes 
nicht  mehr  getheilt.    Nnr  die  noch  dazu  sehr  ent* 
fernten  Anklänge,  welche  in  dem  Namen  liegen,  können 
diese  Yermuthung  veranlasst  haben,  alle  anderen  Gründe 
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sprechen  dagegen.  Von  entscheidender  Wichtigkeit  ffir 
die  Bestimmnng  der  Lage  der  Bacenis  ist  die  Angabe 

Cä8ars,  dass  bie  die  natürliche  Grenze  zwischen  Suebeu 
und  Cheraskern  bilde.  Der  Name  der  Cberasker,  des 
niederdentschen  Volkes,  das  sich  bald  daraaf  unter 
AujiiiiS  Führung  liohon  lluhiii  erweiben  sollte,  wird 
an  dieser  Stelle  zum  ersten  Male  io  der  Geschichte 
genannt.  Wie  aus  den  späteren  sahireichen  Nachrichten 
der ,  römischen  Historiker  hervorgeht,  haben  wir  ihre 
Sitze  im  Quellgebiete  der  Ems  und  in  den  Gebirgen 
auf  den  beiden  l  fern  der  Oberweser  bis  zur  Diemel 
hin  zu  suchen.  Nach  Osten  scheint  sich  ihre  Herr« 
schalt  bis  über  den  Harz  hinaus  erstreckt  zu  haben. 
Als  ihre  Nachbarn  werden  häufig  die  Chatten  genannt, 
mit  denen  sie  fast  stets  in  Feindschaft  lebten  *),  lieber 
das  Grenzgebiet  zwischen  Chatten  und  Cheruskern 
kann  im  Grossen  und  Ganzen  kein  Zweifel  obwalten. 
Einen  Theil  desselben  bildete  die  Landschaft  zwischen 
Diemel  und  Weser,  welche  man  im  Mittelalter  den 
sächsischen  Hessen gau  nannte,  etwa  die  Gegend  der 
heutigen  hessischen  Kreise  Hofgeismar  und  Wollhagen. 
Beträchtliche  üeberreste  der  gewaltigen  Laubwälder, 
welche  zu  Casars  Zeit  die  suebischen  Chatten  und  die 
C  lierusker  schieden,  haben  wir  bis  zum  heutigen  Tage 
dort  noch  vor  uns.  Wer  sie  betreten  hat,  weiss,  dass 
er  in  nicht  wenigen  ihrer  Theile  selbst  heute  erst  nach 
stundenlangemWandern  auf  Menschen  und  Ansiedelungen 
str)S5;t,  An  sie  sciiliessen  sich  nach  Süden  und  Norden, 
jenseits  der  Fulda  einerseits  und  der  Weser  anderer- 
seits, Waldgebirge  an,  die  in  alten  Zeiten  bei  dem 
ungleich  dichteren  Holzbestande  den  Anwohnern  recht 
wohl  wie  eine  „natürliche  Mauer"  erscheinen  mochten. 
Solcher  Art  sind  die  Wälder,  die  mit  der  Gruppe  des 
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Meissnpr  westlich  der  unteren  VVerra  beginnen,  sich 
daon  als  Riedforst,  Söhre  ucd  Kaufangei*  Wald  bis  zur 
Veieinigang  des  genannten  Flasses  mit  der  Fulda  hin- 
ziehen, auf  dem  linken  Faldaufer  unter  dem  Namen 
iieiniiarUwald  fortsetzen  und  dann  auf  dem  rechten 
Ufcr  der  Weser  als  Solling  sich  bis  Uolzminden  und 
Einbeck  erstrecken^).  Die  Stellong  zar  Schlacht» 
welche  die  Sueben  vor  dem  Eingänge  dieser  mehr  als 
zwanzig  Meilen  langen  Wald-  und  Gebirgskette  nahmen, 
deutet  nicht  allein  darauf  hin,  dass  sie  für  den  Fall 
der  Niederlage  dort  die  sicherste  Zuflucht  erwarteten, 
sondern  auch  darauf,  dass  sie  noch  andere  Rücksichten 
bei  der  Wahl  des  Kampfplatzes  geleitet  hatten.  Bandes- 
genoasen hatten  sich  schon  mit  ihnen  vereinigt,  wie 
so»  dem  Berichte  CRsars**)  hervorgeht.  Wer  aber 
waren  diese  iiundesgenos.-.en?  Wohl  zweucilos  die 
Cherusker,  die  durch  den  Baceniswald  ihren  Nachbarn 
zu  Hälfe  gezogen  waren  und  im  Augenblicke  der 
gemeinsamen  Gefalir  den  Stamnicslja'l'^r  fallen  gelassen 
hatten.  Die  Geschichte  lehrt,  dass  die  Chatten  ihrer 
nachmals  bei  ähnlicher  Gelegenheit  auch  nicht  vergassen. 

Aber  eine  zweite  Wahrnehmung  ergibt,  sich  aus 
dei  Wahl  des  Kampfortes.  Sie  war  weiterhin  bedingt 
darch  die  Anhänglichkeit  des  Chatteuvolkes  an  seine 
heiligsten  Stätten*  Als  68  Jahre  später  ein  anderer 
grosser  Romerfeldherr,  Germanicus,  die  Chatten  an- 
greift, sacht  er  sie  in  der  Ebene  an  der  unteren  Edder 
aaf.  Dort  liegt  ihr  Hauptort  Mattium,  dort  der  Wodans- 
berg, der  Mittelpunkt  ihrer  Götterverehrung.  Dort, 
wenige  Stunden  westlich  vor  jener  mächtigen  niauer- 

*)  Diese  Ansicht  hatte  trli  bereits  niedorgesohriebon,  als  ich 
sah,  dass        Kirehhoff  ^Thüringen  docli  HermundaroDiand^, 
hupa^  1882  S.  3  f.  xu  demselben  Ergebnisse  gekommeo  war. 
Um  so  mehr  freue  ich  mich  der  UebereiostimmuDg. 
B.  0.  VI,  10. 
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artigen  Waldoskette  war  wohl  auch  der  einaige  Raaait 

wo  das  grosse  Heer  von  Reitern  und  Fussgängem  Auf- 
stellung nehmen  konnte,  das  wir  nach  den  Angaben 
Cäsara  Gber  die  waffenfähige  Mannachaft  der  Saeben 
vennnthen  dürfen. 

Zum  zweitenmal  warteten  die  Sueben  vergeblich 
auf  den  Gegner.  Als  Cäsar  von.  ihrem  Zug  an  die 
Bacenia  hörti  beschlieaat  er  ans  Besorgnias  vor  Getreide- 
mangel  von  einem  Vormarsche  abzustehen  and  gebt 
über  den  Rhein  zurück.  Für  die  Ergebnisslosigkeit 
auch  dieses  zweiten  Unternehmens  entschädigt  er  uas 
durch  einige  interessante  Kapitel  fiber  die  damalige 
Culturstufe  der  Gallier  und  Germanen  *).  Es  sind  die 
ersten  Zeugnisse  eines  alten  Schriftstellers,  die  um  so 
höher  anzuschlagen  sind,  als  sie  von  einem  der  emi- 
nentesten Geister  kommen,  den  die  Geachichte  aller 
Zeiten  kennt. 

Wie  schon  mehrmals  hervorgehoben,  wurde  Cäsar 
zur  Ueberschreitung  des  Rheins  hauptsächlich  durch  die 
Absicht  bewogen,  die  Ubier  gegen  die  östlich  von  ihnen 
wohnenden   buebeu  zu  schützen.  scheint,  dass 

dieser  Schutz  immer  nur  so  lange  sich  wirksam  erwies, 
als  die  Nähe  eines  römischen  Heeres  für  ihn  bürgte. 
So  bald  lih  Cäsar  mit  der  Mehrzahl  seiner  Truppen 
nach  Italien  abgezogen  war,  um  mit  Pompejus  den 
Kampf  um  die  Herrschaft  Boms  auszufechten,  erneuerten 
sich  die  Angriffe  der  Sueben  auf  die  ihnen  als  Römei^ 
freunde  nun  duppelt  verhassten  Nachbarn  in  dem 
Grade,  dass  den  Römern,  wenn  sie  nicht  auf  dem 
rechten  Rbeinufer  dauernd  Posto  fassen  wollten,  nichts 
übrig  blieb,  als  ihre  germanischen  Bun  Usgeuosse» 
durch  Uebersiodelung  in  ihr  Gebiet  vor  Vernichtung 
zu  retten.   Dies  war  die  That  des  grossen  Feldherro 

♦l  VI,  21-28. 
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des  Ociavian,  M.  Vispaniiu  Agiippa,  der  um  38  v.  Chr. 

Geb.  ak  der  zweite  Homer  über  den  Rhein  ging  die 
Saeben  zarückscheuclite  und  die  Ubier  auf  das  linke 
Rhaiaufer  verpAaDzte  **)^  wo  ihrer  nachmak  noch  oft  als 
Onierthanen  der  Börner  Erwähnung  gethan  wird.  Es  ist 
aozanebmen,  da^s  damaiü  ihre  biisherigen  Gegner,  Su- 
gambera  und  Sueben,  sich  der  von  ihnen  verlassenen 
Sitae  bemächtigten  und  sich  die  chattische  Macht  nnn- 
mehr  nach  Süden  bis  über  den  T.iimus  hin  ausbreitete. 

Ein  Menschenalter  verstrich  nun,  ehe  die  Römer 
die  Operationen  gegen  die  rechtsrheinischen  Oermanen 
wieder  aufnahmen.    Theils  hinderte  der  Bürgerkrieg 
zwischen  Oetavjan  niid  Antonin<».  wekher  schliesslich 
lom  Sturze  der   Republik  und  zur  Aufrichtung  der 
Raiserherrschaffc  dnrch  Octavianns  ffihrte,  die  Verwen- 
dung ihrer  Streitkuifte  für  solche  Unternehmungen,  theils 
waren  sie  auch  durcli  die  Sicherung  des  neuerworbenen 
grossen  gallischen  Landes  and  die  Einrichtong  seiner 
Verwaltnng  so  sehr  in  Ansprach  genommen,  dass  sie 
sich  lediplieh  darauf  beMclirünkten,  die  Rheingrenze  zu 
^hiitzen    und    raub-   und   kampflustige  germanische 
Scbaaren,  die  hin  and  wieder  (Iber  den  Strom  setzteni 
«oröckfot reiben.    Er^t  als   des  Ocfavianus  Angnstas 
liothi)egabter  btielsohn  Drusus  den  Überbefehl  an  der 
Rheingrenze  übernahm,  begann  ein  Zeitalter  der  An* 
grHFskriege  gog«»n  die  Stämme  der  Germanen,  mit  dem 
ausgosprochenen  Zwecke  ihrer  Unterjochung.    Der  Ver- 
lauf dieser  Kriege,  soweit  die  Chatten  und  ihr  Gebiet 
dibei  in  Betracht  kommen,  wird  in  einem  folgenden 
Kapitel  in  Verbindung  mit  den  fibrigen  K&mpfen  der 
Rumerzeit  näher  enu  teit  werden.    Ehe  wir  dazu  über- 
g^en,  mochte  es  geboten  sein,  auf  Grnudlage  der  Nach- 
mhten  der  alten  Schriftsteller,  der  Ergebnisse  sprach* 

hio  ( 'a>s.  48,  49. 
•*)  Tar  Aua.  XXI,  37. 
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Hoher  Untersuchungen  und  der  archäologischen  Funde  '\ 
ein  in  aligemeinen  Zügen  gehaltenes  Bild  der  Cnlturstofe 
zu  eutweifen,  aiit  welcher  sich  die  Chatten  zur  Zeit  der 
Berührung  mit  den  Hörnern  befunden  zu  haben  scheinen. 
Da  wir  Ton  wesentlichen  Aenderungen,  welche  dieser 
Znstand  während  der  ersten  Jahrhunderte  unserer  Zett- 
rechnung erfahren  hätte,  nicht  unterrichtet  sind,  ro 
dürfte  es  schon  zur  Vermeidung  einer  Zerstückelung  des 
Stoffs  nicht  unangemessen  erscheinen,  diese  Epoche, 
welche  die  vier  ersten  .lahrhnnderte  nacli  Chr.  Geb.  nm- 
fasst,  im  Zusammenhang  zu  behandeln  und  die  spärlichen 
2iachrichten  nebeneinander  zu  stellen,  welche  uns  die  j 
vorher  erwähnten  Quellen  über  Glauben  und  Sitte,  Ver- 
fassung und  Recht,  Bewaftnung  und  Kampfweise  des 
chattischen  Volkes  liefern. 


Kapitel  IL  * 
Land  und  Volk  der  Chatten. 

Wären  wir  bei  der  Schilderung  der  ßeschaüenheit 
des  Chattenlandes  nur  auf  die  Nachrichten  angewiesen, 
welche  uns  die  Schriftsteller  der  Alten  überliefert  haben, 

80  uiiiden  zur  Wiedergabo  üllos  dessen,  was  wir  dnrch 
diese  Quellen  wissen,  schon  sehr  wenige  Zeilen  genügen. 
Von  Flüssen,  die  dem  chattischen .  Gebiet  angehören, 
werden  uns  nur  drei,  die  Weser  (Visurgis),  die  Edder 
(Ädrana)  und  der  Main  (Moenu^j  genannt,  dagegen 
erscheint  der  Name  der  Fulda,  die  einen  grossen  Theil 
des  Hessenlandes  durchzieht,  auffallender  Weise  nicht 
vor  dem  8.  Jahrh.  Von  Gebirgen  finden  wir  das  schon 
im  vorigen  Kapitel  erwähnte  hercynische  Waidgebirge, 
von  Wäldern  die  Bacenis,  welche,  wie  bereits  angedeutet, 
wahrscheinlich  einen  Theil  des  hercynischen  Waldes 
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liiMete.    Vuii  Oit.>iiamen  erscheint  mir  Math  um,  der 
Haoptuit  des  Volkes,  den  die  meisten  Forseber  aa  der 
Stelle  des  beatigen   Maden  bei  Gndenaderg  sacben, 
während  einige  ans  spracblichen  Gründen  das  beatige 
Metze  nordwestlich  Gudensbergs  darin  erblicken  weilen. 
Soviel  siebt  fest,  dass  der  Ort  nicbt  sebr  entfernt  von 
dem  Berggipfel,  der  jetzt  die  Trfimmer  der  Barg  von 
Gudensberg  trägt,  gelegen  habon  muss.   In  dem  Gebiete» 
des  cbattischen  Gaiivolks  der  Mattiaker  im  heutigen 
Sfid-Nassau  werden  das  Taannsgebirge  (mons  Tannns*^) 
und  die  beissen  Quellen  der  Aqnae  Hattiacae  genannt, 
in  denen  man  die  von  Wiesbaden  wiederznerkonnen 
glaubt.    Die  dabei  in  der  Zeit  der  Eömerherrschaft 
entstandene  grössere  Ansiedelang  wird  von  Pünim**) 
and  Phhmnm***)  Mattiacum  genannt.    Das  Chatten- 
land  wird  von  Tacilus  ganz  riclitig  als  ein  Terrain 
gescbildert,  das  sich  darcb  Berg-  and  H&gelgroppen 
and  daneben  durch  Einzelerhebungen  charaktertsirt. 
Ein  bekannter  nonerer  Forscher  auf  dem  üel)iete  d^>r 
Erdkunde,//.  A.  JJnmd  meint:  „Für  den  Geographen, 
der  wo  möglich  ein  klares  Gesammtbild  scbafTen  und 
eine  dentliche  üebersicbt  der  vornehmsten  Hoben  geben 
soll,  ipt  dies  llessenland  ein  Kreuz.    Die  Oberfiächen- 
gestaltung  ist  mannigfach  und  regellos,  die  Gesetze, 
welche  sonst  im  deutschen  Mittelgebirge  ffir  £rhebang8- 
richtungen  gelten,  verlassen  uns,  die  Richtungen  durch- 
kreuzen sieh/    Taciius,  der  die  hessische  Landschaft 
and  ihre  Bewohner  in  seiner  Jagend,  vielleicht  während 
seines  Aufenthaltes  in  den  romischen  Rheinlanden,  per- 
sönlich konnon  trelernt  zu  halben  scheint,  weiss  ferner 
von  ihr  zu  sagen,  sie  sei  nicht  so  H.ich  und  äumptig 
wie  andere  Gegenden  Germaniens,   Offenbar  hatte  er 

*'}  [UelxM-  U  n  Naöicn  vergl.  Zangf^meislcrf  Wentd.  Zeitschr. 
VI.  m,  235.  n.  1.  IVolff.l 

**)  31,  2,  27.  —        U,  11,  29. 
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dabei  diu  Landstrecken  ini  AFüncliingsgebiete  des  Rhein, 
iiod  die  Moorgegenden  im  Aiigt",  die  sich  von  Holland 
her  über  die  Ems  nach  der  Unterweser  hin  erstrecken. 
Die  Flösse  des  cbattischen  Landes  waren,  wie  aas  einer 
andern  Stelle  desselben  Gewäliisniannes  hervorgeht*],  j?o 
waaserreicb,  dass  sie  für  gewöhnlich  den  Angriff  von  der 
Wetteran  aus  erschwerten  and  nur  in  trockenen  Jahren, 
die  bei  dem  Wälderreichthum  des  r.andcs  uaiiials  nicbt 
häufig  eintraten,  leichter  zu  passireii  waren.  Diese  Deob- 
achtnng  stimmt  für  das  von  der  Ohm  und  der  Schwalm 
durchflossene  und  noch  oft  von  ihren  Ueberschwem- 
mangen  heimgesuchte  Gebiet  fast  bis  zum  heutigen  Tage. 
Die  ungeheueren  Waldongen  des  Landes  erwähnt  der 
Römer  nicht  besonders,  da  ihrer  bei  der  Schilderung  des 
Gesammtchaiakters  des  germanisc  lien  Landes  schon  ge- 
dacht ist.    Nach  der  Ansicht  AntoUVs        dessen  um- 
fassenden Studien  über  den  Umfang  der  nachmaligen 
Rodungen  dieser  Landstriche   man   gewiss  Vertranen 
schenken  darf,  mu.ss  die  Ausdehnung  des  chatti^clieu 
Waldes  in  den  ersten  fünf  Jahrhunderten  unserer  Zeit- 
rechnung eine  so  ausserordentliche  gewesen  sein«  dass  in 
Hessen   mindestens  99  l^rocent  alles  bestellbaren  und 
eigenthumsfähigen  Landes  erst  durch  grössere  liodungeßi 
die  nach  jener  Zeit  begannen,  dem  Anbau  gewoniieo 
worden  sind.  Wenn  sich  aneh  der  heutige  Umfang  der 
Forsten   des   nunmehrigen    preussischen  Regierungs- 
bezirks Kassel  mit  jenen  Zuständen  nicht  mehr  irgend* 
wie  vergleichen  lässt,  so  gehört  der  Bezirk  doch  immer 
noch  zu  den  walUrt  ichstcii  Gegenden  Deut.>chlands,  da 
mit  Einschluss  des  Fürsten thums  Waldeck  über  37  Pio- 
cent  seiner  Oberfläche  auch  hento  noch  bewaldet  sind, 
ein  Bestand,  der  im  Osten  der  preassischen  Monarchie 
nicht,  Nvohi  aber  im  Westen  durch  den  der  angrenzenden 
Regierungsbezirke  Wiesbaden  und  Arnsberg,  sowie  durch 

*)  Ami.  I,  36.  —  **)  Deutsche  Cizeit,  3.  Aull.  S.  2^0. 
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den  des  Regif^rungsbezirks  KobUiiz  noch  nbertroffen 
wird.  Noch  heute  ist  das  Volk  der  Hessen  mit  seinem 
Walde  aafs  innigste  vorwachsen,  noch  betrachtet  es  ihn 
als  ein  Gemein^nit  und  kann  sich  nicht  finden  in  die  Be- 
stimmangeu  der  neuen  Zeit,  die  dem  Eigentbumsrechte 
so  strenge  Grenzen  gezogen  hat  Man  möchte  fast 
glaaben,  in  dem  gemeinen  Manne  lebe  noch  eine  Ahnung 
davuii,  dass  dieser  Wald  es  war,  thM-  tiiist  in  den  An- 
fangen deutscher  Geschichte  sein  Volk  frisch  und  iebendig 
erhielt»  der  es  entzog  dem  verweichlichenden  and  ent* 
nervenden  Einflüsse  der  römischen  Cultnr  nnd  darch  den 
Schutz,  den  er  in  Zoitt  ii  dir  Noth  gewährte,  zur  Rettung 
seiner  Freiheit  auf  das  mächtigste  beitrug. 

Ans  dem  Gesagten  ergibt  sich  wohl  schon,  dass 
es  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  ist,  die  Grenzen  dieses 
Berg-  und  WaiUiandeö  zui  (Jlmttenzeit  irgendwie  näher 
bestimmen  zn  wollen.  Haben  sie  doch  in  diesen  Oe« 
genden  bis  ins  Mittelalter  hinein  an  vielen  Stellen  so  sehr 
geschwankt,  dass  über  nicht  unuichtige  i'unkte  auch 
heute  noch  Zweifel  bei  den  Gelehrten  obwalten.  Nur 
den  Grundsatz  können  wir  ziemlich  sicher  aufstellen, 
dass  von  den  FlQssen  des  Gebiets  weder  die  kleineren  noch 
auch  die  grüsbten  eine  Grenze  gegen  die  xSachbarvölker 
bildeten.  Wohl  aber  vermochten  dies  Gebirge  wie  der 
Thüringerwald^  die  Rhön,  der  Spessart,  das  Rothhaar- 
gebirge nnd  diu  längs  der  Werra  und  Weser  bis  zum 
Mitteiiauf  der  Leine  hinziehenden  waldigen  Bergketten, 
in  denen  wir  die  Bacenis  vermnthen  zu  dürfen  glaubten. 

Im  Norden  und  Nordosten  der  Chatten  wohnte  das 
mächtige  Volk  der  Cherusker,  mit  und  neben  ihnen 
die  Seele  des  germanischen  Widerstandes  gegen  Rom  im 
ersten  Jahrhundert  n.  Chr.  Geb.  Nach  Westen,  gegen 
Sieg.  Lahn  und  Westerwald  hin,  waren  die  Sitze  der  Su- 
{^ambern,  mit  denen  die  Chatten  sich,  wahrscheinlich 
etwa  drei  Jahrzehnte  vor  Beginn  unserer  Zeitrechnung, 
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in  die  durcli  die  VerpAaiizung  der  Ubier  auf  das  hake 
Rheinufer*)  herrenlos  gewordeDen  Ifandstrecken  so  ge* 

tliuilt  hatten,  da.*?«  sie  der  südlichen  nach  dem  Taaniis 
und  Main  hin  gelegenen  Gegenden  :sich  bemächtigten, 
während  den  äogambej^n  der  nördliche  Theil  überlassen 
blieb.  Hit  dem  Jahre  8  vor  Chr.  Geb.  endet  die 
politische  Bedeutung  d»T  iSn;iainbein  auf  doni  rechten 
Rheinufer.  Damals  ver[>Hanzto  der  nauhuiaiige  Kaiser 
Tiberitts,  des  Angastos  älterer  Stiefsohn,  den  grossien 
Theil  des  kampflustigen  Volkes  auf  das  linke  Rheinnfer, 
zwischen  Rhein  und  Mauss,  wo  bie  nördliciie  Nachhai  n 
ihrer  ehemaligen  Feinde,  der  Ubier^  wurden  und  unter 
dem  Namen  Cagerni  oder  Cuberni  erscheinen.  Ihre 
IJfberresto  auf  dem  rechten  Ulieinufer  lebten  noch  in 
ihrem  Gauvolko,  den  Uarseu,  fort,  das  einen  Theil 
ihrer  früheren  Sitze  einnahm  und  erst  nach  der  üeber- 
siedelung  der  Volksgenossen  auf  römisches  Gebiet  unter 
seinem  bewunderen  Namen  selb^5tändig  hervuitrat.  Aber 
auch  die  Kraft  der  Marsen  wurde  schon  durch  die 
Feldzöge  des  Germanicus  gebrochen.  Als  JüeUus  seine 
Germania  schrieb,  waren  sie  nebst  den  Sugambern  aus 
der  üeibe  der  germanischen  Völker  östlich  des  Rheines 
verschwunden.  Im  ersten  Jahrhundert  n.  Chr.  finden 
wir  dann  in  der  Nähe  des  Rheins,  etwa  von  der  Mdn^ 
dung  der  Lahn  bii>  zur  Lippe,  die  Usipeter  und  Tenc- 
terer  angesiedelt.  Erstere  werden  uns  auch  bei  meh- 
reren Gelegenheiten^)  als  Kampfgenossen  der  Chatten 
genannt.  Doch  gelanp:ten  weder  Usipeter  noch  Tencterer, 
deren  Kraft  schon  frühe  durch  die  ihnen  von  Cäsar  auf 
dem  linken  Rheinufer  beigebrachte  grosse  Niederlage 
gebrochen  war,  jemals  zur  Bedeutung  eines  führenden 
Namens.  Die  Taunuslandscbaften  und  die  fruchtbare 
P^bene,   welche   nachmals  den  Namen  der  Wetterao 


*)  C;»p.  1,  S,  257.  -      Tae.  Hist.  IV,  37.  Fl^roe  IV,  \% 


Digitized  by  Google 


263 


ein|>fing,  besetzte  das  schon  meiirmals  erwähnte  Gau- 
volk der  Mattiaker,  welche,  wie  zu  zeigen  seiu  wird, 
schon  frfih  nnier  römische  Herrschaft  gerietben  und 
durch  Einwanderer  aus  den  gallischen  Provinzen  stark 
roinanisirt  wuitleii.  Die  mittlere  Maingegend  und  die 
Abhänge  von  ^pe^sart  und  Khön,  nach  der  binn  and 
der  frankischen  Saale  hin,  mögen  noch  za  Agrippas 
Zeiten  von  den  Ha  reo  mannen  bewohnt  gewesen  sein, 
die  wir  ein  Menbchenalter  später  nach  Böhmen  abziehen 
"relien*}.  Ihre  Schaaren  hatten  mit  andern  Westgermanen 
schon  unter  Äriovist  gegen  Cäsar  gefochten  £l)enso 
wie  sich  die  Chatten  der  von  den  Ubiern  verlassenen 
liegenden  bemächtigt  hatten,  so  ergntUn  vom  ehe- 
naligeb  Harcomannenlaode  die  H  e  r m  o  n  d  u  re  n  Besitz, 
die  mächtigen  Grenzuachbarn  der  Chatten  im  Osten, 
welche  zur  Zeit  der  gröbsten  Ausdelniung  ihrer  Macht  von 
den  büdabhängen  des  Harzes^  wo  sie  an  die  Cherusker 
stiessen,  über  TbQringer-  nnd  Frankenwald  nnd  das 
obere  Maingebiet  bis  znr  AltmfibY  nnd  Donan  hin 
herrschten.  Nach  Osten  gehorchten  ihnen  die  Lande 
bis  znr  Mnlde  nnd  mittleren  Elbe,  im  Westen  bildeten 
die  Landstriehe  längs  der  Wenra  einen  zwischen  ihnen 
und  den  Chtitttn  -trt  itigen  Cirenzbezirk. 

Das  Vorherrsciieu  dichter  Wälder  und  die  grössere 
Menge  nnd  Aasbreitnng  der  Gewässer  hatte  zar  natür- 
lichen Folge,  dass  das  Klima,  weiches  anch  hente  noch 
in  den  meisten  hrUier  gelegenen  Strichen  des  hessischen 
Landes  kein  mildes  genannt  werden  kann,  geradezu 
raoh  gewesen  sein  muss.  Schnee  nnd  Frost,  Regen  und 
Sebel  waren  viel  häufiger  als  jetzt.  Noch  waren  die 
meisten  unserer  Geiieidearten  unbekannt;  Hafer  and 
Gerste  nahmen  in  der  Landwirthschaft  die  Stellung  ein, 
welche  jetzt  Korn  nnd  Weizen  zukommt.  R&ben,  Holsen^ 


♦)  Yell.  Pat.  II,  m.  -       \l  G.  1,  öl. 
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flüchte  und  Beeren^  wohl  auch  weniges  und  geringes 
Kernobst*),  insbesondere  Aepfel,  war  Alles,  was  der 
Boden  erzeagte.  Die  Stelle  des  TacUus**),  weiche  dem 
Lande  der  Germanen  Obstbänmei  fiberhanpt  ahspriditi 
hat  man  wohl  mit  Recht  so  erklärt,  dass  damit  nur 
Edelobst,  wie  Kirschen,  PHaumen,  feinere  Aepfel-  und 
Birnensorten  gemeint  seien,  welche,  wie  bekannt,  aus 
den  süd-  und  westwärts  gelegenen  Ländern  erbt  om 
Jahi hunderte  später  Eingang  in  Mittel-  und  Kord- 
deutscbland  fanden. 

Von  der  Art  des  Lebensanterbalts  war  die  Lage 
düi  Ansiedelungen  zum  Theil  al)luuigig.  Diejenigen 
Volksgenossen,  welche  mehr  Gewiciit  auf  den  Äckerbau 
legten,  bauten  ihre  Hütten  in  den  Tbälern  and  an  den 
Ufern  der  Flüsse,  wo  es  keiner  oder  nur  geringer  Rodang 
bedurfte,  um  bestellbares  Land  zu  erhalten,  wahrend 
die,  welche  die  Bebauiing  des  Bodens  verschmähten  und 
sich  nur  mit  Viehzucht  befassten,  auch  in  den  höher 

und  rauher  gelegenen  Berggegendr ii  znr  Niederlassung 
geeignete  Stellen  fanden.  Städte  gab  es  nicht;  auch 
den  Hauptort  der  Chatten,  Mattium,  dürfen  wir  uns 
nur  als  einen  grossen  Gomplex  von  Gehöften  denken, 
den  keinerlei  Befestigung  umgab,  üeradn  dieser  Mangel 
an  ummauerten  Plätzen  trug  nicht  wenig  zur  Erhaltung 
der  Unabhängigkeit  des  Volkes  bei.  Brach  der  Feind 
ins  Land,  und  glaubte  man  iimi  nirht  mit  Erfulg  im 
Kampf  entgegentreten  zu  können,  so  gab  man  die  leicht 
gebauten  Häuser  preis,  rettete  Weiber  und  Kinder  und 
die  nicht  mehr  kampffihigen  Greise  in  die  Wälder 
und  vermochte  liort  in  nougezimnu^rter  Hütte  Monate 
lang  fast  ganz  in  der  gewohnten  Weise  zu  leben,  bis 
der  Gegner  abgezogen  und  das  Betreten  der  früheren 
Wohnplätze  wieder  möglich  war    In  bedrängten  Zeiten 

*)  Germ.  23.  —      Germ.  5. 
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Terlioss  man  diese  wohl  auch  ganz,  am  schwersten 

gewiss,  vvi^nn  die  Nähe  einer  Stätte  der  Göttervereluuiig 
ihnen  besondern  Werth  verlieh.  £in  ganz  anderes 
System  sehen  wir  zo  ihrem  Verderben  die  schon  höher 
cnltivirten  Gallier  den  l{(jmf?rn  gegeruiljer  befolgen. 
Bei  den  Galliern  concentnrte  sich  der  Krieg  um  ihre 
grossen  festen  Städte,  bei  ihrer  Veriheidigung  erlag  der 
K^ro  ihrer  Mannschaft.  Waren  diese  Festen  gefallen, 
beugte  auch  da»  nun  führerlose  Volk  des  Hachen 
Landes  dem  Sieger  den  Nacken.  Ganz  anders  die  Ger- 
manen, welche  die  Natur  ilires  Landes  ausznnntzen 
verstanden,  indem  sie  vernichtenden  Sclilägen  geschickt 
aaswichen,  um  bald  das  römische  Grenzland  von  Neuem 
dorch  ihre  Einfalle  20  beunruhigen. 

Einigermassen  hichere  Fingerzeige  für  die  Stellen 
der  ältesten  Ansiedelungen  geben  uns  die  ursprünglichen 
Formen  der  Ortsnamen.   Auch  sie  weisen  ans,  wie 
AfwM  fiberzengend  dargethan  hat,  auf  die  Gegenden 
der  unteren  Edder,  dann  den  Thalkessel  von  Kassel  und 
die  Thäler  der  Schwalm  nnd  Ohm  hin.  Dem  höchsten 
Alter  gehören  die  Namen  an,  welche  mit  a/fa  nnd  aka^^ 
daöSpLiter  mannigfache  Veränderungen  und  Verkürzungen, 
aoch  m  a  und  e  erfuhr,   zusammengesetzt  sind,  dann 
die  mit  mar,  welches  Wasser  nnd  zwar  Qaelle  oder 
Sumpf  bedeutet,  und  mit  iär^  jetzt  als  Endung  in  /n', 
der,  dem  verändert,  das  als  Baum.  Strauch  oder  Stock 
«rklart  wird.   Gleichfalls  auf  Gehölz  deuten  die  Bii- 
doDgen  mit  hh,  Hain,  Wald,  hin.    Demselben  Alter 
i5v:heinen  auzugehören  die  Namen  Lar,  Lahr  und  Lohr, 
die  sich  auch  in  Zusammensetzungen  häufig  finden. 
Sie  bezeichnen  noch  keine  festen,  ausgebauten  Wohn- 
sitze, bOndern  nur  die  Niederlassung  an  sich,  die  mög- 
licher Weise  den  Ort  noch  wechseln  kann,  wie  denn  die 
Bezeichnung  sich  Oit  Forstorte  tief  im  Walde  und  für 
Berge  findet,  wo  schwerlich  eine  bleibende  Ansiedelang 
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war.  Neben  diesen,  auf  so  verschiedene  Weise  gebildeten 
Namensformen  sind  anch  eine  grössere  Zahl  einfacher, 

sehr  alter  Namen  vorhanden,  die  nur  als  Casus  der 
Ortsbezeicbnang  (Locativ)  aufzufassen  und  von  der  Lage 
der  Bodenbesohaffenheit  von  Baumen  und  Pflanzen,  von 
der  Bearbeitung  des  Bodens,  hier  und  da  auch  von 
Personen  entnommen  sind.  Ihre  Erklärung  und  Alters- 
bestimmung bietet  besondere  Schwierigkeiten. 

Es  braucht  wohl  nicht  bemerkt  zu  werden,  dass 
sich  in  den  heutigen  abgebchwächteu  und  corrumpirten 
Formen  sehr  vieler,  ja  wohl  der  meisten  Ortsnamen  die 
älteste  Gestalt  ihrer  Ueberlieferung  nicht  mehr  erkennen 
lässt,  und  es  eingehender  Quellenstudien  bedarf,  ura  ^lo 
festzustellen.  Dieser  Aufgabe  hat  Arnold  für  Hessen 
ein  80  eingehendes  erfolgreiches  Stodinm  gewidmet, 
dass  für  jeden,  der  solchen  Fragen  ein  besonderes  In- 
teresse zuwendet,  auf  seine  „Ansiedelungen  und  Wan- 
dernngen**  als  eine  Fundgrnbe  der  Belehrung  verwiesen 
werden  kann,  wenngleich  nicht  geleugnet  werden  soll, 
dass  seine  Resultate  von  dem  Fortschritte  der  Wissen- 
schaft noch  manche  Berichtigung  und  Ergänzung  za 
erwarten  haben.  Erst  mit  dem  ffinftim  Jahrhundert 
treten  nach  Anwld^s  Ansicht,  die  Namen  auf  darf,  fM, 
hausen,  keim^  die  mehr  auf  feste  Sitze  hinweisen,  neben 
die  älteren  Formen ;  an  Stelle  der  Composita  mit  affä 
und  aha  tritt  die  sehr  liTiülige  Verbindung  mit  Lach. 
Neue  Aenderuugen  brachte  erst  wieder  der  Beginn  der 
grossen  Rodungen  im  merovingischen  und  karolin- 
gischen  Zeitalter. 

Da  uns  über  die  Art  des  Ackerbaues  und  die 
sonstigen  wirthschaftlichen  Verhältnisse  der  Chatten 
von  den  römischen  Schriftstellern  keine  besonderen 
NaLlirichten  überliefert  sind,  so  dockt  sicli  die  Beant- 
wortung dieser  Frage  mit  der  nach  dem  Standpunkte 
der  germanischen  Feldwirthschaft  zur  Zeit  des  Cäsar 
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nnd  lacitus.    Dit  AMgab(>n  der  beiden  im  liulion  Grade 
vertrauenswürdigen  Scbriftäteller,  die  sich  in  wichtigen 
Punkten  widersprechen,  hat  man  'nach  einem  sehr  leb« 
haft  geföhrten  wissenschaftlichen  Streite  neuerdings, 
und  unseres  Erachtens  mit  Gluck,  so  zu  vereinigen 
gewoafit,  dass  Cäsar  die  Germanen  in  dem  Zustande 
kennen  lernte,  als  sie  eben  im  Begriff  waren,  vom 
Nomadenleben  und  luibtj^&haften  Ackerbau  zur  Hessbaf- 
tigkeit  überzugehen«    Das  für  Jabrhunderte  unüber- 
windliche Hemmniss,  welches  damals  der  weiteren  Aus«* 
breitung  dur  Germanen  nach  Westen  durch  die  von 
den  Rümern  angelegten  Vertheidigungswerke  für  ihre 
gallischen  und  später  auch  für  die  süddeutschen  Grenz* 
lande  entgegengestellt  wurde^  musste  diesen  Uebergang 
in  hohem  Grade  beschleunigen.'  )A]s  Taeilu^  anderthalb 
Jahrhunderte  nach  Cäsar  seine  „Germania*^  schrieb, 
üodet  man  ihn  bereits  vollzogen.    Allein  die  Spuren 
des  fiüberen  Zubtandes,  so  (h  r  Mangel  an  Grundei^en- 
tham  des  Einzelnen,  waren  damals  noch   kr  ineswegs 
ganz  verwischt.  Nach  der  Meinung  bedeutender  National« 
Ökonomen,  wie  Ifonssett,  Knies  und  Hölscher  war  das 
Peldsystem  der  Germanen  zu  der  Zeit,  als  das  Volk 
aesshaft  wurde,  eine  sogenannte  wilde  Feldgraswirtb* 
Schaft,  d.  fa.  eine  solche,  bei  der  auf  eine  einjährige 
Bestellung  des  Budeus  wieder  eine  längere  Benutzung 
desselben  als  Weideland  folgte.    Diese  Bewirthschaftung 
setzt  das  Vorhandensein  beträchtlicher  zur  Verfügung 
stehender    Bodenfläcben    vorau??,   daneben  eine  wenig 
^lichte  Bevölkerung  und  in  Folge  dessen  geringe  Arbeits- 
kräfte, lauter  Verhältnisse»  wie  wir  sie  in  der  betref- 
fenden Zeit  anzunehmen  haben.    Man  bebaute  nur 
einen  kleinen  l^'lieil  der  einzelnen  Familien  oder  einer 
I^orfschaft  zugetheilten  Feldmarken.    Ohne  dass  es 
bleibendes  Ackerland  gegeben  hätte,  wurde  dieser  Theil 
nach  und  nach  abwechselnd  der  gan^^en  Feldmark  ent- 
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nommen.    So  weit  das  Land  nicht  in  solcher  Art  zeit- 

weise  zum  Saatfelde  diente,  war  Alles  Gemoinrlcwiese. 
Daneben  gab  es  aber  selbstverständlich  noch  genug 
gemeinsame  Strecken,  Hüten  and  Triften,  die  nie  be- 
stellt wiudi^ij,  da  sie  zum  Anbau  nLht  geeignet  waren. 
Auf  solch  wilde  Feldgraswiithschaft  deutet  wohl  in 
Hessen  noch  der  Name  des  Dorfes  Wabern  hin,  das 
mitten  in  einer  durch  uralten  Anbau  beruhraten  Ebene 
gelegen  ist.  Der  Name  wird  in  Verbindung  gebracht 
mit  dem  althochdeutschen  Worte  waivar^  was  so  viel 
als  nnstät  (vagus)  bedeutet.  Diese  Unstet igkoit  wird 
sich  wohl  nicht  auf  die  Wolini)lätze,  auf  den  Ort  selbst 
sondern  auf  den  Wechsel  des  Ackerlandes,  auf  das 
Umherwandern  des  Feldes  durch  die  ganze  Gemarkung 
beziehen.  Merkwürdig  ist,  dass  sich  der  Name  mehrfach 
und  gerade  bei  sehr  alten  Orten  findet,  wo  ähnhviie 
Verhältnisse  obwalteten,  so  Wabern  bei  Bern,  Wawern 
bei  Trier,  Wavre  in  Belgien,  Wever  bei  Paderborn. 
Aus  dieser  genieinfeelnitlichen  Benutzung  der  Weide- 
strecken und  des  Waldes,  die  auch  dann  noch  fortdauerte, 
als  die  abwechselnde  Benutzung  des  Ackerlandes  längst 
geregelten  Eigenthumsverhältiiissen  der  Einzelnen  ri.»rz 
gemacht  hatte,  entwickelten  sich  die  Almenden  oder 
späteren  Markgenossenschaften,  die  im  Mittelalter  die 
grosste  Bedeutung  erlangten  und  selbj^t  heute  nwh 
gerade  in  Hessen  in  vielen  Spuren  erkennbar  sind. 

Vor  der  Periode  des  Ackerbaus  hatte  die  Vieh* 
zu  cht  das  wichtigste  Mittel  zum  Lebensunterhalt  dar- 
geboten: sie  blieb  auch  neben  ihm  in  nnp^eschmälerter 
Bedeutung  bestehen.  Die  Heerde n  an  Rindern,  Schafen 
und  Schweinen  bildeten  mit  den  mehr  zum  Kampf 
benutzten  Pferden  den  kostbar^iten  Theil  der  Habe; 
Milch  und  Käse  gehörten  neben  den  schon  oben  er- 
wähnten Erzeugnissen  des  Feldes  za  den  gewöhnlichen 
Nabrangsmitteln.   Vom  Fleisch  der  Hausthiere  war  das 
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des  Schweins  das  beliebteste;  seltener  asa  man  Rind- 
fleisch, da  das  Rind  zu  wertbvoll  als  Milchvieh  war. 
Schon  frühe  Nachrichten  deuten  darauf  hin,  dase  aoch 

das  Ffeisch  der  wilJ  auf  der  Weide  aufw achbeiuien 
Pferde  nicht  verschmäht  wurde.  Wihlprot  aller  Art 
lieferten  in  grosser  Fülle  die  gewaltigen  Wälder,  Fische 
die  zahlreichen  Gewässer,  so  dass  in  Bezug  auf  Menge 
und  Reichhaltigkeit  der  Fleischspeisen  der  bürgerliche 
Tisch  des  Städters  von  heute  es  schwerlich  mit  dem 
des  einfachsten  chattischen  Freien  aufnehmen  kann, 
geschweige  denn  dass  die  jetzige  Nahrung  der  über- 
wiegenden Mehrzahl  unserer  Landleute  daran  auch  nur 
heranreichte.  Ais  Getränk,  das,  wie  schon  Tacitns  er- 
zählt, in  grossen  Mengen  genossen  wurde  —  ein  Firb- 
fehler,  der  den  Germanen  geblieben  ist  —  dieiite  ein 
ans  Gerste  bereitetes  leichtes  Bier. 

Wenn  Taeitm,  wie  bekannt,  den  Germanen  hohe 
AcljtiiiiL'  v(n-  den  Frauen  uikI  Heilighaltung  der  Ehe 
nachrühmt  und  ihro  Sittlichkeit  den  entarteten  Römern 
seiner  Zeit  zum  Muster  hinstellt,  so  sind  wir  um  so 
eher  berechtigt,  in  dieses  Lob  die  Chatten  mit  einzu- 
schliesson,  woil  gerade  die  Zustünde  dieses  Volks,  das 
zur  Zeit  der  Abfassung  der  Germania  unmittelbar  an 
der  Grenze  des  Romerreichs  wohnte,  ihm  ebenso  wie 
sein  Land  und  seine  Kriegsweise  augenscheinlich  sehr 
genau  bekannt  waren  und  von  ihm,  soweit  es  der 
Rahmen  seiner  kleinen  Schrift  gestattete,  mit  sichtlicher 
Vorliebe  behandelt  wurden. 

Hütten  aus  Holz  oder  aus  Flechtwerk  und  Lehm, 
zu  denen  die  Wälder  und  der  Boden  das  jedem  za« 
gängliche  Material  lieferten,  dienten  als  Wohnungen, 
^lio  Fblie  der  Haust hiere  oder  des  erlegten  Wilds  als 
Kleidung.  Von  Pelzwerk  war  der  Hantel,  das  haupt- 
sächlichste BekleidungsstQck  der  Männer  und  Frauen, 
von  Linnen  die  enganliegenden   Unterkleider,  welche 
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nur  Reichere  zu  tragen  pflegten,  be»tohend  in  Wamms 
und  Hosen,  wie  sie  uns  die  Abbildungen  auf  der  Tra- 

jans-  und  Antoninssäulc  zu  Rom  zeigen.  Die  Frauen 
liebten  es,  die  leinenen,  ärmellossen  Gewänder,  welche 
sie  trugen,  mit  bunten  Streifen  zu  verzieren.  Mancherlei 

Schmuck  ivldio  nicht,  wie  die  (Iniborfundo  darthiin. 
besonders  Spangen,  Arm-  und  Halsringe,  Haarnadehi 
und  Gtirtelschliessen  aus  Bronze,  bei  Reicheren  auch 
ans  edlen  Metallen,  die  man  sich  aus  dem  Römerlande 
zu  verschaffen  wusste. 

Die  Besorgung  der  Wirtbschaft  blieb  ganz  den 
Frauen  und  den  Unfreien  tiberlassen;  die  Jagd,  daneben 
Trunk  und  Würfelspiel,  bildeton  in  Friedenszeiten  tli^ 
Beschäftigung  der  Münner;  nur  selten  nahm  sie,  wie 
bei  der  Berufung  der  Volksgemeinde,  ein  offentiicbes 
Interesse  in  Anspruch.  Ging  es  aber  zum  Kampfe,  so 
erkannte  man  dieselben  Männer  nicht  wieder.  Keine 
Anstrengung,  keine  Entbehrung  war  ihnen  dann  zu 
gross,  wenn  sie  zum  Siege  zu  verhelfen  versprach, 
(leiade  die  Chatten  bezeichnet  Tacitns  als  ein  Kriegs- 
Volk  ersten  Ranges.  Von  ihrer  Tapferkeit  und  ihrem 
Verhalten  im  Kriege  entwirft  er  im  30.  u.  31.  Kapitel 
seiner  Germania  folgende  Schilderang:  „Das  Volk  hat 
Körper  von  grösserer  Ausdauer,  gedrungene  Glieder, 
einen  drohenden  Blick  und  eine  grössere  Lebendigkeit 
des  Geistes.  Für  Germanen  besitzen  sie  viel  Berechnung 
mid  Gewandtheit.  Sie  machen  auserlesene  Leute  zu 
B'ührern,  gehorchen  ihren  Vorgesetzten,  kennen  die 
Schlachtordnung,  wissen  eintretende  Zufalle  geschickt 
zu  benutzen,  verstehen  es,  den  Angriff  aufzuschieben 
und  hinzuhalten,  treffen  bestimmte  Dispositionen  für 
den  Tag,  verschanzen  sich  für  die  Nacht,  vertrauen  nicht 
dem  ungewissen  Glflcke,  sondern  nur  ihrer  Tapferkeit, 
und,  was  dass  Seltenste  ist,  und  nur  durch  römische 
Mannszucht  erreicht  wird,  sie  zählen  mehr  auf  den  Feld- 
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lierru  als  auf  das  Heer.  Ihre  HaupUtvirke  iicgf.  im 
Fossvolk,  das  sie  ausser  den  Waffen  auch  eiserne  Werk- 
zeuge und  Mundvorrath  tragen  lassen.  Andere  sieht 
man  zar  Schlacht  ziehen,  die  Chatten  zum  Kriege. 
Seiten  sind  kleine  Angriffe  und  planlose  Gefechte.  Die 
Reiterei  bat  die  EigenthflroUchkeit,  rasch  znr  Vorbe- 
reitung des  Sieges  zu  wirken,  und  obenso  rascli  das 
Gefecht  abzubrechen.  Ihr  schnelles  Answeicben  grenzt 
nahe  an  Flacht,  ihr  Zogern  grflndet  sich  aaf  mnthiges 
Anslianen.  Was  anderen  germanischen  Völkern  als 
heraosfordernde  Kühnheit  gilt,  das  ist  bei  den  Chatten 
201  allgemeinen  Sitte  geworden,  sich,  sobald  sie  er- 
wachsen sind,  Haar  und  Bart  lang  wachsen  zn  lassen 
und  diese  Tracht,  an  die  sie  ihr  Gelübde  bindet  und 
mit  der  sie  sich  der  Tapferkeit  verpfändet  haben,  nnr 
abzulegen,  wenn  sie  einen  Feind  erschlagen  haben. 
Ueber  dem  Blnt  und  den  orbeuteten  Waffen  des  (io- 
tüdteten  streichen  sie  das  Haar  aus  der  Stirn  und  er- 
klaren, dass  sie  nun  erst  den  Preis  für  ihr  Dasein  •er- 
rangen hätten  nnd  ihres  Vaterlandes  nnd  ihrer  Vorfahren 
würdig  seien.  Den  Feigen  und  Unkriegerischen  bleibt 
dernngepfiegte  wüste  Haarwacbs.  Die  Tapfersten  tragen 
ausserdem  einen  eisernen  Ring  wie  eine  Fessel  —  es 
gilt  dies  sonst  beim  Volko  für  rinf  Schmach  — .  bis  sio 
»ich  durch  Tödtung  eines  Feindes  davon  befreit  haben. 
Gar  manchen  Chatten  gefällt  diese  Tracht;  sie  ergrauen 
in  ihr,  fflr  Feind  und  Frennd  gleich  kenntlich.  In 
ihffr  Hand  liegt  der  Beginn  der  Schlachten;  sie  bilden 
stets  die  erste  Schlachtreihe,  ein  überraschender  Anblick. 
Denn  auch  im  Frieden  gewöhnen  sie  sich  nicht  an 
weniger  raulie  Leljensweise.  Keiner  besitzt  (  in  Haus 
oder  Ackerland  noch  irgend  eine  BeschüitiLMnig.  So  wie 
sie  zu  irgend  einem  kommen,  empfangen  sie  ihren  Unter- 
halt. Fremdes  Gut  vergeuden  sie,  während  sie  eigenes 
verachten,  so  lange  bis  das  kraftlose  Alter  sie  für  so 
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laulio  Tapferkeit  zu  schwach  uiaclit."  Mit  Recht  be- 
merkt Jakob  Grimm  zu  der  vielbesprocheneo  Darstellang 
des  Tacitns:  j^Diese  in  der  Schlacht  vorkämpfenden, 
ohne  Haas  tind  Hof  lebenden,  aber,  wo  sie  hinkommeTr. 
vom  Volke  unterhaltenen  tapfersten  Krieger  haben  eiui^ 
Aehnlichkeit  mit  den  nordischen  Berserkern  wie  mit 
einzelnen  Zügen  des  Ritterlebens  im  Hittelalter  nnd 
der  noch  späteren  Land^knechto."  Ueber  die  Form  niiii 
Grösse  des  Eisenrings  ist  viel  ge&tritten;  die  Stelle  er- 
gibt nicht,  ob  er  als  Hals*,  Arm*,  Bein-  oder  Fingerring 
aufsafassen  ist.  Die  ^^ahmehmnngen  in  Orftbem,  die 
jener  Periode  angeiiüreji  könnten,  haben  uns  bisher  keiue 
Exemplare  überliefert,  die  wir  für  solche  Chattenringe 
ansehen  könnten,  wie  denn  überhaupt  die  Eisaiftinde 
^aiiz  botiiichthcli  hinter  den  Bronzefnndei!  /u  i  lk  kstehon. 
Dieses  Factum  erklärt  sich  auf  ganz  natürliche  Weis(\ 
da  der  Oxydationsprozess  wohl  das  Eisen,  nicht  aber 
die  Bronze  zu  vernichten  pflegt. 

An  Waffen   führten,  wie  uns  ebenfalls  Taciius 
berichtet,  die  Germanen  im  Allgemeinen  nur  den  Schild 
und  eine  zu  Nah-  und  Fernkampf  eingerichtete  Lanze, 
Framea  genannt.     Kar  wenige  trugen   Panzer,  kaum 
einer  oder  der  andere  einen  Helm.    Kam  dies  vor,  sa 
waren  es  gewöhnlich  Beutestücke,  die  sie  in  frühere! 
Kämpfen  mit  Rdmera  oder  Galliern  gewonnen  hattei^ 
Neben  der  Framea  bediente  sich  das  Fussvolk  wohl  aucf 
noch  kleinerer  Wurflanzen,  die  sie  auf  grosse  Entfemoiiä 
zu  schleudern  verstanden.    Der  Schild  bestand  aal 
IJulz;  durch  einen  Ueberzug  von  Fellen   suchte  inafl 
seine  Widerstandsfähigkeit  zu  verstärken.  Seine  Aussenj 
Seite  wurde  mit  grellen  Farben  bemalt.    Mit  diesi 
dürftigen  Ausrüstung  warfen  sie  sich  den  erzgepansertef 
mit  weit  überlegenen  Waffen  versehenen  Schaaien  Jej 
Römer  entgegen.    Kein'  Wunder,  dass  sie  in  offenf 
Feldschlacht  fast  stets  erlagen,  bewundernswerth,  da 
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m  ihre  Freiheit  trotz  aller  Niederlagen  bebaopteten, 

bis  sie  endlich,  Kriegskunst  und  Bewaffnung  ihren 
Gegnern  so  viel  als  möglich  nachahmend,  aus  Besiegten 
Sieger  worden.  Im  Begriffe,  vom  Feinde  2a  lernen, 
lehen  wir  schon  nach  des  Tacitas  Darstellang  die 
Chatten.  Unmöglich  kunnen  die  trefflichen  soldati?<chen 
Eigenschaften,  die  er  ihnen  zuerkennt,  ganz  und  gar 
angeboren  gewesen  sein:  sie  hatten  sich  im  Verlaufe 
der  zahlreichen  Kampfe  entwickelt,  die  das  Volk  schon 
seit  den  Zeiten  des  Drusus  mit  den  römischen  Grenz- 
nachfaam  ansgefochten  hatte. 

Wie  ans  den  Nachrichten  der  alfen  Schriftsteller 
festateht,  war  zu  jenen  Zeiten  schon  neben  der  älteren 
Bronze  das  £isen  in  Oebranch.   Welchen  Umfang 
seine  Verwendung  zu  Waffen  bei  den  Chatten  ange- 
nommen  hatte,  liisst  sich  aus  den  vorhandenen  Ueber- 
resten  nicht  ersehen.   Bis  jet^t  sind  die  Eisenfunde  in 
hessischen  Gräbern  der  vormerovingischen  Zeit  äusserst 
spärlich,  am  reiclilichsten  no(  Ii  im  !'  nl  laischen  in  den 
Hugelgruppen  bei  den  Dörfern  Ober-  und  Unterbimbach, 
onweit  der  Lader,  einer  der  bedeutendsten  und  am 
eingehendsten  untersuchten  Fundstätten.    Dort  kommen 
sie  neben  der  weit  stärker  vertretenen  Bronze  in  Ge- 
stalt ?on  Lanzenspitzen  in  der  Länge  von  9—17  cm, 
Sehwertern,  darunter  das  gekrümmte  der  älteren  Zeit, 
und  Messern  vor.  Auf?serdem  fanden  sich  Eisenschwerter» 
lie  dieser  älteren  Zeit  angehören,  in  Hügelgräbern  der 
Maingegend,  wie  bei  Bruchköbel  und  Hochstadt  im 
Kreläo  Hanau.    In  dur  Nahe  üuo  luizlgenannten  Duiies 
%arde  auch  vor  etwa  50  Jahren  ein  Massenfund  von 
^roDzegegenständen,  bestehend  in  zerbrochenen  Lanzen« 
Schwertern,  Ringen,  Gelten  gemacht,  der  ins  Kasseler 
^luseom  gelangte  und  als  Inhalt  einer  Gussstätte  an- 
gesehen wird. 

V.  y.  Bd.  XIII.  Ig 
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Ans  dem  bisher  vorliegenden  Material  läset  sicii 

noch  nicht  bestimmen,  welche  Lanzen-  ond  Schwert- 
form es  war,  deren  sich  die  Mehrheit  der  Chatten  zu 
bedienen  pflegte.    Ueberhanpt  müssen  die  Forscher, 
welche  es  mit  ihrer  Aufgabe  ernst  nehmen,  sich  ge- 
stehen,  dass   über  die   germanische   ii(»vvatt"nung  der 
ältesten  Zeit  aaf  Grondlage  der  Funde  noch  kein  ab- 
schliessendes Drtbeil  gefallt  werden  kann.  Einen  Beweis 
für  die  auf  diesem  P^elde  herrschende  Unsicherheit  liefert 
das  Verfahren  L,  Lindensehmils,  der  trotz  seiner  reichen 
Erfahrung  auf  jenem  Gebiete  sein  Handbuch  der  deutschen 
Alterthumskundo  liiLlit  mit  der  l^ehandlung  der  ältesten 
Zeit,    sondern   mit  der  der  merovingisch-fränkischeo 
Epoche  begann,  welche  sich  durch  die  charakteristischen 
Eigenschaften  der  meisten  ihrer  Fundergebnieee  Toa 
der  Yorliergehenden  Zeit  scharf  unterscheidet  and  so- 
mit festen  Boden  für  die  Untersuchung  gewährt. 

Nicht  viel  besser  steht  es  ans  mit  den  Wahr- 
nehmunpoii,  dio  soithor  im  hessischen  Gebiete  über  di<* 
Art  der  Todtenbestatt uug  in  chattischer  Zeit  ge* 
macht  worden  sind.   Die  Form  der  Steinkam mer,  über 
der  sich  der  Grabhügel  wölbte,  ist  bisher  nur  bei  Vöhl 
und  im  »Stadiwalde   bei  Fritzlar  constatirt  worden ; 
vermuthet  wird  sie  nach  den  unsicheren  Angaben  d«t. 
Fundberichts  auch  bei  den  Gräbern,  die  Landgraf  Karl  | 
1714  auf  ut  r  Mader  flaide  bei  Gudensberg  öffnen  hessj 
An  Alter  zunächst  scheinen  diesen  »Steinkamniergräbera^ 
die  Einselhfigel  zu  stehen,  wie  man  sie  bei  Breitenaa^ 
an  der  Fulda  und  Ehlen  im  Kreise  Wolfhagen  aufdeckte,! 
Diesen  folgen  wohl  die  Hügeigruppen  und  Hügeifelder,j 
deren  man  bis  jetzt  gegen  IH)  untersucht  hat,  worantefl 


verhältnissmässig   die  meisten   im  Fuldaiscben  iin<l| 

Hanauischen.  Noch  jüngeren  Ursprungs,  wahrschein*! 
lieh  den  ersten  Jahrhunderten  der  christlichen  Zeit*| 
rechnung  angehörend,  sind  die  Urnenfelder,  von  welche' 
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die  von  Hümme  (Kr.  Hofgeismar),  von  Wehlheiden  bei 
KasmI;  von  GrossADritte  (Landkreis  Kassel^  Hemmrieh 
bei  Harburg  and  Tdngesfeld  bei  Hanan  näher  bekannt 
2eworden  sind.  Bei  Vollmarshausfin  (Kr.  Kassel)  und 
ßphra  wiesen  Spuren  auf  eine  gleiche  Begräbniesweise 
bin.  Es  steht  fest,  dass  weitaas  die  meisten  aller 
dieser  Gräber  der  Zeit  der  Leichenverbrennung  an- 
gehörten ;  nur  bei  ganz  wenigen  schwankt  die  Beo- 
bscbtoDg,  ob  man  es  mit  begrabenen  oder  verbrannten 
Leiehsn  m  thnn  hat  Der  Einflnss  der  Frankenseit, 
in  der  die  Bestattung  des  nnverbrannten  Körpers  schon 
ganz  üblich  geworden  war«  macht  sich  nach  Norden 
Aber  das  Mainland  and  das  wetteraoische  Gebiet  hinaas 
riiclit  geltend  ;  auch  die  I»eif?riben  der  Gräber,  abgesehen 
von  den  ThongefUssen  und  den  Watfen,  meist  in  Bronze- 
gegenständen,  Ringen  ond  sonstigen  ZierstQcken  be* 
j^tehend,  sind  im  Ganzen,  wenn  wir  einige  Fände  zu 
lirifte  an  der  Küdennündung,  zu  Wehlheiden  und 
lietra  mit  ihren  scbdnen  Halsringen,  die  wohl  in  Fraaen- 
gräber  gehörten,  aasser  Betracht  lassen,  auch  fQr  die 
spätere,  die  sogenannte  I  rankenzeit,  so  dürftig,  wie 
man  sie  nar  bei  dem  armen  chattischen  Berg-  und 
Waldrolke  erwarten  kann.  Vielleicht  ändern  sakünftige 
Fände  diese  Meinung;  für  jetzt  aber  hisst  sich  nicht 
inders  artbeüeu,  namentlich,  wenn  man  die  Ergebrüsse 
mit  den  weiter  west-  und  südwärts  in  Oeatschland  er* 
zielten  Ansgrabnngsresaltaten  in  Vergleich  sieht 

Noch  weit  grössere  Räthsel,  als  die  Grabstätten 
der  vormerovingischen  Zeit  bieten,  und  nicht  in  Hessen 
allein,  dem  Porseher  aaf  dem  Gebiete  der  yaterländischen 
Vorzeit  die  aus  Steinon  anfgethürmten  W'allanlagen 
verschiedenen  Umfangs,  die  sich  auf  Bergen  und  Höhen 
fisden  and  Tom  Volk  meistens  als  „Hünenbargen^,  von 
den  Gelehrten  als  Ring  wälle  bezeichnet  werden.  Be* 

sonders  reich  ist  das  Taunusgebiet  an  solchen  uralten 
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Anlagen  von  Menschenhand.   Die  Wälle  um  den  Alt* 

könig,  die  „Goldgrube",   die  .sogenannten  ^alton  Hof^** 
sind  dort  die  durch  iliren  Umfang  und  ihre  Mächtig- 
keit  hemerkenswerthesten.   Untersachangen,  die  in  den 
letzten  Jahren  im  vormaligen  Herzogtham  Nassaa  nadi 
Spuren  solcher  Wallanhigen  angestellt  wurden,  haben 
zur  Feststellang  einer  grossen  Zahl  derselben  geführt 
In  Hessen  ist  bis  jetzt  eine  solche  übersichtliche  Zo- 
sammenstellung  der  vorliaiidcnen  Ueberreste  noch  nicht 
vorgenommen  worden,  würde  auch  wohl,  der  gaozeu 
Natur  des  mit  Ebenen  durchsetzten  Högeliandes  ent- 
sprechend, nicht  so  zahlreiche  Ueberbleibsel  eonstatiren 
können.    Man  darf  auch  annehmen,  dass  das  Material 
nicl^t  weniger  solcher  Bauten  schon  frühe  bei  der  £r- 
ricbtung  der  Burgen  Verwendung  fand,  welche  spater  anf 
sehr  vielen  Gipfeln  entstanden,  die  ehemals  Ringwalle 
trugen.  Von  Hingwällen  in  Niederhessen  können  als  fest- 
gestellt gelten :  die  auf  der  Aitenbnrg  bei  Borken  Aber 
dem  Löwenateiner  Grunde,  wo  dreifache  Wälle  den  Berfr 
umziehen.    Gegenüber  liegt  auf  dem  linken  Ufer  der 
Schwalm  die  Hundsburg,  die  gleichfalls  Spuren  einer 
Umwallung  zeigt.    Der  ^wQste  Garten^  im  Kellerwald, 
der   Wall   auf  dem    Bilstein   im    Langenberge  luiueit 
Besse,  die  Aufwürfe  auf  dem  liirsciienberge  bei  Allen- 
dorf  a.  d.  Werra,  auch  wohl  die  Steinsetzungen  auf 
dem  Odenberge  bei  Gudensberg  und  auf  dem  Gabren- 
berge im  Reinhardswald  gehören  die.ser  Art  von  kunst- 
losen Bauten  eines  Naturvolkes  an.    Die  Hnneburg  bei 
EberschQtz  im  Kreise  Hofgeismar  scheint  ebenfalls  dahin 
gerechnet  werden  zu  müssen.    Aus  Oht-rliessen  ist  der 
Kiugwall  auf  der  Eubenbard,  am  Zu^;\?nnienHusse  von 
Ohm  und  Lahn,  bekannt.   Unweit  des  Goldbergs  bei 
Mardorf,   auf    dem  sich   <lie  keltischen  Rngenbogen- 
schüsseln  fanden,  liegt  die  Hünenburg.    Ob  die  Be- 
festigungen auf  der  Lüneburg  und  Lützel  bürg  beim 
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Ckiistetiberg  im  Bnrgwalde  nordöstlich  von  Wetter  in 

dieselbe  Ppriode  oder  in  die  Frankenzeit  zu  setzen 
«Dd,  ist  noch  nicht  festgedteUt.  Ganz  in  der  Nähe 
der  oberhessischen  Grenze  bietet  der  Dfinsberg  nord- 
westlich Glessens  mit  seinen  drei  miichtigon  Wällen 
ein  besonders  ciiar<ikteribtis€he8  Beispiel  für  diese  ge- 
rade in  jüngster  Zeit  wieder  vielbesprochenen  Anlagen 
tns  nnbestimniter  Zeit.  Anch  die  Spessart gegend,  so* 
weit  sie  hier  in  Betracht  kommt,  zeigt  manche  solche 
Lmwallaogen,  wie  die  Altenburg  im  Engpässe  von 
Wirtheim  nnweit  Geinhansens,  die  Altenburg  s&döstlich 
des  Dorfes  Kas>sel  an  der  Bieber  u.  a. 

Ueber  den  Zweck  und  die  Erbauer  dieser  Wälle 
g^hen  die  Meinungen  der  Gelehrten  auseinander.  Einige 
ifchnen  sie  der  Keltenzeit  zu,  da  sich  aus  den  römischen 
Stbriftsteilern  nichts  übor  die  Sitte  der  Ciermanen, 
solche  Baaten  aof  den  Höhen  aofzaführen,  entnehmen 
lasse:  wieder  Andere  vertreten  die  Ansicht,  dass  die 
Kifiihtiing  derselben,  die  bis  tief  in  die  römische  Kaiser- 
zeit  hinein  fortgedauert  habe,  mit  Bestimmtheit  auf  die 
Germanen  zarfickzaführen  sei.  Die  Einen  wollen  sie 
lediglich  al^  Befestigungen,  die  Anderen  als  Opfer-  und 
Uaktätten  autgefasst  wissen.  Der  Mitudweg  wird,  wie 
ia  so  vielen  Dingen,  auch  hier  das  Richtige  treffen. 
Die  Lage  der  meisten  Ringwälle  ist  unverkennbar  so, 
diiüü  bie  als  Zut^u^l]t^^|^unkto  gedient  haben  müssen,  aber 
keineswegs  als  solche  Befestigungen,  die  im  btande 
waren,  irgend  eine  Belagerung  auszuhalten.  Hier  und 
'la  wai  wohl  durch  (lio  besondere  Gunst  des  TeiLainr<, 
dnrch  steil  abfallende  Felsen,  durch  die  unmittelbare 
X&he  eines  Flusses  oder  Sampfes  die  Mdglichkeit  ge- 
geben, Angreifer,  die  auf  keiner  höheren  Stufe  der 
Kriegskunst  standen  als  die  Vertheidiger  des  Üingwalls, 
me  Zeit  lang  zurfickzuweisen,  wenn  man  Entsatz  in 
Aussicht  hatte.    Soleher  Art  mag  z.  B.  die  Barg  ge** 
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wesen  sein,  in  der  nach  des  Tacitus  Bericht*)  dtr 
Cheraskertürst  Segestes  von  seinen  ihm  verfeindetea 
Stammesgenossen  bestürmt  ward,  bis  ihn  der  Römer- 
feldherr Germanicns  befreite.  Im  Allgemeinen  aber 
hatten  die  Eingwdile  nur  dem  Bedürfnisse  nach  einem 
Platz  zu,  genügen,  wohin  vor  einem  plötzlich  ins  Land 
brechenden  Feinde  die  Genossenschaften  einer  Feld- 
maik  alle  NichtkampiVLiliigen  und  ihren  einzigen  Reich- 
tham,  ihre  Heerdeu,  üüchten  konnten.  Nach  der  Zahl, 
der  Grösse  und  dem  Besitzstand  der  Markgenossen- 
schaften richtete  sich  dann  auch  die  Menge  und  der 
Umfang  der  Uingwälle.  Innerhalb  derselben  brachte 
man  die  gewiss  meist  karze  Zeit  zo,  bis  die  Ent- 
scbeidnng  gefallen  war,  die  in  der  Regel,  wie  schon 
oben  bemerkt  wurde,  nicht  auf  eine  verlorene  Schlacht, 
sondern  auf  die  Niederbrennung  der  verlassenen  Hfitteo 
nnd  die  Vemicbtung  der  Saaten  hinauslief.  Hehr  ab 
einmal  mag  es  aucb  vürg<}kuniinüii  tuin,  dass  die  Ver- 
folger bis  zu  dem  Zutiuchtsorte  vordrangen  und  dort 
nach  einem  Verzweiflungskampfe,  in  dem  auch  die 
Frauen  Leben  und  Freiheit  theuer  verkauften,  die 
Bewohnerschaft  der  ganzen  Ansiedlung  vernichteten 
oder  in  die  Sklaveret  schleppten.  Uan  hat  mit  Recht 
darauf  hingewiesen,  dass  die  Menge  an  Menschen  und ' 
Yieh,  welche  innerhalb  der  oft  in  beträchtlicher  Höbe, 
weit  von  Quellen  und  sonstigem  fiiessendem  Wasser 
entfernten  Umwallungen  Aufnahme  fand,  im  aller- 
giinstigsten  Falle  nur  ganz  wenige  Tage  ohne  Yer- ' 
sorgung  mit  W  asser  sich  iialten  konnte,  und  dass  die 
Wahl  des  Zufluchtsorts  wesentlich  von  der  ungehindertes 
Freiheit  des  Zugangs  zum  Wasser  abhängig  war.  In 
einer  ganz  falschen  Vorstellung  sciieinen  Diejenigen  be- 
fangen, welche  in  der  Yertheilung  der  Ringwälle  durch 

•)  Ann.  I,  57. 
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das  Land  eine  Art  von  Vertbeidigangssystem,  eine  Kette 
von  Befestigungen  oder  Beobachtungs punkten  erblicken 

Wüllen  und  ^strategische**  Rücksichten  darin  orkennon, 
wenn,  was  ja  auch  vorkommt,  ein  solcher  Kingwail 
einmal  an  einer  Stelle  angelegt  ist,  die  geeignet  sein 
konnte,  ein  Thal  zu  überwachen,  den  Durchzug  eines 
Feindes  zu  störeu  u.  dergl.  Die  Lage  anderer  Auiageu, 
die  tief  im  Gebirge,  abseits  von  jeder  Wegeverbindung»^ 
die  der  Feind  benutzen  konnte,  gemacht  sind,  steht 
mit  solchen  Anschauungen  im  vollkommenen  Wider- 
sprach. Auch  die  Meinung,  da^ss  alle  Hingwäile  erst 
m  Rdmerzeit  and  lediglich  gegen  die  Römer  errichtet 
seien,  möchte  sich  nicht  als  haltbar  erweisen.  Zahl- 
reich and  heftig  waren  ja,  wie  wir  wissen,  auch  die 
Fehden  der  germanischen  Stämme  untereinander,  selbst 
Bürgerkriege  fehlten  nicht,  wie  das  uns  hier  nahe- 
liegende Beispiel  des  Kampfes  beweist,  der  den  Gau 
der  Bataven  vor  Casars  Zeit  zur  Auswanderung  aus 
den  Chatteniande  bewog.  Vielmehr  brachte  die  ganze 
AiL  der  Ansiedelung  es  mit  sich,  dass  das  Vulk  zahl- 
reiche, Allen  von  Jugend  auf  bekannte  Zutiuchtsorte 
Üx  den  Fall  einer  aogenblicklichen  Notb  besass.  Es 
liegt  nahe,  dass  diese  Statten,  für  die  man  gewiss 
lichtere  oder  leicht  zu  rodende  Waldstellen  aussuchte, 
in  friedlichen  Zeiten  anch  anderen  Zwecken  gedient 
haben  mögen,  vor  Allem  der  Gottesverehrnng.  Anf 
den  Höhen,  im  Rauschen  des  Waldes  beteten  sie  an 
kunstlosen  Altaren  zu  ihren  Göttern,  zu  Wotan,  dem 
gewaltigen  und  furchtbaren  König  des  Himmels,  und 
seiner  milden  Gemahlin  Frikka  oder  Holda,  deren  Namen 
noch  heute  in  hessischen  Mdhrchen  als  Frau  Hollo  auf 
dem  Meissner,  dem  höchsten  Berge  Niederhessens,  fort- 
lebt, za  Donar,  dem  Sohne  Wotans  und  der  Riesen- 
tochter luda,  zu  dem  einhändigen  Kamplo^gott  Ziu 
oder  Er,  an  den  noch  die  Kresburg  an  der  iJiemei  er- 
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innert,  und  zo  so  manchen  anderen  Göttern  nnd  Gott- 
heiten, durch  deren  Walten  man  sich  Feld  und  Wald, 
Wiese  und  Wasser  belebt  dachte.  Eine  Priest  er  käste, 
wie  die  Druiden  bei  den  Kelten,  war  bei  den  Chatten 
ebensowenig  wie  bei  anderen  Oermanenstammen  Yor- 
handen,  für  die  Familien  verrichtete  der  Hausvater  di« 
Opfer,  die  in  Thieren  des  Waldes  bestanden.  Doch 
gab  es  auch  Priester  nnd  Priesterinnen,  Leute,  die  be- 
sondere Neigung  und  Begabung  in  sich  fühlten,  den 
Willen  der  Götter  zu  erforschen,  und  durch  Werfen  von 
Loosen  und  Runenstäben  die  Zukunft  zu  ergründen 
suchten.  Auch  pflegten  sie  wohl  neben  den  Königen 
und  Pürsten  bei  versammelter  Volksgemeinde,  besonder« 
2ur  Sonnwendzeit,  Opfer  für  das  Wohl  der  Gesammt- 
heit  darzubringen.  Ein  solcher  Priester  der  Chatten 
wird  uns  genannt.  Er  hiess  Libes  und  wurde  nach 
dem  Bericht  des  Strabo^)  im  Triumphzuge  des  Ger- 
manicus  zu  Rom  unter  den  vornehmen  germanischen 
Gefajigenen  aulgutührt.  Auch  erzählt  Sueton  **),  dass 
die  Prophezeiung  eines  cliattischen  Weibes  auf  die 
Entschlösse  des  Kaisers  Viteliius  von  grossem  Einfluas 
gewesen  sei. 

Welche  Statten  mochten  nun  geeigneter  sein, 
grössere  Volksmengen  zu  gemeinsamen  Zwecken,  also 
auch  zur  Verehrung  der  Götter,  zu  vereinigen,  als  die 

von  den  Wallringen  auf  den  Höhen  umgebenen  Plätze! 
Und  ebendort  war  auch  zur  Zeit  des  Neu-  und  Voll- 
mondes wohl  der  gegebene  Sammelplatz  der  stets  in 
Waffen  erscheim  iulen  Volks  g  e  mei  nd  u  ,  der  Ver- 
sammlung der  hundertschait  oder,  war  der  Kaum  hin- 
reichend, auch  grösserer  Bezirke,  um  alle  gemeinschaft- 
lichen Angelegenheiten  unter  der  Leitung  der  vom  Volke 

erwählten  Fürsten  zu  beratheo,  die  liechtspüege  za 

« 

♦)  VII,  1.  3.  -       Vitolliaß,  X4. 
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fiben,  den  JOnglingen  durch  die  Wehrleiie  die  WafFen- 

fabigkeit  und  damit  die  Aufnahme  in  die  Volksgi^meinde 
sa  Yerleiben,  endlich,  und  dies  kann  nur  die  Aufgabe 
der  Vereanmlnngen  des  ganzen  Stammes  gewesen  sein, 
die  bei  den  Chatten  auf  der  Ebene  von  Matüuiii  am 
Fa^e  des  Wodansberges  fitattgotunden  haben  werden, 
Aber  Krieg  nnd  Frieden  nnd  über  die  Heerführer  oder 
Herzoge  im  Kampfe  zu  entscheiden.  Zu  letzteren  wählte 
man  tapiere  iViauner,  die  in  der  Regel  den  durch  Alter 
nnd  angenommene  Verwandtschaft  mit  den  Göttern 
höher  angesehenen  Adelsgeschlechtern  angehörten,  ohne 
dass  man  desshalb  die  Freien  vom  Rechte,  dieselbe 
Würde  anzunehmeni  aasschloss. 

Die  Angaben  des  Tacitas  über  das  Verhältniss 
der  Vürsammhnig  des  grösseren  Bezirks  oder  Gaus  zu 
den  Versamjniungen  der  wohl  aus  zehn  Geineinden  von 
je  zehn  Familien  gebildeten  Centen  oder  Hundert* 
Schäften  sind  eben  «o  wenig  klar  als  über  die  Stellung 
der  Häupter  der  Hundertschaften  zu  den  Fürsten  des 
Gans  nnd  die  Machtbefagnisse  der  Letzteren.  Um  so 
weniger  kann  anch  nur  in  einem  Hinblick  diesen  von 
einer  Reihe  unserer  ersten  Autoritäten  auf  dem  Gebiete 
germanischer  Verfassungsgeschichte  in  abweichender 
Weise  behandelten  Fragen  hier  Raam  verstattet  werden, 
als  die  dürftigen  Nachrichten,  welche  wir  über  chattisclie 
Fürsten  besitzen,  in  keiner  Weise  zur  Lösung  derselben 
beizutragen  im  Stande  sind.  Nirgends  wird  bei  den 
Chatten  ein  Herzog  des  Gesammtvolkes,  wie  Armin  bei 
den  Cheruskern,  genannt.  Damit  ist  keineswegs  gesagt, 
dass  nicht  in  Kriegszeiten  solche  Führer  vorhanden 
gewesen  seien.  Nur  treten  ihre  Persönlichkeiten  nicht 
so  in  den  Vurüorgrund,  wie  die  des  Cht  ruskorlieUlen, 
den  die  germanischen  Völker  noch  Jahrhunderte  lang 
in  Liedern  besangen.  Namen  chattischer  Fürsten  werden 
aus  der  Zeit  der  germanischen  Kämpfe  mit  den  Römern 
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im  Anfange  des  1.  Jahrhunderts  n.  Chr.  viel  erwähnt: 
Ukromer, dessen  Tochter  Rhatnis  den  Triumphzugdes  G«  r- 
manicus  schmückte'^),  Arpu8**>and  AdgaDdestrios"^^), 
die  ebenfalls  jener  Zeit  angehörten,  Catamer,  der  Groes- 
vater  des  jungen  Cljeruskurfürsten  Italicus,  des  bolines 
von  Armins  Bruder  iit'lavus,  den  sich  das  Volk  der 
Cberasker  47  n.  Chr.  von  Rom  mm  Könige  erbat  f). 
Aoeserdem  wird  noch  am  Ende  des  4.  Jahrhunderts  ff) 
Marcumer  als  Feldherr  oder  Herzog  (dux)  von  Scbaaren 
der  Chatten  und  der  Amaivarier  genannt 

Hinsichtlich  der  GMedening  der  VolksgenoeeeD 
der  Chatteii)  die,  wie  bei  den  übrigen  Germanen  in 
Freie  und  Unfreie  verfielen,  geben  uns  die  Qadlen 
keine  Veranlassung  zo  besonderen  Wabrnehmangen. 
Die  Spitze  der  Gemeinfreien  wird  aiu  h  bei  ihnen  der 
alte  Volksadel  gebildet  haben,  wobl  zu  unterscheiden 
von  dem  erst  in  der  Völkerwanderung  aufkommenden 
Dienstadel.  Der  Volksadel  genoss  das  Ansehen,  welches 
Alter  und  Verdienst  den  Familien  zu  verleihen  püe^en; 
er  stand  den  Gemeinfreien  voran,  ohne  dass  ihn  von 
diesen  eine  Kluft  der  Standesnnterschiede  trennte. 
Jedenfalls  besass  er  damals  nur  ein  juristisches  Vor- 
recht vor  ihnen,  dass  das  für  ihn  angesetzte  Webrgeld, 
die  vom  Thäter  oder  seiner  Sippe  zu  zahlende  Bosse 
für  einen  TüUtbcllla,L^  *-in  höheres  war  als  für  den 
Genieinireien.  Freie  waifenfähige  Leute  ohne  Grnnd- 
eigentbnm,  Hörige,  die  auf  fremder  Scholle  alsSchätz- 
linge  lebten,  hat  es  wohl  auch  bei  den  Chatten  vor  der 

*)  ^U-Ahv  VU.  1,  3.  —  **)  Aun.  II,  7.  -  »**)  Ann.  II,  HS. 
t)  Ann.  XL  lü  u.  17.  l)ic  JiCsart  dos  Co* i.  Med.  als  eiüiiger 
handschrifüicher  Quf»llf*  fiii'  die  ersten  Büchn  der  Anunlea  ist 
XI,  lÖ  aUordings  ^Aotumero",  aber  XI,  17  wird  derselbe  Mann 
^Catiimoms*  genannt  "Wir  folgeo  OreUi,  der  ^Actomero'*  «Is 
Schreibfehler  ansieht. 

tt)  Giegor.  Tut.  JI,  9. 
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Völkerwaaderuiig  uur  in  so  gexiiiger  Zahl  gegeben, 
ia»  maD  noch  nieht,  wie  sp&ter,  von  ihnen  als  von 
einem  Stande  sprechen  kann.  Oiöaaer,  wenn  anoh 
noch  iiiclit  feo  bedeutend  wie  nach  der  Wanderung, 
mag  die  Zahl  der  Unfreien  gewesen  sein^  deren  Steliang 
arsprttnglich  ans  der  Kriegsgefangenschaft  hervorging. 
Abstammung  von  Unfreien,  sei  es  Vater  oder  Mdtter, 
Verlost  der  Freiheit  im  Spiel  oder  Schuldknechtschaft 
waren  wohl  andere  Gr&nde  unfreien  Standes.  £s  ent«* 
spricht  nicht  dem  Zwecke  dieser  Darstellung,  diu  Arten 
der  socialen  Gliederung  und  die  Formen  dar  Recht«' 
sprechong  vor  dem  Yolksgericht  im  Einseinen  zu  ver- 
folgen. Diese  Aufgabe  gehört  der  allgemeinen  dentschen 
Geschichte  an  und  hat  gerade  in  neuer  Zeit  schon 
mehr  als  einen  aasgeaeichneten  Darsteller  gefanden. 
Für  nns  kommt  es  darauf  an,  weiter  zu  verfolgen,  was 
uns  im  Besonderen  von  der  Geschichte  der  Chatten 
aberliefert  wird.  Wir  sind  da  beim  Mangel  an  Nach- 
richten Ober  Vorgänge  im  Innern  alsbald  genöthigt, 
uns  der  äui»t>eren  Geschiclite  des  Stammes  wieder  lu- 
iuiwenden. 

Ans  sehr  vielen  Andeutungen  der  römischen  Ge» 

sehichtsschreiber  ergibt  sich  ein  enger  Zusammenhang 
des  Chatten  Volkes  mit  den  Cheruskern  in  den  Zeiten 
der  grössten  Bedrängniss  der  germanischen  Volksfreihsit 
doieh  Drusus  und  seine  nächsten  Nachfolger  im  Ober- 
befehl am  Rhein.  Es  Weisen  nicht  nur  die  Ver- 
schwagerangen  der  Fürstenfamilien,  sondern  auch  der 
Umstand  darauf  hin,  dass  die  römischen  Feldherrn  bei 

fast  allen  Üpeiationen  gegen  die  weiter  uuidwarts 
wohnenden  germanischen  Völker  die  Chatten  entweder 
durch  ein  starkes  Corps  beobachten  Hessen  oder  durch 
gleichseitige  Einfalle  in  ihr  Land  ihnen  den  Zuzug 
nim  Cheniskerheere  möglichst  zu  erschweren  sucliten. 
Galt  aber  der  Hanptangriff  den  Chatten,  so  pflegte 
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man  die  Cherusker  und  ihre  Nachbarn,  wie  die  Mareen 

und  Bructerer,  durch  Entfaltung  einer  Heeresmacht  anf 
dem  rechten  Ufer  des  Niederrheins  im  Schach  zu  halten. 
Obgleich  von  jeher  dem  rdmiechen  Angriffe  in  erster 
Linie  ausgesetzt,  gelang  es  den  Chatten  doch  in  einer 
Keihe  von  Kriegen,  den  grussten  Theil  ilires  Gebietes 
vor  der  römischen  ünterjochang  za  bewahren.  Diese 
Kämpfe  and  den  rahmvollen  Antheil  zo  schildern,  den 
auch  sie  an  den  Siegen  hatten,  welche  das  deutsche 
Volk  vor  Vernichtung  seiner  Nationalität  bewahrten, 
sei  der  nächste  Gegenstand  unserer  Darstellung. 


Kapitel  III. 

Die  KSmpf e  mit  den  Römern  bis  zum  ZerfaUe 

des  weatrönüiBcben  Reichs  und  dem  Emporkommen 

der  Frankemnacht 

Als  durch  den  Aui:igang  der  Schiacht  bei  Actinm 
die  Herrschaft  des  römischen  Reiches  in  die  Hand  des 
klugen  und  willensstarken  Grossneffen  Casars,  Octa* 
viaiHi*^,  nachmals  Augujstus  genannt,  übergegangen  war, 
so  begann,  wenn  man  den  dichterischen  Ergüssen  der 
talentvollen  Poeten  und  der  sonstigen  Lobredner  an 
dem  Hofe  des  neuen  Kaisers  allein  Glanben  schenken 
will,  für  die  Welt  eine  Aera- fast  ungetrübten  Friedens. 
Gewiss  kann  nicht  geleugnet  werden,  dass  sich  die  um 
das  Mittelmeerbecken  gd  genen,  Rom  unterthänigen 
Lundor  im  Allgemeinen  einer  Ruhe  erfreuten,  die  in 
wohlthuendem  Gegensatze  stand  zu  der  greuelvoUeo 
Periode  der  Bürgerkriege,  welche  vorher  gerade  die 
blühendsten  Provinzen  dnrchtobt  hatten.  Aber  alle 
nördlichen  Grcnzstrichc  starrten  von  römischen  Heeren, 
die  zu  neuen  Eroberungen  ausgesendet  wurden.  Denn 
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es  galt  dem  neuen  Herrn  der  gebildeten  Welt  jetzf, 
seinem  Kelche  die  Lande  zu  eiriug<^n,  deren  Belitz  die 
Sieberang  g^gen  Angriffe  von  jener  Seite  her  dauernd 
verbürgte  nnd  die  Kernländer  des  Reiche,  Italien  und 
das  erst  durcli  Cäsar  gewonnene  Gallien,  vor  den  Heer- 
schaaren  der  fiarbarenvüiker  ecbützte.  Zu  diesen  Grenz- 
•  landen  gehörte  die  ganxe  nördliche  Alpenkette  vom 
Mittelmeere  bis  zu  den  Ebenen  der  Donau  im  houti^'en 
ungarischen  Tieflande  und  der  Theii  des  heutigen 
Deotschlands,  der  zwischen  dem  Rhein  von  seinem 
Anstritte  ans  dem  Bodensee  ab  einerseits,  nnd  zwischen 
Eibe  und  Bühmerwald  anderer tseits  gelegen  ist. 

So  eroberte  man  das  von  Kelten  bewohnte  Noricnm, 
das  heutige  Oesterreich,  Steyermark,  Kärnthen,  Krain, 
ferner  das  von  illyrischen  Stammen  bevölkerte  Paimonion, 
das  dem  jetzigen  Ungarn  von  den  Ausläufern  der  Alpen 
bis  zor  Donaa  nnd  Save  entspricht,  so  wurden  die  mit 
den  Etmskern  stammverwandten  Rhäter  in  den  Mittel- 
alpen, die  keltischen  ßrigantiner  in  der  jetzigen  Ost- 
schweiz und  die  ebenfalls  keltischen  Vindelicier  aof  der 
nnnmehrigen  schwäbisch-bayerischen  Hochebene  nnter 
umiische  Herrschaft  gebracht.  Den  Stiefsühnen  des 
Angustus,  Tiberius  und  Drusus,  hatten  die  znm  Theil 
schwierigen  Kämpfe  gegen  diese  Völkerschaften  er- 
wünschten Anlass  gegeben,  ihre  P'eldherrntalente  zu 
zeigen*  Bald  sollten  sie  auch  auf  anderen  Kriegsschau- 
plätzen sich  geltend  machen.  Durch  Bauen  von  Strassen, 
durch  Anlegung  von  Militärcolonien  nnd  WegfQhrung 
der  kriegstüchtigeii  Manner  in  entlegene  Provinzen 
gelang  es  den  Römern,  diese  unterworfenen  Lande 
dauernd  dem  Reiche  einzuverleiben.  Ohne  grosse  Möhe 
'Mird*  n  nun  auch  die  Gegenden  des  Schwarzwaldes  nnd 
Udenwaldes  am  rechten  Ufer  des  Oberrheins  bis  zum 
Main  hin,  die  damals  von  keltisch-germanischer  Be- 
völkerung nur  schwach  besetzt  gewesen  zu  sein  scheinen, 
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als  Vorlande  der  romischen  Besitzungen  in  Abhängigkeit 
gebracht.  Als  Augiistns  selbst  im  Jahre  16  v.  Chr.  in 
Gallien  erschien  und  dort  mit  gewohntem  Scharfblick 
die  Verhältnisse  organisirte,  richtete  sich  sein  Haapt- 
angenmerk  daranf,  ans  dem  Landstriche  längs  des  linken 
Rheinufers  von  der  Colonie  Augusta  Rauracorum  bei 
dem  heotigen  Basel  abwärts  bis  in  die  Miederlande 
unter  Loslösung  seiner  bisherigen  administrativen  Ab- 
hängigkeit von  Gallien  eine  Militärmacht  ersten  Kanges 
zo  schaffen.  Za  ihrer  Besetzung  war  das  beste  Heer 
des  Reiches,  acht  Legionen,  die  mit  ihren  H&lfsvölkem 
an  lüOOOO  Mann  betrugen,  bestimmt.  Als  den  Urheber 
vieler  damals  getroffenen  Anordnangen  kann  man  den 
Kaiser  nor  mnthmassen,  aber  es  ist  anznnehroen,  dass 
der  grösste  Theil  der  Anlagen  von  Städten  nnd 
Festungen  in  Germanien  —  so  nannte  man  das 
römische  Grenzland  —  die  nachmals  Andere  voUfährten, 
dem  von  ihm  vorgezeichneten  Plane  entsprach.  Schon 
deckten  den  südliclien  Theil  dieser  Grenze  die  beiden 
Festen  Yindonissa  am  Znsammenflnsse  von  Aar  nnd 
Reoss  nnd  das  schon  erwähnte  Angnsta  Banracornm 
am  Südende  der  oberiheinischen  Tiefebene.  Nanmelir 
wurden  auch  am  mittleren  und  unteren  Lauf  des  Stromes 
zwei  grosse  Waffenplätze  geschaffen,  deren  Bestimmung 
es  zugleich  war,  als  Ausfallsthore  gegen  die  noch  un- 
bezwungenen  Germanen  des  rechten  Ufers  zu  dienen: 
Castra  Vetera  oder  anch  blos  Vetera  genannt» 
an  der  Stelle  des  heutigen  Birten  bei  Xanten,  nnd 
Mogontiacum,  noch  einer  schon  vorhandenen  Stadt 
keltischen  Ursprungs  benannt,  das  jetzige  Mainz.  Vetera 
nnd  Hogontiacnm  bildeten  die  Operationsbasis  für  alle 
römischen  Feldzüge  der  folgenden  Zeit.  Erst  nach  der 
Mitte  des  ersten  Jahrhunderts  n.  Chr.  trat  am  Nieder- 
rhein an  Stelle  Vetera^s  die  Hauptstadt  der  dort  von 
Agrippa  angesiedelten  Ubier,  Ära  oder  Oppidnm  Dbiomm, 
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hervor,  die  nachmals  von  Kaiser  Claudios  auf  Betreiben 
von  dessen  dort  geborener  Gemahlin  Agrippina  unter 

dem  Namen  Colonia  A^^iippuui  zur  L'olonie  erhoben 
wurde  und  als  Köln  heute  noch  zn  den  vornehm^^ten 
und  geschichtlich  berühmtesten  Städten  Deutschlands 
gehört.  Neben  Köln  wird  schon  frfih  Bon  na,  das 
jetzige  Bonu,  erwähnt,  in  der  Kette  der  Jüieinfestungen 
ebenfalls  von  Bedeutung.  Als  zur  Zeit  des  vierten 
Kaisers  der  juliseben  Dynastie«  Claudius,  die  militärische 
Bedeutung  der  Proviuz  G»^rmania  m  dem  Masse  gestiefron 
war,  dass  m«in  es  für  eriorüerlich  hielt,  sie  in  zwei 
Theile  sn  scheiden,  wurde  Colonia  Agrippina  die  Haupt- 
stadt von  Nieder-Germanien,  Mogontiacnm  die  von  Ober^ 
Gefmauien.  Die  Grenze  der  beiden  Provinzen  befand 
sich  zwischen  Andernach  und  Remagen  am  Abrinca^« 
jetzt  Vinxtbach.  Diese  kurzen  Angaben  reichen  schon 
hin  zum  Verstiinüiuss  des  Vorgehens  der  Körner  auf 
dem  rechten  Rheinufer« 

Nachdem  Drusus  im  Jahre  13  v.  Chr.  das 
Commando  in  Gallien  und  am  Riiein  erhalten  hatte, 
war  es  seine  nächste  Sorge,  die  schon  starke  Grenze 
durch  Errichtung  zahlreicher  Castelle  längs  des  Stromes 
noch  mehr  zu  sichern.  Gleichzeitig  Hess  er  einen  Kanal 
bauen,  der  den  Niederrhein  mit  dem  See  Flevo,  dem 
jetzigen  Znydersee.  verband.  Die  Verwandlung  des 
Zuydersees  in  den  heutigen  Meerbusen  entstand  erst 
durch  Stüi ujiintlien  des  13.  Jahrhunderts.  Zur  Romer- 
2eit  führte  ans  dem  Binnensee  nur  ein  tiefer  Au&fluss 
die  Stelle  heisst  beute  noch  Ylie-Strom  —  in  das 
offene  Meer.  Der  Bau  des  Drnsnskanals  beweist,  wie 
unsicher  sich  die  Römer  auf  dem  nordischen  Ocean 
fühlten,  mit  dessen  Stärmen  die  Gefahren  des  ihnen 
altbekannten  Hittelroeeres  gar  nicht  zu  vergleichen  waren. 

Abkürzung  des  Seewegs  nach  den  Mündungen  der 
Ems,  Weser  und  Eibe,  die  auf  diese  Weise  erreicht 
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wurde,  schien  der  gewaltigen  Arbeit  werth,  welche  die 
Legionen  und  Leute  ans  den  nnterworfenen  gallischeD 
Völkern  ausführten.    Eine  grosse  Flotte   ward  aoe- 
görüstet,   um  das  rüaiisuhe  Heer  auf  eint>ni  Wege,  der 
die  Märsche  darch  den  Urwald  zü  ersparen  schien,  in 
das  Herz  des  noch  anbezwungenen  0«>rmaniens  zu  tragen. 
]\he  Drupus  diese  für  (laiualige  Verlialtnisse  grossartig 
angelegte  Expedition  begann,  unternahm  er  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  yon  Yetera  ans  im  Jahre  12  v.  Chr. 
mit  einem  Theile  seines  Heeres  einen  Verstoss  gegen 
die  zunächst  dem  rechten  Rbeinuier  wohnenden  ger- 
manischen Völkerschaften,  nm  sie,  wie  ons  gemeldet 
wird,  (tir  kurz  vorher  unternommene  Einfalle  in  das 
römische  Gehiet  zu  züchtigen.    Kr  diang  verheerend 
ins  Land  der  U»ipeten,  dann  in  das  der  Sagambern 
ein*)  und  erschien  so  in  nächster  Nachbarschaft  des 
(.  hat t (  blandes.   Nach  einer  Notiz,  die  sicli  bei  Florus**), 
einem  Historiker  dos  zweiten  Jahrhunderts,  ßndet,  soll 
er  auch  mit  den  Chatten  damals  siegreiche  Kämpfe 
bestanden  haben.    Livius  ***)   nennt  an  der  in  Be- 
tracht   koninionden  Stelle    übrigens    weder  Üsipeten 
noch  Sugambern.    wohi   aber  Cherusker,  Tencterer, 
Chauken  und  andere  Völket  Germaniens  jenseits  des 
jllieins  als  danial.s  bekriegte  Stiimmo,    Leider  sind  die 
Angaben  der  Alten  über  die  Feldzüge  des  Drusus  so 
dürftig  und  dabei  so  verworren,  dass  wir  nicht  sagen 
können,  das  Schweigen  anderer  Quellen  schKesse  die 
Mögliciiiveit  des  von  Florus  gemeldeten  Factumö  aus, 
ist  doch  der  verbältnissmässig  zuverlässigste  Gewährs- 
mann für  diesen  Theil  der  römischen  Geschichte  Cassius 
Dio,  der  mehr  als  zweihundert  Jahre  später  erst  sein 
Werk  schrieb,  in  dem  er  allerdings,  wie  zuzugeben  ist, 
meist  gute  zeil^enössische  Quellen  benutzte,  die  uns 

♦)  Dio  Cass.  51,  32.  -       IV,  12.  —     )  Uv.  Kpit.  I.  UO. 
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nicht  erhalten  sind.   Neben  seinen  Angaben  besitst  ffir 

uns  di^n  meisten  Werth,  was  wir  aus  gelegentlichen 
Bemerkungen  de«  Tacitus,  namentlich  in  seinen  Berichten 
über  die  Peldsttge  des  Sohnes  des  Drosns,  Germanicos, 
erfahren  und  ausserdem  die  dem  Werke  des  grossen 
Geogiaphen  btrabo  eingestreuten  geschichtlichen  Notizen, 
die  am  so  höher  anzuschlagen  sind«  als  Strabo,  der 
24  Chr.  starb,  die  von  ihm  erw&bnten  Begebenheiten 
miterlebte.  Florus  scheint,  wie  manche  bei  ihm  vor- 
kommenden Details  verrathen,  gute  Quellen,  insonderheit 
dl«  ans  jetzt  verloren  gegangenen  Bücher  des  Livios, 
aber  nur  oberflächlich  und  oiinn  richtiges  System  benutzt 
za  haben.  Seine  ^Nachrichten  mid  daher  mit  grosser 
Vorsicht  anfzn  nehmen. 

Unmittelbar  anf  den  Zug  des  Dmsns  gegen  die 
IJsipeten  uiul  Sugambera  ioigte  seine  Fahrt  durch  den 
neaen  Kanal  und  den  Flevo  in  die  Mordsee  nach  der 
Hflndong  der  Amisia  (Ems).   Bis  znm  Hittellaofe  des 
Flusses  segelte  die  Flotte  landeinwärts.    Die  gewoniipuen 
germanischen  Völker,  Bataver  und  Friesen,  dienten  ihr 
als  Fahrer.   Die  Bracterer,  ein  im  heutigen  Westphalen 
wohnendes  Volk,  die  es  gewagt  liatten,  sich  mit  ihren 
kühnen  den  römischen  Dreiruderern  entgegenzuwerfen, 
I  worden  in  einer  Flassschlacht  geschlagen,  die  Chaaken, 
|das  mächtigste  Volk  der  norddeutschen  Tiefebene,  zn 
^beidfr^n  Seiten  des  Unit  rl.uifs  der  W  esfir  wohnhaft,  zum 
Bündniss  mit  Horn  gebracht.    Auf  der  Heimkehr  retteten 
liie  seeerfahrenen  Friesen  die  Flotte  vor  der  Gefahr,  an 
i-n  .Sandbänken  der  Nordseeküste  zu  stranden. 
!       Im  Frühlinge  des  Jahres  II  v.  Chr.  nahm  Drusus, 
4er  den  Winter  über  zu  Rom   verweilt  hatte,  die 
pperattonen  wieder  anf.    Änsgangspunkt  des  Marsches 
ftar  wiederum  Vetera.    Der  Feldzug  galt  hauptsächlich 
llen  Sugambern.    Dnisus  hatte  vernommen,  dass  dieses 

Ihatkräftige  Volk,  dnrch  die  Erfahrung  des  Vorjahres 
s.  y.  Bd.  Till,  19 
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belehrt,  seine  i^achbaretämoae  zu  gemeinsamem  Handeln 
gegen  die  Römer  zn  bewegeo  snche  und  bereits  die 
IVncterer  und  Cherasker  för  den  Bund  gewonnen  habe. 
Nur  die  Chatten  waren  bisher  nicht  zum  Heitritt  za 
bewegen  gewesen       Es  ist  ebenso  zweifelhaft«  ob  ihre 
Weigerung  mit  den  Verlosten  im  Znsammenbang  siebt, 
die  ihnen  Ih  u>ns  auf  dem  früheren  Fekiznge  boigebraclu 
hatte,  als  ob  sin  von  dev  Fiümern  durch  Ueberlassuog 
herrenlosen  Landes  znx  Neutralität  vermocht  worden 
waron.    Von  der  Zuweisung  solclien  Landes  spricht  not 
Dio    Cassiu8**j.     Aber  diese  Nachnclit   klingt  sehr 
nnwabrscheinlich.   Wo  sollte  das  den  Chatten  über- 
lassene  Land  gelegen  haben?  Man  hat  dabei  an  das 
früiiere  Gebiet  der  Ubier  gedacht,    die  Agrippa,  wie 
wir  erzählten,  etwa  um  38  v.  Chr.  auf  das  linke  Rhein- 
ufer verpflanzt  hatte.   Aber  es  läset  sich  doch  kaum 
annehmen,   dass   Chatten   und   i^uL  imbern,    die  vnr- 
malipf^n  Nachharn  der  I  bier,  dann  noch  25  Jahre  aii( 
die  Kntscheidnng  der  R<imer  gewartet  haben  sollten, 
wem  das  leergewordene  Land  zn  zusprechen  »ei.  Zu- 
dem war,   wie  oben  auseinandergesetzt  ist,    bis  zum 
Auftreten  des  Drusus  in  Germanien  der  römiache  Ein- 
flnss  auf  dem  rechten  Rheinufer  nördlich  des  Hains  ao 
gut  wie  gar  nicht  vorlianden.    (  li  itten  und  ^ugauibeia 
hatton  jedenfalls,  ohne  sich   um    Horn   zu  kümmein» 
wohl  längst  das  vormals  nbische  Gebiet  besetzt.  Dei 
»iJdliehere   Theil  war  der  Wohnsitz  des  chattischen 
Gaus  der  Mattiaker  geworden,  welchen  wir  auch  spatf^r, 
als  die  Römer  längst  das  Land  erobert  hatten,  dort 
als  ihren  Unterihanen  begegnen.    Die  bei  Dio  ***)  sieb 
gleichfalls  findende  Angabo,  dass  dio  Chatten  nachhej 
das  von  den  Kömern  ihnen  ü bergebene  Land  wiedei 
verlassen  hätten,  kann  sich  also  wenigstens  auf  dt^ 


♦)  1)10  04,       —  **J  j4,  3(j.  -  ♦♦♦)  a,  a.  O, 
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von  den  Mattiakern  besetzten  Landstriche  nicht  be- 
zieben. Betrachten  wir  das  sonstige  Verhalten  der 
germanischeo  Stämme  zo  damaliger  Zeit,  in  der  von 
langem  Zusammenhalten  gegen  den  Feind  keine  Rede 
ist,  so  liegt  es  am  nächsten,  den  Entschluss  der  Chatten, 
dem  Ton  den  Sagambern  angestrebten  Bündnisse  nicht 
beizotreten,  anf  die  Stammesfeindschaft  znrflckznf&hren, 
v^lche  die  Grenznachbarn  zu  entzweien  pHegte  nnd 
besonders  in  Streitigkeiten  om  die  Jagdgrände  warzelte. 

Nan  hatte  Drasns  Kunde  erhalten,  dass  die  waffen- 
fAhige  Mannschaft  der  Snpfambern  in  das  Gebiet  der 
Chatten  eingefallen  sei,  um  sie  für  ihre  Weigerung  zu 
zfichtigen  Rasch  zog  er  daher  von  Vetera  aus  in 
da«  Land  der  Usipeter.  brachte  diese  zur  Unterwerfung, 
scbhig  eine  Brücke  über  die  Lupia  (Lippe)  und  drang 
in  das  angambrische  Gebiet  vor  Von  da  wandte  er 
sich  gegen  die  Cherusker  nnd  gelangte  bis  zur  Weser, 
die  er  zwischen  Corvev  und  Karlshafen  erreicht  haben 
wird.  Wir  dürfen  annehmen,  dass  er  zu  seinem  Marsche 
besonders  die  Flussthäler  wählte,  in  denen  das  Bahnen 
der  Wcgft  nicht  so  viel  Zeit  und  Mühe  verursachte  als 
auf  den  stjirkbewaldeten  Höhen.  So  wird  er  sich  wohl 
Tom  Thale  der  Ruhr  in  das  der  Diemal  gewandt  haben, 
das  den  natürlichen  Weg  zur  Weser  hin  bildet  Diesen 
Strom  überschritt  er  nicht,  weil,  wie  Dio  berichtet,  ihm 
die  Lebensmittel  auszugehen  anfingen  und  die  rauhe 
Jahreszeit  herannahte.  Daher  trat  er  den  Rückzug 
an,  vermntlilich  zuerst  wieder  die  Diemel  entlang,  dann 
aber,  wie  es  heisst,  ^ durch  Freundesiand*'  **),  £s 
liegt  grosse  Wahrscheinlichkeit  vor,  dass  unter  diesem 
flFreundeslande"  das  Gebiet  der  Chatten  zu  verstehen 
ist^  welche,   wie  wir  sahen,   bei  Beginn  dea  Feld- 


•)  Dio  54,  33. 

**)      ^rv  ertliav  avaxofitl^ofiivos,  IHo  Gass.  54»  33. 
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^ugö  iiiil  den  Sugambern  im  Kriege  gelegen  hatten. 
aUo  von  den  Kömern  augeubiicklicb  nicht  aU  Feinde 
angesehen  werden  konnten«  Wie  es  scheint,  hatte 
Draens  aof  seinem  Zuge  nach  der  Weser  Ternommen, 
dass  der  Kampf  zwischen  Sugambern  und  Chatten  zu 
Ende  sei  und  das  Bemühen  der  ersteren«  die  Chatten 
fAr  ihren  Bond  zxx  gewinnen,  £rfolg  verspreche..  Um 
das  Zu.standekomuiei]  dieser  Vereinigung  zu  verhindern, 
beschloss  der  römische  Feldherr,  seinen  Backmarsch 
darch  das  Bens  des  Chattenlandes  zu  nehmen,  um 
dnreh  das  Erscheinen  seines  zahlreichen  Heeres  das 
Volk  von  der  Theilnalime  an  den  Feindseligkeiten 
zurückzuhalten.  Er  ahnte  nicht,  dass  es  schon  zu 
spät  war,  dass  Cherasker  und  Sugambern  sich  mit  den 
Chatten  —  Florus  niumt  duse  hier  wieder  mit  dem  alten 
Namen  der  Sueben  *)  —  feierlichst  zur  Kampigeoossen- 
Schaft  verbündet  *'^)  und  zur  Besiegelnng  ihres  Bundes 
zwanzig  gefangene  römische  Offiziere  den  Göttern  geopfert 
hatten.  Von  der  Siegesbeute,  so  hatte  man  festgesetzt, 
sollten  die  Cherusker  die  Bosse,  die  Sugambern  die 
Gefangenen,  die  Chatten  Gold  und  Silber  erhalten. 

Vor  Allem  kam  es  dem  Drusns  darauf  an,  möglichst 
rasch  die  Gegend  zu  orreicben,  in  welcher  MattiaiOt 
der  Hauptort  des  Chattenlandes,  lag.  Dort  in  der 
fruchtbaren  Ebene  an  der  Edder  Hessen  sich  am 
leichtesten  Lebensmittel  zur  Verproviantirung  des  Heeren 
beschaffen.  So  wandte  er  sich,  wohl  in  der  Gegend 
von  Warburg,  von  der  Diemel  ab  in  das  Thal  ihres 
Zuflusses  Twi^^te,  tUmn  in  da«  der  Erpe,  die  bei  Burg- 
hasungen entspringt  und  sich  unterlialb  Volkmarsens 
mit  der  Twiste  vereinigt.   Hohe  Gipfel  begrenzen  das 

♦)  IV,  12. 

**)  Dou  Bund  erwähnt  auch  Dto  54,  36,  nur  ist  bei  ibm 
nicht  ersichUich,  dass  er  schon  währond  dos  dritten  FeldzageB  dos 
Drusns  gosch1o«$$en  worden  fieiii  mass. 
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tiefe  That  des  Flüsschens  von  beiden  Seiten.  „Eine 
beqneme  Pforte  für  die  fehdelostigen  Nachbftrn  im 

Norden"  nennt  es  Karl  Lyncker  in  seiner  ^Geschichte 
der  Studt  Wolfhagen  ^  Dort  begann  der  Chatten 
Gebiet;  von  dort  ans  vermochte  man  durch  die  Thäler 
eines  der  beiden  Zuflüsse  der  Edder,  der  Ems  oder  der 
Elbe,  in  einem  starken  Tagemarsehe  nach  der  Gegend 
von  Gudensberg  m  gelangen.  Da  trat  ein  Vorzeichen 
ein,  das  die  Priester  ungünstig  deuteten.  Ein  Bienen- 
schwarm liesä  sich  auf  dem  Zelte  des  Lagerp rafecten 
HostUins  Rnfns  nieder,  so  dass  er  ein  ausgespanntes 
Seil  und  eine  vor  dem  Zelte  aufgepflanzte  Lanze  be- 
deckte" Bald  darauf  wurde  das  Römerheer  von 
len  verbündeten  Germanen  angegriffen  und  erlitt,  wie 
üio  und  Julius  Obseqnens  andeuten,  schwere  Verluste. 
Nur  seiner  überlegenen  Discipliii  und  der  Entschlossen- 
heit seines  Feldherrn  hatte  es  die  Rettung  vor  Ver- 
nichtung zu  v^danken.  Den  Ort  der  Schlacht,  Arbaio, 
nennt  nur  Plinins  an  der  Stelle,  wo  er  in  seiner  Natur- 
geschichte erwähnt,  dass  der  Glauben  der  Wahrsager, 
welche  daa  Erscheinen  eines  Bienenschwarmes  für  ein 
Unglackszeichen  betrachten,  nicht  in  allen  Fällen  zu- 
treffe. Wo  Arbaio  lag,  iässt  sich  aus  den  uns  über- 
lieferten Formen  der  Ortsnamen  joner  Gegend  sprachlich 
allerdings  nicht  feststellen;  rodglich  dass  Name  und 
Bositz  des  Chat f Liifiirsten  Ar})iis,  dor  ein  MensrhonaltLr 
später  erwähnt  wird  **'^),  damit  in  Verbindung  ixx  bringen 
sind.  Dass  das  Schlachtfeld  im  nördlichen  chattischen 
Grenzgebiet  zu  suchen  sein  wird,  ist  nach  dem  Verlauf 
<ies  Feldzugs  doch  wahrscheinlich.  Die  schon  allzu 
siegesgewissen  und  ohne  Ordnung  herankommenden 

*)  _   **)  Anssor  dor  Stolle  l>oi  Floru^  IV,  2J  u.  25 

Itnmmeo  hirr  noch  in  fJeuacht:  iliii.  liist.  iiat.  11,  17,  55;  Julius 
Obscqucn    l'rodigionim  Über  72;  Dio  r)4,  33. 
•*♦)  lec.  Aon.  II,  7. 
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Feinde  wurden  zurückgeschlagen  und  Flora  s  weiss 
sogar  von  gewaltiger  Beute,  darunter  vielen  Gefangenen 
zu  erzählen,  die  Drusus  gemacht  habe.  Wahrschein- 
licher klingt  die  Nachricht  des  Dio  *),  dai>3  die  Be- 
siegten das  römische  Heer  nur  noch  ans  der  Ferne  sa 
beunruhigen  wagten,  was  doch  auf  nichts  v^enigor  als 
auf  ihre  gänzliche  Vernichtung  schliessen  läset.  Lai^ 
des  £gge*6ebirge8  gelangte  das  Römerheer  wieder  in 
die  Gegend  der  oberen  Lippe.  Dort  erbaute  Dmsiis  eine 
starke  Festung,  Aliso  genannt,  die,  wie  Dio  erz<iblt. 
am  Zusammenflüsse  des  Alison  mit  der  Lippe  gelegen 
war.  Deber  ihre  Lage  ist  schon  viel  gestritten  worden. 
Eiiiigu  suchen  sie  bei  Hamm,  Andere  bei  Lippstadt, 
wieder  Andere  bei  Elsen  unweit  Paderborns.  Jedenfalls 
war  ihre  Lage  so  gewählt,  dass  Cherasker,  Chatten  und 
Sugambern  von  dort  aus  im  Schach  gehalten  werden 
konnten.  Ein  System  von  Verschanzungen  uod  Stra:<^eQ, 
die  nnn  zwischen  dem  Rhein  and  der  neoen  Festung 
anfgefSührt  wurden,  sicherte  ihre  Verbindung  mit  Veten 

und  den  übrigen  Gastellen. 

In  Born,  wo  sich  Drusus  während  des  Winte» 
von  11  anf  10  v.  Chr.  Geb.  aufhielt,  ward  ihm  von 
seinem  Stiefvater  Augustus  für  diese  Kriulge  die  An- 
legung der  Triumphalinsignien  und  der  kleine  Triumph 
zu,  Boss  gewährt.  Aber  die  Führung  des  Titels  »Impe- 
rator^,  mit  dem  das  Heer  den  siegreichen  Helden  nach 
republikanischer  Weise  auf  deiu  Schlachtfeldc  begrüsst 
hatte  *'^),  gestattete  der  Kaiser  ihm  ebenso  wenig«  wie 
früher  seinem  älteren  Stiefsohne  Tiberins  flir  anders 
Kriegsthaten.  Kr  sah  diese  Elire  als  alleiniges  Vor- 
recht des  Ueichsoberhauptes  an,  unter  dessen  Auspicien 
alle  Feldherrn  kämpften  und  legte  sich  daher  damals 
wegen  der  Siege  seiner  Stiefsöhne  den  Imperatortitel 
zum  elften  und  zwölften  Male  bei. 

♦)  Dio  54,  33.  —  **)  a.  a.  0. 
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Der    Feldzug,   welchen   Drusus  im   Frül/juhiü  10 
V.  Chr.  begann  —  es  war  sein  dritter  gegen  die  Ger- 
manen — ,  war  beftonders  gegen  die  Chatten  gerichtet. 
An  ihneTi  sollte  wegen  ihres  Anschlasses  an  die  Sugam- 
bern  und  Cherusker  Rache  genommen  werden.  Schon 
waren  die  Vertbeidigoogsmassregeln  in  dem  Theile  des 
römischen  Rheingebiets,  das  ihren  Gauen  benachbart 
lag,  bedeutend  verstiiikt  worden,  vor  allem  Mogoiitiacum. 
Ihm  gegenüber  wurde  im  Gebiete  der  chattischen  Mat- 
tiaker  unmittelbar  am  Rheine  eine  Feste  angelegt.  Eine 
S€:liiff brücke  verband  beide  Ufer,  so  dass  die  neue  An- 
^ge,    derea  Name  sich  noch  im  heutigen  Ca^tel  er- 
halten  bat«  als  Brückenkopf  diente"').    Dann  eroberte 
man  das  Land  bis  zam  Tannas  nnd  der  Wetteran  hin. 

Der  chattische  Gau  der  Mattiaker  musste  Horns 
Uberhoheit  anerkennen.    Wie  weit  damals  Drusus  ins 
Innere  des  'fibrigen  Chattenlandes  vordrang,  wird  uns 
uiulit  gemeldet.    Entsprechend  der  Kette  vorgeschobener 
Posten  in  Norddeutschland,  deren  Endpunkt  Aliso  bildete, 
worden  auch  hier  in  dem  neugewonnenen  Gebiete  nach 
bestimmtem  Plane  feste  Plätze  angelegt.    Zu  ihnen 
gehörte  das  Castell  auf  dem  Taunus  bei  Homburg  v.  d.  U., 
jetzt  die  Saalburg  genannt,  ferner  Friedberg  in  der 
Weiteraa,  das  Castell  zwischen  Heddernheim  und  Praun* 
liciii)  an  der  Nidda,  an  dem  sich  später  eine  grössere 
bürgerliche  Ansiedelung  entwickelte,  und  die  starke 


*)  die  Aunahme,  (lass  bereits  von  Drusus  eiue  lesto 

.  Brücke  bei  Mains  gebaut  sei,  wendet  sich  neuerdings  auch  TeMe 
in  der  „Festgabe  zur  Generalversammlung  des  desaninitvorciiis  flor 
deutschen  Geschiehts-  und  Alterthumsvercine'^  Mjiioz  1887.  lüe 
römische  Rhrnnbrücko  bei  Mainz  von  Baurath  Heim  uod  Dr.  \V. 
Vetfr.  8.  206  und  215  ff.  Dass  Castcl  als  Brückenkopf  von  Drusus 
angelegt  und  mit  Mainz  durch  oine  Schiffbrücke  (Hier  Ftthtstolle 
vorbanden  var,  halt  auch  er  für  wahrschoinlieh.  Vcrgl.  S.  21G> 


Digitized  by 


296 


Büfe^jtigung  auf  dem   „Heidenberge",  unmittelbar  bei 
den  warmen  Quellen  von  Mattiacum  (Wiesbaden).  Maoehe 
dieser  Werke  warden,  wie  es  auch  bei  der  Änla^  der 
Rheincastelle  geschehen  war,  an  solchen  Punkten  er* 
helltet,  wo  sich  schon  grössere  Niederlassung-en  der 
unterworfenen  Bevölkerung  vorfanden  und  werden  da- 
her den  Namen  derselben  getragen  haben.   Die  Saal- 
burg J5üllte  späterhin  ein   wichtiges  Glied  in  dein  Be- 
festigungssystem  des  Pfalilgrabeus  bilden,  dessen  erste 
Anlage  man  mit  Unrecht  schon  auf  Drusus  raröck- 
führt.    Zu  seiner  Zeit  scliien  eine  solche  Markirang 
der  Grenze,  wie  sie   Jer  Pfahlgraben   nebeu  seinem 
schützenden  Zwecke  bildet»  um  so  weniger  erforderlicfa, 
als  man  die  begründete  Hoffnung  hegeu  durfte,  bald 
das  ganze  Land  zwischen  Weser   und  Rhein  unter 
römische  Botmässigkeit  gebracht  zu  sehen. 

Während  dieser  dritte  Feldzug  mehr  den  Charakter 
einer  Rerugnoscirung   des   Chattenlandos   trug,  sollte 
der  vierte,  den  Drusus  9  v.  Chr.  während  seines  Con- 
sulate  unternahm,  die  Unterwerfung  desselben  beendigen 
und  die  Waffen  in  Gegenden  tragen,  die  noch  niemals 
die  Adler  der  Legionen  geschaut  hatten.    Der  Feldherr 
brach,  ebenso  wie  im  vorhergehenden  Jahre,  von  Mogon- 
tiacum  auf  und  drang  durch  die  heutige  Wetteran  und 
das  Gebiet  der  Ohm  und  SchwiUin  nach  der  unteren 
Edder  vor.    Wir  dürfen  kaum  zweileln,  dass  er  Mattiom, 
den  Mittelpunkt  des  Landes  betrat.   Ob  sich  die  Chatten 
nach  harten  Kämpfen,  die  nach  Dios  Bericht*)  auch 
für  die  Kumer  sehr  verlustreich  waren,  unterwarfen, 
oder  ob  sie  sich  in  ihre  Wälder  und  Berge  zurückzogen, 
wissen  wir  nicht.   Drusus  scheint  sich  nun  ins  Werra* 
thal  gewandt  zu  haben  und  aucli  mit  den  Hermun- 
duren in  Kampf  gerathen  zu  sein,  deren  Sitze  dort 

♦)  Bio  55,  1. 
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an  die  der  Chatten  grenzten.    So  iasbeu  wir  diu  Nach- 
riebt auf^),  er  sei  durch  das  Chattenland  bis  in  das 
der  Saeben  Yorgedrungen.   An  die  Heroiandoren  etiese 
«Jamals  nach  Süden,   wie  schon  früher  erwiihiit,  das 
Volk  der  Markomannen,  die,  gleichfalls  den  suebi*^chi'n 
Stämmen  zugehörig«  am  mittleren  und  oberen  Main 
Ins  zu  den  Qnellen  der  fränkischen  Saale  und  den 
Henneberger  Huiien  hin  wohnten.    Auch  bie  wurden, 
wie  ein  alter  Schriftsteller  erzählt,  »von  ihren  Sitzen 
aufgescheucht"        und  es  ist  sehr  wahrscheinlich, 
dass  ihre  Auswanderung  nach  Böhmen,  die  uniai'  Maro- 
bods   Führung  kurze  Zeit   nach  diesen  Kämpfen  er- 
folgte, mit  diesen  grossen  Erfolgen  der  Römer  zusammen- 
hing.   Sie  fühl  Li  Ii   sich   in  der  Nähe  der  römischen 
Castelle  nicht  mehr  sicher  im  Besitze  ihrer  Freiheit 
und  zogen  es  daher  vor,  sich  eine  neue  Heimath  zu 
erwerben,  die  durch  ihre  hohen  Grenzgebirge  einer 
natürlichen   Festung  glich  und   ihnen  ausserdem  die 
Möglichkeit  gewährte,  an  den  noch  unbezwungenen 
germanischen  Völkern  des  Ostens  und  Nordens  einen 
Rückhalt  zu  gewinnen.    Nach  den  Siegen  über  Chatten, 
HernHuiduien   und  Markomannen    überschritt  Drusus 
die  Weser  in  ihrem  Oberlaufe,  also  auf  der  Strecke, 
die  wir  heute  mit  doai  noch  im  Mittelalter  für  den 
gesammten   Fiusä   gebräuchlichen    Namen  Werra  be- 
nennen und  drang  nordostwärts  in  das  Gebiet  der 
Cherusker  vor,  bis  er  die  Elbe  erreichte.   Hier,  heisst 
es,  sei  ihm  ein  germanisches  Weib  von  übermensch- 
Ucher  Grösse  entgegengetreten  und  habe  ihm  in  la- 
teinischer Sprache  das  Ende  seiner  Thaten  verköndet***). 
Wie  dem  nun  auch  sei,  so  ist  nicht  aiizunehraen,  dass 
DrusQs  seine  Waffen  damals  schon  über  die  Eibe  tragen 

♦)  Dio  ;i.  ;j.  (>. 

VolUjuö  Tatcixulus  U,  108. 
♦♦♦)  Sueton.  Oaud.  1. 
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wollte.    Hatte  er  doch  mehr  erreicht,  als  er  za  ho£Fen 

gewagt  hatte.    Es  galt  nun,  das  grosse  eroberte  Gebiet 
dauernd  für  das  Reich  zu  gewinnen.    An  den  üfero 
der  Elbe  errichtete  er  ein  Siegeezeicben  und  trat  eleu 
Rückmarsch  nach  dem  Rheine  an.    Auf  diesem  Wege 
ereilte  ihn  der  Tod.    Zwischen  der  Saale  und  dem 
Rhein  war  es,  wie  Strabo  erzählt,  dasa  er  mit  dem 
Pferde  störzte  and  den  Schenkel  brach.    Sein  Zustand 
gestaltete    sich    ahbald  so   besorgnisserregeod,  dass 
seinem  Vater  Aogustns,   der  damals  in  Oberitalien 
weilte,  alsbald  Nachricht  gegeben  worde.   Der  Kaieer 
sandte  sofort  seinen  älteren   Stiefsohn  Tiberius  nach 
Germanien.    Mit  grösbter  Eile  reiste  dieser  Tag  and 
Nacht;  anf  deutschem  Boden  war  ein  Wegweiser  Anta- 
bag,  wohl  ein  Germane,  sein  I  iilirer.    200,000  römische 
Schritte  oder  vierzig  deutsche  M(iien  legte  er,  wie  be- 
richtet wird,  jenseits  des  Rheins  zurück*).    Im  Sommer- 
lager erwarteten  die  Legionen  seine  Ankunft  Dieaes 
lag  tief  im  Barbarenlande,  wohl  im  Wesergebiete.  Noch 
lebte  Orusus,  als  des  Tiberius  Kommen  ihm  verkündet 
wurde.   Wflrdig  seines  Geschlechts  und  seines  Volks 
waren   die    letzten   Befehle   des  Tapfern.     In  voller 
Rüstung  mussten  die  Legionen  dem  neuen  Feldhexrn 
entg^enziehen  und  ihn  als  Imperator  begrüssen.  In 
des  Tiberius  Armen  hauchte  dann  bald  der  junge  Held 
die  Seele  aus.    Tibciiu^  iiihrte  das  trauernde  Heer  nach 
dem  Rheine  zurück.   Im  Winterlager  ward  die  Leiche 
auf  dem  Marktplätze  aufgestellt  und  ihr  eine  doppelte 
Leichenrede  gehalten**).     Dann  brachte  der  Bruder 
die  irdischen  Ueberreste   des  Hingeschiedeueu  nach 
Rom,  wo  Augustns  seinem  Lieblingssobne  ein  glänzendes 

*)  ^per  modo  devictaoi  barbariem^  so  bezeichnet  VaL  Max. 
V,  5,  3,  dem  ^ir  diese  Nachricht  yerdankcn»  die  von  Dnisus  durch- 
zogenen deutschen  Gebieto. 
♦♦)  Die  55,  2. 
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Leicbe]ib6gäogoiä&  zu  Theil  werden  liesä.  Der  noch 
in  seinen  Resten  vorhandene  ^Eigelstein*'  za  Mainz 

wird  für  das  Kenotaphiuin  gehalten,  das  die  Legionen 
dem  grossen  Feldherrn  am  Kheinstrome  errichteten. 

Aber  der  jähe  Tod  des  Droens  hemmte  die  Fort- 
sefaritte  der  Römer  in  Germanien  nicht.  Seinem  Broder 
liberius,  der  ihm  im  Oberbefehl  nachfolgte,  fehlten 
zwar  die  edlen  Eigenschaften  des  Herzens,  die  Drusas 
neben  seiner  glänzenden  Tapferkeit  zum  Liebling  seines 
Volkes  geniacljr  hatten,  aber  er  stand  ihm  gleich  an 
Feidherrntalent  und  übertraf  ihn  wohl  noch  an  Staats- 
kanst  Wir  hören  in  den  Jahren  8  und  7  v.  Chr.  Geb., 
in  denen  er  nun  in  den  Rheinlanden  commandirte, 
nichts  von  g4;o^äeu  Kämpfen,  wohl  aber  von  Ver- 
achiebangen  der  Sitze  germanischer  Völker,  die  Yon 
wesentlichem  Einflasse  auf  andere  mit  den  Römern  in 
Berührung  kommende  Stämme  sein  mussten.  Die  von 
DrasQs  am  Rhein,  auf  dem  Taunus  und  im  Gebiet  der 
oberen  Lippe  begonnenen  Befestigungsanlagen  wurden 
ausgedehnt  und  verbtürkt ;  die  Anlep;ung  von  Militär- 
strassen bis  zur  Grenze  der  noch  freien  germanischen 
Nachbarn  erleichterte  das  rasche  Erscheinen  des  Römer*» 
Heeres  im  Falle  feindlicher  Bewegungen  derselben  Nur 
gegeu  einen  jener  Stämme  ward  die  Uebermacht  des 
Wdtretches  in  rücksichtsloser  Weise  zur  Geltung  ge» 
brsdit  Die  Sugambern,  welche  schon  seit  den  Tagen 
des^  Cd^at  sich  durch  ihre  Ueberfälle  den  Römern  ge- 
Ehrlich  gezeigt  hatten  und  die  bisher  bei  jedem  jen- 
seits des  Rheins  entstandenen  Bunde  gegen  Rom  als 
Drheber  oder  Theilnehmer  eino  Rollu  gespielt  hatten, 
mussten,  wie  schon  früher  bei  dor  Schilderung  der 
ckttischen  Grenzen  erwähnt,  auf  Befehl  des  Tiberius 
ibre  Heimath  zwischen  Sieg  und  Lahn  verlassen  und 
ihre  Sitze  auf  dem  link^^rheiuischen  Ufer  nehmen,  wo 
m  den  Einflüssen  der  Romanisirnng  nicht  zu  wider- 
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stellen  vermochten.    In  ähnlicher  Weise  iiaben  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  in  der  Geschichte  mächtige  Staaten 
onbändige  Nachbarn  zar  Rahe  gebracht.   Es  sei  hier 
nur  iius  unserem   Jalirluindert  an   das  Beispiel  des 
Indiauerstamms  der  Seminolen  in  Florida  erinnert,  deren 
Reste,  allerdings  unter  vertragsmässigen  Formen,  1858 
von  den  Vereinigten   Staaten   Nordamerikas  auf  das 
rechte  Ufer  des  Mississippi  verpHanzt  wurden.  Einen 
Theil  des  ehemaligen  sngambrischen  Gebiets,  wohl  den 
nördlichen  nach  der  Lippe  hin,  erhielt  ihr  Gaavolk, 
die  Marsen,  das  Uebrige  üel,  soweit  es   nicht  nach 
Befehl  der  Römer  unbesetzt  bleiben  musste,  natar« 
gem&ss  den  Nachbarstämmen  anheim.   Noch  folgen- 
reicher vielleicht  für  die  Stellung  der  letzteron  zu  Uuni 
wurde  die    um   dieselbe  Zeif    ertolgende  freiwillige 
Räumung  des  Landes  im  mittleren  und  oberen  Main- 
gebiete durch  das  suebische  Volk  der  Markomannen, 
die  an  einem  ihrer  Kdien  Marobod,  der  in  römischen 
Diensien  seine  Vorbildung  genossen  hatte,  einen  talent- 
vollen Führer  fanden,  dem  es  allmählich  gelungen  war, 
sich  zum  Oberherrn  des  ganzen  Stammes  zu  machen 
und  ein  Königthnm  zu  begründen,  bei  dem  ihm  die 
römische  Art  der  Regierung  zum  Vorbilde  diente.  In 
der  rifhtigen  pj'koniitiii^s,  dass  die  Marküm;iniieii  in 
ihren  ^seitherigen  VVohnijitzeo  dem  combuurteo  Angrilfe 
nicht  widerstehen  könnten,  den  Tiberius  vom  Römer* 
lande  am  Rhein  und  von  Vindelicien  aus  gegen  sie 
plante  und  für  den  er  zweifellos  auch  ihre  nordwest- 
lichen und  nördlichen  Nachbarn,  Chatten  und  Her- 
munduren, gewonnen  haben  würde,  zog  Harobod  mit 
seinem    Volke   nach   Osten   ab.    wo  er   in  dem  von 
schwer  zugänglichen  Handgebirgen  umgebenen  Böhmen 
(Bojohemum,  so  nach  früheren  keltischen  Bewohnern 
den  Bojern,  genannt)  Schutz  und  Gelegenheit  fand, 
seine  Herrschaft  zu  verstärken  und  durch  Bündnisse 
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od«f  siegreicbe  Kämpfe  mit  anwohneoden  Völkern  bis 
in  die  Gebiete  der  Elbe  und  Oder  anszudehnen. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  die  Verfügung  über 
80  bedeotende  Landstrecken,  wie  sie  durch  die  Ver- 
pflanzung der  Sogambern  and  den  Abzng  der  Marko* 

liiaiiiien  frei  wurden,  in  der  Hand  eines  Politikers  vom 
Schlage  des  Tiberias  ein   höchät   wirksames  Mittel 
woide,  am  andere  germanische  Stämme  an  Rom  za 
fesseln.    Bei  der  Stellung,  die  den  Römern  durch  die 
si^reichen  Züge  des  Drusus  gewonnen  war,  konnten 
die  nach  Aasdehnong  ihrer  Weideplätze  and  Jagd- 
grSode  iQsternen  Nachbarn  wohl  schwerlich  von  den 
freigewordenen  fiandstrichen  Besitz  ergreifen,  ohne  der 
Zostimmung  des  römischen  Oberfeldherrn  sicher  za 
8ein.  £inen  grossen,  wohl  den  grössten  Theil  des 
Markomannenlandes  nahmen  die  Hermunduren  in  Besitz, 
deren  Südgrenze  sicli  nun  weit  liber  den  Main  bis  ins 
Flassgebiet  der  Altmübl  ausdehnte,  so  dass  sie  den 
romischen  Ansiedeinngen  in  Vindelicten  nahe  wohnten, 
wiihrend  sie  im  Westen  wohl  die  fr«inkische  Saale  von 
den  Chatten  schied,  die  ihre  Gebietsgrenze  bis  dorthin 
vorschoben.    Ausserdem  liegt  es  nahe,  dass  den  Chatten 
damals  aucii  eine  Ausdeiinung  nach  Nordwesten  in  das 
ehemals  sugambrische   Gebiet   verstattet   wurde.  So 
konnte  ihr  Hauptstamm  leichter  den  Verlast  des  Gaus 
der  Mattiaker  verschmerzen,  der  unter  römischer  Herr- 
schaft  war   und   blieb,   und   deren  Land   die  neuen 
Herrscher  alsbald  als  dauerndes  Eigenthum  zu  colonisiren 
begannen,  nachdem  es  durch  Grenzcastelle  genügend 
geschützt   worden   war.    Auch  dass  die  Chatten  nun 
nach  Norden  hin  des  Rückhaltes  der  bugambern  in 
den .  Beziebongen  zu  ihren  mächtigen  Nachbarn,  den 
Chemskem,  entbehrten,  mit  denen  sie  häufig  in  Feind- 
schaft lagen,  konnte  der  rümischun  Staatskunst  nur 
Behr  erw&nscht  sein.   Man  geht  wohl  kaum  fehl,  wenn 
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man  das  friedliche  Verhäliniss,  in  dem  man  die  Chatten 

zu  den  Römern  spit  dem  ersten  Rrsclioinen  des  Tiberius 
als  Oberfeldberrn  am  Rhein  bis  zur  Varusschlacht,  also 
siebenseehn  Jahre  lang,  fiftdet,  aof  ihre  Gewinnang  dareh 
jene  reichlichen  Lnnderweiternngen  nach  Südosten  und 
Nordwoäten  zurucktuiirt.  Sie  werden-  von  den  Rümcrn 
als  ein  befreandetes  Volk  angesehen«  aof  dessen  Unter- 
stdtzung  erforderlichen  Falls  zo  zählen  war.  Bei  den 
folgenden  FeUzügen  des  Tiboriiis  und  .seiner  nächsten 
Nachfolger  im  Commando  Uermaiüens,  deren  Schilderang 
nns  hier  nicht  obliegt,  werden  sie  nicht  genannt,  ein 
Beweis,  dass  man  ihrer  Neutralität  sicher  war.  Es 
sciiliesst  dies  natürlich  nicht  aus,  dass  die  Börner  vor* 
siehtig  genug  waren,  durch  eine  hinreichende  Truppen* 
zahl  das  nenerworbene  Mattiakerland  besetzt  zu  halten^ 
um  jedem  plötzlichen  Angriffe  auf  dasselbe  zu  begegnen. 
Unterdessen  machte  die  römische  Politik  in  Nord* 
dentschland  bei  den  Cheruskern  und  den  weiter  nord* 
lieh  und  östlich  wohnenden  Stämmen  ebenso  grosse 
Fortschritte  als  das  römische  Schwert-  Schon  über- 
schritten die  Legionen  die  Eibe«  schon  war  man  der 
Stämme  zwischen  Rhein  und  Weser  so  sicher,  dass 
man  das  rumische  Winterlager»  welclies  früher  nach 
vollendetem  Feldzuge  stets  auf  dem  linken  ftheinufer, 
zu  Vetera,  der  Ära  Ubiorum,  zu  Bonna  oder  Hogon* 
tiacum  genommen  wurde,  auf  rechtsrheinischem  Boden 
zu  Aliso,  der  von  Dni^ns  an  dar  Uber-Lippe  angelegten 
Feste,  aufschlug.  Nur  das  Markomannenreicb  Uarobods 
in  Böhmen  war  noch  frei  von  der  Botmässigkeit  anter 
Rom.  Ein  grosser  Angriff,  von  drei  Seiten  her  unter- 
nommen, den  Tiberius  im  Jahre  6  n.  Chr.  mit  zwölf 
Legionen,  einer  Heeresmacht  von  74000  Mann  Kern* 
truppen  plante,  und  bei  dem  er  des  Beistandes  der 
Hermunduren  gewiss  und  wohl  auch  der  Hülfe  der 
Chatten  sicher  war,  sollte  das  Reich  in  Böhmen  zer- 
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trümm<*rn.  Sein  Legat  Sentiiis  Satnrniniis  hatte  den 
Auftrag  *),  durch  das  Gobif^t  der  ChaUen  zu  ziehen, 
durch  den  hercynischeo  Wald  einen  Weg  zn  bahnen 
und  Marobod  im  Westen  anzugreifen,  während  Tiberius 
von  Carnuntum  (bei  Uaimburg  gegenüber  der  March- 
mundang)  an  der  Donaa  aas  den  Stoss  zu  flühren 
gedachte. 

Da  rief,  als  sich  schon  die  Marschculonnon  der 
markomannischen  Grenze  näherten,  ein  grosser  Auf- 
stand in  Pannonien,  den  Landstrichen  an  der  unteren 
Donau  und  im  Nordwesten  der  Balkanhalbinsel,  den 
Tiberius  zum  lleilc  deutscher  Frc^iheit  vom  germanisciicu 
Kriegsschauplätze  ab.  Das  Unternehmen  gegen  Marobod 
kam  ins  Stocken;  ein  Theil  der  dnza  bestimhiten 
Truppen  mnsste  in  Pannonien  fechten,  wo  es  jahre- 
langer heftiger  Kämpfe  und  des  ganzen  Talentes  des 
Tiberins  bedurfte,  am  die  Insnrrection  zn  bewältigen» 
Die  Volltuhi  nner  eines  so  grossen  Cnternehmens  wie 
die  Bezwingung  der  Markomannen  durch  einen  andern 
als  einen  Angehörigen  des  kaiserlichen  Hauses  hielt 
die  dynastische  Politik  des  Aagustns  nicht  fQr  räthlich. 
Dem  klugen  Marobod,  der  am  rojiu^chen  Hofe  seine 
Schule  durchgemacht  hatte,  entging  diese  anerwartet 
günstige  Wendung  der  Dinge  nicht.  Bereitwillig 
schloss  er  den  von  den  Hörnern  ihm  nahegelegten 
Frieden,  der  den  beiderseitigen  Besitzstand  garantirte; 
erst  neun  Jahre  später  treffen  wir  den  Harkomannen- 
kOnig  wieder  auf  einem  Kampfplatze,  aber  dann  unter 
sehr  veränderten  Umstünden. 

Es  ist  zu  bekannt,  um  hier  wiederholt  za  werden, 
wie  verhängnissvoll  die  Fehler  der  Nachfolger  des  Tibe- 
rius im  Oberbf  febl  für  die  rOmiscbe  Herrschaft  in  Ger- 
manien wurden.   Die  Varusschlacht  im  Teutoburger 
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Walde  im  Jabre  9  n.  Chr.  Geb.  vernichtete  mit  ihren 

I  oigen  alle  Früchte  der  Politik  des  Augustus  und  seiner 
Stiefsöhne  in  den  Landern  zwischen  Weser  and  Rhein. 
Der  römische  Geschichtsschreiber  Floms*)  hat  die  Br> 

gebnisse  jenes  Kampfcb  darch  den  treffenden  Satz 
charakterisirt :  „Durch  diese  I^iedorlage  kam  es,  dass 
das  Reich,  welches  am  Gestade  des  Oceans  nicht  hatte 
Halt  machen  wollen,  nnnmelir  am  Ufer  des  Rbeinstroms 
stillstand.^  Zn  allen  Zeiten,  so  lange  der  Deutsche 
sich  an  den  Thaten  seiner  Vorfahren  freut,  wird  man 
an  Arm  intus,  dem  Gheruskerfürsten,  der  sein  ge- 
knechtetes Volk  zum  Freiheitskampfe  führte,  die  Fähig- 
keit als  die  ausserordentlichste  preisen,  dass  es  ihm 
gelaftg,  für  die  Erreichung  des  grossen  Ziels  nicht  nur 
seine  Stammgenossen,  sonderii  auch  andere  gi-imanische 
Völker  zu  vereinen  und  zu  begeistern,  so  dass  sie  — 
leider  nur  zeitweise  —  des  alten  Haders  vergassen  und 
im  gemeinsamen  Kampfe  für  den  heimischen  Boden 
und  die  heimischen  Götter  sich  iliier  Kraft  bewu6.st 
wurden.  Löckenhaft  und  dunkel  sind  die  Berichte  der 
alten  Schriftsteller,  welche  uns  vom  Untergang  des 
Rönu  iheeres  im  IVutobuiger  Waldo  erzählen  ;  keine 
Quelle  nennt  die  Bundesgenossen  der  Cherusker  in  jener 
furchtbaren  Schlacht.  Aber  es  liegt  nahe,  dass  neben 
den  Marsen  und  Brncterem  auch  Chatten  ee  waren, 
die  Aiuiin  Zuzug  geleistet  hatten.  Dafür  spricht  vor 
Allem  der  glühende  Haas,  den  später  die  Römer  auf 
ihren  Racheziigen  den  Chatten  ebenso  wie  jenen  beiden 
andern  \()lkern  entgegenbringen,  es  sprechen  dafür  die 
Familienverbindungen,  welche  nach  den  Andeutungen 
der  Quellen  zwischen  chattischen  und  cheruskischen 
Forstengeschlechtern  bestan(Jen.  und  es  spricht  ferner 
dafür  der  Umstand,  dass  noch  vierzig  Jahre  später  der 

♦)  IV,  12. 


I 


Digitized  by  Go  ^v,i'- 


m 

Legat  Pablins  Pomponias  Secandos  bei  einem  gelangenen 

L'eberfall  chattischer  Haubschaaren*)  einige  römische 
Gefangene  befreite,  die  an  der  Varnsschlacht  theil- 
genoffloieD  hatten  and  damals  in  Knechtschaft  geratben 
waren.  Wir  sehen  diesen  Grnnd  als  den  wenigst  he- 
dpotenden  an,  weil  uns  wohl  bekannt  i.st,  dass  Kriegs- 
ge&ngene  auch  an  andere  Stämme  verkauft  zn  werden 
pflegton.  Aber  Alles,  was  wir  fiber  die  Haltung  der 
Chatten  uumitti  lbnr  nach  der  Vernichtung  des  Varus  und 
seiner  Lf  gionon  wiesen,  deutet  darauf  hin,  dasa  sie  von 
fornherein  Theilnehmer  des  von  Armin  gestifteten 
Kriegsbundnisses  gpgen  die  Römer  waren.  Ohne  das  so- 
fortige entschiedene  F2ingreifen  der  Chatten  hätte  der 
Sieg  im  Teutoburger  Walde  nimmermehr  die  Folgen 
hr  unsere  Hation  gehabt,  welche  wir  kennen.  Das 
siegreiche  Germanenhecr  Armins,  welches  bei  den  ihm 
zu  Gebote  stehenden  unzulänglichen  Beiagerungsmitteln 
nicht  einmal  im  Stande  war,  Aliso  zu  erstfirmen,  das 
prst  längere  Zeit  nach  dem  Untergänge  der  varianischen 
Armee  von  seiner  Besatzung  bei  Nacht  verlassen  und 
dann  von  den  Chernskern  zerstört  wurde,  musste  ohne 
die  OntersiQtznng  der  Chatten  auf  halbem  Wege  nach 
di-m  Rhein  hm  stehen  bleibeji,  da  es  sonst  dauernd  in 
seiner  linken  Flanke  bedroht  gew^esen  wäre.  Aber  die 
chatttsche  Bundesgenossenschaft  vervollkommnete  den 
Sieg  ganz  wesentlich.  Den  Chatton  fiel  nun  auch  der 
Augriif  auf  die  römischen  Besitzungen  im  Mattiaker- 
lande,  an  den  Abhängen  des  Taunus  und  in  der  Wetteraa 
an.  Die  Eroberung  der  römischen  Castelle  wäre  ihnen 
wohl  schwerer  geworden,  w^n  deren  Besatzungen  den 
ftblichen  Rückhalt  zu  Mogontiacum  gehabt  hätten.  Aber 
der  dort  befehligende  Legat  Lucius  Nonius  Asprenas 
war  sofort  auf  die  Kunde  von  der  Varusschlacht  mit 
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seinen  zwei  L^gionon  nach  dem  Niederrhoin  abgezogen, 
um  Yetera  und  den  übrigen  dort  gelegenen  rdmischen 
Positionen  Hülfe  za  bringen,  da  man  einen  Cebergaag 
der  Scliaaren  Armins  aut  das  linke  Rheinufor  und  eine 
Insnrgirang  der  in  jenen  Gegenden  angesiedelten  ger- 
manischen Stämme,  vor  Aitern  wohl  der  Sagambecn, 
bpfürcbtnto.  »So  fielen  die  lanmiscasfelle  in  cbattiscbe 
Hand,  und  germanische  Schaaren  streittrn  bis-  zum 
Rheinnfer  und  den  Wällen  der  starken  BefestigOBg, 
die  einst  Drusns  gegenüber  Mogontiacnm  als  Brficken- 
kopf  angelegt  hatte.  Dieses  Bollwerk,  das  heutige 
Castel,  war  damals  wohl  der  einzige  Punkt,  der  tob 
den  Hörnern  noch  am  rechten  Ufer  des  Mittelrheins  ge- 
halten wurde.  Solange  es  nicht  in  die  Hände  der 
Cliatfon  kam,  konnte  sich  jederzeit  unter'dem  Schulze 
der  Ooppelfestung  eine  römische  Invasionsarmee  ent- 
wickeln, die  den  Siegern  ihre  Eroberungen  wieder  ent- 
riss  und  sie  die  Schärfe  des  römischen  Schwertes  von 
Neuem  fthlen  liess.  Es  sollte  nnr  wenige  Jahre  daueni, 
bis  es  dazu  kam. 

Vorerst  aber  dachte  die  neue  Oberleitung  des 
römischen  Heeres  an  keine  Offensive.  Tiber  ins,  der 
erfahrene  Kenner  germanischer  Verhältnisse,  erschien 
wieder  am  liliein.  Kr  war  in  der  That  der  einzige  Mann, 
welcher  der  schwierigen  Aufgabe  gewachsen  war,  die 
Wankenden  in  der  Treue  gegen  Rom  festzuhalten,  neu? 
Fehler  zu  verhindern  und  die  Löcken  in  Heer  und  Be- 
fühlshaberstellen  mit  richtigem  Bücke  auszufüllen.  Wohl 
betrat  er  auch  wieder,  im  Jahre  11  n.  Chr.,  mit  Üeerea- 
macht  das  rechte  Rheini|fer,  doch  ohne  tief  in  das 
Innere  des  Landes  einzudringen  ;  sein  Verweilen  auf  aer- 
manischem  Boden  sollte  für  Armin  und  seine  Schaareo 
nur  eine  Mahnung  sein,  dasa  Rom  bald  mit  frischen 
Kräften  den  Kampf  aufnehmen  werde.  Neb^n  Tiberius 
belehiigte  sein  Netle  Uex  manicus,  des  Drusus  tapferer 
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Sohn,  der  8ch6n  im  pannonischeii  Kriege  anter  den  Augen 

seines  Olitims  Lorbeeren  crrniigen  hatfp.  Mit  dem  An- 
fftoge  des  Jahres  13  n.  Chr.  fiel  der  B(  iV  lil  des  Bhein- 
beeros  dem  Siebenondzwanzigjährigeo  allein  so.  Tibe- 
rius  war  nach  Rom  zurückgekehrt  nnd  be!:tieg  nach 
ilem  im  näcbsteu  Jahre  erfolgten  Tode  des  Augustu^  den 
Tiuren.  Germanicoe  hatte  zuerst  einen  gefährlichen 
Aufstand  seiner  Legionen  zo  nnierdrdcken,  die  ihn,  den 
glänzenden  und  wie  sein  Vater  Drusus  mit  allen  Tu- 
genden eines  Römers  geschmückten  jangen  Fürsten  an 
Stelle  des  harten,  kalten,  berechnenden  Tiberine  mit 
dem  kaiserlichen  Fiiipiu  b.  klenl^^n  wolltoii.  Nach  der 
Bewältignng  des  Aufruhrs,  bei  der  Germanicus  ebensoviel 
Besonnenheit  als  Strenge  an  den  Tag  gelegt  nnd  das 
Mtestranen  seines  kaiserlichen  Oheims  in  seine  Loya- 
lität für  den  Augenblick  beseitigt,  hatte,  eröffnete  er 
die  seit  der  Varusschlacht  anfgegebene  Offensive  der 
Römer  gegf^n  die  freien  Germanen  Ton  Neuem.  Der 
Uf^weggriuiiJc.  die  ihn  dabei  leiteten,  w.uoii  es  mehrere. 
Am  leichtesten  wog  wohl  der  von  lacitus  angedeutete*), 
dass  er  seinen  Kriegs*  nnd  beategewohnten  Legionen 
eine  ihren  Wünschen  ffkt  Sieg  nnd  Kaehe  entsprechende 
Tbatigkeit  zuweisen  wollte,  die  auch  mehr  als  alles  Andere 
geeignet  war,  Anfrahrgedanken  im  Keime  zu  ersticken* 
Weit  wichtiger  erschien  ihm  die  Nothwendigkeit,  die 
römische  Waffenehre  nnd  die  Furcht  vor  dem  römischen 
Namen  wiederherzustellen.  Aber  das  war  noch  keineswegs 
«ein  letztes  Ziel:  ihm  standen  die  Erfolge  seines  Vatera 
Dr««ns  auf  demselben  Kampfschauplatz  vor  Augen,  dem 
wie  im  Apusseren  und  in  seinem  ganzen  Wesen,  so 
auch  in  der  Art  seiner  Heerfübrung  glich.  Die  grösseren 
Feldzüge  des  Germanicas  zeigen  eine  unverkennbare 
Aehnlichkeit  mit  den  U nternf  Innungen  des  Drusus,  soweit 

*l  Ado.  1,  49. 
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68  die  höchst  lückenhafte  Ueberliefening  Ober  die  ThaUn 

des  Letzteren  erkennen  läset.  Auch  darin  glich  eieb 
schliesslich  das  Geschick  von  Vater  und  Sohn,  dass  es 
ihnen  trotz  ihrer  Siege  nicht  vergönnt  ward,  den  Plan  der 
völligen  Unterwerfung  der  Germanen  dnrchaaffthren.  Der 

Tod  traf  sie  in  der  Hlüthe  ihrer  Jahre,  den  Drnsos  niittt-h 
im  Feldlager,  seinen  Sohn,  den  der  ISeid  seines  kaiser- 
lichen Oheime  Tiberioe  ans  der  Bahn  des  Rnhma  berans- 
gerissen  und  in  den  fernen  Orient  unter  dem  Schein  der 
Ehre  verwiesen  hatte,  durch  den  Giftbecher  eines  ge- 
dangenen  Mörders. 

So  wenig  wir  vorher  die  2n8ammenstöaee  der  Oer» 
manen  mit  den  Römern  im  Einzelnen  verfolgten,  hei 
weichen  die  Chatten  ausser  Betracht  blieben,  ebenso 
wenig  wollen  wir  ein  Bild  der  verschiedenen  Expe- 
ditionen des  Germanicus  entwerfen,  welche  das  Gebiet 
des  nachmaligen  Hessens  nicht  berührten.  Ihre  Schil- 
demng-  gehört  der  allgemeinen  deutschen  Geschichte 
an  und  ist  in  den  Werken  ihrer  Daratelier  an  soeben. 
Wir  wenden  uns  sügleieli  zum  zweiten  dieser  Feldzüge, 
der  im  Jahre  15  n.  Chr.  unternommen  wurde  und  nach 
ansdriicklicher,  wiederholter  Versichening  dea  Tacitos*) 
den  Chatten  galt.  Germanicus  begann  ihn^  wie  derselbe 
Gewährsmann  versichert,  in  der  Hoönung  auf  die  Un- 
einigkeit der  Germanen.  Bittere  Feindschaft  hatte  schon 
frfiber  zwischen  den  Cheraskerhäoptlingen  Segestes,  dem 
Hümorfreunde,  und  Armin,  dem  Besieger  des  Varus,  ge- 
iierr-scht.  Sie  hatte  sicli  noch  gesteigert,  al^  Armin  die 
Tochter  des  Segestes  Thusnelda,  die  der  Vater  einem 
Anderen  bestimmt  hatte,  entführte  und  sich  mit  ihr 
vermählte.  Aber  auch  sonst  trennten  Meinungsverschie- 
denheiten die  Fürsten  der  Cherusker.  Der  hochange- 
sehene Ingaiomer,  ein  Bruder  des  Vaters  Armins,  hatte 
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sich  bibber  noch  nicht  an  den  Kämpfen  gegen  die 
Börner  betheiligt*),  die  Schlacht  im  Teutoburger  Walde 
war  ohne  seine  und  vielleicht  auch  des  Segesies  Gau* 
genossen,  also  nur  von  einem  Theile  des  cheruskischen 
Volkes,  geschlagen  worden.    Wohl  glauben  wir  daher, 
weno  nna  berii^tet  wird,  Inguiomer  habe  tod  langer  Zeit 
her  bei  den  Eömern  Ansehen  genoBöcn.    Es  liegt  auf 
der  Hand,  dass  dieser  Zwiespalt  unter  den  Grossen  der 
Cherneker  seinen  idhinenden  Einfluss  auch  auf  die  An- 
hänglichkeit chntti84tber  Häuptlinge  an  den  Kriegsbund 
gi  gea  Koai  ausüben  mus^te.  Wir  sehen  später  —  leider 
lässt  es  sich  nicht  verschweigen  — ,  dasa  es  ein  Chatten- 
häuptling  war,  der  eich  im  Jahre  19  n.  Chr.  den  Rö- 
mern gegenüber  tibot,  den  Heldtn,  welchen  Tacitus  in 
bewundernder  Anerkennung  seiner  (grosse  „unstreitig  den 
Befreier  Germaniene*     nennt,  durch  Gift  aus  dem  Wege 
so  räumen.    Gewiss  dient  es  zur  Erklärung  des  ent- 
schiedenen Erfolgs,  den  Gerraanicus  über  das  als  kriegs- 
tocbtig  bekannte  Volk  der  Chatten  jetzt  errang,  daea 
wir  annehmen,  dieateitbare  Hannschaft  deeeelben  habe 
keineswegs  in  ihrer  Gesammtlieit  dem  Römerheor  gegen- 
über gestanden.  Tacitus  erssählt,  der  Feldherr  habe  für 
win  Unternehmen  einen  Zeitpunkt  im  Anfange  des 
Frühlings  ♦♦♦)  gewählt,  d  er  sich,  was  in  jenem  Klima 
selten  sei,  durch  Trockcniieit  auszeichnete,  so  dass  der 
Wasserstand  der  Flösse  ein  geringer  war  t)-   £r  muss 
von  Kundschaftern  gut  bedient  gewesen  sein,  dass  ihm 
der  Marsch  so  leicht  ward,  wie  es  der  römische  Histo- 
riker beschreibt.  Schwer  glaublich  scheint  es,  dass  nicht 
such  die  Chatten  vom  Anmärsche  des  römischen  Heeres 
alsbald  Naclnieht  erhalten  haben  sollten,  da  ein  Vor- 
dringen desselben  von  Mainz  nach  der  unteren  Edder, 


*)  Dic'3  ^eht  aus  Ann.  1.  iiO  Itervtir. 
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wenn  wir  auch  diegröeste  Harschfertigkeit  der  Legionen 

voriiueeetzen,  bei  dem  damaligen  Zustande  der  Weget 
die  zweifellos  an  vielen  Stellen  für  eine  grössere  Arai«e 
erst  gangbar  gemacht  werden  musaten,  in  weniger  als 
acht  Tagen  wolil  kaum  aubführbar  war.  Um  so  weniger 
ist  anzunehmen,  dubs  ihnen  die  krlogeriäciien,  gegen 
sie  gerichteten  Vorbereitangen  des  Gegners  nnbekannt 
blieben,  als  nach  dem  Zeugniss  desTacitns*)  Germanicns 
zner.st  daa  auf  dem  Taunus  gelegene,  von  seinem  Vater 
Drnsus  angelegte  und  nach  der  VarusschJacht  zerstörte 
Castell  wiederherstellte,  worin  man  die  »Saalbnrg«  bei 
Homburg  erkennen  will,    iiei  dem  Wicdt  raufbau  leitete 
ihn  als  vorsichtigen  Heerführer  gewiss  auch  der  Gedanke, 
an  dieser  Befestigung  fOr  den  Fall  eines  nnglückltchen 
Ausganges  des  Feldzoges  einen  Stützpunkt  auf  dem 
Rückzüge  nach  Wugontiacum  zu  besitzen.  Numenbche 
Schwäche,  die  Folge  ihrer  Uneinigkeit  und  des  Ausblei- 
bens des  Zuzugs,  der  von  Armin  versprochpn  war,  aber 
nicht  geleistet  werden  kunnto,  da  er  sich  selbst  gleich- 
zeitig von  rümibchen  Streitkräften  angegriifen  tfuh 
hinderte  die  Chatten,  schon  frühe  und  an  geeigneter  Stelle 
dem  Feinde  gegentiberzutreteii;  erst  als  sie  sahen,  dasses 
ihrem  höchsten  Voiksheiligthum  galt,  wagten  diejenigen 
unter  ihnen,  denen  das  Vaterland  über  den  persdnlicben 
Zwisten  stand,  einen  Verzweiflnngskampf,  in  dem  sie 
ehrenvoll  erlagen.  Wahrscheinlich  war  Arpus  einer  der 
Häuptlinge,  der  an  der  Spitze  dieser  Kämpfer  stand. 
Daraus  erklärt  sich  auch  die  Rache,  welche  im  folgenden 
Jahre  die  Römer  an  seiner  1  aaulie  luihmen,  indem  sie 
ihm  bei  einem  neuen  Ueberfalle  Frau  upd  Tochter  in 
die  Sklaverei  schleppten 

Ann.  1,  56. 

**)  Ann.  I,  66.   Fuerat  anunns  Cfaemscis  juvare  Cbsttw, 
Sf^d  extermit  Caecina  hur  ühio  ferens  arnia. 
Aull.  U.  7. 
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Nacb  diesen  vorläufigen  Bemerkungen  schildern 

wir  den  Chatten  feldzii  g  des  G  ei  man  i  cu  s,  wie  er 
fiieii  aas  den  Worten  des  Tacitus  und  unter  Berücksich- 
tigoni^  der  in  Betracht  kommenden  Oertlichkeiten  ergibt 
Der  röinisclie  Oberfeklherr  übergab  vier  Legiuiitn,  ÖCKX) 
Mann  Hülfstruppen  und  Scliaaren  von  linksrheinischen 
Germanen,  die  nicht  nach  römischer  Art  disciplinirt 
waren  —  vermathlicb  Angehörige  der  Ubier  und  Sngam^ 
bera  —  seinem  kriegserfahrenen  Legaten  Auiub  Cae- 
cin  a  mit  dem  Befehl,  in  das  Land  der  Cherusker  einzu- 
CaUen.  Die  Lage  dieses  Landes  und  das,  was  uns  nachher 
über  den  eigenen  Zug  des  Germauicus  gemeldet  wird, 
nöthigt  zu  der  Annahme,  dass  der  Vor.stoss  des  Legaten 
vom  Niederrheine  aus  dem    Hauptlager  von  Vetera 
erfolgte.    Germanicns  setzte  sich  zu  Mogontiacum  an 
die  Spitze  einer  gleichen  Anzahl  von  Legionen  und 
lOUOO  Hülfstruppen,  einem  Heere,  das  sich  auf  30 — 
32000  Mann  veranschlagen  lässt,  und  Hess  zunächst,  wie 
ßcbon  erwähnt,  das  seit  dem  Jalü»-  [l  mit  allen  übrigen 
tiefestigungen  des  Drusus  im  Mattiakeriande  von  den 
Chatten  zerstörte  Oastell  auf  dem  Taunus  wieder  auf- 
baiiLii.  Dann  übergab  er  dtjü  Legaten  Lucius  Apro- 
nius  die  Nachhut.  Dieser  hatte  den  Auftrag,  auf  die  Er- 
haltung der  von  den  Römern  jetzt  gangbar  gemachten 
Strassen  zu  sehen  und  ihre  Zerstörung  durch  chattiscbe 
Streifschaaren,  die  im  Kücken  der  Hauptannee  erscheinen 
konnten,  zu  verhindern«   Ausserdem  war  es  seine  Auf- 
gabe, die  Plussübergänge  bewachen  zu  lassen,  damit 
Dicht  an  solchen  Stellen  dem  Oberfeldherrn  der  Rück- 
weg verlegt  werden  konnte,  oder  es  an  Brücken  fehlte, 
wenn  inzwischen  der  Wasserstand  durch  liegengQsse 
wieder  die  gewöhnliche  Höhe  erreicht  hatte.    So  war 
alles  wolil  vorgesehen. 

Die  genaue  Richtung  des  Wegs,  welchen  nun  das 
Bömerfaeer  durch  die  Wetterau'nach  Hessen  einschlug) 
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läBst  dich  nicht  bestimmen*  Die  Annahme  liegt  nahe, 
dass  der  Vormarsch  in  der  Richtung  der  alten  Strasse 

erfolgte,  die  über  Friedberg,   Butzbach    und  Gicvssen 
sudöstlich  des  beut  igen  Marburg  durch  den  Ebsdörler 
Grund  führt,  bei  Kiichhain  die  Ohm  and  bei  Treysa 
die  Schwelm  überschreitet,  an  Spiesskappel  vorüber- 
zieht  otid  zwischen   Fritzlar  und  Felsberg,  nördiicb 
von  Wabern  in  der  Nahe  des  Dorfes  Nieder*'Möiiricli 
die  Bdder  erreicht.    Dieser  Weg  bot.  wenn,  wie  berichtet 
wird,  die  Flüsse  wassfra im  waien,  die  geringsten  Ten  ain- 
schwierigkeiten  i'ur  das  schwer bewaÖneto  römische  Fustt- 
Volk.    Schon  unterwegs,  ehe  es  zu  einem  grösseren 
Gefechte  kam,  hatte  das  Heer,  besonders  wühl  dieleichten 
Truppen,  die  an  der  Marschroute  oder  zu  beiden  iSeiteo 
derselben  gelegenen  chattischen  Ansiedelungen  ausge- 
plündert und  niedergebrannt.     Frauen,  Kinder  und 
Greiwe,  die  nicht  zeitig  Gt;h»genheit  zur  Flucht  gefunden 
hatte»;  wurden  gefangen,  oder  wenn  die.  Beute  keinen 
Marktpreis  versprach,  niedergemacht.  Erst  an  der  Adrana, 
der  ji^tzigen  KdJer,   tiat   man   aut    vinvn  ernstliehen 
Widerstand.     Als  die  Kömer  eine  Brücke  schlagen 
wollten,  wurden  sie  von  der  jungen  Mannschaft  der 
Chatten  angegriffen,  die  durch  den  Flues  schwamm 
und  die  Arbeit  zu  vernichten  suchte.    Da  Hess  Ger- 
manicus  seine  Wnrfmaschinen  ftormenta)  aufifabren,  die 
Artillerie,  welche  das  römische  Heer  zu  begleiten  i> Hegte. 
Durch  die  Schüsse  derselben  und  die  Pfeile  der  Bogen- 
schützen, die  über  den  Flnss  hin  ihr  Ziel  trafen,  brachte 
er  den  Feinden  solche  Verluste  bei,  dass  sie  zurück- 
gehen mussten  und  den  Brückenschlag  nicht  verhindern 
konnten.    Es  heisst,  dass  sie  alsdann  vergeblich  Frieden 
zu  erlangen  suchten,  und  darauf  einige  zu  den  Römern 
fibergegangen  seien,  die  übrigen  aber  Hans  und  Hof 
verlassen  hatten  und  in  die  Waldor  gehoben  seien. 
Mattium,  der  liauptort  der  Chatten,  etwa  eine  Meile 
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nördlich  der  Stelle  de«  Geferhts  an  der  EiUifu  gel«'goii. 
wurde  nun  eine  Beute  der  Homer,  die  den  offenen,  von 
seinen  Bewohnern  verlassenen  Ort  niederbrannten  und 
jedenfalls  auch  das  über  dem  Orte  anf  dem  Wodans- 
berge, dem  heutigen  Burgberge  Gudensbergs,  gtd»'geiie 
Ueiligtbom  dea  höchsten  Gottes  des  Volkes  zerstörten. 
Die  fruchtbare  Umgegend  ward  verwttetet  nnd  darauf 
der  Rückntai>>ch  angetreten.    Die  Chatten,  welche  sich 
auf  die  nahen  Höhen  des  Langenbergs  und  in  das  hinter 
dieser  Kette  liegende  schlnchten-  nnd  waldreiche  Berg- 
land  zurückgezogtMi  liattun,    bounrnliigten   gegen  ihre 
Gewohnheit  den  Abmarsch  nicht,  ein  Beweis  dafür, 
dass  sie  in  dem  Treffen  schwere  Veriaste  erhtten  hatten 
und  sich  in  der  Hinderzabl  fühlten.   Tacitns  meldet, 
dass  Germanicus  sich  uaeh  dem  Rheine  hin  gewendet 
habe.    Man  wird  wohl  nicht  vermuthen  dürfen^  dass 
der  Zug  wieder  die  Richtung  nach  Hogdntiacum,  dem 
Ausgangspunkt  der  Expedition  nahin,  sondern  diis.s  er 
iiacii  Westen,  das  Kdderthal  aufwärts  ging,  um  dann 
sich  in  daa  Thal  der  Sieg  au  wenden  nnd  den  Rhein 
bei  Bonn  zu  erreichen.    Für  diese  Marschlinie,  die  sich 
natürlich  nur  im  Allgemeinen  bestimmen  latiht,  möchte 
wohl  den  haaptsäcblichen  Anhaltspunkt  der  Umstand 
bilden,  dass  Oermanicus,  noch  bevor  er  am  Rhein  an- 
gilangt  war,  wieder  umkehrte,  um  den  Cheruskerhäupt- 
hng  Segeates  zu  befreien,  der  in  seinem  Ringwall  von 
Anain  belagert  wurde.   Die  Stelle  dieses  Ringwalls  im 
cheruskischen  Gebiete  ist  jedenfalls  nördlich  der  Diemel 
2Q  suchen,  und  man  darf  wohl  annehmen,  dass  Ger- 
numictts  den  Weg  vom  Rheine  bei  Bonn  oder  Köln 
dortbin  weniger  scheute,  als  die  weit  längere  Strecke 
▼OD  Älogontiacum  aus,  die  durch  das  seit  Jahren  von 
Hörnern  unbetretene  waldreiche  und  unwegsame  Grenz- 
gsbiet  der  Chatten  und  Cherusker  führte.    Auch  den 
neuen  Zug  begleitete  der  Krfulg;  Aiuuu  und  die  Seinen 
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wurden  durch  da»  Römerheer  zur  Aufhebung  der  Be- 
lagerung Segeste  genöthigt  Die  ]u)8tbftr8te  Beate,  welche 

Gerinaiiicuii  iiiathte,  war  Thusnelda,  die  Tocliior  des 
Kümerfreundeü  Segelt  und  ihis  Weib  Arnuiib,  die  ihr 
Vater  in  seinen  Kämpfen  mit  Armin  wieder  in  seine 
Gewalt  gebracht  hatte.  Uit  anderen  vornehmen  ger- 
mantgchen  Frauen  fiel  ^ie  in  der  Burg  des  Segestes 
den  Römern  in  die  Hände.  Man  weiss»  mit  welcher 
Würde  Thusnelda  ihr  Dnglflck  trug:  der  Name  dieser 
erbUn  grossen  Frauengestalt,  \vel<  Ijc  das  deutsche  Volk 
sein  eigon  nennt,  lebt  für  immer  in  der  Geschichte 
fort,  verbanden  mit  dem  Gedächtniss  an  ihren  Gatten, 
den  Befreier  des  Vaterlandes. 

Die  leichten  Hütton  Uattiums  erstauden  bald 
wieder  ^as  ihrer  Asche.  Wir  dürfen  als  gewiss  an- 
nehmen, dass  unter  den  Nachbarstämmen*)  der  Che- 
rusker, die  siili  nun  aut  Armins  feurigen  Zuruf  zu  neuem 
Kampfe  gegen  die  Römer  erhub^Mi.  auch  chattische 
Schaaren  waren.  Sie  schlogeu  die  Freiheitsschlachtea 
mit,  wc'khü  iJücli  in  dumsidben  und  dem  folfrendea 
Jahre,  16  n.  Chr.,  der  CLeruskerheld  dem  üermanicus 
lieferte.  Seine  ganze  FeldherrngrOsse  zeigt  Armin  in 
diesen  farchtbaren  Kämpfen  an  der  oberen  Ems,  auf  dem 
Felde  von  Idistavisus  an  der  Weser  unweit  der  Porta 
Westphalica  ond  in  der  Schlacht  am  Grenzwalle  der 
Angrivarier,  den  man  wohl  in  der  Nähe  des  Steinbader 
Meers  zu  suchen  hat.    -Im  luie^o  uiibcbieL^t".  so  durfte 

TT  O  - 

Tacitus  den  Herzog  der  deutschen  btämnie  nennen,  der, 
ungebeogt  darch  angenblicklichen  Misserfolg»  ans  den 
beiden  Feldzügen  ruhmvoll  hervorging. 

Derselbe  Geschichtsschreiber  berichtet  uns  noch 
in  aller  Kürze  von  zwei  Einbrüchen  in  das  Chattenland, 
die  Germanicos,  om  ein  Zusammenwirken  der  Chatten 
und  iler  Cherusker  zu  vorhindern,  im  Jahre  16  durch 

♦)  Ann.  1,  OO. 
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Gaius   SiÜQs,   einen   seinei*   Legaten,  unternehmftn 
Hess*).    Während  er  selbst  mit  sechs  Legionen  zum 
Entsalze  des  wiederhergestellten  Castells  Aliso  an  der 
Lippe  auszog,  fiel  Silius  von  SiUlon  in  ilas  cljattischu 
Gebiet  ein.    Kr  hatte  nie  ht  den  gleichen  Erfolg  aui'zu- 
weisen,  wie  sein  Oberfeldherr  im  vorhergehenden  Jahre. 
HSüfige  Regengüsse,  so  heisst  es,  hinderten  sein  Vor- 
dringen; er  brachte  nur  mäsüige  Ikute  mit.    Aber  zwei 
Tomehme  Frauen,  die  Gattin  and  Tochter  des  Chatten* 
{dreien  Arpus,  waren  zugleich  in  seine  Hände  gefallen. 
i^ie  worden  wohl   ein  Jaljr  naLliliur  am  26.  Mai  mit 
Khamis,  der  Tochter  des  Chattenfürsten  Lkromer,  und 
Gemahlin  des  Chemskers  Sesithakns,  dem  Priester  Libes 
und  anderen  Vornehmen  ihres  Volkes  den  Triumphzug 
des  Gerxnanicus  zu  Rom  gebcbmüekt  haben,  der  auch 
den  Siegen  über  die  Chatten  galt  **).   Jedenfalls  mögen 
die  Verdienste,  welche  sieh  Biliös  früher  in  den  Feld- 
zügen des  Germanicus  erworben  hatte,  und  um  derent- 
willen ihm  nebst  den  Legaten  Anlas  Caecina  und  Jjucius 
Apronins  im  Jahte  15  n.  Chr.  die  Ehre  der  TriumphaU 
iiisiguien  zuerkannt  waiJu  ^  '),    bedeutender  gewesen 
sein  als  bei  dieser  Expedition  und  einer  zweiten,  die 
ihn  Germanicns  knrz  vor  seiner  Abbemfang  vom  Ober<- 
oommando  mit  30,000  Fusssoldaten  und  3000  Reitern, 
also  etwa  der  gleichen  Kriegsmacht,  wie  er  selbst  sie 
auf  seinem  siegreichen  Vorstosse  bis  Mattiam  befehligt 
hutte,  in  das  cbattische  Gebiet  anternehmen  Hess.  Dieser 
letzte  Feldzug  des  Silius,  von  dessen  Ergebniss  uns 
nichts  berichtet  wird,  hatte  nebst  einem  gleichzeitig 
von  Germanicns  gegen  die  Marsen  ins  Werk  gesetzten 
Zuge  nur  ilon  Zweck,  den  GenuaiiLn  klar  zu  machen,  die 
schweren  Verluste,  welche  das  Hömerheer  aut  der  Heim- 
kehr vom  grossen  Feldzage  ins  Chernskerland  durch 
die  Stflrme  der  Nordsee  erlitten  hatte,  seien  durch 

*)  Ann.  II,  7  a.  20.  —  **j  Aau.  U,  41.  -       Ana.  I,  72. 
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Nacbscbub  frischer  Streitkräfte  voUkommeD  ausgeglicben. 
Mit  welchen  Plänen  Germanicne  sich  noch  för  künftige 

Operationen   auf  deutschem  Boden  trog,  wissen  wir 
nicht    Man  darf  wohl  glauben,  dasa  er  selbst  «m 
wenigsten  von  der  Wahrheit  der  Inechrift  überMOgt 
war,  welche  die  nach  der  Sehlacht  am  Steinliuder  Mi*er 
errichtete  Trophäe  getragen,  und  die  besagt  hatte,  daaa 
die  Nationen  zwischen  Rhein  und  £lbe  völlig  über- 
wunden seien  *).    Nur  soviel  ist  gewiss,  dass  mit  seiner 
Abberufung  ebeitso  die  Vereinigung  des  Obercommandoi^ 
der  römischen  Rheinarmee  in  einer  Hand  als  die  Offen- 
sive in  grossem  Stile  aufhörte,  wie  er  sie  gegen  die 
Geruianeu  begonnen  hatte.     Die  Politik  des  Kai^jers 
Tiherius  zeigte  si^h  der  Erweiterung  der  Grensen  des 
Reichs  über  den  Rhein  bin,  die  er  selbst  mit  seioem 
Bruder  Drusus  sich  in  jüngeren  Jahren  zum  Ziel  gej>t'tzt 
hatte,  jetzt  durchaus  abgeneigt.    Ks  galt  ihm  nur,  das 
Errungene  festzuhalten  und  die  Massregeln  zur  Ver» 
theidignng  der  Grenze  womöglich  noch  zu  verstärken. 
Hierzu   gehörte  auch  die  Behauptung  des  Vorlandes 
am  unteren  Jklain  und  im  Tannusgebiet«  an  dem  man 
(Bin  Terrain  besitzen  wollte,  in  dem  sieb  jederzeit  ein 
römiJ5vhes  Heer  zum  Einbruch  in  die  Gaue  der  freien 
Germanen  entwickeln  konnte,  falls  die  Umstände  dies  er- 
forderlich machten.  Auch  die  Strassen  und  Fortificationen 
im  Gebiet  der  unteren  Lippe,  wohin  der  Weg  aus  dem 
AusfalUthore  von  Yetera  ging^*),  werden  noch  längere 
Zeit  behauptet  worden  sein,  dagegen  wurde  Aliso,  deasen 
Behauptung  eine  stete  Bedrohung   der  Chatten  und 
Cherusker  bildete,  geräuqat.    Der  Zeitpunkt,  wann  dies 
geschah,  wird  wohl  in  den  verlorenen  Büchern  der  An- 
nalen  des  Tacitns  gemeldet  gewesen  sein,  mit  denen 
auch  so  vieles  andere  für  diu  deutsche  Geschichte  Wis- 
senswerthe,  wie  es  scheint  unwiederbringlich,  verloren 

»fAuii.  II,  22.  —  ♦*)  Aiiu.  I,  50, 
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Nachrichten,  die  uns  andere  Quellen  geben,  zu  erkennen, 
dm  die  von  Tiberios  im  letzten  T heile  seiner  Regierang 
für  die  Verwaltnng  nnd  Behaaptnng  der  beiden 
Provinzen  Ober-  nnd  TJntpr-Germinion  festgestellten 
Grandsätze  auch  seinen  talentvollsten  und  kriege- 
niebtigsten  Nachfolgern  anf  dem  Kaieerthrone  zur 
Richtschnnr  dienten.  Zwar  wurde  der  Grenzschutz  am 
Ende  des  ersten  und  im  Anfange  des  zweiten  Jahrhunderts 
iiineier  Zeitrechnung  in  festere  Formen  gebracht  nnd 
in  mostergQltiger  Weise  organisirt,  allein  der  Gedanke 
an  eine  Romani.sirung  des  Landes  zwischen  Weser  und 
Rhein,  wie  er  noch  die  augusteische  Periode  beherrscht 
hatte,  war  und  blieb  aufgegeben.  Das  ist  das  unsterb- 
liche Verdienst  Armins  und  seiner  Mitstreiter. 

Armins  Heldenlaufbahn  schien  nach  den  Kämpfen 
mit  den  Römern  noch  nicht  abgeschlossen ;  er  blieb  Sieger 
in  den  gewatfigen  Znsammenstosse  mit  Marobod,  dem 
Markomannenkünige,  dem  er  einst  nach  der  Varusschlacht 
den  Kopf  des  römischen  Feldherrn  mit  der  Aufforderung 
snr  Theilnahme  am  Kampfe  gegen  die  Römer  gesandt 
hatte.  Aber  Marobod  war  nicht  zuia  lliiaustreten  ans 
mner  Neutralität  zu  bewegen  gewesen;  jetzt  traf  ihn 
die  Rache  für  sein  Verhalten.  Der  äussere  Anläse 
seines  Kampfes  mit  Armin  lässt  sich  wohl  kaum  genau 
ergründen,  obwohl  uns  verschiedene  Ursachen  angegeben 
werden.  Insonderheit  wissen  wir  nicht,  warum  wir 
damals  wieder  einen  Theil  der  Cherusker  mit  dem 
kriegserprobten  Oheim  Armins,  Tnguiomer,  an  der  Spitze, 
anf  der  Seite  Marobods  finden,  wenn  es  in  der  Tliat 
ein  Kampf  germanischen  Freiheitssinns  gfgen  die  nach 
römischem  Muster  sich  richtende  Regierungsweiso  des 
Markomannenkönigs  war.  Mit  Freude  schaute  Tiberius 
dem  Ringen  der  beiden  Gegner  zu;  er  glaubte  wohl 
an  eine  lange  Dauer  des  Krieges  und  gegenseitige  Zer- 
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fleMchung  der  Gennanen,  und  als  nach  unentachiedeDer 

Sclilaciit  I^l.irobod  es  dennoch  vorzog,  den  Kamplpuil/ zu 
räumen  und  damit  die  Ueberlegonheit  Armins  ania- 
erkennen,  lehnte  der  Kaiser  das  Uölfegesach  des  mar- 
komanniscben  Königs  mit  dem  Hinweise  aaf  sein  frübeies 
zweifelhaftes  Benehmen  ab.  Bald  darauf  —  im  Jahre 
18  n.  Chr.  —  wurde  Marobod  durch  innere  Zwiütig* 
keiten  vom  Throne  gestürzt;  der  einst  so  Mächtige 
suchto  und  fand  Zuflucht  bfi  den  Rrunern.  Tiborius 
wies  ihm  den  8itz  in  Ravonna  und  ein  Jahrgehait  an; 
dort  starb  er  im  Jahre  36  n.  Chr.  ^Er  wurde  alt,  uid 
es  erblich  der  Glanz  seines  Namens,  weil  er  zu  sehr 
das  Leben  liebte**  *j,  so  lauten  die  Worte,  mit  denen 
Tacitus  die  Nachricht  von  seinem  Ende  begleitet 
Ganz  anders,  jung  wie  Achill,  war  damals  schon-  Armin 
untergegangen,  abpr  nic  ht  in  offener  Feldschlacht,  sondern 
durch  das  Schwert  cheruskischer  Stammeshäupter,  die 
seinen  Ruhm  and  seine  Herrschaft  nicht  zu  ertragen 
vermochten.  Dem  Bunde  gegen  ihn  scheinen  auch  Fürsten 
der  benachbarten  Uauo  beigetreten  zu  sein,  die  wir  stets 
in  enger  Bertihrung  mit  den  Cheruskern  finden.  So  erklärt 
es  sich,  wenn  uns  berichtet  wird  dass  Adgandestrins, 
ein  Hiinptling  dor  Chatten,  einen  Brief  an  Tiberiu^ 
gesandt  habe,  der  im  ritmischen  Senate  zur  Verlesung 
kam,  worin  er  sich  erbot,  Armin  aus  dem  Wege  in 
räumen,  wenn  man  ihm  zur  Ausführung  des  Mordes 
Gift  schicken  wolle.  Wir  rauchten  gern  an  der  Wahrheit 
dieser  Uittheilung  zweifeln,  die  Tacitus  nach  seiner 
Angabe  gleichzeitigen  Schriftstellern  und  Senatoren 
entnahm,  müssen  sie  aber  auf  sein  ausdrückliches  Zeug- 
niss  hin  als  beglaubigt  ansehen  und  von  der  stolzen 
Zurückweisung  Kenntniss  nehmen,  die  der  Senat  dem 
Chattenfürsten  zu  Tlieil  werden  Hess:  nicht  dnich  Trug 
und  Hinterlist,   sondern  otien   und  mit  deu  Waffeu 

♦)  IQD.  U,  63,  —  ♦*)  Antf.  D,  88. 
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nehme  das  römische  Volk  an  seinen  Feinden  Rache. 
^Dnrch  diese  Ehrenthat",  heisst  es,  „sfellti*  ?*ich  Tiberiua 
den  impemtoren  der  republikanischen  Zeit  zur  Seite, 
<Ke  einen  Vergiftnngsversnch  gegen  den  König  Pyrrhns 
rerboten  and  aufgedeckt  hatten.*  Tiberins  und  Fabricins, 
welch pr  Vergleich I  Unwillkiirlich  fülilt  man  sieh  dadurch 
mSatire  heranegefordert.  Die  Parallele  rührt  sicherlich 
nicht  von  Tacitus  her,  sondern  ans  jener  senatorischen 
Quelle,  aus  der  die  Nachricht  vom  schmählichen  Aner- 
bieten des  Ädgandestrins  dem  grossen  Geschichtsschreiber 
ssBoss.    Cherusker  selbst  nnd  Verwandte  des  Armin 
waren  es,  welche  die.sen,  nachdem  sie  im  Felde  mit 
wechselndem  Glücke  gegen  ihn  gestritten  hatten,  im 
Jahre  20 n.Chr.  dorch  Heimtücke  ans  dem  Wege  räumten. 
Aber  der  entfachte  Rruderki  ieg  dauerte  fort  nnd  war 
von  so  furchtbarer  Wirkung  unter  den  Mitgliedern  der 
chemskischeo  Fürstengeschlechter,  dass  etwa  ein  Men- 
scbenalter  spftter  ihr  ganzer  Adel  aasgerottet  war  bis  auf 
den  zu  Rom  erzogenen  Neffen  Armins,  Italicus  mit 
Namen,  einen  Sohn  seines  römisch  gesinnten  Bniders 
Klaras.   Die  Matter  des  Italiens  war  eine  Tochter  des 
Chattenfflr55ten  Cetotrirr*)  ttew-p^ou.   Soweit  war  es  mit 
den  Söhnen  der  KämplVM   von  Idistavisus  gekommen^ 
dasa  sie  sich  diesen  im  Römerlande  erxogenen  und  den 
früheren  Unterdrückern  seines  Volkes  treuergebenen  Mann 
von  Kaiser  Claadius  im  Jalne  47  n.  Chr.  zum  Herrscher 
erbaten.   Wir  wissen  von  Italiens  nur,  dass  es  ihm 
nach  anfknglichem  Erfolge  spater  recht  schwer  ward, 
«ich  in  der  Herrschaft  zu  behaupten,  und  dass  seine 
liegierang  ^in  Glück  und  Unglück  Unheil  über  die 
Chernsker  brachte*        Er  konnte  den  politischen  Nie* 
dergang  seines  Volkes  nicht  auflialten,  das  seine  führende 

*}  Ann.  XI  16 :  Ueber  die  verschiedenea  Lesaiten  des  Nameas 
8.  282,  Aom.  f. 

♦*)  Ado.  XI,  17. 
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Stellung  schon  verloren  hatte*),  ab  Tacitas  uro  das 

Jahr  98  n.  Chr.  seine  „Germania"  schrieb. 

Allen  Anzeichen  nach  haben  damals  die  Ghatteo, 
obgleich  der  römischen  Nachbarschaft  und  damit  den 
römischen  Angriff  mehr  ausgesetzt  als  die  Cherosker, 
ihre  Kraft  weit  besser  bewahrt  als  diese  und  äem 
mächtigen  Gegner  zäh  und  dauernd  Stand  gehalten, 
wenn  auch  die  wenigen  Quellennachrichten,  die  wir 
über  Zusammenstösse  römischer  Heerführer  mit  ihnen 
besitzen,  nur  von  römischen  Erioigen  zu  berichten  wissen. 
So  erzählt  Dio  Cassins**),  dass  Servins  Snlpicins 
6a Iba,  der  spätere  Kaiser,  als  Statthalter  von  Ober- 
Germanien  im  Jahre  41  n.Chr.  ülier  sie  Yortheile  davon- 
trug, wegen  deren  und  eines  gleichzeitigen  Erfolgs,  den 
Publius  Gabinius  Ober  die  Marsen  errang,  sich  Kaiser 
Claudius  zum  zweiten  Male  den  Imperatortitel  beilegte. 
Neun  Jahre  später  waifn  ciiattische  Raubschaaren  in 
Ober-Germanien  eingefallen  Der  dort  kommandi- 
rende  F^egat  Publius  Pomponius  Secundus  lies» 
ihnen  durch  Hilfstruppen  der  Vangionen  und  Nemet<*r, 
germanischer  Onterthanen  der  Börner^  die  auf  dem  linken 
Rheinnfer  um  Worms  und  Speyer  ihre  Sitze  hatten, 
den  Röckweg  verlegen  und  zweien  ihrer  Heerhaufen 
emphndliche  Verluste  beibringen.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit war  es,  wo,  wie  schon  erwähnt  tK  einige  Römer 
befreit  wurden,  *die  schon  seit  der  \  aiusschlacht  den 
Chatten  als  Knechte  dienten.  Pomponius  hatte  inzwischen 
mit  den  Legionen  Stellung  genommen,  in  der  Erwartaogi 


**)  60,  8.  Dazu  btimmt  auch  die  Äudeutuug  Suotons,  i.lalbn  6. 
über  Erfolge,  die  or  über  Barbaren  davontrug,  ^welche  scbon  bis 
nach  Gallien  oingehrochen  waren*  und  dio  Bemerknng  dcssolbcn 
Autors  c.  8  über  Verleihuog  der  Triumphaliosignien  an  Oalba  für 
Thaten  in  Afrika  and  OcmianieD. 

ADD.  Xn,  27.    —  t)  S.  306. 
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djiss  die  Feinde  die  Niederlage  durch  einen  mit  ver- 
stärkter Macht  auf  das  römische  Gebiet  tinternomnienon 
Angriff  rächen  würden.  Aber  dieser  blieb  ans,  weil 
die  Chatten  einen  gleichzeitigen  Angriff  im  Rücken 
dnteb  die  Cfaemsker  förchteten,  unter  welchen  damals 
noch  der  Kömi  rliennd  Italiens  grosses  Ansehen  genoBs*). 
äie  schickten  vi «'l mehr  Gesandte  und  Geiseln  nach  Rom 
nnd  baten  um  Frieden,  ein  Erfolg,  der  dem  Pomponin« 
die  Ehre  der  Ti iumphalinsigiiien  einbrachte. 

Im  Grossen  und  Ganzen  lurrschte,  von  diesem 
Kampfe  abgesehen,  in  den  letzten  Kegierungejahren  dee 
Claudius  nnd  während  der  Herrschaft  seines  Nachfolgers 
Nero  an  der  chattisch-rümischen  Grenze  ein  friedlicher 
Zustand.  Die  Römer  benutzten  dieee  Jahre  der  Buhe, 
um  das  rechtsrheinische  Gebiet  zu  cnitiviren.  Eine 
Nathriclit  besagt,  dass  sie  auch  seine  Bodenschatzi  ans- 
zuLenten  begannen.  So  iie&ü  der  Legat  Curtius 
Ruf 08  im  Lande  der  Matüaker,  wie  man  vermnthet^  bei 
Naurod  unweit  Wiesbaden  oder  Ems"^)  durch  seine 
Soldaten  Bergbau  aiii  Silber  l)ot n  iljen  ***).  Aber  der 
i:«rirag  war  gering  und  die  Arbeit  erregte  Missstimmnng 
unter  den  Legionaren. 

Es  scheint  auch,  dass  die  Clmtten  durch  kii'^e- 
rische  Bewegungen,  die  damals  im  Innern  Gorn^aaiens 
stattfanden,  vollauf  nach  anderen  Seiten  hin  in  Anspruch 
genommen  waren.  Wir  besitzen  Qber  mehrere  derartige 
Vorgänge  lückenhafte  Kunde,  lim  das  Jahr  58  n.  Chr. 
nahmen  die  Anisivarier,  ein  an  der  Ems  wohnender 
Stamm  und  nach  der  Meinung  hervorragender  Forscher 
ein  Theil  der  nördlich  der  Cluiusker  zu  beiden  Seiten 
der  Weser  ritzenden  Angrivarier,  gedrängt  von  den 
Chauken«  dem  mächtigsten  germanischen  Volke  an  der 

♦)  Ano.  XI,  1»). 

Deck,  <jesclii<;btö  des  Ei-seos  J.  701. 
•*•)  Ann.  XI,  20. 

K.  F.  Bd.XlU.  21 
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deotscben  Nordseeküste,  Ländereien  in  Besitz,  aoa  mir 
eben  kurz  vorher  die  Friesen  von  den  rouiscben  Legaten 

auf  Nero's  Befehl  vertrieben  worden  waien  *).  Dk 
Römer,  weiche  diese  wohl  am  rechten  Ufer  des  heutiges 
Zoydetsees  gelegenen  Strecken  als  Oedland  wttste  liegen 
lassen  wollten,  nm  einen  Angriff  anf  Nied«r-GermaiHen 
zu  erschweren,  wiesen  die  Bitte  der  Amsivarier  om 
Gestattung  der  Niederlassung  zurück  und  drohten  ihaeo 
mit  gewaltsamer  Vertreibung,  wenn  sie  nicht  weichea 
wollten.  Bructerer  und  Tencterer,  wolcliu  Anfangs  den 
Bedrohten  Hülfe  leisten  wollten,  wurd<m  durch  das 
gemeinsame  Vorgehen  der  Legaten  von  Nieder*  und  Ober* 
Germanien  so  sehr  in  Schrecken  gesetzt,  dass  sie  den 
versprochenen  Zuzug  nicht  leisteten.  Die  Amsivaner 
wanderten  dann,  vergeblich  Hülfe  suchend  und  dbeiall 
znr&ckgestossen,  zu  den  am  Kiederrhein  wohnende« 
L'sipiern  und  Tubiuiten,  von  dort  vertrieben  ostwärts 
zu  den  Chatten  und  dann  zu  den  Cheruskern.  .Lange 
irrten  sie  umher,  als  Fremdlinge,  als  Bettler,  als  Feinde 
im  fremden  Lande:  alle  ihre  junge  Mannschaft  ward 
niedergehauen,  das  unkriegerisch«  Alter  nU  Beute  ver- 
theilt/ So  schildert  Tacitus'^*)  das  traurige  (iesefaick 
des  wandernden  Volkes.  Man  irrt  Qbrigens,  wenn  man 
aus  seinen  Worten  schliessen  wollte,  dass  die  Amsivarier 
damals  gänzlich  zu  Grunde  gegangen  seien.  Sie  werden 
noch  im  4.  Jabrh«  n.  Chr.  mit  Chatten  zusammen  gMiannt 
nnd  als  Theil  der  Franken  aufgeführt  ***).  Vielleicht 
gab  ihnen  der  bald  erfolgende  ^iiedcrgang  der  cherus- 
kischen  Macht  die  Möglichkeit,  doch  nordwestlich  der 
Chatten  endlich  wieder  Wohnsitze  zu  finden« 

^In   demselben   Sommer,   schreibt  der  rümiscln* 
Ueschichtsschteibcr  weiter  t)i  also  im  Jahre  58  n.  Chr., 

*)  Ado.  XIU,  .05.   —       Daselbst  56. 
***)  Sulpic.  Alex.  ap.  Greg.  Tar.  H.  Fr.  II;  9. 
t)  Ado.  Xin,  57. 
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ward  xwischeo  den  Hermundaren  und  den  Gbatten 
eine  grosse  Schlacht  geschlagen,  da  beide  Völker  einen 

durch  Salzgewinnung  einträglichen  Fluss,  der  an  ihrer 
geoieinsamen  Grenze  hrlegen  war,  mit  Gewalt  an  sich 
tü  bringen  enchten.   Mehr  noch  als  ihre  Begierde,  alles 
mit  den  Waffen  zu  ent.scheidon,  wirkte  clor  angestaminmto 
Glaabe,  jene  Stätte  sei  dem  Himmel  vorzüglich  nahe, 
nnd  das  Gebet  der  Sterblichen  werde  von  den  Göttern 
nirgends  so  aus  der  Nähe  vernommen.    Deshalb  lasse 
die  Huld  der  Gottheiten  in  jenem  Flusse  und  in  jenen 
Wäldern  das  Salz  entstehen;  es  bilde  sich  nicht  wie  bei 
andern  Völkern,  indem  ansgetretenes  Meerwasser  ver- 
dnnste,   sondern,  wenn  das  Wasser  über  Bineu  ILiut'en 
brennenden  Holzes  gegossen  werde,  erwachse  es  aus 
den  entgegengesetzten  Elementen,  Feuer  nnd  Wasser. 
Doch  der  Kampf  fiel  fQr  die  Hermnndnren  gificklich, 
für  die  Chatten  verderbHch  aus,  weil  sie  im  Falle  des 
Sieges  die  feindliche  Schlachtreihe  dem  Mars  und  Mercnr'") 
geweiht  hatten,  ein  Gelübde,  wonach  Rosse,  Männer 
und  Alles,  was  d(Mi  Besiegten  gehört,  der  Vernichtung 
anheimgegeben  werden.    iSun  wandten  ihre  feindseligen 
Drohungen  sich  gegen  sie  selbst.^ 

Der  Versuch,  die  Lage  des  Schlachtortes  genau  zu 
bcbiunmun,  ist  zwar  sclion  oft  gemacht  worden,  wird 
aber  bei  dem  Mangel  anderer  Nachrichten  wohl  ver- 
geblich bleiben.    Als  Grenzflüsse,  an  denen,  nicht  in 
denen,  wie  Tacitus   irrig  annimmt,  uralte  Salzquellen 
^^ith  befanden,  können  sowohl  einerseits  die  Werra  mit 
den  Quellen  bei  Sooden,  Allendorf  gegenüber,  und  weiter 
oberhfdb  denen  bei  Salzungen  als  andererseits  die  frän- 
ki^die  Saale  nntden  Quellen  bei  Neustadt  und  Kissingen 
Betracht  kommen.   Beide  Flüsse  waren  damals  im 
Grenzland  der  Chatten  nnd  Hermnndnren  gelegen:  die 
Quellen  bei  beiden  besitzen  zweifellos  seit  sehr  früher  Zeit 

*)  Hier  $iud  wohl  2iu  und  IVodan  gemeint. 
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lui  die  Anwoliiier  grosse  Wichtigkeit,  w<,»nn  wir  auch  emt 
seit  der  karolingiscbeu  Epoche  urkandiiciie  Angaben 
über  ihr  Vorhandensein  nachweisen  können. 

In  der  Regierungszeit  des  flavischen  Kasserhaosesi 
blieb  der  Friede  zwischen  den  Römern  und  Chatten  niciit 
von  Dauer.    Man  vergass  es  nicht,  dass  die  Chatten 
den  im  Rheinlande  ansgebroehenen  Aufstand  der  Bataver 
und  der  übrigen  linksrheinischen  Germanen  und  lojnischen 
Hülfstruppen  unter  Claudius  Civilis  zu  neuen  Ein- 
brtkchen  in  das  römische  Grenztand  benutzt  hatten,  wo  im 
Jahre  70  n.  Chr.  ihre  Schaaren,  verbündet  mit  üsipiern 
und  den  von  Rom  abgefalieneu  Mattiakern,  ihren  Staram- 
genossen,  inmitten  der  allgemeinen  Verwirrung  sogar  eine 
Berennong  von  Mainz  gewagt  hatten*).   Beim  Heran- 
rücken der  für  Vespasian  gewonnenen  F.egionen  des 
Legaten  Ddlius  Vocula  zogen  sie,  ^^dor  Beute  satt von 
der  Festnng  ab  and  erlitten  unterwegs  in  vereinzelten 
Schwärmen  noch  Verluste. 

Aber  mehr  als  dieser  Raubzug   veranlasste  die 
Römer  die  wachsende  Macht  des  Chattenvolkes  zu  ent- 
schiedeneren Hasaregeln.    üm  den  Beginn  der  Regie- 
rnngszeit  des  Kaisers  Domitian,   Herbst  81  n.  Chr, 
trugen  die  Chatten  über  ihre  nördlichen  Nachbarn,  die 
Cherasker,  solche  Vortheile  davon,  dass  sie  den  König» 
Chariomerus,  worin  man  einen  Sohn  des  im  Jahre  47 
n.  Chr.   von  den   Römern  erbetenen    Italiens  **),  des 
MelFen  Armins,  erblicken  will,  aus  seinem  Reiche  ver- 
jagten ***).    Als  Grund  des  Krieges  wird  die  Freund- 
schaft dos  i  liaiiomer  mit  den  Römern  angegeben.  Es 
lieisst  dann,  der  Vertriebene  habe  Genossen  um  sieh 
gesammelt  und  die  Herrschaft  wiedergewonnen,  sei  ab«r 
mit  denen,  die  iluri  halten,  zerfallen,  weil  er  den  Römern 
Ueise.in  gesandt  habe.    In  neuer  Üedrängniss  wapdte 

^"♦r^*  Hist.  IV,  37.  —  ♦*)  Ann.  XI,  J6. 
Dto  Ctosius  «7,  ö. 
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er  sich  an  Domitian  um  Hülfe,  der  Wim  /war  kein  Heer, 
wobl  aber  Geld  schicktp.  Von  den  weiteren  iScbick- 
salen  des  Cherqskerkönigs  erfahren  wir  nichts.  Jedoch 
scheint  dieser  Beistand  ehen  so  wenig  wie  die  später 
von  Domitian  ge^en  die  hii^greiclion  Chatten  von  Ober- 
germanien  ans  begonnenen  ünternehmongen  den  Che- 
nifikern  Natsrn  gebracht  asii  haben.  Denn  Tacitos 
schildert  ans  in  seiner  Ginmania,  die  noch  keine  zwei 
Jahrzehnte  nach  jenen  Vorgängen  geschrieben  ist,  das 
Verhältniss  der  Cherusker  zo  den  Chatten  folgender» 
raasseii :  ^Zur  iSoite  der  C  liauken  und  Chatten  haben 
die  Cherusker  unangefochten  eines  zu  anhaltenden  und 
lange  matt  sich  hinschleppenden  Friedens  gepflogen.  Es 
war  das  mehr  angenehm  als  sicher,  denn  zwischen  an- 
bändigen und  machtigen  Nachbarn  ist  Ruhe  übel  ange« 
bracht.  Wo  in  der  Faust  die  Entscheidung  liegt,  sind 
Missigung  nnd  Rechtlichkeit  Namen,  die  dem  Stärkeren 
verbleiben.  So  lieissen  die  braven  und  rechtlichen 
t'hernsker  von  ehemals  jetzt  Träge  und  Thoren,  den  sieg- 
reichen Chatten  dagegen  wird  ihr  Glück  als  Weisheit  ans- 
gelegt.  Htneingerissen  worden  in  den  Starz  der  Cherusker 
auch  die  Fusen,  ein  benachbartes  Volk;  im  Unglück 
und  sie  ihre  Genossen  zu  gleichen  Theilen,  während  sie 
im  Glück  ihnen  nachgestanden  hatten*.  Der  Wohnsitz 
d**r  Fosen,  vielleicht  i  ines  Gauvulks  der  Cherusker,  ist 
unsicher;  gewöhnlich  wird  er  mit  dem  Namen  der  Fase, 
eines  bei  Celle  sich  in  die  Aller  ergiessenden  FlasssF, 
in  Verbindung  gebracht.  Eine  Bestätigung  dafür,  dass 
die  chattische  Macht,  wenn  auch  wohl  nur  kurze  Zoit, 
soweit  nach  Norden  gereicht  haben  kann,  scheint  in 
einer  anderen  Stelle  der  Germania**)  enthalten  zu  sein, 
wo  Ta(  itns  ^^agt,  dass  das  Gebiet  dt.s  Volkes  der  Chanken 
beiden  Friesen  beginne  und  einen  Theii  der  Küste  aus- 
mache, sich  aber  dann  an  der  Seite  mehrerer  vorher  von 
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ihm  genannter  Stämme,  wie  Angrivarier  a.  a.,  nach 
Osten  hinzöge,  hin  es  sich  endlich  bis  zn  den  Chatten 

abwärts  in  einem  liogeu  erötrecktö**. 

Die  Niederlage  der  Cherusker  inuss  eine  so  beden- 
tende  gewesen  sein,  dass  der  Name  des  Volkes  bald 
darauf  sogar  aub  der  (le.-chicljtft  verseil  wind  et  iiinl  M-in 
Vorkommen   in  den  Werken  späterer  römischei*  Lob- 
redner  und  Dichter  nur  rhetorische  oder  poetische 
Phrase  zn  sein  scheint.    Was  von  ihnen  übrig  blieb, 
findet  sich  später  im  Völker bnüde  der  Sachsen  wieder. 
Jedenfalls  zwang  das  bedrohliche  Anwachsen  der  chat- 
tischen Macht  die  römischen  Grenznachbarn  zur  Vor* 
sciiiebuiig  und  Verstiiikung  iliier  V  l- r  t  h  e  i  di  g  u  u  g  &- 
linien  in  der  i'rovinz  Uber-Cternianien.    Die  Chatten 
wichen  nicht  ohne  Kampf.    Dieser  Krieg,  über  den 
wir  nur  geringe  Andeutungen  bei  römischen  Schrift- 
stellern besitzen,  muss  ins  Jahr  83  n.  Chr.  gefallen 
sein.    Der  Kaiser  Domitian  kam  selbst  an  den  Bhein. 
Nach  einer  Nachricht  kehrte  er  heim,  ohne  den  Feind 
auch  nur  gesehen  zu  haben  *),  nach  anderen  Quellen 
kam  es  zu  Zusammenstössen  **)  darunter  auch  za 
Kämpfen,  deren  Erfolg  sehr  ungleich  war***).   In  Folg» 
dieses  Krieges  nahm  Domitian  84  den  Beinamen  Germa- 
nicus  an  und  hielt  einen  Triumph.    Der  Krieg  muss 
mit  einem  für  die  Römer  vortheilhaften  Vertrag  geendet 
haben  f),  der  die  römische  Grenze  nacli  Nordosten  und 
Osten  über  die  bisher  schon  leaigehaltene  launufskette 
in  die  Wetterau  und  das  Maiuland  hin  vorschob  und 
wohl  ein  an  Steile  des  heutigen  Friedberg  angelegtes 
Kastell  zum  Stützpunkt  weiterer  militäri<?cher  Operatiuntii 
machte.    Ge.wiss  haben  fähige  Offiziere,  unter  deneo 

*)  Dio  Cassius  07,  4. 

♦*)  Froiifin.  Stratcg.  I,  8.  Zutiaias  11,  19. 

iSuctou,  Dum.  (j. 
t)  Kine  Aiidoutung,  <la-v   nn  ^^ülclJ(•^  abge^chlosseu  worüc, 
gibt  alleidiug»  uui*  der  Dichter  btatiu»,  Süvae  1,  1,  2(i. 
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sieb  der  damals  dreissigjäbrige  Trajanas  als  Kri^gstribun 

befand,  iiacli  jener  GobiLtbt'i Weiterung  den  Plan  einer 
peraanenteii  beteiligten  Grenze  im^ef^mbeitet.  sodass 
Frontin,  dar  den  Krieg  mitgemacbt  hatte,  von  einer 
Vergröaaemng  der  Grenzstrassen  (limites)  nm  120000 
Sehritt,  die  etwa  24  deutschen  Meilen  entsprechen, 
reden  konnte  %  Welchen  Lauf  diese  Linie  vum  Rhein 
fllüf  den  Tannas  hin  nach  dem  nnteren  Hain  nahm« 
lässt  sicli  wohl  kaum  brstiinmen  **).  Ks  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich« dass  hie  noch  vui  Wirer  Vollendung  um 
den  vierten  I  beii,  also  auf  etwa  237  Kilometer  erweitert 
wnrde  nnd  dann  die  Gestali  empfing,  in  welcher  wir 
die  Reichbgrenze  zwischen  Taunus  und  Main  an  150 
Jahre  lang  erblicken.  Das  wohldurchdachte  System, 
nach  dem  diese  Anlage  erfolgte,  war  das  Werk  oinos 
der  ^ruibten  Heerführer  und  lltjirsclur.  die  das  kaiser- 
liche Kom  besessen  hat,  des  Irajan.  Kr  Kanute  die 
germanischen  Lande  genau;  denn  nachdem  er  schon 
in  jüngeren  Jahren  dort  als  Tribun  Kriogsdienwte  gethan 
hatte,  wurde  er  6b  von  beinern  Legat<;n|iü::Un  in  Spanii  U 
durch  Domitian  von  Neuem  an  den  Rhein  berufen,  um 

•)  Stmt.  I.  10.  (Üiosr  Stell»«  haf  ni'uwnliiij^s  .4.  liicsr. 
Khfin.  Musemii,  I8*^t>.  S.  {'40  in  m  hr  anHpr(*o.henüer  Weifte  in  V»<r- 
bindung  go>»ra^ht  mit  der  AngHbt*  <l»'r  No?nin:i  iirovtnr  ianun  (»inniimi. 
dsKS  die  KÖmer  jotifceits  den  Castoll»  Jdogontidvum  iAU^<-ii  ho- 
tiefisen  muten,  indem  er  dienoB  MaaSKt  welchen  den  120  römisehcu 
Mdlen  des  Ftt>iitiiius  genau  entupricht,  auf  die  liUige  der  (vreoK- 
linie.  nicht  aaf  die  Tiefe  des  ri'inisehen  fiebiets  tM^sieht^  weh'hes 
•biff  xem  feroKten  rankte  des  wi^ttemuisehen  I  jDii*9  nur  äO  liCUgen 
oder  46  römische  Meilen  beträft*.  Wol/f.\ 

*•)  |lrh  habe  b<»n»its  im  Jahre  1884  (v<:l.  Hidaskalia  \mn 
24.  Juli  J884.  No.  171  j  dir  Au>irht  nusp-sproriuM».  davs  vor  Au- 
loj;ung  «Irs  <inMi/\v;ills  »-iiH'  iiltcn'  iStrassonirri'ii/.f  \«iin  Mainkfii  ' 
M  Hanau  na«  h  F!  i«  >ll'Oi fülul"«  un«l  j-  n-cits  <Ii«'>«t  Sta<lr  ^u-\\  a  i 
'if  j<'(lrnfalls  früher  der  wett(>r.iui-><  I:l  Limos  anp  lopr»- Tauini-s- 
Ihih'  ;uis«*hloss.  \Vi>ini  Jhiurhrr  du*  Mnjjlichkrit  onii-s  m*ii;uu  r<'ii 
Nachweittctt  jener  ron  iKmiitiau  lUigeiogtoQ  Linie  be%woifi^lt  iind 
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den  Aufstaad  dvs  Stattlialitis  von  Obergeniiaiiifii,  L. 
Antonius  Sa t u  r u  i n us^  uiiteidiücken  zu  hiflfeii.  An- 


zur  VcJviiiijL^UDg  d«')"  An;:;»!»«'  FKnitius  mit  ileii  gros.M  »»  n  Ma;i>>' 
Umes  zwisclu'ii  Uhnu  und  Ataiii  a»        Verlaiigcnmg  wahrend 
Uaurs  (lonkt^  so  ist  Uie^or  iu  di  u  Worten  Fmutins  keilJe^^vops  b4'- 
^ründpto  Krklärunpsvorsuth  duivh  «lic  I?osnltate  der  tom  JlaiiJUier 
ßoschichtSTereio.  in  den  letzten  betdeo  Jahien  unieTnoninuneii 
AaAgrabuDgon  überflüssig  gemacht.  Pieselben  vmrden  im  ljerbc»t 
J8P6  zu  dem  Zweck  begonnen,  für  die  Richtigkeit  meiner  oben 
angedeuteten  Uypotbcbc.  den  Nachweis  zu  erbnrgen  und  führten 
schon  damals  zur  FestMclInng  einer  von  Nordwesten,  also  aus  der 
angenommenen  Richtung    ;;rn  das  Mainknio  bei  Hanau-Kefffselstadt 
gfiadlini«  v^Tlaufendrii  römisohtin  Jritrasso.  woirhe  sich  M  Wil- 
ludnisUui  so  ^:\hc]U\  dass  ein  Aym  übor  die  FuiiÜNiatte  röini-<  li^r 
'lobäudo  aut  «i» m   ^ot;.  Salishcr^ff.    tr^'nau   auf  iUc  Einmiiii*mnp 
des  houtip  n   Maulkanal^,   der  zweifellos  ein»  in  alrm  riauptarme 
d*M-  Kinzig  entspricht,  iu  den  Main  verlief,  während  <ier  .•uidcr'' 
hinter  dem  Hchloss   rhilip(>sruhe  zu  der  alten  Mainfurt  führte, 
deren  Bcnuf:^unf(  durch  die  Körner,  wie  wir  weiter  unten  seilen 
werden,  auch  Üuncker  annahm.  Die  gloichzottige  Auffindung  der 
Reste  einer  zweifelldä  romibchen  Brücke,  genau  am  Endpunkte  der 
eiirteren  Strasse,  dicht  vor  den  Thoren  Hanaus,  und  die  Aufdeckung 
rÜnuBch^r  Fundamente  und  GrSbcr  im  Dorfe  Ke^selstadt  und  seiner 
Umgehung.  Hessen  mich  bereits  im  vorigen  Jahre  die  Ueberzengung 
aussprechen,  ilass  d«>i1  ein  (  astell  mit  ausg»;dehnter  Niederla.s.sung 
g<  iiab«s  hmfor  welchem  die  all»   lirenz^^ra^^t'  ziu"  Muiiifuit 

v»;ilaufen  sei,  Uiiln.'nd  der  o.Ntluh«  Arm  sammt  den  an  iluu  ge- 
legenen (M'V>;iud(  11  auf  dem  fSalisherge  ebeusu  wi«-  di^'  Maiiili utke 
in  der  späteren  Z»'it  entstanden  seien.  \v(»  dir  Tmgebung  der  heutigen 
btadt  Hanau  dun  h  dto  Von«ein'ebuag  der  Grenze  und  die  Aulegun^r 
des  welterauisehen  lämes  g(  sich«  j  t  war.  Di«  se  Annahme  wunie  nur? 
in  allen  Punkten  durch  die  diesjührigon  Ausgrabungen  foestäugt, 
deren  £rgebni2»8o  untrere  Erwartungen  weit  übertrafen.  £in  quadrat- 
förmiges  Castcll  mit  375  m  Seitenlänge  wurde  durch  Aufdeckung 
Heiner  Fundamente  an  idlon  4  Fronten  mit  in  regolinUasiigen  Inter- 
vallen von  39,10  m  von  einander  abstoheudon  Thürnien  und  doppelten 
8pitzgräb(m  naeii ge  wiesen.  Dieses  giösste  aller  bisher  östlich  des 
Hh(üns  naehgewirsenen  (astello,  welche»  an  Areal  die  bekamite 
8aalburg  fünfmal,  und  .vdbst  das  gro.ss(?  Castell  von  ^^lederbilvr 
noch  dreimal  übertntit,  liegt  mit  seiner  rechten  Flanke  dicht  ober- 


Digitized  by  Google 


329 


tuiiin.«,  dpn  seine  Truppen  zum  Kaiser  ausgerufen 
hatten^),  rechnete  auf  Zuzug  rechtsrheinischer  Ger- 

luüb  des  alten  Mainufers,  mit  seiner  Front  ebeoiiiO  .lUiinittolbar  iilM«r 
dem  Flothbett  der  KioxigmändtiDg,  90  dass  das  gaoze  heuügo 
Dorf  Keesolstadt  sowie  das  Schlosa  Fhilippsrube  innerhalb  seiner 
UmÜBSsuDg^iniaaem  lii'geo,  and  die  oben  erwähnte  weirtUche  Stras^te 
dicht  *  hinter  seiner  Riiofcaeite  sur  Uainfurt  veriänft.   Auch  hier, 
wie  in  OnwFkrotzenburg.  RücJnngen  und  Marköbel  sind  die  heutigen 
Dorfctrassen  nnd  Feldwr  g  •  dureh  die  Rücksicht  auf  die  zur  Zeit 
ihrer  AnLiiL^o  noch  stehenden  Castellmauei  11  und  Tliore  bestimmt. 
T)ies<>  \  «.rlaulipjn  Angaben       mit  der  Ausarl'*  itun^'  fiiicr  ausfuhr- 
li«  h-  n        finübung  sammtlMänen  nnd  Profilen  sind  wir  bo^cbaftij^^  — 
mögen  genügen,  um  di»«  H(  'l»  utun<^  d«  1  Fund»»  «frkcnnen  zu  lassen. 
IHe  Grösse,  Gestalt  und  Lage  des  C'astells  machen  es  zweifellos. 
fims  an  der  Z^it  der  ersten  Oecupation  dos  .  unteren  MaiogebietH 
an2;ehort,  wo  stärkere  Truppenabtheilungen  in  grösseren  Grenz- 
Cestungcn  zusammengehalten  wurden,  während  man  sie  nach  der 
Anlegung  des  limes  in  die  kleineren,  regefanässig  oblongen  Cästello 
desMdben  vertheilte;  Und  derselben  Zeit  verdankt  ebenso  nntweifel- 
haft  das  Castell  in  Friedberg  seine  Entstehung,  welches  swar  noch 
nii'ht  phuunftssig  unterKUc^ht  und  nachgewiesen  iat^  dessen  Existenz 
aber  aus  zahlreichen  »Sjiun  ri  in  erkennen  ist.  Herr  Ouatui'  Dieffeit- 
harh,  der  zuveiiassigste  Kenner  der  FricdU'Tger  Keste,  schreibt 
mir.  da^'S  nach  sein*»n  T'nt«'rsu<  hungen  und  S<  häf7.\iTigen  das  an 
Stelle  drr  mittflallcrlidun  Keichsburg  gelegen«'  i'u^t«'!!  etwa  500 
Schritte  lan^  und  eben  so  breit  gewesen  sein  dürfte,  was  unseren 
Kesselstadter  Haassen  entsprechen  würde.    Ich  verziehte  dai*aaf, 
hier  Vermuthungen  bezüglich  eines  zwischen  Hanau  und  Friedbeig» 
etwa  an  der  Nidder  noch  anzunehmenden  dritten  Castells  und 
des  Verhältnisses  dieser  Platze  zu  der  berühmten  Römerstätte  bei 
Heddernheim  auszusprechen,  und  füge  nur  noch  die  Bemerkung 
bnza,  dass  bei  Annahme  meiner  Ilypijtbeso  und  unter  der  Voraus» 
Mtzung,  dass  auch  die  nördlichsten,  dem  Rhein  parallel  laufenden 
Stöcke  des  Pfalilgrabens  einer  späteren  Zeit  angehören,  die  alten 
IJmites  vom  Khein  zum  .Main  auf  die  der  An^^^be  Frontins  ent- 
i«prechendc   Unge   von  <a.   120  rr>misch<'n  Mtilcn  /.uriukgfführt 
werdc'H.     AV«  itero  Beweis»»  für  <iie   b'iditiL'keit  tu»'in'-r  Annahme 
btluilte  i<  h  mir  vor  W\  der  ansfVdirlichen  Ücs^prcchon;;  unserer 
Ausgrabungen  zu  erbringen.  Wulff.] 

*)  S])artian.  Pese.  Niger.  9:  Ael,  Lampr.  Alex,  2Sev.  1;  Aurel. 
Viel  ep.  11;  Yopiscus  Um.  1, 
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manenstämme,  worunter  wohl  vor  allem  die  Chatten  sa 
verstehen  tfind      Aber  der  Aufstand  fand  noch  vor  der 

Ankunft  Trajans  sfin  Ende.  L.  Appius  Maximiis  Nor- 
banus  besiegte  mit  treugebliebenen  Truppen  den  Antonius 
im  Januar  89  in  einer  Schlacht,  die  am  linken  Rheioofer 
geschlagen  sein  niuss.  Ver  I  surpator  fiel  in  diesem 
Kainpie.  Die  Germanen  hatte  das  plötzliche  ÄufgeJicn 
des  Eises  auf  dem  Rhein,  das  unmittelbar  vorher  erfolgt 
war      an  der  versprochenen  Hülfeleistung  verhinderi. 

Von  97  an  troffen  wir  Trajan  von  Neuem  auf 
mehrere  Jahre  am  Rhein,  und  zwar  zuerst  als  Statibaiier 
von  Ober^Germanien.   Seit  97  war  er  Adoptivsohn  des 
Kiiiser«  Neiva  uih]  Tlirünfolger  mit  dem  Titel  Caesar 
und  üernianicus.    Die  Nachricht  vom  Tode  Nervas  traf 
ihn  im  Anfange  des  Jahres  98  zu  Köln.   Si«  wurde  ihm 
durch  fcioinen  Vetier  Hadrian us  überbracht,  der  damals  als 
Tribun  der  22.  Legion  in  Ober-Germanien  diente***).  Der 
neue  Kaiser  kehrte  aber  keineswegs  sogleich  nach  Rom 
zurück,  sondern  beschloss  erst  dio  Verhältnisse  in  den 
nördlichen  Grenzlanden  zu  ordnen  und  vc^rweilte  daher 
noch  anderthalb  Jahre  am  Rhein  und  an  der  Donau. 
Br  scheint  sich  von  Germanien  aus  nach  Pannonien 

b(';/('bfin  zu  liabtn,  um  auch  dort  wirk.sanin  Massrrgcln 
zur  Sicherung  der  Provinz  treffen.  Wir  dUrfeu  di»? 
schon  unter  Domitian  beschlossene  Anlage  des  soge- 
nannten Vfahlgrabens  auf  die  durch  Trajan  damals  tn 
Germanien  ertheilten  Hciehie  zurüciifuiiiHn. 

Dieser  Grenz  wall  (Limes  transrhenanu»)  begann 
bei  Rheinbrohl  unterhalb  Neuwieds  am  Rhein,  öberschritt 
hi'\  Kms  die  Lahn,  zog  &ich  über  di  n  Taunus  hin,  auf 
dem  das  Castell  des  Drusus  und  Uermanicus  in  die  Be- 
festigung mit  aufgenommen  wurde,  errciclito  in  der 

*)  Mommseu.  Köm.  Ucsuh*  \\  137  und  Anin. 
*•)  Suet  Dom.  6. 

Uenzen,  Anniüi  <leU  Insi  läO'i.  p,  13D. 
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Nähe  Yon  Grüningen,  südöstlich  Gietsens,  si^inen  nörd- 

1r listen  Punkt  und  wurde  dann  im  Dogen  durcli  die 
WVtterau  hinab  zum  Main  geführt,  auf  den  er  oberhalb 
Hanaas  beim  heutigen  Dorfe  Groes-Krotzenbnrg,  wo  unter 
dt»m  Scliut/e  des  dortigen  Ca^tells  f^ine  Brücke  über  don 
Main  führte,  stiesd.  In  neuerer  /üit  war  diese  befestigte 
lirenxe  mit  ihrer  Menge  von  Wacbtthürmen  und  ihren 
zahlreichen  Castellen,  von  welchen  die  grosseren  durch- 
j!k:huittirch  einen  Abstand  von  8  Kilometer  besabsen  *), 
der  Gegenstand  sorgfältigen  Studiums,  das  über  das 
Wesen  derselben  besonders  auf  nachmals  knrhessischem, 
jt»lzt  preujssiscdiem  Boden  nähf-re  Auffctlilüh.^n  geliefert 
hat^*).    Diese  Untersuchungen  ergaben,  dass  die  Linie 

•}  Vuiev  di'ü  Au-snalinit  ii  von  di<  srr  Kcfirl  ist  «lio  Fntfi  rmiiiL,' 
üps  (  a^tfl!*;  nroHS-Krotzcnhurg  vou  liuiii  üu  ^^«'ligoiihtHdt  zu  rnjinifu. 
die  nur  3  Kilometer  betrügt.  Diener  Umstand  ßnilet  jcd(x:h  aug- 
reichende KrklHruDg  in  der  für  die  Siolierungder  Grof^H-Krotzenburger 
Brück«  für  orforderiioh  erachteten  Häufung  v(»n  Bcfcstigungeo  an 
<l«r  genanoten  Stracke  des  Mains.  [Eine  befnedigeodeie  Erklürung 
dieser  Thatsache  durfte  unsere  oben  dargelegte  Ansicht  bieieo,  dass 
hier  bei  Grosskrotsenburg  der  neue  Pfahigraben  mit  der  älteron 
Haingreoze  xusammen  stiess.  Zweifellos  setzt  die  Grosskrotzoo- 
hurger  Brücke  die  Kxi>;tcn2  dos  Pfahl gra>>enft  und  des  Grosskroizen« 
burger  Ca-stclls  vorauh,  uii:ht  umgckohrt.  M'olff'.] 

•*)  Die  Krgcbnispo  (\vr  rtitcrMichun^^  ii  uiif  eh«>iTials  kurhcsi- 
Mj^tlif'm  r,ebiot  HitKl  w ib.scui»t'haftli«  !!  l^tiarbeitet  vtin  (nniij  Wolff, 
iiai  iiiomt'rraütell  und  das  Mithrasheili^thuin  Ndii  (iK^s^krotzeuhuri^ 
am  Main  etc.  Dazu  al«  Ergänzung :  I^eirthat  d  >Suf'hiet\  dif  römischen 
«  ilüuz^u.  Stemel,  lusehiiften  uud  (irafßte  von  UnMakrotaEenburg 
und  der  Umgegend  von  Haiuiu,  (ß«";  i  Arbeiten  sind  vereint 
herausgegeben  in  der  Festschrift  xur  XXXI.  (jeneralvei-sanimlung 
dee  G^sammtvereins  zu  Cassel.  1882.)  Feruer  Geoty  Wulff  und 
ONo  Dohm,  der  römische  Greozwall  bei  Hanau  mit  den  Castellen 
TO  Rückingen  und  Marköbel.  Haoau  1886.  Dazu  als  Ei^suug: 
Bemkard  Sudkier,  Weitere  römische  Hünsen  und  Stempd  auK 
d«r  Nähe  von  Hanau.  Hanau  1886.  (Beide  letzteren  Arbeiteu  sind 
«ich  abgedruckt  in  don  Mittheilungen  des  Hanauer  BczirksvcreinH 
Nr.  9  u.  lü.)  Ergaij/uii^Hii  liiideii  i-'ich  in  vielen  Nrn.  der  "NVost- 
tirutätrlicn  Zeitschrift  für  Ges>chichtc  und  Kunst  und  deu\  dazi^ 


Digitized  by  Google 


332 


des  Lime«  oder  Pfahlgrabens  aus  foitlaufendem  Wall  in 
einer  Höhe  von  3 — 4  Meter  bestand  *).  Etwa  30—50 
Meter  hinter  dem  Wall  waren  die  för  die  Grenzwachter 
bestimmten  Thörme  angebracht,  in  ihrem  unteren  Tbeile 
aus  einem  Steinbau,  im  obenan  ans  Holzconstruction 
bestehend.  Die  Entfernung  von  einem  Thurroe  znm 
andern  iai  nnf  der  Strecke  zwischen  Hain  nnd  Kinzig 
durch  die  Ansgrabungi'u  der  Fundamente  auf  800— lOO^J 
Müler  festgestellt  worden.  Von  der  Höhe  dieser  Thiirme 
ptiegten  die  Wächter  einander  and  nach  den  Castellen 
Signale,  Tags  durch  Fahnen-  oder  Rauchzeichen,  Nachts 
mit  Fen(*rzi>i(  lien  zu  geben.  Anztu»d(?n  von  Hoizstössen 
und  Strohhaufen,  die  neben  den  Tbörmen  aufge- 
schichtet waren«  diente  zur  Verkundung  des  Heran- 
nahens  grosserer  Gefahr  aus.  dem  Feindes^lande.  Der  Ab- 
stand  der  grösseren  Castelle  von  dem  Walle  vor  ihnen 
beträgt  gewöhnlich  400  Meter  und  fibersteigt  selten 
die  Länge  eines  halben  Kilometers.  Alle  Castelle 
waren  mit  dvii  Orten  des  Binnenhiudt^  und  der  Haupt- 
festung Ober- Germaniens ^  Hogontiacum,  durch  ein 
System  von  Strassen  verbunden :  auch  zogen  sich  hinter 
dem  Wall  Militärstra.^isen  zur  Herst ellmig  der  Com- 
munication  zwischen  den  einzelnen  Uefostigungen  her, 
wie  dies  zwischen  tiross-Kiotzenburg  und  Rfickingen 
im  Buiauwalde  nachgewiesen  worden  isl**).    Hass  der 

jieliörigi'ii  < 'onosj'ondL'iizlihitf  .lahrvT.  IBvSii  a.  ff.  von  IWßi/f,  Iktkm  • 
uurj  llausiftann.  Man  vergl.  autli  r.  Cohamen,  tier  römische  Gi^di- 
waU  in  I>f  titM-hUnd.  6.  40  IT. 

"^1  Nach  den  srlii  vcitrauenoi \vcckcn']en  Untersm-hunj^en  des 
Olei-sthcutcnants  F.  \V.  Shmüit  betrug  im  Jahre  18S7  die  flöhe 
d<s  Huhlgiabcns  im  Walde  zwischen  Marköbel  uod  Altenstädt^  a!^ 
an  ciucr  der  durch  ihre  Lage  gCKichcilsten  Stellen,  noch  ü — 10Fusi^. 
Nassaaer  jinnalcn  VI,  138.  |üeoauere  Angaben  über  die  beutifen 
ProfiJe,  die  von  den  damaligen  kaum  abweichen  diirfteo,  finden 
sich  bei  ton  Ookattsen^  der  römische  Oreoxwill  8.  58  ff.  Waiff,] 

**)  Wdff'Dahm^  dor  rönnstho  Oi enzwall  bei  Hanau.  8. 22 ff. 
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Grenzwall  deo  Namen  des  Pfahlgrabens  oder  Pfabls, 

den  er  schon  in  Urkunden  der  karolingischen  Zeit*) 
fuhrt,  wirklich  von  Pfählen  erhalten  hat,  die  auf  ihm 
als  PaUisaden  angebracht  waren,  ist  nach  den  Abbil- 
dungen anf  der  Trajansäole  zu  Rom,  nicht  nnwahr- 
scbeinlich.  Die  Form  der  Cahtelle  war  die  eines 
Rechtecks  mit  abgestumpften  Reken,  das  mit  einer 
Schmalseite  nach  dem  Limes  zo  lag.    An  dieser  Seite 

war  die  rorra  praotoria,  das  dan\  Fein<lo  /iigckrdjile 
Thor  angebracht,  wäiirend  auf  der  entgegengesetzten 
die  Porta  decamana  in  Feindesland  führte.  Jede  der 
beiden  Längsseiten  besass  gleichfalls  ein  Thor,  die 
l^orta  piincipalis  dextra  reclits  von  der  Porta  decumana 
und  die  Porta  principalis  sinistra  links  von  derselben. 
Die  Portae  principales  lagen  gewöhnlich  nicht  ganz  in 
dot  Mitte  der  beiden  Längsseiten,  sondern  etwas  mehr 
nacii  der  Porta  praetoria  hin.  Zu  beiden  Seiten  jedes 
Thores  lagen  Thfirme,  so  dass  also  ein  grösseres  Castell 
deren  mindestens  8  besa^^s.  Es  gab  jedoch  aach  solche 
mit  weit  mehr  Thürmon.  die  an  den  Ecken  und  Seiten 
angebracht  waren.  Auf  der  Castellmaner  erhob  sich 
ein  mit  Zinnen  gekrönter  steinerner  Wehrgang;  doppelte 


f)  Siehe  die  ZtKwmmenbtelluug  derselben  ffir  einen  Tlieil 
<Ic9  vormaltgeo  Iferzogtliums  'Nsftsaa  durch  W.  F.  Freiherrn  von 
Ihtrt9ehm*Lfebe9i»feiu  im  ,.Urkiindenbuche  dos  limes  imporii  Ho- 
ina])i\  Correspondcnzblatt  der  deutBcheo  Geschichtsverolno  4.  Jahrg. 
11856)  Nr.  13.  S.  122  IT.  Ah  .roliura*'  kommt  der  Wall  zuerst 
7Ul  oder  702  in  ciiuT  »Schonkiirgsurkuiitlc  nii  das  Klostor  Loi>:<*h 
vor,  Dii^  Fniiii  „l'ljal"  ti"si lieiiit.  zuerst  in  oiiM  i- '  lioii/.bL'S(  Iihm1>iii:j^ 
<]' >  Klf>tri>  lilc'idonstaOt  unter  Erzl>i.s(hof  iiielflf  v(>ii  M;iiijz  im 
.lühie  bl2.  I>ie  Vinm  ^Phnl^raben^  (nnehhcr  aucli  palgr.ilten,  ixJ- 
t:iaben  u  s.  w.)  tiitt  zuerst  1406  urkundln'h  auf,  während  iu  den 
frühorfri  Bezeichnungen  von  einem  (Iraben  keine  Rede  ist.  Sielie 
auch  UotiueK  Köm.  .OroDz\vphi  im  Taumi>.  S.  1  Anm.  u.  S.  124  If. 
iUf^lxr  die  Ableitung  des  Wortes  «Ffald*^  vergl.  man  übri^ns 
ittch  Miomm$m,  Rom.  Gcsdi.  V,  141.  Anoi.  1.  Walff,] 
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Spit  zgikleii  iiiiL  Zu^ljiücken  umschlossen  den  durch 
Erdaiiscbüttungen  und  Rasenstücke  auigeführten,  an 
die  Mauer  angelehnten  \Va)U  Innerbaib  des  Caatelia 
befanden  eich  leiclitgebante  Wohnungen  fQr  die  Soldaten 
und  mit  Luftheizung  versehene  Häuser  iur  den  Comman- 
danten  und  die  Übrigen  Offiziere  der  Bei^atzung,  ausaerdem 
im  Kreuznngspunkt  der  durch  dasselbe  führenden  beiden 
Hanjjtstras^j?('ii  ein  grosseres  (^ebiiude,  das  Praetoriutn. 
weiches,  wie  es  scheint,  lediglich  für  militärische  Zwecke 
bestimmt  war.  Dort  wurden  die  Feldzeichen  auf- 
bewahrt; andere  Räume  des  Baus  dienten  als  Rünt- 
kainniern,  Exercierhaus  n.  s.  w.  Bei  dem  Castell  lag, 
gewöhnlich  in  einiger  Entfernung,  ein  grösseres  Wohn- 
hans, das  mit  mehr  Comfort  ausgestattet  war,  als  er 
im  Inneren  der  llrfestipung  geduldet  wurde.  Dieses 
Woiinhaus  bildete  lu  Frieden^^zeiten  den  Aufenthalt 
der  Offiziere,  die  der  Dienst  nicht  ins  Castell  rief. 
Nicht  mit  Unrecht  hat  man  daher  diese  Villen  neuer- 
dings als  rumisclie  „OfHzierscasinos"  bezeichnf^.  Auf 
der  Strecke  vom  Main  bis  zur  Nidder  ist  bisher  nur 
eine  solche  Villa,  am  Castell  „AUenburg"  bei  Rückingen 
nachgewiesen,  doch  werden  ähnliche  auch  bei  Gros-- 
Krotzenburg  und  Markübel  vorlianden  gewesen  sein 
Im  Anschiuss  an  die  Castelle  entwickelten  sich  bei 
denselben  Ansiedelungen  der  Veteranen  und  der  Grenz- 
bevülkerung,  die  in  Sicherheit  ihren  Acker  bauen  odei: 
sonstigen  Geschäften  nachgehen  wollte. 


*}  [  l^as  fraglichG  Gebäude  ist  ncucrdiog»  von  uns  auch  hinter 
dem  Catiteli  Grosskrotzenburg  am  Zufuhrwcg  zur  Mainbrücke  und 
zur  Porta  practoria  mit  Sicherhoit  nachgowiesen.  Dass  es  siuh 
hier  nicht  vor  einem  der  Prinzipalthore  befaod,  ist  durch  die  Lage 
des  Castells  zum  Main  und  zum  Pfablgraben  bedingt  ITebrigpn^ 
hat  O.  t*.  RSuier  (Westdeutsche  Zoitschrift  für  Oeschichto  q.  Kunst, 
IV,  S.  3&8)  au»  techDischen  Gründen  die  Ansieht  ausgesprochoD. 
dass  die  Mtlgäre  Bezeichnung  des  Rückiuger  Gcbfiudes  als  ,Romer- 
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Die  Pfahlgrabensfrecke  im  fheiDaligen  Kurhossen. 
mit  der  wir  es  hier  zu  thnn  haben,  be.sas»  drei  grosse 
Castelle  in  einem  gegenseitigen  Abstand  von  etwaawei 
Stunden.  Das  efld1icb«te  derselben  innerhalb  des  jetzigen 
Dorfes  G  ross  -  K  rotze  n  bu  rg.  ganz  in  der  ^^ähe  des 
Uaios,  hatte  besondere  Wichtiglteit  als  Deckung  einer 
unmittelbar  hinter  demselben  (Iber  den  Main  erbauten 
Drücke  und  als  Ah.^thlusf«  der  von  Doinitiaji  geplanten 
Qod  von  den  Kaisern  Trajan  und  Hadrian  ausgebauten 
Gmidinie  vom  Rhein  bis  zum  Main.  Eine  dort  gefun- 
dene Inschrift  scheint  die  Annahme  zu  bestätigen« 
Jaäb  dieses  Casteli  auch  den  Sitz  des  Abtheiiungs- 
Coffloiandanten  der  in  den  nficbsten  Befestigungen  ge- 
legenen Trnppentheile  bildete.  Das  ungemein  starke 
Grosfck rotze n hu ig*4  Cas^tell.  dt  r  -iMllithe  Endjuinkt  des 
Hbein-   und  Main-Limes,   besass  einen  Ümtang  von 


bad*"  vollkommen  berechnet  mm.  und  «Jiiss  all«  tliesf^  Bauwerke  aus- 
st'hliesslich  als  SoJUateul>ädf*r  aufzufassen  seien.  Die  durch  Orund- 
riise  illustriitrn  Äuiföhrungon  des  Veif.,  insbesondere  der  Nach- 
w»ii  der  UebemBStimmung  der  Raunnlispositionen  mit  <Ien  Thermen 
vuD  Pompc;}i  haben  viel  He«teckendes  und  sind  von  der  Kritik  sehr 
gonstig  aufgenommen  worden.  Borr  r.  RMar  gogenwKrtig 
dimit  beschifHgt,  seine  Ansicht  dnrch  veigleichende  Heransiehung 
aller  bisher  bekannt  gewordenen  Grundrisse  dieser  Gobllude  niiher 
zu  begründen.  Inzwischon  hat  diese  Ansicht,  etit^tgeo  der  von 
robansenschcn  Erkiffrung  «Is  Villa  des  Commandaiiten,  horeits  den 
l'eifall  jn as8 geben'] «  r  Voibchcr  gefunden.  So  spricht  E.  Hübner 
u  ciriuni  Aufsatz  iin  Westdeutschen  Corrrsjtondonzblatt,  September 
1SS7,  Nr.  9.  S.  2<;ti  W.  von  (U  v  Wi^-dt  i  lu.i.^iuUiui^  des  Soldaten- 
l^des  oincH  d»  r  violvii  Castdir'  des  nordcn^Iischcn  Wallos  und 
meint  damit  das  fragliche  Gebäude.  XeucrdmgH  ist  dasselbe  übrigens 
von  Kofler  auch  beim  Castell  Obertloi^tadt,  welches  nördlich  von 
Altenstädt  hinter  dem  wettei-auiachen  Limos,  also  auch  au  der  von 
ihmteker  bezeichneten  Strecke  swiachon  Main  und  Nidder  von  ihm 
jtefBnden  iat,  nachgewiesen  (vgl  Quartalblätter  des  hessischen  Vereins 
für  das  Croasherzogtham  Hessen,  1887,  Nr.  2,S.  69  und  Kürtchen). 
Stifier  bezeichnet  das  Oeb&ude  als  Villa.  Ho//f.] 
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178  ^eter  Länge  und  122  Meter  Breite.  Seine  Ver- 
tbeidigangsfahigkeit  wurde  durch  28  Thflrme  erhöbt, 
voii  denen  8  an  den  Thoren,  4  an  den  Ecken  und  die 
übrigen  in  regelmässigen  Zwischenrüamen  zwischen 
Ecken  und  Thoren  angebracht  waren.  Zwischen  Gro9e* 
Krotzenburg  und  dem  nächsten  grösseren  Castell,  das  asf 
dem  vom  Volke  heute  „ Altenburg genannten  Felde 
westlich  Rückingens  am  rechten  Kinziguter  lag,  befanden  i 
sich  hinter  dem  Limes  acht  Wachtthörme,  von  welches  ; 
sieben  nachgewiesen  sind,  während  die  Stelle  des  achtes, 
unweit  des  linken  Kinziguiers  erbauten  durch  die  Leber- 
schwemmnngen  des  Flusses  unkenntlich  geworden  ist 
Zwei  Brücken  hinter  dem  Pfahlgraben,  von  denen  die 
eine  über  einen  Aim  der  Kinzig,  „die  Lache",  die  zweite 
östlich  vom  Castell  Altenburg  über  den  Haaptarm  des 
Flusses  führte,  vermittelten  di^  Communication  mit 
Gross-Krotzenbuig  für  die  Truppen.  Eine  grossere 
Strasse,  die  auch  als  Verkehrsweg  diente,  und  anfünglicii 
in  nordwestlicher  Richtung  auf  Gross-Aoheim  hinzog, 
dann  mit  nördlicher  Wendung  östlich  Hanaus  die  Kinzig 
überschritt,   bleibt  noch  zu  suchen  *),    Es  dar!  ange- 


♦)  [Ob  neben  der  linksmainischcu  Hauptstrasse,  die  b« 
IJinau  (Ion  Strom  überschritt,  noch  eine  rechtsmainische  ^grössere* 
Stmsso  nn/.uncliinoD  ist,  dürfte  /.weiRllinft  sein.  Die  riiosskrotzcn- 
hiugor  IJr'K  kc.  «leren  singulnit?  Bedcutunt;  tl\n<  h  die  neu<'st«''n  Eiit- 
defkiiugcn  am  iMainknio  lu'i  ITauau  iil)orl)au|»t  vermindert  wird, 
liat  wohl  ausschiiesslicU  dea  imlitätischea  Bedürfnissen 
dortigeo  Castclls  und  der  sn  es  sich  anschiiessenden  PftlilgralH:D* 
strecke  gedient.  Das  schliesst  die  Existenz  eines  römischen 
Wegffs  zwischen  Orosskrotzeabuiig  und  Hanau  nicht  aa<w  dessen 
Spuren  vir  im  GegentbeiJ  loi-eits  gefunden  zu  haheu  glauben. 
Man  darf  bei  allen  diesen  üntersuchungen  nicht  ausser  Acbt 
lassen,  dass  die  Anlagen,  deren  Reste  wir  finden,  nicht  auf  eio 
einheitliches  systematisches  Programm  zurückzuführen  sind,  sondetii 
siih  auf  2  Jahrhunderte  der  Oocupatiou  mit  sehr  verschiedenfö 
Zuständen  und  liedürfnisseii  vcitlieilen.  ^^olffl 


Digitized  by  Google 


33? 

nommen  werden,  dass  die  Zahl  der  Tliörme  zwiecken 
dem  Rückinger  und  dem  Marköbeler  Caetell  bei  der 

nahezu  gleichen  Entfernung  wie  der  Gross-Kiotzenburgs 
von  Ruckiogen  die  gleiche  war,  wenn  es  aach  wohl 
Hiebt  mehr  möglich  sein  wird^  die  Fandamente  derselben 
nachzuweisen.  Denn  der  Pfahlgraben,  der,  vom  Volke 
yPfaffendamm''  genannt,  zwischen  Gross- Klotzen  bürg 
und  Rückingen  im  Walde  eich  noch  an  s^hr  vielen 
Paukten  gut  erhalten  zeigt,  ist  von  RQckingen  ab  in 
der  fruchtbiiixii  cbenon  Gemarkung  bei  Langendiebach, 
fiavolzbansen  und  Rüdigheim  längst  der  Feldcultur 
gewichen.  Erst  nördlich  Marköbels,  im  Walde  von 
Rommelshausen  auf  grossherzoplich  hessischem  Gebiete, 
zeigt  er  wieder  ein  scharf  markirtos  Profil.  Zwischen 
Reckingen  ond  Gross-Krotzenbnrg,  etwa  gleichweit  von 
diesen  beiden  grösseren  Castellen  entfernt,  lag  hinter 
dem  Grenzwall  beim  „Neuw irthsha use",  einer  Gast- 
wirthscbaft  an  der  von  Hanau  nach  Aschatienbarg 
ziehenden  Strasse,  ein  kleineres  Castell  von  32  Meter 
Län^'e  und  24  Meter  Breite,  das  einer  Besatzung  von 
HO  Mann  Raum  gewähren  konnte,  mit  nur  einem  nach 
der  feindlichen  Seite  hin  gekehrten  Thore  versehen 
und  von  doppeltem  Graben  umgeben  war. 

Die  Grosse  des  Castells  „Altenburg**  bei  Rü- 
ckingen, das  8  'i  liürme,  je  2  an  den  4  Thoren,  besass, 
betmg  180  Meter  Länge  und  140  Meter  Breite;  das 
Castell  zu  Marköbel,  besass  19()  Meter  Länge  und 
150  Meter  Breite.  Von  den  ihurmeu  dos  Marköbeler 
Castells,  des  umfangreichsten  der  drei  grösseren  von  uns 
hier  betrachteten  Limescastelle,  konnten  nur  die  beiden 
an  der  Porta  dceumnna  gelegenen  constatirt  werden;  die 
Aufdeckung  der  Fundamente  der  iibrigen  verhinderte 
ihre  Lage  innerhalb  des  heutigen  Fleckens  Marköbel. 
Das  Marköbeler  Castell  übertrifft  die  schon  erw:il)iite 
Saalbnrg  im   Taunus,  das  Castell  des  Druäus,  um  3 

5.  f.  B4.  XIIL  22 
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Meter  an  Uieitc.  währoTul  (^s  Itintor  ihr  an  Langem  nm 
31  Meter  zurück  steht.  Als  die  Truppcnabtheiiungeo. 
welche  die  genannte  Strecke  besetzt  hielten,  nennra 
aufgefundene  Ziegelst*»ropel  nnd  zu  Gross-Krotzenbnrp 
entdeckte  Inscliriften  Abtheiltingen  der  22.  Legion, 
znbenannt  Primigenia  Pia  Fidelis,  die  erste  Gehörte 
römischer  Bürger,*  welche  auch  eine  Reiterabtbeitaog 
besass,  und  ferner  zwei  Hülfscohorten  der  Dalmatpr 
und  Vindelicier,  von  weichen  die  3.  Dn  hii;Uische  auf  der 
Altenbarg  bei  Rückingen,  die  4.  Vindelicische  meist  zo 
Gross-Krotzenburg  in  Garnison  lag. 

*  Die  Fun<le  hei  Marköbel  haben  keinen  Anhaltfi- 
pankt  für  die  Bestimmnng  der  Besatzung  gegeben. 
Castelle,  wie  die  drei  genannten,  waren  im  Stande, 
eine  Garnison  von  500  Mann,  der  ytiirke  einer  Cohort« 
in  der  trajanisch-hadrianischen  Zeit,  und  nöthigenfaiis 
einer  grösseren  Anzahl  Trappen  Raum  za  gewähren« 
hatten  aber  in  Friedenszeiten  wohl  kaum  eine  so  starke 
Besatzung.  Die  vorstehende  Darstellung,  welche  die 
Ergebnisse  der  Forschung  in  kurzen  Zügen  zusammen- 
fasst,  wird  hinreichen,  um  einen  Begriff  von  der  Be- 
deutung des  Limes  für  die  nördlich  des  Mains  gelegenen 
römischen  Besitzungen  zu  geben. 

Die  Anlegung  dieser  Befestigungen,  wodurch  zu- 
gleich die  Grenze  wirksam  niarkirt  wurde,  bildete  keines- 
wegs die  einzige  Aufgabe  Trajans  am  Rhein  in  den 
beiden  ersten  Jahren  seiner  Herrschaft.  Die  Gründung 
der  Colonia  Trajana,  des  heutigen  Xanten,  unweit  Ve* 
teras  am  Niederrheir),  der  Bau  einer  Militärstrasse 
von  Mainz  über  Lopodunum  (Ladenburg  am  Neckar) 
in  der  Richtung  auf  Baden-Baden  nach  Süden,  die 
nördlich  Offenburgs  eine  schon  zur  Zeit  Ve?|msians 
dorthin  von  Strassburg  (Argentoratumj  geführte  Strasse 
kreuzte,  die  Errichtung  einer  auf  steinernen  Pfeilern 
ruhenden  Rheinbrücke  zur  Verbindung  Mogontiacums 
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mit  dem  gegeDüberliegen(l^'ll  gio.'>scn  ra.stell,  die  man 
mit  höchster  VVahrscheiulichkoit  auf  das  Ende  des 
1«  Jahrhonderts  n«  Chr.  zur&ckznfübren  hat,  der  Bau 
nach  Ähnlichen  Principien  constrairten  Brücke 
über  den  Main  bei  dem  Castell  Gross-Krotzenbarg  und 
vielleieht  noch  weiterer  Brücken  über  den  genannten 
Finse  auf  der  Strecke  bis  Mogontiacnm     endlich  die 

*)  [Kaum  ein  Vierteljahr  nach  Dmieker's  Tod  floUte  dieae 
Toiampge  io  ErfSllaog  gehen.  WKhrend  der  etfolgroiohea  Ans« 
grtbongen,  welche  der  Hanauer  Oeeohichtevereio  in  der  Umgelmng 
TonKessebtadt  im  Herbste  1886  vornahm,  wurde  beim  Baggern  im 
Main  da.  wo  derselbe  dicht  an  der  Stadt  Hanau  ein  reohtwinUichea 
Knie  bildet  der  Pfeiler  einer  römischon  Bmckc  aufgofundonj  wo- 
durch die  Krgebuissc  jener  Ausgrabungen  erst  in  rechten  Zusammen- 
han^r  untereinander  und  mit  den  früher  aufgedeckten  römischen 
Oobiiiidefundanicuten  und  Oräboni  auf  dorn  gegen üborliogou den 
li»'^sischen  (darnistiidtischen)  Mainulor  i^^e bracht  werden  konnten. 
Vgl  Woiff,  Kümci-strassen  und  römische  Mainbrücko  bei  Hanau» 
Qaartalbinttcr  des  histori<?clinn  Yereios  für  das  Grossherzogthum 
He<^n.  1887,  Kr.  1,  S.  2  H  Zu  dem  dort  Gesagten  ist  noch  hin- 
mnfugen,  dass  mit  den  Pfeilerresten  ausser  anderen  sweifellos 
iteusdieii  Fnndstücken  auch  eine  zerbrochene  Schale  aus  terra 
afplata  mit  Idpferstompel  zu  gefördert  worden  ist  Nach 
Zeitongsberichten  hat  Herr  F.  JKofier  im  Herbst  auch  bei  Büigel, 
oberhalb  Oifenbach*s  Manerresto  am  Hain  geftindenf  die  er  für  Beste 
einer  Romerbröcke  zu  halten  geneigt  ist.  Ob  diese  Vermuthung 
berechtigt  ist,  werden  erst  weiter».*  Untei'suc  liungen  ergeben 
:aüiiö€n.  Dasselbe  ^\\t  von  drn  )>ei  den  Mainbnf^t^^onin^en  bei 
Seligenstadt  aufgelundouen  l'fcilorK  ^len,  welcln'  derselbe  Foi'sehor 
*üi  Auftrage  der  grosshorzogl ich -hessischen  Regierung  im  Oktober 
d.  J.  untersucht  hat.  Nachfoi'sichungen  nach  dem  auf  dem  rechten 
l  fer  anzunehmenden  Zufuhrweg,  welche  gleichzeitig  im  Auftrage 
<lfr  bayrischen  Rcgiei-ung  Herr  Conrady,  einer  der  glücklichsten 
«ad  bewährtesten  Forscher  auf  diesem  Gebiet,  angestellt  hat»  sind 
ohne  £rgebnis8  geblieben  und  haben  denselben  ebenso  wie  die  in 
Aogaisehein  genommenen  Beste  dor  Brücke  zu  der  Ueberzeugung 
gebracht,  dass  Ton  einer  Bömerbrücke  m  hinge  nicht  die  Bede 
Min  könne,  al»  der  i^misohe  Ursj.nmg  nicht  durch  zweifellos 
tonisebe  Funde  nachgewiesen  sei.  (Privatmittheilunp;  dos  Herrn 
Omradtf.)     Uekanntlich  hat  in  Seli^enaUdt  dei   l  uukuiidigtt  und 

22* 


Digitized  by  Google 


B40 

Aufführung  einer  starken,  nicht  in  die  Walllinie  des 
Limes  hinoiugezogenen  Grenzfesto,  die  nach  ilirem  Kt- 
baaer  j^Manimentom  Trajani^  genannt  warde*)^  nod 
ihre  Verbindung  durch  eine  grosse  Heerstrasse  mit  don 
Castell  bei  Mainz,  alles  das  sind  Aufgaben,  der^n 
Bedeutung  es  uns  sehr  erklärlich  sein  lässt,  warum 
Trajan  trotz  der  Ungeduld  des  Volkes  der  Hauptstadt, 
das  mit  Sehnsucht  de«  neuen  Herrscher  erwartete, 
nicht  eher  nach  Rom  zurückkehrte,  als  bis  er  diese 

baudfrig?  Freund  Karb  des  Grosseo,  Einhard^  die  letsteo  Jahn^mt» 
seines  Lebeos  inmitten  seiner  ausgedehnten  Besltmngea  gewolrat 
und  dort  ausser  seinem  eigeaen  Wohnsitz  das  rasch  aufbliUieiKle 
BenediktioerkIo9ter  gegründet    Jeder  Kenner  seiner  Qescincbto 

woiss,  wie  bis  zu  seiuor  Zeit  römische  Technik,  sogar  bis  auf  die 
Maasso  dor  Ziogolsteino,  sich  unter  den  Franken  erhalten  hat. 
Die  bisher  mitgctheilten  Ergebnisse  rlor  Untersuchung  (vgl.  Corre- 
spondenzblatt  des  Gesammtscrr üi  r  deutschen  Geschichts-  uud 
Alterthumsvereiiie  35.  Jahrgang.  1HS7.  Nr.  11,  S.  1.^  ff.)  schlief^seu 
auch  die  Möglichkeit  nicht  aus,  dass  die  Hrücko  im  spsiteren 
Mittelalter  gebaut  'vvurdo,  als  sich  in  Seligenstadt  eine  kai^rliche 
Pfalz  bofandy  deren  Reste  noch  heute  dicht  oberhalb  der  gefoodeoen 
Pfeiler  am  Mamufer  vorhanden  sind.  Jeden&Us  wüidoo  innere  Uiönde, 
da  die  SeligensUldter  Brücke  nicht,  wie  es  bei  Hanau  und  Ofoss- 
krotsenbuiig  der  Fall  ist,  römische  Ufer  mit  einander  veibindet, 
80  lange  Ar  mittelalterliche  Entstehung  spreohen,  als  der  römische 
UtspniDg  nicht  dnreh  ansdrückliche  Fnnde  wie  an  jenen  Orten 
nachgewiesen  ist.  Sichcrlicli  verfrüht  aber  ist  es,  wcnu  in  einer 
x\mnei  lvung  7u  dem  oben  genannton  Bericht  Dr.  fjotx  (140)  bereits 
den  von  Dui>rkir  mit  Scharfsinn  und  Krfolg  bek;ini}>ften  .Probus- 
wall'* wieder  auf  der  Bildtlaehc  erscheiuon  liissf.  Ei-st  wenn  'l^r 
römische  Ursprung  der  Brücke  nachgewiesen  sein  wird,  dann  wird 
es  Zeit  sein  zu  untersuchen,  ob  dadurch  solche  Schittssfolgerungen 
wie  die  angedeateto  nöthig  worden .  Bis  dahin  registriren  wir  ciiif»<  h 
den  unter  allen  Umständen  hochinteressanten  Fond,  ohne  uns  für 
oder  gegen  seinen  römischen  Ursprung  auszusprechen.  Wotg,] 

*)  Amm.  Marc.  XVn,  1. 10—13.  Die  Stelle  des  Mummentüm 
Tnyaoi  ist  vielleicht  in  dem  nachmaligen  Novus  vicus  hei  Heddmi- 
heim  su  suchen,  wie  weiter  unten  bei  der  Darstellung  des  Herbst- 
feldzuges Juliaas  im  Jahre  357  zu  zeigen  sein  wifd^ 
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Arbeiten  in  der  von  ilaii  vurgebcliriebenen  Weise  \u 
Angntl  geuommeo  sab  und  ihre  Durciitühruug  bewährten 
Händen  ftberlaflsen  konnte.  Damals  gerade  ecbrieb,  wie 
schon  erwähnt,  Tacitns  seine  Germania,  die  neben 
anderen  Zwecken  auch  dt  n  verfolgte,  die  Kömer  auf 
die  Wichtigkeit  geordneter  ürenzverhältnisae  gegenüber 
den  Germanen  anfmerkeam  sn  machen  ond  das  lange 
Verweilen  Trajans  in  dem  seit  Domitiana  Feldzuge  zum 
Reiche  geschlagenen  Gebiete  zu  erklären.  Die  Be- 
ziehung anf  das  zweite  Coosaiat  TrajanSf  das  ins  Jahr 
98  fallt,  findet  sich  im  37.  Kapitel  der  Schrift,  wo 
hervorgehoben  wird,  dasö  Koni  boit  dem  Ansturm  d^r 
Cimbern  and  Teatonen  nunmehr  etwa  zweihundert  und 
sahn  Jahre  mit  den  Germanen  kämpfe.  „So  lange  ver- 
sachen  wir  Germanien  zu  bej^iegen**.  fügt  Tacitus  hinzu. 
Und  am  Schlass  des  Kapitels,  das  hinweist  auf  die 
fielen  beiderseitigen  Verluste  der  Gegner  und  auch 
Bezug  nimmt  auf  die  Einmischung  germanischer  Schaaren 
IQ  den  Aufstand  des  Civilis,  sagt  er  offen:  „Man  hat 
io  der  letzten  Zeit  über  sie  mehr  triumphirt  als  gesiegt**« 
worin  man  stets  einen  Hinweis  auf  den  Chattentrinmph 
IJuijiilians  erblicken  wollte,  bei  dein  dieser  Kaiser  nach 
einer  anderen  Stelle  des  Tacitus*)  in  Ermangelung  von 
Ge&ngenen  aufgekaufte  germanische  Sklaven,  die  als 
Chatten  gekleidet  worden  waren,  vor  seinem  Sieges- 
wagen herschreiten  liess.  Ks  liegt  auf  der  Hand,  dass 
dadurch  über  die  Bedeutung  eines  Kampfes  gegen  die 
Chatten  bei  den  Bewohnern  der  Hauptstadt  eigen* 
thömliche  Vorstellungen  aufgekommen  sein  mochten. 

hielt  es  Tacitus  für  geboten,  gerade  über  die 
kriegerische  Tüchtigkeit  und  die  Kampfweise  dieses 
Volkes  eingehender  in  seiner  Germania  sich  zu  ver- 
breiten, als  er  sonst  wohl  getban  haben  würde.  Ein 
Stamm,  der  im  Kriegsfalle  zu  den  allergeföbriicbsten 

•)  Tac.  Agric.  3i). 
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Feinden  Roms  gehörte,  erforderte  gewies  die  ▼om 
Reichsoberhaopte  selbst  geleiteten  umfassenden  Vor- 

Sichtsmassregeln  bei  der  Auffoliruiig  des  Grenzwalls 
in  der  j^Ausbuchtang  des  Beichs''  *)  und  dem  Vorschiebe 
der  Grensbesatznngen  in  das  noch  wenige  Jahie  yorher 
von  den  Germanen  besessene  Land. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  99  kehrte  Trajan 
nach  Rom  znr&ck.  Es  trat  nun  in  Germanien  eio 
Grenzfriede  ein,  der  über  ein  halbes  Jahrhundert  nicht 
gestört  worden  za  sein  scheint.  Das  sicherste  An- 
zeichen ftt  diesen  rahigen  Zustand  ist  die  Verminderung 
der  in  Ober-  und  Unter  -  Germanien  stehenden  Zahl 
römischer  Truppen.  Diese  betrug  noch  in  der  Zeit 
Trajans  8  Legionen,  für  jeden  der  beiden  Bezirke  vier. 
Man  veranschlagt  diese  Streitmacht  einschliesslich  der 
Hülfsvölkei  auf  etwa  80000  Mann  ♦*).  Wahrscheinlich 
schon  anter  Trajans  Nachioiger  Hadrian,  sicher  aber 
anter  den  Antoninen,  standen  nicht  mehr  als  vier 
Legionen  in  den  Rheinlanden,  je  zwei  in  Ober-  ond  zwei 
in  Unter-Germanien,  so  dass  demnach  der  Grenzschuiz 
jeder  der  beiden  Bezirke  wohl  nicht  mehr  als  18 — 20000 
Hann  stark  war.  Mit  Recht  hat  man  betont,  dass  diese 
Zahl  auf  eine  nur  geringe  Besatzung  der  zahlreichen 
Castelle  des  oberrheinischen  ürenzwalls  schliessen  lasse, 
um  so  mehr  als  ein  beträchtlicher  Theil  der  Trappen 
stets  in  dem  Hanptlager  zu  Mogontiacum  concentrirtwar. 

Ihren  Abschluss  erhielt  die  militärische  und  poli- 
tische Organisation,  die  Trajan  ins  Werk  gesetzt 
hatte,  erst  nnter  seinem  Nachfolger  Hadrian,  der  anf 
seiner  ersten  grossen  Kaiserreise,  die  den  Westprovinzen 
und  den  Donauliindern  galt  und  von  der  Forschung  iü 
die  Jahre  121—123  gelegt  wird,  den  Verhältnissen  der 
germanischen  Grenzlande  eine    genaue  Besichtigung 

*)  Tac,  Gemi,  29. 

**)  Mcmmsettt  Röin,  Gesch.,  Y,  106  Aimi.  8  n,  S.  142  Anm  1. 
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widmete  und,  mit  Land  nnd  Leaten  ans  seiner  ehe- 
maligen militäiibchen  Stellung  aAa  Tribun  der  22.  Legion 
wohlvertraut,  sich  persönlich  davon  überzeugte,  ob  und 
wie  weit  die  von  seinem  grossen  Vorgänger  auf  dem 
Cäsarcntliiun  getroffenen  Kinrichtun^zcn  gediehen  Wcuuu. 
Man  darf  wohl  annehmen,  d^aa  Hadrian  an  Ort  t)ud 
Stelle  die  letzten  Massregeln  zam  Aasbaa  des  ober- 
rheinischen Limes  anordnete  nnd  kann  ihn  daher  als 
den  Vollender  deöüelben   bezeichnen.    Dass  er  nichts 
vexsaomte^  um  auch  die  friedliche  Entwicklung  selbst 
dieses  vom  Centrum  des  Reiches  so  weit  entlegenen 
Landstriths  zu  fördern,  dürfen  wir  nach  den  Berichten 
voraussetzen,  die  wir  über  die  Thätigkeit  des  au8- 
gezeidiDeien  Fürsten  für  so  viele  andere  Gegenden  des 
Reiches  besitzen.     Erst  unter  der  Regierung  Marc 
Aurels  hören  wir  durch  eine  kurze  ^otiz  des  Julius 
Capitolinus     eines  der  Compilatoren,  die  man  mit  dem 
Namen  der  Scriptores  Histoiiae  Augnstae  zu  bezeichnen 
pflegt,  dass  die  Chatten  sich  wieder  im  Kriege  mit  dtni 
Kömern  befanden  und  in  das  römische  Germanien  und 
die  daran  stossende  Provinz  Rätien  eingebrochen  waren. 
Die  Etwaiiaung  Räticns  setzt  voraus,  ilass  die  Hernuin- 
daren»  deren  Grenze  dort  an  das  Körner  reich  stieös, 
von  den  Angreifern  entweder  überwältigt  und  zur 
Heeresfolge  gezwungen  worden  waren  oder  mit  ihnen 
gemeinschaftliche  Sache  gemacht  hatten,    lieber  den 
Ausgang  des  Kampfes  erfahren  wur  nichts  weiter;  es 
insi  uns  nur  gesagt,  dass  Cajus  Anfidias  Victorinns, 
einer  der  Lieblinge  Marc  Aurels,  gegen  die  Eindring- 
hnge  abgesandt  wurde.    Als  das  Jahr,  in  welchem 
dies  geschah,  wird  162  n.  Chr.  angenommen  **).  Später 
8oll  der  nachmalige  Kaiser  Didius  Julianus,  früher  Legat 
der  22.  Legion  in  Uber-Germanien,  mit  den  Chatten 

•)  Vita  M.  Anton,  l'liilus.  c.  8, 
Muniht.'^nt,  V,  210. 
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fciegiLicli  gekämpft  haben.  Aelius  Spartianus,  ein 
anderer  der  Scriptores  Historiac  Augustae,  erwähnt  diesen 
Zosammensioss  nach  dem  Bericht  Über  das  Consolat 
des  Jnlianus,  das  ins  Jahr  175  fftllt.  Aber  bei  der 
Art  seines  Erzählens  ist  auf  die  chronologische  ReiheiH 
folge  der  von  ihm  erwähnten  Ereignisse  wenig  zu  geben. 

Indessen  ersehen  wir  schon  aas  diesen  Idcken* 
haften  Notizen,  dass  die  längs  dos  Limes  wuhiienJen 
freien  Stämme  von   der   gewaltigen   Bewegung  nkiit 
anber&hrt  blieben«  die  seit  der  letzten  Hälfte  des  zweiten 
Jahrhunderts  den  Germanen  eine  seit  den  Tagen  Armins 
ungewohnte  Offenäivkraft  verlieb.    Die  Grunde  für  da^ 
Herandrängen  der  Hassen  gegen  die  römischen  Grenzen 
mögen  verschiedene  gewesen  sein.   Wohl  darf  man 
glauben,  dass  die  Völkerschaften,  die  seit  ihrer  Ein- 
engung  durch  die  festgezogenen  und  wohl  bewehrten 
Grenzen  des  Imperium  Bomanum  von  halbnomadischem 
Zustande   zu    vollständigem    Ackerbau  tibergegaiigen 
waren,  in  den  alten  Sitzen  Mangel  an  Raum  empfanden. 
Durch  die  in  Folge  der  Sesshaftigkeit  und  der  längeren 
Friedenszeit  eingetretene  starke  Vermehrung  der  Kopf* 
zahl  wurden  sie  auch  nach  Rodung  eines  Tbeils  der 
Almenden,  des  gemeinsamen  Waldes,  der  sowohl  einzelne 
Ortschaften  als  ganze  Gaue  umgab  und  wohl  auch  die 
Grenze  gegen  die  Nachbar^tämine  bildete,   zum  Ein- 
bruch in  das  wohlbost(dlte  reiche  Land  der  Rümer 
gezwungen,  um  ihrer  ^ahrungsnoth  abzuhelfen.  Allein 
neben  diesem  Factor  haben  sicherlieh  auch  noch  andere 
Momente  mitgewirkt.    Dazu  gehörte  vor  allen  Dingen 
die  Wanderung  der  Gothen  von  den  OstseekQsten  nach 
den  unteren  Donauländern  und  dem  schwarzen  Meere 
hin,  die  auf  alle  westwärts,  zwischen  Weichsel  und 
Elbe  wohnenden  deutschen  Völker  einen  ungeheuren 
Druck  ausgeübt  haben  muss  und  nicht  wenige  Stämme 

*}  Vita       Jul.  1. 
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zum  Veriabbeii  ihrer  Sitze  zwang*).  Auch  der  be- 
deoteodste  der  lebenden  Forscher  auf  dem  Gebiete 
rSmischer  Geecbichte  ^  neigt  sich  der  Vermnthang  sa, 
dass  in  dem  zwar  von  den  Römern  erst  seit  dem  An- 
fang des  dritten  Jahrhunderts  genannten,  aber  gewis^s 
schon  mehrere  Decennien  vorher  gebildeten  Volke  der 
Alamannen  eine  Anzahl  der  aus  dem  Osten  ver- 
drängten Völkerschaften  sich  zusammeugetanden  habe. 
Besonders  wird  an  die  mächtigen,  als  Nachbarn  der 
Langobarden  früher  genannten  Semnonen  an  der  mitt- 
leren Elbe  gedacht,  deren  Name  seit  dem  Ende  des 
2.  Jahrhanderts  Terscbwindet.  Alamannen  bedeatet 
nach  dem  Zengniss  des  um  290  n.  Chr.  lebenden 
Kumtrs  Asinius  CJuadratus***),  soviel  al^s  „vereinte 
Männer,  zasammengeschwommte  und  gemischte  Leute^, 
nnd  es  ist  unseres  Erachtens  gar  kein  triftiger  Grand 
vorhanden,  die  Richtigkeit  dieser  Angabe,  die  auch 
mit  der  sprachlichen  Bildung  des  Woiteri  überein- 
«tioinit,  anzuzweifeln.  Stämme,  die  durch  Wanderang 
nnd  Kriegsgenossenschaft  einander  nahe  gekommen 
waren,  verbanden  sich  zu  gemeinsamem  Leben  und 
gemeinsamem  Kampfe  gegen  den  Feind.  Der  von  Hause 
ans  aaf  Abwehr  gerichtete  Zweck  ihres  Zosammen- 
haltuns  brachte  »  s  luit  sich.  (1;lss  wir  sehr  bald  Könige» 
au  ihrer  Spitze  ^ehen.  Von  Alters  her  war  das  König- 
thnrn  den  deotschen  Stämmen  keineswegs  gemeinsam, 
anch  bei  den  Chatten  lässt  es  sich  nicht  nachweisen. 
Daöö  es  oft  in  Anlehnung  an  rumisches  Wesen  entstand, 
konnten  wir  bei  Marobod  und  Italiens  beobachten. 

Ob  sQdlich  wohnende  Theile  der  Chatten  and 
ibrer  Nachbarn»  der  Horniuridiiren,  sicli  mit  dem  Ala- 
mannenbunde  verschmolzen,  wissen  wir  nicht,  ebenso 

*}  Dazu  ilie  St«'lh»  U,  A.  vila  Manu  14. 
Mrmtm'^f'ff.  V.  147, 
Agaüuaii  1,  6. 


Digitized  by  Google 


346 

wenig  kennen  wir  die  Namen  der  übrigen  Volker,  die 

ihm   beitraten.      Usipier,    Teucterer    und  Tubaiiteii. 
deren  Namen  nach  Auiaug  dea  3.  Jahrhundürts  nicht 
mehr  genannt  werden,  mögen  auch  darin  aofgegangeo 
sein.    Man  darf  zugleich,  wie  schon  angedeutet,  an- 
nehmen, dass  ein  nicht  unwesentlicher  Theil  der  Streit- 
kräfte, mit  denen  die  Alamannen  eich  bald  den  Bömem 
so  forchibar  machten,  ans  dem  Ziurag  bestand,  den 
der  liuud  von  ost-  und  nuidvvärts  wohnenden  Stämmen 
erhielt.   Eine  gleiche  Verstärkung  haben  wir  bei  dem 
Bande  der  Markomannen  in  Böhmen  anzunehmen,  der 
mit  den  in  Malutii  wolmenden  Quaden   und  Jen  üii 
der  oberen  Theiss  erscheinenden  sarmatischeu  Jazygeß, 
dnrch  Nachachab  anderer  Völker  verstärkt,  am  dai 
Jahr  16  n.  Chr.  aa  derselben  Zeit  Aber  die  Donaa  in 
die  römischen  Provinzen  Noricum  und  raunonien  ein- 
brach, wo  im  Westen  Chatten,  wohl  schon  im  Bande 
mit   Alamannen,  die  obergermanisehe  ond  ratische 
Grenze  überschritten.    Seit  Jahrhunderten   hatte  da« 
römische  Reich  nicht  in  gleicher  Gefahr  geschwebt. 
Während  sich  der  tapfere  Kaiser  Marc  Aorel  den  Uarko- 
mannen  und  ihren  VerbüiideLen  entgoi^enwarf,  die  öcliou  , 
über  die  julischen  Alpen  vordrangen  und  Aqailcya  be- 1 
st&rmten,  waren  andere  Schwärme,  woranter  sich  nacb ; 
MommsetCs  Meinung  aach  Chatten  befanden  *),  darch 
Kätien  über  den  Bri^nnor  gestiegen,  hatten  sich  raubend 
und  plöndernd  durch  die  oberitalische  Tiefebene  ve^  ; 
breitet  and  die  zwischen  Aquileja  and  Padua  gelegeae 
Stadt   Opitergium   (Oderzo)    erobert   un»l  zerstört**).! 
Ueber  den  Verlauf  der  Kämpfe  gegen  diese  Schaareo  i 
ist  ans  noch  weniger  bekannt  als.  von  den  gegen  die  | 
Markomannen  geschlagenen  blutigen  Schlachten.  Sie ; 

♦)  Rum.  iJesch.  V,  146  f.  u.  210.  | 
Amm.  Maro.  XXIX,  «.  Siehe  dazu  aach  Dio  71,  3,  der  i 
doit  wie  uftcrB  die  Oortnaneu  irrig  Kelten  neuot. 
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mAseen  fast  das  ganze  Grenzland  swischen  Rhein  nnd 

Alpen  zeitweise  in  ihrer  Gewalt  gehabt  haben.  Da- 
mals wird  auch  die  teste  Khembrücke  Trajane  zwischen 
Mainz  ODd  Castel  entweder  von  den  Feinden  zerstört 
oder  von  den  Römern  selbst  tut  Verhindemng  eines 
Uebergangs  auf  das  linke  Stromufer  abgebrochen  worden 
sein.   Pompejanns  und  der  nachmalige  Kaiser  Pertinax 
werden  als  die  Feldherrn  genannt,  denen  es  endlich 
um  172  n.  Chr.  gelang,  Rätien  und  Norieum  von  den 
Feinden  zu  säubern       Es  war  naturgemäss,  dass  die 
Yertheidignng  der  rätisch-obergermanischen  Reichsgrenze 
i»ch  diesen   Vorgängen    wesentlich  verstärkt  wurde. 
bkQ   Befestigungen   de^   Hauptiagers  zu  Regensburg 
Warden  179  n,  Chr.  erneuert  nnd  erweitert,  die  rätische 
Armee,  welche  vorher  nicht  mehr  als  10000  Hann 
betragen  hatte**),  bedeutend  verstärkt  und  ihrem  Führer 
UD  170  n*  Chr.  nnter  dem  Titel  ^legatas  Angnsti  pro 
puaetore*  die  Gesammtleitang  der  Provinz  flbertragen, 
die  vorher  nnter  einem   Procura tor  gestanden  hatte. 
Der  Limes,  der  bisher  von  der  Donau  bei  Kehlheim 
Inszar  Rems  bei  Lorch  dem  befreundeten  Volke  der  Her^ 
monduren  gegenüber  Grenzstrasse  mit  vorgeschobenen 
einzelnen  Castellen  gewesen  war,  wurde  mehr  nach 
dem  System  des  obergermanischen  Walles  eingerichtet. 
Die  ältere  sfidmainische  Linie  des  Walles,  die,  wie  wir 
wissen,  schon  unter  Äntouiuuö  bestand  ***),  hatte  bei 
Wörth  am  Main,  nördlich  von  Miltenberg,  ihren  Anfang. 
Sie  zog  sich  dnrch  den  Odenwald  nnd  erreichte  bei 
Onndelslieim  nr»rd]ich  Wimpfens  den  Neckar,  der  dann 
eine  Strecke  weit  die  Flussgrenze,  ebenso  wie  der 

♦)  Dw  71,  8.  H.  A.  Pertiu  2. 
Momimsen,  Köm.  Gesch.  V,  143,  Aom.  und  Ofdensckhomr, 
das  römische  Hihtaitdiplom  von  Rogensbnrg,  in  den  Sitzungsber. 
der  bayr.  Ak.  philos.-ht8t.  CL  1874,  S.  193--239. 
***)  Montmsenf  Y,  141,  Aiini.  3. 
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Main  von  Grosa-KroiMnbnrg  bis  Wörth  gebildet  za 
haben  scheint.  In  welcher  Weise  die  Verbindnng  dieser 

ültßren  Linie  mit  dem  rätischen  Limes  bewirkt  wurde, 
ist  zur  Zeit  noch  nicht  festgestellt.  Marc  Aurel  aber 
Hess  nnn  vor  dieser  älteren  Odenwald-  nnd  Neckarliiiie 

einen  zweiton  Wall  auffuhieu,  dur  unweit  Miltenbergs 
am  Main  begann,  in  der  Gegend  von  Walldürn  in  eine 
scbnnrgerade  Richtung  überging  nnd  sich  dorch  das 
heutige  Württemberg  bis  Lorch  im  Remsthale  zog,  wo 
er  sich  mit  dem  Limes  Raeticus  vereinigte.  Die  Aui- 
fühmng  dieser  zweiten  Befestigung  zeigt«  dass  es 
g(  rade  diese  Gegend  war,  in  der  man  den  Haaptstoss 
der  Alamaritien  erwartete. 

Wie  weit  diese  Vorbereitungen  ihrem  Zwecke  ent- 
sprachen, ist  unbekannt.  Aber  wir  hören  erst  dreissig 
Jahre  »patei  wieder  von  einem  K liegt;  mit  den  Völkern 
am  obergermanischen  Limes.  Der  Kaiser  Marcus  Aorelius 
AntoninnSf  ein  Sohn  des  Septimius  Severus,  gewöhnlich 
nach  der  mit  Vorliebe' von  ihm  getragenen  gallisdien 
Kleidung  Caracalla  genannt,  kam  im  Jahre  213 
selbst  an  den  Rhein,  um  Chatten  und  Alamannen  vom 
römischen  Gebiet  zurückzuweisen.  Er  überschritt  ua 
Augast  des  genannten  Jahres**)  den  rätischen  Limes 
und  drang  unter  siegreichen  Kämpfen***)  nach  dem 
Hain  vor.  In  der  Nähe  dieses  Flusses  besiegte  er  die 

*)  (N"ac*h  unscicr  ol>**n  darjü^elegtcn  Ansicht  hat  der  Alain  die 
(iroDZf  urspriiiighfh  bis  Hanau  gebildet.  UcbtT  die  Zeit  der  An- 
lage der  sog.  MiiniHiluighluiie,  die  na<«h  dor  bei  Mo/m/fsnt  aope- 
führten  Stillo  unter  Antonimis  bereits  bestand,  enthalte  ich  mich 
hier  einer  IJeinerkung.  da  die  Frage  ausserhalb  unseres  Thcma^'  \k-ß. 
Jedenfalls  entspraeh  der  Oreudioie  Hanau-Fried berg  (ohne  ^^aü) 
eine  äbuliche  zwischen  Main  and  Neckar  bereits  seit  Doinitians 
Zeit.  Vgl  Mottumeiiy  Rom.  Gesch.,  V,  139  mit  Anm.  3,  Zofise- 
weisier,  Wogtd.  Zeitschrift  III,  246  flf.  Wolf.] 
**)  Dundur,  Nsss.  Ann.  XV,  IX 
*♦♦)  H.  1.  Csrsc.  6. 
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Alainanneii,  die  sich  durch  eine  vorzflgliclio  Reiterei 
auszeichneten,  in  einer  Schlacht*),  lieber  den  Ort 
des  Kampfes  fehlen  alle  Angaben.  Der  Name  der 
Alainannen  wird  bei  dieser  Gelegenheit  zuerst  von  den 
Eumern  genannt.  Auch  mit  den  Chatten**)  kam  es 
IQ  heftigen  Znsammenetdseen.  f^Diese^,  eo  erzählt  Oio 
Cassins,  „sollen  mir  solcher  Krbitterung  die  Römer  an- 
gefallen haben,  dass  sie  die  Pfeile^  welche  die  Osroener, 
die  aeiatiechen  Bogenechdtzen  des  Kaiaera,  aaf  sie 
schössen,  mit  den  Zähnen  ans  dem  Pieiscbe  sogen, 
nm  nicht  ihre  Hände  in  dem  Niedermetzeln  der  Gegner 
ZQ  behindern.  Die  Frauen  dieser  and  der  Alamannen, 
welche  gefangen  genommen  worden  waren,  Hessen  sich 

nicht  als  Sklavinnen  behandeln.  Als  sie  Antonin  fragte, 
ob  sie  lieber  verkauft  als  getüdtet  werden  wollten, 
wählten  sie  letzteres.  Als  sie  aber  dennoch  verkaaft 
worden,  tßdteten  sich  Alle  selbst  und  einige  noch 
ihre  Kinder. Das  sind  Züge,  die  zu  dem  Charakter 
der  Chatten  stimmen,  wiö  ihn  uns  ein  Jahrhundert 
mher  Tacttas  schildert  Eine  Bestätignng  ans  anderer 
Quelle  enipiangt  diose  Nachricht  des  Dio  nicht,  so 
dass  wir  sie  auf  Treu  und  Glauben  hinzunehmen  haben. 
Dagegen  mnss  die  von  ihm  in  demselben  Kapitel  ge- 
machte Angabe,  dass  die  Chatten  den  Kaiser  für  vieles 
Geld  den  ^leg  erkaufen  iiessen  und  ihm  gestatteteOi 
neb  in  das  romische  Germanien  20  „retten*',  stark  in 
Zweifel  gezogen  werden.  Dnrch  inschriftliche  Fände 
in  den  Agri  decunaates,  dem  sftdmainischen  römischen 
Cienzhinde,  und  ebenso  durch  solche,  die  im  Taunus- 

*)  Anr.  Vict.  de  Caee.  21.  Dazu  auch  bestätigend  H.  A. 
Cif.  10  und  Dio  77,  18. 

Moifiniseji,  Röm.  Oesch.  V,  147.    Die  KivvOi  des  Dio 

TT.  14  sehen  dio  com|>tJk»nteston  Forscher  jutzt  als  Fehler  der  Ab- 
xliroihor  für  XfaKu  an.  wie  auch  die  Exe.  IV^iresc.  an  dieser 
btelie  Xäituv  schreiben. 
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gebiete  gemacht  worden,  steht  es  fest,  daas  die  in- 

wesenheit  CaraeallcVs  in  Germanien  für  die  SicheruDg 
der  Grenze  höchst  ecioigreich  war.   Kr  erneuerte  und 
veretärkte  die  Castelle  des  I^imes,  woraaf  uch  eiae 
Bemerkung  Dio's  hindeutet  *),  und  gab,  wie  ans  y\tkn 
Anzeichen  zu  ersehen  ist,  dem  Lande  die  Ivube  in  dem 
(jrade  wieder,  daaa  anter  ihm  und  aeineo  nicbetea 
Nachfeigem  der  Znatand  Ober-Germanieoe  gesicherter 
und  besser  als  lange  zuvor  gewesen  sein  muss.  Di*» 
Anaiedelungen  im  Grenslande  erlebten  damals  eine  letj^ 
friedliche  Zeit.   Zwanzig  Jahre  nachher  finden  wir  daa 
römische  Rheingebiet   wieder  von  Feindesschwärmen 
überüuthet.    Der  Kaiser  Severus  Alexander  eik 
au8  dem  Orient  herbei,  da  er  die  persönliche  F&hrang 
dee  Kriege  gegen  die  Germanen  f&r  wichtiger  aneieht 
als  die  eines  gieicijzeitig  zu    bestehenden  Kampfes 
mit  den  Nenpersern.  Aber  er  wird,  ehe  er  den  Fetdsog 
eröffnet  hat,  bei  Mainz  236  in  einem  Soldatenanletaad 
ermordet       Sein  Nachfolger,  der  Thracier  M  ax  iminns, 
schlug  eine  Brücke  über  den  Rhein  und  wart  in  sieg- 
reichen Kämpfen  die  Deatechen  nochmals  aarflck.  Das 
Grenzland  warde  nicht  allein  behauptet,  sondern  längs 
des  Limos  ging  der  Zug  des  Kaisers  durch  Feindeätaud 
bis  hinab  zur  Denan  nach  Pannonien,  In  jenen  Jahren 
tritt  znm  ersten  Male  bei  den  römischen  Historikern 
neben  dem  Namen  der  Alamannen    der  eines  zweiten 
geroianischen  Völkerbundes,  der  Franken,  auf.  £a 
wird  uns  erzählt dass  der  nachmalige  Kaiser 
Aurelian  als   Ti  ibnn    der  sechsten   Legion    einer  in  j 
das  Grenzland  eingebrochenen  Frankenschaar  eine  ver*  , 
nichtende  Niederlage  beibrachte.   Es  waren  wohl  ripo*  | 
arische  oder  Unterfranken.   Ihre  nrsprßngliche  Grenz« 

♦)  Dio  77,  13. 

OroRins  VU,  13.   Jordae.  de,  r.  get  16. 
♦♦•)  H.  JL  Aur,  7. 
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sties.s  nordwiuis  dos  Rhein-Main-Limes  nach  Oston  an 
(las  Gebiet  der  Chatten,  die  nachmale  zu  dem  Franken- 
bande in  nähere  Beziehungen  traten.  Brncterer»  Cha- 
maven,  Amsivarier,  Chattiiarior.  Mataver,  Kananefaton, 
Stämme,  die  am  Mittel-  und  Nioderrhein  ihren  Sitz 
hatten,  waren  die  Begr&nder  dieser  Vereinigung,  von 
welcher  der  am  meisten  nach  Nordwesten  vorpreschobene, 
im  Rheindelta  wohnende  Theil  den  Namen  der  salischen 
Franken  fährte.  Zweifeihaft  bleibt  der  Ursprung  des 
Bendesnamene,  ob  er  von  „frank*,  d.  i.  frei,  kflhn,  ent- 
nommen ist,  oder  von  einer  mit  Vorliebe  von  ihnen 
geführten  Waffe,  franca  oder  franciäca,  einem  Wuribeil. 
Nicht  unmöglich  auch  ist  es,  dass  diese  Waffe  erst 
vom  Namen  derer,  die  sie  führten,  benannt  ist. 

Die  Siege  des  Maximin,  wegen  deren  sich  dieser 
üeo  Beinamen  Germanicas  gab,  scheinen  wenigstens 
die  Offensivkraft  der  Germanen  anf  einige  Zeit  er- 
schüttert und  das  Gebiet  von  ihnen  befreit  zn  ba[)i'n, 
wenn  es  aneh  wahrscheinlich  i^t,  dass  er  und  seine 
nächsten  Nachfolger  nicht  dazu  kamen,  die  Zerstörung 
tier  Grenzca stelle  am  nördlichsten  Theile  des  Limes 
wieder  zn  beseitigen.  Ein  Theil  derselben  wurde 
wohl  nicht  wieder  aufgebaut.  Wenigstens  deuten  die 
innerhalb  der  drei  grossen  Castelle  Gross-Krotzenburg, 
Hückingen  und  i\Iaik()bel  bei  Ausgrabungen  im  Inneren 
römischer  Gebäude  gemachten  Münziande  darauf  hin, 
dass  um  die  Zeit  von  Maximins  Regierungsantritt  das 
dauernde  Verweilen  römischer  Garnisonen  in  diesen 
Befestigungen  autgeiiurt  haben  muss  *).  In  den  Wirren, 
die  in  der  Regiemngszeit  des  G  a  1 1  i  e  n  u  s  (2ö3 — 268 
n.  Chr.)  im  Römerreiche  eintraten,  deren  Verfolgung 
hier  nicht  unsere  Sache  ist,  fingen  daini  alle  He- 
^itzuDgeu   auf   dem  rechten   Rhetnufer   nördlich  des 

*)  //.  iSyrhi,^  .  W  eitere  Aiiinzcu  uüd  Stenij*el  aus  der  Xälie 
va&  Haaao.   üaoau  iööO.  S.  7  Ü. 
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Hains  nnter  erbitteren  Kämpfen  mit  den  AUmannen, 

Franken  und  Challnii,  über  die  uns  nähere  Angaben 
mangeln,  unwiederbringlich  verloren.  Lmer  der  Feld- 
herm  des  Gallienus,  Marcus  Casaianias  Latioins 
Pos  tum  US,  mit  dem  dieser  anfänglich  erfolgreich  die 
Angl  lifo  der  Germanen  abgewehrt  hatte,  ^hwang  sich, 
als  Gallienas  znr  Yertheidigang  der  ebenfalls  ange- 
griffenen unteren  Donaaländer  eilte^  ums  Jahr  258  in 

Gallien  znm  Kaiser  auf,  räumte  den  Sohn  und  Mit* 
regenten  des  Gallienas,  zu  dessen  Beschützer  er  aus- 
ersehen war,  aus  dem  Wege  und  regierte  den  Westes 
an  zehn  Jahre  mit  kriegerischer  Kraft.  Er  schlug 
die  über  den  Bhein  dringenden  Alamanneu  und  Franken 
zurück  —  schon  damals  fochten  Franken  gegen  ihre 
eigenen  Stammgenossen  als  Söldner  im  Römerheere 
—  und  errang  den  Erfolg,  dass  er  eine  Anzahl  festf-i 
Tunkte'*')»  die  auf  dem  rechten  Rheinufer  gelegen 
waren  und  zur  Sicherung  des  üferrandes  dienten, 
zurückeroberte  und  neu  befestigen  liess.  Darunter 
mögen  auch  einzelne  starke  Positionen  am  Limes, 
wie  das  Castell  zu  Miederbiber  und  die  Saalburg«  ausser- 
dem die  Castelle  bei  den  Aquae  Mattiacae  (Wiesbaden) 
und  das  Munimentum  Trajani  gewesen  sein.  Aber  tler 
Limes  selbst  und  das  von  ihm  umschlossene  Land 
waren  und  blieben  aufgegeben,  die  Ansiedelungen  der 
Provinzialen  eine  Beute  der  Feinde.  Zu  den  sicliersteB 
Zeichen  für  das  Aufhören  römischer  Herrschaft  gehc»it 
das  Fehlen  der  Inschriften,  die  mit  dem  vierten  Jahr- 
zehnt des  dritten  Jahrhunderts  im  rechtsmainiseben 
Germanien  verstummen,  abgesehen  von  dem  starken 
Castell  gegenüber  Mainz,  das  als  Brückenkopf  gehaltea 
wurde.  Auch  die  Münzfnnde  reden  eine  deutliche 
Sprache.  Sie  kommen  für  diese  Zeitbestimmung  be- 
gieitiicher  Weise  nur  da  in  Betracht,  wo  sie  innerhalb 

•)  H.  A.  big.  tyr.  5. 
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fester  Plätze  gemacht  sind,  die  früher  dauernd  römische 
Besatzung  hatten.  So  ergibt  eine  Beobachtung  der 
auf  der  Saaibarg  gefandenen  Münzen,  dass  die  Regferang 
des  Beverns  Alexander  darunter  noch  sehr  stark  Ter- 
treten  ist,  sowie  anch  dort  noch  zahlreiche  unter 
amem  zweiten  Nachff>l^er  Gordianuü  III,  (238—244  n. 
Chr.)  geschlagene  Stöcke  vorkommen.  Dagegen  sind 
Hfinz<4n  des  Kaisers  Philippus  Arabs  (244 — 249 n.Chr.) 
tn  der  Saalburg  höchst  splten  und  von  dessen  Nach- 
foigern  bis  auf  Claudias  Gothicus  (268—270  n.  Chr.) 
gar  keine  aufgefunden  worden.  Wenn  von  letzterem 
eine  einzige  Münze  entdeckt  wurde,  so  hat  dieser  Fund 
für  die  Zeitbestimmung  der  Räumung  des  Castells  nicht 
mehr  Werth  als  der  Fund  einer  solchen  des  Florianus 
(276  n.  Chr.)  beim  Cast«ll  zu  Rückingen  oder  der  1824 
gemachte  Münzfund  von  Praunheim  bei  Heddernheim, 
der  25  von  Augustus  bis  Magnentius  (350  —353  n.  Chr.) 
mehende  Stücke  enthält  und  ein  Bild  davon  liefert, 
was  noch  gleichzeitig  im  vierten  Jahrhundert  n.  Chr. 
tuiaf  te  *).  Es  war  ja  selbstverstäudlich,  dass  mit  dem 
Abzüge  der  römischen  Truppen  doch  ein  grosser  Theü  der 
Ansiedelungen  bestehen  blieb,  die  mit  ihren  romanisirten 
Bewohnern  sich  nach  wie  vor  unter  einandt  r  iifmischen 
Geldes  zu  bedienen  p Hegten,  das  gewiss  auch  ihre 
Benen  germanischen  Herren  im  Verkehr  an  der  Orenze 
gebrauchten.  So  bat  man  nicht  einmal  die  Annahme 
r'")thig,  daäs  diese  Mänzen  zum  Besitze  römischer 
c>oldaten  aus  den  Heeren  geborten,  die  wiederholt 
aach  nach  dem  Verlust  des  rechten  Rheinufers  dasselbe 
im  3.  und  4.  Jahrhundert  betraten. 

Surkierf  Gro^s^KrotzeDburg  8.  7.  Sehr  lehrreich  für  dio 
Alt,  irie  Mfiozoo  die  Forschung  verwirren  können,  sind  die  An- 
gaben desselben  Forschera  in  der  Schrift  „Weitere  römische 
Höosen'^  8.  2  ff.  über  eine  angeblich  bei  Bergen  gemachte  Ent- 
deckung von  80  Kupfermünzen  ans  der  Zelt  nach  Gonstantio,  die 
im  Hanauer  Vusoum  aufbewahrt  werden. 

5.  P.  Bd.  XUL  23 
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Die  siegreicben  Alamannen  nnd  Franken,  za  denen 

ilanials  auch  dm  vom  oberen  Main  her  iiü  Anzntr 
griitenen  Buigundor  ge^tossen  8ein  mögen,  begnügien 
sich  jedoch  nicht  mit  der  Besitznahme  des  römiBchea 
Zehntlandes,  sondern  drangen  unter  Renatzong  der  im 
Köiiierreich    herrscbonflen    Thronwirren    wiederholf  in 
Gallien  ein.    Andere  Schwärme  ül)erstiegeQ  die  Alpen 
und  setzten  durch  ihre  bis  nach  Umbrien  ausgedehnten 
Raubzüge  die    Reichshauptstadt  seihst  in  Schrecken. 
Die  beiden  ersten  tüchtigen  Kaiser  des  liiynschen  Hauses 
Claudius,  nachmals  Gothicus  zubenannnt,  nnd  Aure- 
lianus,  waren  durch  noch  gefahrlichere  Kämpfe  im 
()«?ten   abgohalton.   dem    bedroliton   Westen   I lulle  zu 
bringen.  Doch  gelang  es  ihnen,  zum  wenigsten  Italien 
von  den  eingedrungenen  Scbaaren  zu  säubern.  £nt 
der  tapfere  P  robns  (276—282  n.  Chr.)  befreite  GalKen 
von  .seinen  reiuigern,  jagte  die  Feinde  wieder  über  den 
Rhein  und  drang  um  277  siegreich  über  den  Strom  vor, 
so  dass  das  sÜdmainische  Land  wieder  auf  einige  Zeit 
in  römischen  Besitz  gelangte.     Auch  stellte  er  eine 
Reihe  zerätürter  Festen  her  und  sorgte  für  eine  neue 
Organisation  des  Grenzschutzes.    Charakteriatisch  fär 
das  Sinken  der  römischen  Wehrkraft  ist  es,  wenn  die 
Schriitstf'llnr  uns  berichten,  dass  er  den  Grenzsoldaten 
(miiites  limitanei)  germanische  Söldner  beigegeben  habe, 
aber  nur  in  Abtheilungen  Ton  je  60  oder  60  Hami, 
und  dieses  Verfahren  mit  den  Worten  gerechtfertigt 
habe,  „man  müsse  es  merken,  aber  nicht  sehen,  wenn 
die  Körner  durch  üülfsvölker  aus  dem  Barbarenlaiide 
unterstfitzt  würden^       Nach  dem  Tode  des  Prebas 
dauprte  es  nicht  mehr  lange,  und  ein  ßvnssQT  Theil  der 
wichtigsten  Befehlshaberstellea  in  den  iiomerheeren  be- 
fand sich  in  den  Händen  germanischer  Krieger,  der 
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erste  wichtige  Schritt  zur  (iermaiii^irnng  der  Romanen. 
Aber  die  rr>mische  8taat8kunst  und  die  überlegene 
Cnltor  de3  Weltreiches  hielten  den  Zereetzangsprozess 
noch  eine  Zeit  lan«?  auf,  als  Rom  in  den  Kaisern  des 
diocietianisch-constantinischen  Hauses  eine  Anzahl  tüch- 
tiger Männer  za  Herrschern  erhielt,  die  sich  darch 
per85nKche  Tapferkeit  nnd  Feldberrntalent  des  alten 
Kriegsruhnis  nicht  unwürdic?  zeigten. 

Die  früher  vriljreitete  Ansicht,  dass  Probas  den 
Gr^nzwall  nicht  allein  emeoert,  sondern  aach  erweitert 
habe,  ist  jetzt  allgemein  aufgegeben.  In  das  Gebiet 
nördlich  des  Mains,  mit  dem  wir  uns  zu  beschäftigen 
haben,  ist  dieser  Kaiser  wahrscheinlich  gar  nicht  gelangt. 
Digegen  trag  er  seine  Waffen  siegreich  bis  zom  oberen 
Neckar  und  über  die  rauhe  Alp  hin.  Die  Nachfolger 
des  Prohns  empfanden  e.s,  dass  bei  der  immerwährenden 
Gefahr,  die  von  den  freien  Germanen  den  gallischen 
Provinzen  drohte,  die  dauernde  Anwesenheit  des  Kaisers 
an  der  Rheingrenze  erforderlich  sei.  So  wurde  dorm 
seit  dem  Ende  des  dritten  Jahrhunderts,  als  Diocletian 
im  Interesse  der  Reichsverwaltang  es  för  nothwendig 
ansah,  sich  einen  Mitregenten  zu  geben,  die  mächtig 
aufgeblühte  römische  Colonie  an  der  Mosel,  Augusta 
Tieverorom,  das  hentige  Trier,  der  Sitz  des  Kaisers, 
dem  der  ^Schutz  dos  Westens  anvertraut  war,  und  blieb 
über  ein  Jahrhundert  Residenz  der  Imperatoren.  Der 
srste  Kaiser,  der  dort  residirte,  Maximianns  Her« 
eniins,  285  von  Kaiser  Diocletian  zam  Cäsar  nnd  ein 
Jahr  später  zum  August ns  erhr>ben,  ein  tapferer  Kampfer 
gsgien  die  Germanen,  gilt  als  der  Erneuerer  der  steinernen 
RheinbrUcke  Trajans  zwischen  Mainz  und  Castel,  die 
seit  den  Zeiten  des  Marc  Aurel  in  Triimmom  lag. 
Constantin  der  (Tro-sse  fiilirte  um  810  n.  Chr.  eine 
zweite  Steinbrücke  zwischen  Köln  und  Deutz  auf,  wie 

«r  auch  später   die  104  n.  Chr.  erbaute  DonaubrQcke 
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Trajans  bei  Tarna-Severinn  unweit  Orsowa  eroenerta  : 
Wio  Mainz  die  Operationsbasis  gegen  die  Älamannen 

war.  so  bildete  Köln  sie  gpgon  die  Franken,  mit  denen 
damals  der  Ivampf  am  Niederrhein  hin  und  herwogte. 
So  viele  Niederlagen  ihnen  auch  die  Kaiser  and  ihre 
Fcldfaerrn  beibrachten,  wenn  wir  den  römischen  Be- 
richten glauben  dürfen,  so  erfolglos  waren  diese  Siege 
für  die  Dauer*  Im  Jahre  354  fiel  Köln,  die  angesehenste 
Stadt  der  Germania  secanda,  wie  die  antere  Provini 
nach  damaliger  Bezeichnung  bioss,  nach  hartnäckiger 
Yertheidigung  in  die  Hände  der  Franken  und  wurde 
von  ihnen  zerstört*).  £in  nener  grosser  Angriff  auf 
die  obere  Provinz  darch  die  Älamannen  war  im  Werke. 
Zum  (iliak  für  das  römische  Reich  erhielt  damals 
Julianus,  der  Neffe  and  Mitregent  des  Kaisers  (Jon- 
stantius,  das  Commando  in  Gallien,  ein  Mann  von  ans- 
gezeichnetem  Feldherrntalent,  der  sich  zugleich  der 
Schwierigkeit  seiner  Aufgabe  vollkommen  bewusst  war. 
£r  trieb  zanächst  die  in  das  Innere  Galliens  bis  zur 
oberen  Seine  vorgedrungenen  Peindesschaaren  znrdck, 
vernahm  aber,  als  er  356  über  Rheims  gt'gcn  die 
Hauptmacht  der  Älamannen  vorgehen  wollte,  das.s 
Mainz  and  Strassbarg  mit  allen  wichtigeren  Städten 
der  oberen  germanischen  Provinz,  jedenfalls  nach  voraos- 
gegangenem  Widerstaude,  in  die  Hände  derselben  ge- 
fallen seien  **),  Wie  weit  die  Zerstörung  dieser  Städte 
sich  damals  erstreckte,  ist  nicht  bekannt.  Jedenfalls 
muss  die  von  Maximian  erneuerte  Rbeinbrücke  damaU 
wieder  vernichtet  worden  sein,  da  schon  kurze  Zeit 
darauf  bei  dem  Erscheinen  Julians  in  Mainz  von  keiner 
festen  BrQcke  mehr  die  Rede  ist  und  ans  den  Nach- 
richten seines  Zeitgenossen  Ammianus  Marcellinus  zu 
ersehen  ist,  dass  die  späteren  bei  Mainz  unternommenen 

♦)  Amm.  MiMTC.  XV,  8,  19.  -  *•)  Amin.  Biaro.  XVI.  2, 12.  , 
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RbeioübergäDge  des  Cäsars  anf  eigens  dazQ  geschlagenen 

Holz-  oder  Scbiffbrückoii  istatttamlen.    Die  Baibaren, 
welche  die  römischen  Rheinstädte  genommen  hatten, 
scheuten  diese  selbst  ^wie  omgitterte  Grabstätten^  and 
hatten  sich  in  ihrer  Umgebang  festgesetzt.    So  be- 
iiilitet  Ammiaiius  *).    JuUun  nahm  Ürotomagus  wieder, 
das  heutige  Bramath  im  Untereisass,  besiegte  bei  dieser 
Stadt  die  Alaroannen  and  drang  dann  nach  dem  Rheine 
bin  vor.    Die  knappen  Worte  Amraians  lassen  uns  er- 
rathen,  wie  trauiig  es  damals  in   den   während  der 
beiden  ersten  Jahrhunderte  der  Kaiserzeit  so  blQhenden 
nnd  dichtbevölkerten  Strichen   am   linken  Rheinufer 
ausbui).    ^Ohne  weiteren  Widerstand  zu  tiuden^,  heiüst 
es  nach  der  Erwähnung  des  Sieges  bei  Ürotomagus^ 
yrackte  der  Cäsar  vorwärts,  um  Agrippina  (Köln),  das 
vor  seiner   Ankunft  in  (iallieu  zerstört  worden  war, 
wieder  zu  nehmen.  Iti  diesem  ganzen  Landstrich  erblickt 
man  weder  irgend  eine  Stadt  noch  ein  Casteil  ausser 
dem  Städtchen  Kigomagus  (Keuiagon)  bei  ( 'uiitlauntes 
(Ceblenz)  —  so  heisst  der  Ort,  weil  dort  die  Mosel  in 
den  Rhein  mündet  —  und  einem  Tharm  nahe  bei  Köln 
selbst.*    Köln,  das  zehn  Monate  lang  in  den  Händen 
der  Franken  gewesen  war,  wurde  wieder  besetzt  und 
aufs  Neue  stark  befestigt.   Julian  verliess  die  Stadt 
nicht  eher,  als  bis  er  mit  dem  Frankenkönige  Frieden 
geschlossen  hatte»  mus^tc  aber  bald  erlahren,  wie  wenig 
üie  errungenen   Erfolge  die  Sicherheit   Galliens  ver- 
borgten.  Als  er  seine  Truppen  nach  beendetem  Feld- 
zuge in  die  gallischen  Winterquartiere  vertheilt  hatte, 
wurde  er  selbst  zu   Agedincura  (^ens)  an  der  Seine 
von  einer  streifenden  Schaar  Franken  belagert  und 
rnnsste  froh  sein,  dass  die  Feinde,  welche  von  der 
Schwache    der  Besatzung  unterrichtet  waren,  nach 

*)  Amm.  BCarc.  XVI,  3,  1. 
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dreissigtägiger  vergeblicher  Berennung  abzogen.  Im 

folgcndon  Jahre  357  ging  Julian  von  Neuem  an  den 
Khein  vor  und  befreite  durch  einen  grossen  Sieg,  den 
er  bei  Argentoratam  (Strassbnrg)  über  sieben  Könige 
der  Alamannen  erfocht^  das  Land  an  den  Vogesen  von 
diesen   gefährlichen   Feinden,   die  sich  schon  auf  dem 
Unken  Rheinufer  zu  dauernder  Ansiedelung  nieder- 
gelassen hatten.   Bald  ^darauf  erschien  er  mit  seinen 
IJeere  zu  Mainz,  das  schon  im  vorhergehenden  Jahre 
wieder  bobetzt  worden  war  und  ging  auf  einer  dort 
geschlagenen  Brücke  über  den  Strom.   £s  ist  nach 
der  Erzählung  des  Ammianus^)  nicht  zu  bestimmen, 
in  welcher  Entfernung  das  luuncrheer  nach  dem  Leber- 
gang  auf  dem  rechten  Rheinuter  zuerst  Halt  machte. 
Deshalb  bleibt  auch  die  Feststellung  des  Punktes,  bis 
zu  dem  Julian  schliesslich  vordrang,  eine  beim  Mangel 
sonstiger   yueilen  sehr  mib:^!iclie  iSaclie.    Man  kann 
zweifelhaft  sein,  ob  die  mit  8Ü0  Mann  besetzten  kleinen 
schnellen  Schiffe,  die  nach  Ammians  Bericht  den  Auf- 
trag hatten,  strumiiufwilits  und  .tbwiuts  zu  landen  und 
Alles  zu  verwüsten,  für  den  Rhein  bestimmt  waren, 
den  das  Hauptheer  ja  bereits  überschritten  hatte,  nad 
nicht  vielmehr  beauftragt  waren,  von  Mainz  aus  aof 
dem  Maine  zu  üp^ruen,  der  das  Alamannengebiet  durch- 
floss.    Für  letzteren  Fall  ist  es  klar,  dass  die  vod 
Ammian  **)  genannten  Berge,  auf  denen  sich  die  Feinde 
sehen  Hessen,  die  sich  heim  Vordringen  der  Rumer 
zurückzogen,  die  Taunushöhen  sind,  welche  zuerst  bei 
Hofheim,  etwa  vier  Stunden  nordöstlich  von  Mains, 
sich  in  stärkeren  Erhebungen  nach  der  Mainebene  binab- 
ziehen,    Dass  an  diese  Gegend  zu  denken  ist,  liegt  um 
so  näher,  als  Julians  Heer  beim  Vordringen  nach  ihr 
sich  der  alten  römischen  Hanptstrasse  bedienen  konnti» 

*)  XVIJ,  1,  2.   ~       XVII,  1,  6. 
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die,  hrate  Elisabethen-  oder  Stetnstrasse  genannt,  wohl 

I  fcchon  seit  dun  ältesten  Zeiten  daiicindpr  Römerherr- 
schaft in  der  Muingegend,  mindestens  seit  Trajan,  tief 
,  io  die  Wettarao  hineinführte  und  wahrscheinlich  in 
i  Friedberg  ihren  Endpunkt  hatte.  Vom  linken  Main- 
ufer eilten  die  Alamaniieu  den  lljrigen  zu  Hülfe.  wa«^ten 
aber  auch  vereinigt  mit  denselben  nicht  den  Bömern 
Stand  2a  halten,  sondern  zogen  sich  in  das  Gebirge 

zurück,  mdeQi  sie  Hauis  und  Hof  dt'ii  Feiudon  üb(ir- 
bessen.  Die  Uümar  verheerten  die  Felder,  schleppten 
wag,  was  sie  an  Gefangenen,  jedenfalls  wehrlosen  Greisen, 
Frauen  ond  Kindern  fanden,  nnd  zündeten  die  (lebäude 
an,  die  übrigens,  wie  Ammian,  ein  Tlieilnehmer  des 
Feldzages,  bemerkt,  ganz  sorgfältig  nacli  römischer  Art 
gsbaot  waren*).  »Nach  ungefähr  10,0ÜÜ  Schritten^,  so 
erzählt  derselbe  weitti.  „kam  man  aii  einen  sehrock- 
Uchen  dankein  Wald  und  machte  Halt.  Ein  Leberluuier 
sagte  aus,  in  unterirdischen  Höhlen  and  vielfachen 
Gräben  stecke  eine  grosse  Menge  Feinde  zum  Ueberfall 
bereit.  Dennoch  ging  man  mutliig  vorwärts,  fand  aber 
die  Wege  verlegt  durch  Verhaue  von  Eichen  und 
£ißhenstämmen.  Desshalb  ging  man  vorsichtig  wieder 
etwas  zurück,  und  i^um  grusi^ten  Bedauern  fand  sich, 
das8  man  nur  auf  weiten  beschwerlichen  Umwegen 
Tocwärts  kommen  könne**.  Da  die  herbstliche  Jahres- 
zeit schon  weit  vorgerückt  war,  unternahm  man  daher 
ein  anderes  ruhiiiliilu^  Werk**.  ^]']ine  licfcbtigung 
BämUch,  die  Trajanuö  auf  aiamaaniächem  Buden  erbaut 
end  nach  seinem  Namen  benannt  hatte,  die  dann 
manche  Belagerung  erduldet  hatte,  wurde  ohne  Be- 
lustigung von  Seiten  der  Feinde  in  aller  Eile  wieder- 
hergestellt and  eine  genügende  Besatzung  hineingelegt, 
deren  Proviant  ans  dem  umliegenden  Gebiete  zusammen- 
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gebracht  ward."    Erschreckt  schickten  die  Alamannen 
Gesandte,  die  am  Frieden  baten  and  einen  zehnmonat- 
lichen  Waffenstillstand  erhielten.   Dann  erschienen  vor 
dem  Cäsar  sogar  drei  Alamannenkönige,  ^solche,  die  den 
Besiegten  von  Strassburg  Hülfsschaaren  gesandt  hatten''. 
Sie  leisteten  einen  Eid  nach  heimischer  Formel,  dass 
sie  Rahe  halten,  auch  das  BAndniss  und  die  römische 
Befestigung  bis  zu  dem  festgesetzten   Tage  respectiren 
würden.    Ja  sie  erboten  sich  sogar  zur  Beschaffung 
von  Lebensmitteln,  wenn  es  der  Besatzung  daran  fefaipn 
sollte.   Dann  nahm  Julian  seinen  Weg  wieder  in  die 
Winterquartiere  nacii  Gallien.    So  stellen  sich  die  that- 
eächlichen  Anhaltspunkte  für  diesen  wenig  erfolgreichen 
Vorstoss  in  das  Mainland,  den  man  wohl  kaum  einen 
Fehlzug  nennen  darf.    Die  Lage  jener  Befestigung,  dm 
j^munimentum  Trajani",  ist  seit  langer  Zeit  ein  Gegen- 
stand des  Streites  der  Gelehrten.   Uns  scheint  es  kaum 
zweifelhaft  zu  sein,  dass,  wenn  man  den  ersten  Tage- 
marsch des  julianischen  Heeres  nach  dem  Uebergaog 
bei  Castel  sich  bis  in  die  Gegend  von  Hofheim,  etwa 
10,000  römische  Schritt  erstrecken  läset,  der  folgende 
vun  Ammian  ausdrucklich  aut  diese  Länge  angegebene 
Marsch  in  die  Gegend  der  Römerstadt  bei  Heddern- 
heim fuhrt,  deren  älteren  Namen  epigraphische  Pnnde 
bisher  noch  nicht  ergeben  haben,  wahrend  Inschriften 
aus  der  Zeit  der  Dynastie  des  Severus  von  einem  ,Nom 
Vicus'  sprechen,  wonach  man  einstweilen  die  ganie 
Stadt  zu  benennen  pflegt.    Auf  diesen  Platz,  der  gewiss, 
wie  Ammian  andeutet,  im  Laufe  der  Zeit  manche  hef- 
tige Bestürmung  erfahren  hatte  und  damals  wohl  langst 
wieder  in  Trümmern  lag,  führte  die  Römerstrasse  von 
Hofheim,  die  für  den  Vormarsch  eines  Heeres  angelegt 
war,  unmittelbar  hin.   Es  war  fast  naturgemäss,  dass 
an  der  Stätte  dieser  Feste,  die  einen  Umfang  von  9000 
römischen  Fuss  besass,  Halt  gemacht  wurde.    Die  durch 
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Jnlian  bewirkte  Wiederlierstflliing  muss  mir  von  ganz 
kurzer  Dauer  gewesen  sein  und  dürtte  wohl  kaum 
Sporen  hioterlassen  haben,  die  heute  noch  erkennbar 
flind.  Bald  nach  seiner  Rückkehr  über  den  Rliein  finden 
wir  jeae  ganze  Gegend  wieder  im  Besitze  der  Ala* 
mannen. 

Zwei  der  späteren  Rheinübergänge  Julians  in  den 

Jahren   858  und  oö'i   waren  ebenfalls  gegf*n  dip  Ala- 
mannen  gerichtet.     Der  erste  ging  wohl  wieder  von 
Mainz  aus.   Doch  berührten  beide  nur  das  südlich  des 
Mains  gelegene  Gebiet  und  kommen  daher  für  unsere 
Daisteiiung  nicht  in  Betracht.    Wenige  Jahre  nai  hiier, 
als  der  zam  Kaiser  erhobene  Julian  auf  einem  Feld- 
söge  gegen  die  Perser  den  Heldentod  gefunden  hatte, 
sehen    wu   die  Schaaren   der    Cn  i  lüanen  wieder  wie 
früher  in  Gallien  auf  Beuteztig  n    Iha  römischen  Siege 
hatten  also  nichts  gefruchtet.   Doch  fanden  an  Julians 
»weitem  Nachfolger  auf  dem  Throne,  dem  kriegserfah- 
renen  Valentinian  I.,   die  Alamanncn  den  letzten 
ebenbürtigen  Gegner.  Nach  hitzigen  Kämpfen  in  Gallien 
bereitete  dieser  Kaiser  368  einen  Hanptstoss  gegen  sie 
vor:  sein  Sohn  Gratianu.s  begleitete  ihn  ins  Feld. 
Aber  bevor  sie  noch  an  den  Rhein  gelangt  waren,  kam 
die  Nachricht  von  einem  Ueberfalie  auf  das  |,von  Truppen 
entblösste^  Main^,  welchen  R  a  n  d  o,  ein  Heerführer 
aas  dem  KünigsgeöchiL'chte  der  Ahimannen,  während 
einer  christlichen  Festfeier,  wahrscheinlich  des  Oster- 
festes, unternommen  hatte*).  Er  hatte  den  Handstreich 
schon  lange  gepltint,  der  ihm  auuli  vollständig  gelang, 
da  er  ohne  Widerstand  zu  linden  tino  Menge  Männer 
und  Frauen  und  grosse  Beute  mitschleppen  konnte. 
Welchen  Rückschluss  läset  der  kurze  Bericht  des  Am- 
mian,  der  uns  diesen  Vorgang  mittheilt,  auf  die  Lage 
der  römischen  Grenzvertheidignng  so  wenige  Jahre  nach 

*)  Amm.  Maic.  XXVil,  10.  1. 
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Julians  Siggen  tbtu!   Mains,  die  wichtigste  Fe&tong 

in  Ober-Germanien,  der  Schlüsselpunkt  zum  Rhein- 
übergang, gelegen  in  unmittelbarer  Nähe  der  alaman- 
«iscben  Grenze,  die  sich  schon  längst  bis  fast  in  des 
Bereich  des  als  Brückenkopf  dienenden  Gaste!  erstreckte, 
war  in  solchen  Zeiten  ohne  Besatzung!  Nicht  weniger 
bezeichnend  für  die  Trostlosigkeit  der  Zustände  aaf 
römischer  Seite  ist  es,  wenn  Ammian  unmittelbar  nach 
der  Erzählung  des  gelungenen  üeberfalls  Randows  die 
auf  Anstiften  der  Römer  ei folgte  Ermordung  eines  Ala- 
mannenkdnigs  Yitbicab,  der  ein  ausgesprochener  Bömer- 
feind  war,  als  etwas  ^fClr  die  Römer  sehr  Olflcklicbes*^ 
bezeichnet.  Auch  Valentiiiitui  weiss,  ddb^  die  liim  /ur 
Verfügung  stehenden  Streitkräfte  nicht  genügen,  wenn 
auch  sein  Kriegsaug  im  Jahre  368,  auf  dem  er  bis  So- 
licinium,  einem  nicht  näher  bekannten,  aber  jedenfalls 
in  Süddeutschland  zu  sucbeudun  Orte  vordrang,  von 
aogenbücklichem  Erfolge  begleitet  war  So  eraeueita 
und  verstärkte  er  nicht  allein  die  am  linken  RheinuCir 
gelegenen  Befestigunpen  und  legt«  zu  fernerem  Schutze 
der  Grenae  Vorwerke  auf  dem  gegenüberliegenden  Ufer 
an^),  sondern  es  schien  ihm  auch  ,nach  reiflachatei 
l  eherlegung  das  zweckmässigste  zu  sein"  **),  die  Bur- 
gunder, welclie  seit  dem  Ende  deö  3.  Jahrhunderte 
am  oberen  Main  süssen  und  wegen  der  Salzquellen  and 
der  Grenze  oft  mit  ihren  westlichen  Nachharn  im  Streit 
Ligen,  aui  die  Alamaiuiüii  zu  hetzen.  Als  jedoch  die 
Burgunder  Schaaren  bis  zum  Rhein  vorsandten,  hielten 
die  Römer  das  ihnen  gegebene  Veraprechen  der  Unlar- 
stützung  durch  Truppen  nicht,  so  dass  die  Germanen 
erbittert  nach  Hauso  zurückkehrten.  Ein  371  unter- 
nommener Handstreich  Valentinians,  um  aich  den  in 
den  mattiakischen  B&dern  aur  Kur  weilenden  mächtigsten 

*)  Amin.  Man.'.  XXVllI,  2,  1. 

•♦)xxvin,  ^9.  -      xxix,  4,  a.  c 
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Aiamaimenköaigs  M  a  c  r  i  a  n  u  s  zu  bemächtigen,  scbei* 
tortB  an  der  Insabordination  der  rdmischen  Soldaten^ 
die  trotz  des  strengsten  Verbots  nach  dena  Rheinüber* 
gang  ixn  alamannischea  Gebiete  zu  plündern  und  die 
HäiMer  niedersabrennen  begannen.  Aaf  die  Kande  vom 
Anznge  des  Feindes  retteten  die  Begleiter  Macrians 
ihren  Herrn  auf  einem  leichten  Wagen  ins  Gebirge. 
Die  aaf  Befehl  Yalentinians  bod  vorgenommene  Ver* 
wUetnog  des  Gebietes  If  acrians  aaf  sehn  deatsche  Heilen 
Lm  war  uin  geringer  Trost  iur  das  Misslingen  des  An- 
schlags. , Grollend  wie  ein  Löwe,  dorn  ein  Hirsch  oder 
Heb  aaf  der  Jagd  entgangen  ist^  sass  der  Kaiser 
in  seiner  Residenz  Trier.  Aber  die  alemannischen  Ver- 
hältnisse iiess  er  nicht  aus  den  Augen.  Dem  Stamme 
der  Bucinobanten,  die  gegen&ber  Mains,  wohl  im 
vormaligen  Römerlande  in  der  Wetteraa  wohnten,  gab 
er  Uli  Stelle  Macrians  den  Fraomar  /.um  Ki'migo. 
Bald  jedoch  hielt  er  die  Stellung  seines  bchütziinges 
fär  ansicher,  weil,  wie  es  heisst,  der  Stamm  der  Baci- 
nobanten  bei  dem  letzten  Feldzuge  zu  sehr  geschwächt 
wurden  war,  und  versetzte  ihn  nach  Britannien,  wo  er 
als  Thban  eine  Schaar  alamanntscher  Kerntroppen  in 
toroiseham  Solde  an  befehligen  hatte.  Macrians  Macht 
war  UDcrschütiert  geblieben.  Bei  einer  Unterredung, 
die  Valentinian  drei  Jahre  später,  374,  auf  dem  rechten 
Bheinafer  anweit  Mainz  mit  ihm  hatte,  zeigte  der  Ala* 
manne,  von  waft'enklm undem  Gefolge  umgeben,  einen 
Stolz,  dpj:  dem  des  Imperators,  wt^khor  mit  allem  Tomp 
seiner  kaiserlichen  Wörde  erschien,  nichts  nachgab* 
Der  damals  geschlossene  Friede  scheint,  so  lange  Ma<- 
crian  lebte,  von  Dauer  gewesen  zu  sein.  Dieser  liel 
s[)äter  auf  einem  Raabaage  gegen  den  Frankenkönig 
Mellobaades. 


*)  Amm.  Marc.  ^XrX,  4,  7. 
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Siebenzehn  Jahre  nach  dem  Tode  Valentinians  I., 
der  375  starb,  wird  der  Name  der  Chatten  zum  letzten 
Male  bei  einem  römischen  Historiker  genannt  *).  Denn 
392  zog  der  Franke  Arbogast,  der  schon  für  Valen- 
tinians I.  zweiten  Sohn,  den  jangen  Valentinian  U., 
den  Westen  des  Römerreichs  beherrscht  nnd  nach  dessen 
Beteeiti{iung  den  Rhetor  Eugenius  auf  den  Tliron  erhoben 
hatte,  mit  diesem  gegen  die  Franken,  üborachritt  bei 
strenger  Winterkälte  den  zugefrorenen  Rhein  bei  KöId, 
verheerte  das  Land  der  Bructerer  und  Gliamaven»  „und 
nirgends  zeigte  sich  ihm  ein  Feind,  ausser  dass  einige 
von  den  Amsivariern  und  Chatten  auf  dem  entfernteteD 
Bergrücken  unter  der  Anfährung  des  Marcomer  sichtbar 
wurden."  So  bericlitet  der  Bischol  Gregor  von  Tours**) 
nach  dem  uns  verloren  gegangenen  Geschichtswetk  des 
Suipicius  Alexander. 

Mehr  ali^  drei  Jahrhunderte  verschwindet  dann  der 
Käme  des  Chattenvulkes  aus  der  Geschichte,  um  titi 
gegen  720  wieder  in  der  Form  Hessi  anfzutancheo, 
über  deren  sprachliche  Entstehung  aus  Chatti  schon 
im  1.  Kapital  diesub  Buches***)  die  Rede  war.  lu  jene 
dunkle  Zeit  hat  erst  neuerdings  die  Forschung  Licht 
zu  tragen  begonnen.  So  viel  scheint  festzustehen, 
dasü  auch  sie  reich  an  Kaiii[)feu  mit  den  Nachbarn, 
aber  noch  bedeutsamer  durch  die  Wanderung  eines 
Theils  des  Chattenvolkes  ^us  seinen  alten  Wohnplätzen 
über  den  Rhein  in  d.i.s  Bfubelgebiet  liin  war.  Die 
Geschichtsschreiber  jener  Epoche  begrcilen  die^e  Bv- 
wegung  mit  unter  den  von  den  Franken  ausgeführten 

*)  Amin.  XXX.  3.  4.  Seiuo  Krwdhuuüg  bei  dorn  IHchtff 
l'laudianus  (um  400  ii.  Chr.)  de  hello  Get.  V.  410,  ebenste  dir 
8trlle  bei  Sidonius  Apullinaris  (um  455  u.  Chr.)  VII,  38S  ibt  ledig- 
lich poetische  "VVcnduiiu^  und  ohne  Worth  füi"  diO  ii&gt  DÄch  deiQ 
Fortbestehen  der  alten  Stanimesbczcichnung.  * 
•*)  Hißt  Franc.  II,  9.  —  ♦♦*)  S.  247. 
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Veränderungen  ihrer  Sitze.  Als  den  Rem  der  südlichste^ 

FraukL'jigruppe,  der  Obel IVnnkon,  haben  wir  die  Chatton 
anmseheD.  HiVcbst  wahrscheinlich  verbanden  sich  mit 
ihnen  damals  Elemente  aas  anderen  deatschen  Völker- 
scliaften,  vor  Allem  wohl  ihre  roiüauiöirteii  Stamm- 
genossen,  die  Mattiaker. 

Es  ist  die  Aufgabe  des  nächsten  Kapitels,  soweit 
fs  die  dörftige  üeberlieferong  gestattet,  darznstellen, 
wie  sich  die  Spuren  der  Gojicliiehte  des  Chatteostamraes 
in  dieser  älteren  fränkischen  Zeit  verfolgen  lassen,  bis 
in  der  Epoche  der  Karolinger  die  Qaellen  wieder  reich* 
lichor  fliessen  und  nns  aiu  h  über  den  I^ildiingsgrad  dos 
Volkes  belehren,  von  dpin  lange  Zeit  nur  die  Beigaben 
in  den  Gräbern  mit  ihren  bis  ins  5.  Jahrhundert  zeit- 
lich schwer  bestimmbaren  Thongefüssen,  Waffen  und 
SchmuckgegenätändeD  roden. 

Bevor  wir  uns  jedoch  der  Betrachtung  jener  Zeit 
zuwenden,  erübrigt  es  noch  einen  Blick  zu  werfen  auf 
die  Rt^it lierigen  KrgebniBse  der  Forschung  über  die 
Caiturstufe,  welche  das  innerhalb  des  Limes  gele- 
gene nachmals  hessische  Gebiet  mit  der  ihm  angrenzenden 
Main-  und  Taunuslandschaft  in  den  Jahrhunderten  der 
r<imi.sciien  Occupation  einnahm.  Schon  die  äusdere 
Geschichte  des  nordmainischen  Limeslandes  mit  ihren 
zahlreichen  Kämpfen  läset  vermnthen,  dass  der  Charakter 
dieser  „Ausbuchtung  des  Römerreiches"  *j  und  dieses 
Bodens  zweifelhaften  Besitzes  im  Wesentlichen  durch 
militariscfae  Einrichtungen  bedingt  war.  Fast  alle 
umfangreicheren  Ijciutt  ii,  die  wir  in  ihm  antrotfen.  sind 
zu  Zwecken  der  Veitheidigung  angelegt.  Dahin  gehören 
vor  allen  Dingen  die  grossen  Castelte  nicht  allein  am 
Pfahlgraben,  sondern  anch  im  Inneren  des  Landstrichs, 
zu  Wiesbaden  und  Fried berg      und  selbst,  die  einzige 

♦)  Tac.  Genn.  29. 
•*)  [Vergl  oben  S.  329.  Woi/fl 
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bisher   nachgewiesene    Anstedelang    mit  Ktädtiscliem 
Charakter  zwischen  Heddeniheim  nnd  Praunheiai,  von 
der  nach  den  Inschriften  ein  Theil  den  Namen  Novos 
vicne  führte,  verdankt  niiitftriechen  Erwägungen  ihre 
Entstehung,  wie  sclion  ihre  Lage   nn    Centrom  der 
Strassenverbindungea,  welche  das  rechtsmain Ische  Land 
dnrchechnitten,   andeutet.    £e  kann  ans  diese  Er* 
scheinting  nach  dem,  was  wir  Aber  die  Oberleitung 
der  beiden  römischen    Germanien  wissen,  nicht  ver- 
wundern.   Die  aussergewübniiche  Art  ihrer  Verwaltung 
gibt  sich  schon  in  der  Wfirde  des  höchsten  ihnen  tci- 
stehenden  Beamten   zn   erkennen.    Seitdem   nach  der 
Varusschlacht  der  Gedanke  au  die  Begründung  eiaer 
rechtsrheinischen  Provinz  Germanien  aufgegeben  war 
und  nachher  mit  dem  Rücktritte  des  Oermanicus  vom 
Oberbefehl  des  rumischen  Rheinheeres  die  Leitung  des- 
selben von  den  Kaisern  nicht  mehr  einer  Hand  anvertraut 
wurde,  wurden  die  beiden  germanischen  Grenzprovinisii 
unter  kaiserliche  Legaten  als  Statthalter  gestellt,  die 
mit  consularißcher  Gewalt  bekleidet  waren.    Der  Statt- 
halter Unter*Germaniens  residirte  in  Köln,  der  Ober- 
Gennaniens  in  Mainz.   Diesen  Generalen  war  auch  die 
admiiii-tiative  Leitung  ihrer  Bezirke  übergeben.  War 
hierdurch  schon  gezeigt,  dass  das  militärische  Element 
hier  den  unbedingten  Vorrang  zn  beanspruchen  habe, 
so  wachten  auch  die  in  Ober-Germanien  sich  an< 
siedelnden  rümischon  Bürger  eifersüchtig  darüber.  Jass 
die  gallisch -germanische  Mischbevölkerung  des  Gienj- 
hmdes,  die  ihnen  an  Kopfzahl  weit  fiberlegen  war, 
ihre  Majorität  nicht  in  der  Gomeindoverfassung  zum 
Ausdruck  bringen  konnte.    So  erhielt  selbst  das  stark- 
bevölkerte M  a  i  n  z    die  Residenz  des  Statthalters,  nicht 
die  Rechte  eines  Mnnicipinms,  einer  Stadt,  welche 

*)  Th,  Burgkt  Die  Verfaa^ong  von  Mainz  in  römischer  Zeit. 
MTestdcutsdie  Zeitschrift  I,  498  ff. 
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doch  kleineren  Orten  Obor-Ger maniiMis  Theil  wurden. 
Mainz  behielt  den  Charakter  eines  Fleckens  (vicu8), 
der  im  Laofe  der  Zeit  mannichfache  Erweiteningen 
erfahr,  welche  eich  inschriftlich  verfolgen  lassen.  Die 
Gemoinden  der  Ortsangehürigen  (vicani  Mogontiacenses) 
and  der  onter  ihnen  wohnenden  römischen  Borger 
bestanden  fast  drei  Jahrhunderte  nebeneinander  als 
getrennte  Corporationen,  jede  nnter  ihrem  Curator. 
welchem  Decnrionen  unti  andere  Gemeindebeamte  unter- 
geordnet waren.  So  war  es  dem  nichtrömischen  Ele- 
nent  trotz  der  dichten  Bevolkerang  nicht  möglich, 
sich  in  der  Administration  geltend  zu  machen,  um  so 
weniger,  als  die  Gemeinde  der  römischen  Börger,  zu 
der  die  Veteranen  zählten,  an  dem  cömmandirenden 
Legaten  und  der  iiiiii  zur  Verfügnnpf  stohenden.  in 
Mainz  und  Castel  lagernden  starken  Garnison  jederzeit 
einen  Räckbait  besass.  £rst  am  Ende  des  S.  Jahr* 
bondefls  ändern  sich  die  Verhältnisse.  293  n.  Chr. 
Geburt,  unter  der  Regierung  Diocletian.s  wird  Mainz 
zuerst  als  civitas  bezeichnet*),  woraus  wir  ersehen, 
dass  es  zo  jen«fr  Zeit  städtische  Rechte  erhalten  hatte, 
mit  denen,  wie  eine  Insclirift  andeutet  **),  der  Rang 
einer  Colonie  verbunden  war,  welchen  Castel,  zwar  als 
Waffenplatz  wichtig,  aber  eommerciell  viel  unbedeutender, 
weil  dort  das  römischi^  Element  entschieden  vorwog, 
wohl  Mchon  im  2.  Jahrhundert  ompfanfren  hatte.  Sehr 
erklärlich  ist  es,  dass  diese  Stellung  der  römischen 
Borger  zu  den  Provinzialen  am  Sitze  des  Statthalters 
einen  Rückschlag  auf  die  Verfassnngsverhältnisse  der 
übrigen  grosseren  Ansiedelungen  ausüben  musste,  die 
wirim  rechismainischen  Römerlande  nachweisen  können. 
Die  beiden  beträchtlichsten  dort  vorhandenen  Ort* 
Schäften,  als  welche  wir  ohne  Zweifel  die  Bäderstadt 


*)  C  I.  R.  1281.  —  ♦•)  a  1.  a  1002» 
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bei  den  durch  ein  Castoll  geschützten  Aquae  Wattiacae, 
das  heutige  Wiesbaden,  und  die  Römerstadt  bei  Heddern-  j 
heim  ansehen  dürfen^  bildeten  kein  städiiachee  Gemein-  | 
wesen,  sondern  hatten  gleichfalls  den  Charakter  eineB  • 
vicus.    Das  Gebiet  zwischnn  Taunus,  Rhein  und  Main  ; 
war,  soweit  wir  bisher  ans  den  Funden  erkennen  können, 
in  zwei  mit  municipalen  Rechten  ausgestattete  Ver- 
waltuiigsbozirke   (civitat.es)   eiiigetheilt,    «leren  Grenze 
etwa  an  der  Müiuhmg  der  bei  Höchst  eich  in  den 
Main  ergiessenden  Kidda  gelegen  haben  mag*).  Eine 
Bestimmnng  der  Bezirksgrenze  nach  Norden  hin  lässt 
sich  nach  den   seitherigen   Funden    noch   nicht  mit 
Sicherheit  angeben,  vielleicht  ward  diese  £intfaeilaog 
in  dem  früher  lediglich  militärisch  administrirten  Land- 
striche erst  zur  Zeit  der  severischen  Dynastie,  aUu  aai 
Ende  des  2.  Jahrhunderts  n.  Chr.,  getroffen.    Der  west- 
liche Theil  führte  nach  dem  dort  wohnenden,  ehemals 
chattischen  Gauvolke  den  Namen  civitas  Mattiaconim. 
Sein  politischer  Mittelpunkt,  der  Sitz  seiner  Commanal- 
beamten,  war  Castel  bei  Mainz,  das  man  wohl  aaeh  , 
als  Castellnm  Mattiacoram  bezeichnet  hat.   Der  nächst  { 
ihm  bedeutendste  Ort  der  civitas  war  die  Ansiedehing  , 
bei  den  mattiakischeu  Quellen,  vielleicht  auch  Mattia- 
cnm'^*)  genannt.    Für  den  Verwaltongsbezirk  östlich 

*)  MfmDuscu,  \ii\m.  Gesell.  V.  13").  Anm.  2.  sieht  <ii<'  «  uitis 
ÜHttiftcorum  luid  Tauiicn&iuiu  tür  ideDtisch  an  und  betracktei  UfO 
auf  der  Inschrift  C.  I.  K.  1330  vorkommenden  Namen  der  civitas 
Hattiaconun  Xauncnsium  als  die  vollständige  Bezeichnung  der* 
selben.  Uns  scheinen  die  seitherigen  inschrifüichcn  Funde  snr 
Entscheidung  der  Fi'sge  nicht  ausreichend.  Für  swei  civiiates 
spricht  ausser  dem  getrennten  Torkommen  derselben  auf  Denk* 
roäleni  auch  die  Grösse  des  Bezirks;  vielieioht  ist  bei  der  Er* 
Weiterung  des  Grenzlandes  nach  der  Wetterau  hin  von  der  ur- 
sprüngliclicn  civitas  der  Mattiaker  die  der  Taunenser  abgcz^^eigt 
worden. 

**)  So  b»v.»  lohnet  es  wenigstens  der  (.'»eograph  Claudius  Ptole» 
macujs  (um  150  u.  Chr.)  II,  U,  39. 
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Aberliefert,  der  schon  darauf  scfalieasen  läsat,  dasa  ein 
Theil  der  Gebirgskette,  vielleicht  der  von  der  Saalbtirg 
nach  Nordosten  ziehoiule  Rtickon  nnd  die  Ansiedelung 
bei  Homburg  v.  d.  H.  ihm  zugetheilt  gewesen  sein 
mag.  Aocb  Friedberg  und  die  eammtlichen  bei  den 
fiimescastellen  biB  nach  Grosskrotzenbnrg  hinab  ent* 
^tandenen  Ortschaften,  die  Ansiedelungen  bei  ßergea 
Dod  Hanan  n.  s.  w.,  gehörten  zor  civitaa  Tannenaiam, 
ah  deren  Vorort       wohl  die  ihrem  Namen  nach  nn- 

bekannte  Stadt  bei  II  ed  der  n  Ii  e  i  ii^  ansehen  dürfen, 
deren  novus  vicus  uns  in  Inschriften  aus  dem  Anfange 
dea  dritten  Jahrbanderis  genannt  wird"^).  Sie  beeass  die 
Gsetalt  eines  Trapezoids;  die  mit  Thürmen  versehene 
lUnginauer  hatte  mindestens  8  Thore  aufzuweisen  und 
einen  ümfang  von  etwa  dreiviertel  Stunden  **).  Ihre 
anf  dem  » Borgfeld  ^  und  auf  dem  „  Heidenfeld  nahe 
der  von  den  Römern  überbrückten  Nidda  gelegenen 
Reste  waren  noch  im  Mittolaitcr  ein  grosses  Trümmer- 
feldf  dessen  Mamen  die  ,yUedd^rnborg*  man  in  sprach- 
lichen Zosammenhang  mit  Heidenbnrg  bringen  will. 
Auf  ui'p  archäoloprische  Wichtifrkeit  der  Stelle  wurde 
man  schon  im  vorigen  Jahrhundert  aufmerksam,  ahec 
erst  in  diesem  sind  der  topographischen  Feststellang 
der  Strassen  nnd  Gebäude  eingehendere  Untersuchungen 
gewidmet  worden.  Die  dort  gemachten  Funde  ge- 
langten in  früherer  Zeit  in  das  Maseom  zu  Wiesbaden, 
in  neuerer  in  das  zu  Frankfurt ;  manche  wurden  auch  im 
vorigen  .idhihuiideit,  in  der  Zeit,  als  uian  planlos  dort 
nach  Antiquitäten  suchte,  in  fürstliche  Sammlungen, 
80  z.  B.  nach  Kassel,  verkauft.  Eine  durch  systematische 
Aosgrabungen  zn  lösende  Feststellung  des  gesammten 
Stadtplans  bleibt  noch  eine  Aufgabe  der  Alterthums- 

*)  Brambaek,  C.  1.  K.  1446  und  1445. 
**}  9000  rSmische  Fuss      2610  in. 
^.  F.  B4.  zni,  24 
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forscher  des  Mainlandes,  deren  Durchfülirung  frpilich 
heute  bei  der  Bebauung  des  vorinaligeu  Trümmerieides 
ganz  besondere  Schwierigkeiten  bietet.  Nach  jenem 
Haaptort  der  ctvitas  Tannensiam  ffihrfe,  wie  aehon 
beim  zweiten  Alamannenfeldzuge  des  Julian  vom  Jahre 
357  erwähnt  ist,  die  rOmieche  Hoerstrassc  von  Castel 
ans,  an  der  auch  die  grössere  römische  Niederlassong  bei 
Hofheim  lag.  Elisabet henstrasse  ward  sie  vom 
Volke  in  ihrem  ersten  Thcile  zwischen  Castel  und 
Prannbeim  genannt^  weil  auf  ihr  im  Mittelalter  die 
Wallfahrten  zum  Grabe  der  heil.  Elisabeth  in  Harburg 
stattianiien ;  weiterhin  trägt  sie  den  Namon  Stein- 
strasse *).  Man  hat  sie  bis  Okarben  an  der  ^idda  mit 
Sicherheit  als  Consularatrasse,  d.  h.  Ueerstrasse  ersten 
Ranges,  nachgewiesen  ♦*).  Ihre  Breite  betragt  an  den 
Stellen,  wo  sie  noch  in  voller  Mächtigkeit  erhalten  ist, 
gegen  IL  Meter;  grosse  Stücke  Grauwacke  und  Basalt 
bildeten  den  Untergrund,  anf  dem  kleinere  Steine  nnd 
Kies  festgestauiplt  waren.  Gräben  auf  beiden  Seiten 
dienten  zum  Abfiuss  des  Wassers.  Hinter  Heddernheim 
erhalt  diese  über  Bonames  ziehende  Strasse  noch  manche 
andere  Namen  als  die  vorhergenannten;  anch  nnter  der 
Bezeichnung:  alte  Mainzer  Strasse,  NVeinstrasse.  hohe 
Strasse,  lange  Meile  u.  s.  w.  ist  sie  dem  Volke  bekannt. 
Aus  der  Richtung  von  Okarben  wird  sich  wohl  i^r 
llanptzug  nach  Friedberg  liini^owendet  haben  und  bei 
der  Anlegung  der  <iorthin  in  ungefähr  gleicher  Richtung 
fahrenden  neueren  Heerstrasse  verschwanden  sein.  Za 
dieser  Hauptheerstrasse,  die  wohl  bis  zum  nördlichsten 
(  astell  des  wetterauisthen  I^imes  fortgeführt  worden  sein 
mag,  standen  alle  übrigen  grösseren  Strassen  der  Gegend, 
die  meistens  nach  dem  Limes  hinführten,  entsprechend 
dem  militärischen  Zwecke  des  Grenzlandes  in  Beziehung. 

*)  Banmeran^  Urgescli.  der  Tl^tferaa  S.  66. 
♦*)  r^tß%\hfi  S,  22. 
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Dies  im  EtnKelnen  darch  Beispide  TiachzQwmsen,  ist 

hier  unsere  Sache  nichh    Es   genüge  hinsichtlich  der 
von  008  oben  *)  bei  Erwähnung  ihrer  Erbanung  unter 
Trajan  näher  geschilderten  drei  Castelle  Orosskrotzen- 
bürg.  Ruckingen  und  Marköbol   die  BemMkun^,  Jass 
die  Communication  des  Castelis  Marköbel  mit  Heddern- 
heim durch  eine  fiber  Bergen  ziehende  ^hohe  Strasse'^ 
con^^tatirt   ist.    Der  Nachweis  einer  Verbindnng  der 
Altenburg   bei  Rückingen  und  des  Grosskrotzen burger 
Caateiis  mit  dem  Centraipunkt  der  civitas  Tannensium 
iat  2war  noch  nicht  erbracht,  indessen  sind  Anfange 
dazu  jfemacht.  und  er  wird  sicher  gelingen,  \vf»nn  der 
gleiche  Kifer  und  das  gleiche  Glück  die  Hanauer  Forscher, 
wie  in  den  letzten  Jahren,  so  auch  fernerhin  begleiten 
Zur  Verbindung  mit  dem  südmainischen  Lande  dienten 
ansser  der  Mainzer  Eheinbrücke  und  der  Mainbrücke 
beim  Casteü  Grosskrotzenbnrg  Furten,  wie  man  eine 
solche   beim  heutigen  Schlosse  Philippsruhe  unweit 
Kessf-lstadt  nachgewiesjpii  hat***),  und  eine  ähnliche 
Tielleicht  auch  schon  beim  späteren  Frankfurt  bestand, 
ausserdem  Verbindungen  durch  Fähren,  wie  wir  sie 
bei  Höchst,  Schwanheim  ii.  a.  a.  0.  anzunelnnen  haben. 
Nicht  anwahrscheinlich  int  auch,  dass  eine  oder  die 
andere  Brücke  &ber  den  Main  vorhanden  war,  deren 
SteUe  noch  der  Auffindung  harrt,  wie  ja  auch  die  Fest- 
stellung  der   Drucke   zu    Grosskrotzenbnrg   erst  ein 
Resultat   der   neuesten   Untersuchungen  istf). 

Wir  dflrfen  uns  das  Grenzland  zwischen  Main  und 
Liiufca  im  zweiten  Jaliihuntltai  n.  Liu.,  nachdem  seit 

♦)  a  830  ff. 

**)  [Auch  für  die  Lösung  dieser  Fragen  haben  die  Arbeiten 

des  Hanauer  Vereins  in  den  beiden  letzten  Jahren  «ehr  erhebliche 
Aohnlt^^punkte  goboiou,  worüber  wir  an  anderer  Stell<>  ausführlich 
berichten  worden.  Ho/^.] 

♦*-)  f\>l.  ol>nn  S.  327,  Anni.  **.  U'niff], 
ti  iVßl.  oben  S.  330  Aom.  U'olff.] 

24* 
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I)oinitian  uud  Trajan  der  Schutz  der  Bewohner  genügend 
organisirt  war,  als  wohlangebaat  and  mit  Gehöften  und 
kleineren  Ortschaften  im  Inneren  bedeckt  denken.  Hinter 
dengrossen  Castellen  des  Linnes  erhoben  sieb  die  Dörfer 
der  Grenzer,  deren  Bevölkerung,  hervorgegangen  aas 
den  Legionaren  und  den  HQlfstrappen  verschiedener 
Nationalitäten  und  ihrer  Verbindung  mit  den  gallischen 
und  germanischen  Provinzialen,  eine  bunt  genug  ge- 
mischte gewesen  sein  mag.   Bei  der  gründlichen  Zer* 
stömng,  die  in  den  Stürmen  der  Völkerwanderang  so 
ziemlich  alle  rümisciien  Haaten  auch  der  von  uns  be- 
trachteten Gegend  erfuhren,  bat  sich  bisher  noch  un- 
gemein wenig 'aufgefunden,  was  auf  das  Vorherrschen 
von  solchem  Lnxus  hindeutet,  wie  er  in  den  Villen 
des  linksrheinischen  Landen  in  der  zur  Provinz  Gallia 
Belgica  gehörenden  Landschaft  an  der  Mosel  zu  Tage 
tritt.  Im  Allgemeinen  ist  die  Ausstattung  der  Gebäude 
im  Taunus-  und  Maingebieto  eine  einfache,  Icindliche. 
Der  Entdeckung  des  schönen  Mosaikfussbodens,  die  im 
Jahre  1849  bei  Anlage  des  Bahnhofs  zu  Vilbel  gemacht 
wurde,  ist  noch  keine  nur  einigermassen  ähnliche  ge- 
folgt.   Das  Mosaik  eines  der  Zimmer  der  dort  zu  Tage 
gekommenen  grossen  Villa,  ein   Rechteck  von  etwas 
über  28  Fuss  Länge  und  19  Fuss  Breite,  bildet  mit 
seinen  prächtig  ausgeführten  Gruppen  von  Seethieren, 
Liebesgöttern  und  Seo-Kontauren  eine  der  Zierden  dva 
Museums  zu  Darmstadt*). 

Abgesehen  •  von  den  Villen  haben  wir  uns  alle 
be?<Poren  Gebäude  mit  einem  aus  Ziegc^lii  herge^tiliten 
Oberhau  und  mit  Hypokausten,  einer  unterirdischen  Voi- 
richtung  zur  Luftheizung,  versehen  zu  denken,  während 
man  in  den  südlichen  Ländern  des  Reiches  letzterer 


*)  Bossler,  Römerstatte  Ixn  Vilbel  Archiv  für  hessische 
Geschichte  X,  1  IT. 
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nur  füi'  die  liadur  bedurfte.  Der  früher  geleugnete 
Gebranch  des  Fensterglases  ist  jetzt  durch  die  ver- 
Bchiedensteo  Ausgrabungen  consiatirt  worden ;  immerhin 
mögen  nar  die  Bevorzugteren  sich  seiner  znm  weiteren 
Scbutze  gegen  das  nordische  Kluna  bedient  haben. 
Die  Hütten  der  zum  Feldbau  verwendeten  Sklaven,  die 
Wohnangen  der  landeseingeborenen  Bauern  und  die 
Barracken  der  Soldaten  in  und  bei  den  Castellen  hatten 
keine  Hypokausten. 

Es  liegt  aaf  der  Hand,  dass  man  die  Vortheile 
einer  höheren  Cnitur  auch  für  die  Ertrags&higkeit  des 
ins  au ßzü nutzen  suchte.  Die  Obstzucht  verbesserte 
sich  gewiss  dur(  h  Arten,  die  aus  dem  Süden  eingeführt 
wurden,  der  Weinbau,  der  in  der  Hoselgegend  schon 
im  zweiten  Jahrhundert  zu  grosser  Blüthe  gelangt  war, 
fasste  in  römischer  Zeit  am  Rhein  nur  wenig  Boden, 
weon  auch  die  Tradition  geneigt  ist,  seinen  Ursprung 
dort  auf  Kaiser  Probus  als  Anleger  der  ersten  Wein- 
berge zurückzuführen  *).  Neben  dem  Korn-  und  Flachs- 
bau betrieb  man  besonders  die  Viehzucht,  für  welche 
die  Wiesen  an  den  zahlreichen  Gewässern  und  die 
Triften  der  ausgedehnten  Wälder  die  trefflichste  Ge- 
legenheit boten. 

Wir  müssten  lügen^  wenn  wir  behaupten  wollten« 
dass  aus  den  seitherigen  Funden  aus  der  Römerzeit  in 
der  Hain-  und  Taunusgegend  sich  Vermuthungen  über 
fein  entwickeltereH  geist i  g es  Leben  auffetelien  Hessen. 
Der  weitaus  grösste  Theil  der  Funde  besteht  fast 
lediglich  in  Gebrauchsgegenständen  zum  Bedarf  des 
täglichen  Lebens  an  Gefüssen  und  Geriithschaften  in 
ibon,  Bronze  und  Eisen.  Das  häutige  Erscheinen  der 
Schalen  und  Becher  aus  dem  yon  den  Römern  mit 
Vorliebe  benutzten  und  präparirten  rothen  Thon,  der 

Die  SteUe  Eutrop.  IX^  17  ist  viel  ssu  allgemein  gehalten, 
am  dartus  einen  Schloss  auf  die  Oertlichkeit  ziehen  können. 
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Terra   sigiliata,    welche  die  Stelle   unseres  lieutigen 
Porzellans  in  seinen  verschiedenen  feineren  und  gröberen 
Abstafungen  vettrat,  lässt  bei  der  massenhaften  Ver- 
breitung des  ^laterialy,  das  auch  in  rheiiiisclicn  Fabriken 
verarbeitet  wurde,  noch  kaum  auf  massigen  Wohlstand 
schiiesaen.   Als  haoptsächlichste  Quelle  der  Erkenntniss 
derjenigen  Dinge,  mit  denen  sich  die  Bewohner  des 
Gren^landes  ausser  ihrer  Viehzucht,  ihrem  Ackrrbafi 
und  ihren  militärischen  Dienstleistungen  beschäftigten, 
dienen  die  Inschriften,  darunter  sind  bisher  die  wich- 
tigsten  die,  welche  sich  auf  die  Götter  Verehrung 
beziehen.    Da  sehen  wir  denn  neben  dem  in  der  ger- 
manischen Provinz  besonders  üblichen  Jopitercaltos 
und  der  Vermengung  der  römischen  Götter  mit  kel- 
tischen Götzen  auch  die  Anbetung  orientali'jeher  Gott- 
heiten eingedrungen.  Der  Cultus  des  persischen  Mithras, 
der  sich  mit  der  Dynastie  des  Severus  auch  in  die 
entlegensten  Provinzen  verbreitete,  fand  auch  in  den 
civitateö  der  Mattiaker  und  Taunenser   seine  Heilig- 
thömer.    Zwei  derselben,  darunter  eins  mit  beson- 
ders wohlerhaltenen  iigärlichen  Darstellungen,  wurden 
\B26  im  Trümmorfelde  bei  [ledüernheim  ausgegraben 
und  bilden  jetzt  Be^tandtheile  des  Wiesbadener  Museums, 
ein  drittes  fand  sich  1881  in  der  beim  Castell  Gross- 
krotzenbnrg  ehemals  gelegenen  römischen  Ansiedelung 
und  wird  jetzt  mit  den  beiden  gleichzeitig  ausge- 
grabenen davor  beiindiichen  Altären  eines  ehemaligeo 
Soldaten  der  VIII.  Legion  und  eines  nicht  näher  be« 
zeichneten  Lucius  Fabius,  ^vuill  gleichfalls  eines  Militär.^, 
im  Musum  zu   Hanau  aufbewahrt.    Fragmente  eines 
vierten  Mithrasbildes  wurden  in  demselben  Jahre  za 
Friedberg  entdeckt*).    Die  grosse  Reliefplatte,  welche 

♦)  Wol/f'.  Kcrrospondenzblatt  de^s  Gesanimtv.  a.  d.  Gowhv. 
1882  Hoft  11  u.  12.  ~  Grosskrotzenborg,  8.40!.  [l  cbereioneoer* 
diiigs  in  Heddernheim  gefimdenes  Ifithraeam  vgl  Uammmm  in 
Wettd.  KonespondeozUatt  TT,  23,  auch  50*58.  Wo^.] 
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den  Lichtgott  Mithras  darznstellen  pflegt,  wi«  er  den 

Stier,    den  Vertreter  der  Finsterniss   und    des  Bösen, 
todtet,  befand  sich  bei  ieUigem  Terrain  stets  in  einer 
Höhle,  die  far  die  Mysterien  des  Gottes  als  Tempel 
diente.    Hier,  in  ebenem  Lande,  traten  an  ihre  Stelle 
uiiiürirdische  Tempel  vui;  recbtuckiger  Form  ohne  Fenster, 
in  die  man  auf  Stufen  hinabstieg,  um  bei  Fackelschein 
den  Geheimcnlt  zu  üben,  der  namentlich  anter  dem 
Volkergemisch  der  Soldaten  die  eifrigsten  Verehrer  hatte. 
Mithras,   der  Allgewaltige,  das  himmliücLe  Abbild  der 
irdischen  Majestät  des  Imperators,  war  allmählich  an 
die  Stelle  des  römischen  Jupiter  getreten.  Freilich 
machte u  iliin  andere  Götter  aus  dom  Orient  den  Uuug 
streitig,  so  der  syrisclio  Ju])iter,  der  nach  der  IStadt 
Doliehe  den  Beinamen  Dolichenus  führte  und  als  bärtige 
Gestalt  mit  Doppelbeil  und  Blitzbündel  in  den  Händen 
auf  eiüem  nach  rechts  ruhig  aus6chreiteuden  Stier  dar- 
gestellt wurde.    Auch  diesem  Jupiter  liat   wohl  im 
Anfange  des  3.  Jahrhunderts  einer  der  im  Gros»- 
\t  rot  zen  burger   Castell    befehligenden    Offiziere  Titus 
Flavius  Antiochianus,  ein  xVsiate,  einen  1881  in  Frag- 
menten aufgefundenen  Altar  geweiht,  dessen  Keste 
gleichfalls  im  Hanauer  Museum  aufbewahrt  werden. 
Auch  die  Trümmer  einer  4,15  m  hohen  mit  figurlichen 
Darstellungen  ausgestatteten  Gigantensäule  von  Sand- 
stein haben  sich  1884  auf  dem  Heddernheimer  Heiden- 
felde gefunden,  die  nach  der  darauf  befindlichen  In- 
schrift am   IB.  März  240  n.  Chr.  von  C.  Sedatius 
Stephanus,  Decurio  der  Civitas  Taunensium,  und  seinen 
Verwandten  erneuert  wurde.   Unter  den  über  diese 
Denkmäler  gegebenen  verschiedenen  Deutungen  scheint 
diejenige  viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich  zu  haben, 
welche  in  dem  auf  der  Spitze  befindlichen  Keiter,  der 
Ober  einem  bezwungenen,  am  Beden  liegenden  Giganten 
iiitisprengt,  eine  Versinnbildlichung   der  kaiserlichen 
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Allgewalt  erblickt,  weiche  die  trotzigen  Feinde  Rom», 
niederwirft  *),   Die  j Ängste  Inschrift  aus  der  Wettecao 

welche  sich  mit  Sicherheit  datiren  lässt,  stammt  aus 
der  Üegierungszeit  Gordian'a;  sie  warde  1()03  bei  dem 
Caateli  zu  Altenstädt  an  der  Nidder  gefunden  und 
später  nach  Friedberg  gebracht,  wo  sie  Terschwandeii 
ist.  Nach  ghiubwürdigem  Bericht  war  sie  „zu  Ehren 
des  kaiserlichen  Haases  dem  Genius  der  Jugend''  (genio 
jnventatts)  geweiht,  worin  man  wohl  aach  einen  Hin- 
weis auf  die  jugendliche  Thatkraft  des  damals  erst 
zwanzigjährigen  Kaisers  erkennen  wird,  und  trug  die 
Consulnamen  des  Jahres  242  n.  Chr.  Atticns  and  Prae- 
textatns  **). 

Im  Allgemeiiiun  wai*  bisher  in  den  Castellen  voi/i 
Main  bis  in  die  Wetteraa  hinein  die  inschnttiiche  Aas- 
bente  leider  eine  geringe,  in  Marköbel  sogar  so  un- 
bedeutend, dass  man  nicht  einmal  über  die  Bezeichnung 
der  Trup^entheile  Aufschluss  erhielt,  weiche  die  Be- 
satzung dieser  bedeutenden  Befestigung,   einer  der 
grössten  im  Taunus-  und  Maingebiet  gebildet  haben. 
Aber  Ci?  steht  zu  liulTen,  dass  die  Zukunft  über  viele 
noch    ungelöste    l^robleme    aus   der   Geschichte  des 
einstigen  Bömerlandes  am  Main  durch  zufalUge  Ent- 
deckungen oder  durch  Ergebnisse  systematischer  Nach- 
forschungen aus  dem   Öchoosse  der  Erde  Aufschluss 
geben  wird.   Ist  uns  auch  noch  sehr  Vieles  aus  der 
Zeit  der  Romerherrschaft  im  Mainlande  und  der  Wetteraa 
unerklärt,  so  erscheint  doch   dicoe  Periode  noch  hell 
gegenüber  dem  Dunkel,  das  sich  für  das  fünfte,  sechste 
nnd  siebente  Jahrhundert  über  jene  Gegend  lagert,  wo 
es  an  schriftlichen  und  monumentalen  Quellen  fOr  ihre 
Geschichte  so  gut  wie  gänzlich  mangelt.    Es  ist  nicht 

*)  0.  Donner  v,  Richter  u.  A.    Riese,  Heddemheimer  Ans* 

grabimgen.   Frankfurter  Neujahrsblatt  1885. 
*•)  ßramlmch,  C.  1.  R,  1410. 
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zu   leugnen:  mit  der  dauernden  Üesitzorj^reifuiig  des 
Limeslaudes  durch  die  Germaoen    wurden   fast  alle 
Besaltate  der  antiken  Giiltnr  vernichtet.   Nur  schwer 
können  wir  uns  von  dem  Znetande  der  Barbarei«  der 
zeitweise  wieder  eintrat,  eine  Vorstellung  machen.  Der 
Lenker  der  Geschicke  hat  ans  diese  Zeiten  mit  Nacht 
bedeckt,  nnd  der  Stamm  der  Hessen  erscheint  erst 
wieder  in  der  Ciesthiclito  zu  der  Zeit,        ilim  die  Seg- 
nungen des  Christenthuras  zu  Tbeii  werden,  das  zugleich 
die  lebensfähig  gebliebenen  Elemente  der  Bildnng  des 
classischen  Altertbnms  dem  deatschen  Volke  vermittelte 
und  der  durch  alle  Kämpfe  der  Vergangenheit  uner- 
schütterten Vollkraft  desselben  neue  Bahnen  anwies. 


Kaftfel  IV. 
Die  merovingische  Zeit. 

Wir  wiesen  im  vorhergeli enden  Kapitel  *)  darauf 
bin,  dass  des  Namens  der  Chatten  von  dem  rönyschen 
Geschichtsschreiber  Sulpicius  Alexander,  dessen  Werk 

zwar  nicht  meijr  erhalten  ist,  der  aber  bei  Gregor  von 
Tours  als  Gewährsmann  angeführt  wird,  zuletzt  im 
Jabre  392  n.  Chr.,  gelegentlich  eines  Peldzags  des 
Romerfeldherrn  Arbogast  auf  das  rechte  Kheinufer 
gedacht  wird,  ehe  der  Nante  als  Volksbezeichnung  in 
den  Quellen  verschwindet,  bis  er  im  Jahrhundert 
in  sprachlicher  Umgestaltang  im  Namen  der  Hessen 
wieder  erscheint.  Indessen  die  Umstände,  unter  denen 
Sulpicius  Alexander  dort  die  Chatten  nennt,  sind  von 
besonderer  Wichtigkeit  Nicht  als  ob  jener  Feldzng, 
in  dem  sie  auftreten,  für  ihre  Geschichte  von  einer 

*)  a  364. 
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irgendwie  erheblichen  Bedeutung  wire.  Wir  besitsan 
darQber  nur  einige  Notizen,  aoa  denen  sich  ergibt,  da» 

es  sich  lediglich  um  einpn  Rachezug  dor  Römer  für 
Angriüe  auf  das  linke  Rhenmfer  handelte.  Aber  die 
Verbindung«  in  welcher  in  diesem  Kriege  die  Chatteii 
erscheinen,  lässt  erkennen,  dass  sie  schon  damals  in 
engster  Beziehung  zu  dem  Bunde  der  Franken  standen, 
in  den  sie  von  nun  an  aufgeben  und  dessen  am  weitesten 
nach  Osten  vorgeschobenen  Theil  sie  längere  Zeit  bilden* 
Marcomor,  unter  dessen  Fiiliiung  sie  mit  dun  Amsi- 
variern  stehen,  wird  schon  389  und  dann  wiederholt 
von  Suipicius  Alexander  bald  als  Herzog  (dux),  bald 
als  Häuptling  (regalis),  bald  als  Unterkönig  (subregolas), 
neben  8unno  und  Genobaud  bezeichnet*).  j,Mit  dem 
Haas  der  Stammesgenossen ^  —  Arbogast  war  selbst 
von  Geburt  ein  Franke  —  griif  sie  der  römische  Heer- 
führer au  und  verwüstete  die  zuisuhen  Uuhr  und  \ssel 
gelegenen  Gaue  der  Bructerer  und  Chamaven,  ihrer 
Bundesgenossen.  Der  Dichter  Claudianus  meldet  uns 
in  einem  der  Gesänge,  die  er  zum  Preise  des  Vandaleo 
Stilieho,  des  gewaltigen  Regenten  des  ruuiL>cben  West- 
reiches für  Uonorius,  den  jungen  Sohn  Theodosius'  des 
Grossen,  verfasste**),  wie  Marcomer  und  Snnno  396,  vier 
JahiO  uaeh  JbUJ  /usammeustosse  mit  Arbogast,  endeten. 
Aus  den  Worten  des  Dichters  geht  hervor,  dass  Stilicho 
—  auf  welche  Weise  wissen  wir  nicht  —  Harcomer 
in  römische  Gewalt  brachte  und  in  Etrurien  gefangen 
hielt.  Als  Snnno  seine  Gefangennahme  zu  rächen 
suchte,  wohl  durch  Erregung  neuen  Krieges  gegen  die 
Römer,  fiel  er  wie  Armin  durch  das  Schwert  seiner 
Landsleute,  die  römischer  Einfluss,  oder  wahrscheinlicher 
römisches  Gold,  vom  Kampfe  gegen  die  alten  Feinde 
zurückhielt.   Es  bat  sogar  den  Anschein»  als  ob  Stilichos 

*)  Ureg.  Tiir.  II.  9. 
**)  De  laud.  btiiicoms  I,  241  S, 
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Kiritiu:5s  auf  dieobtwärts  des  Rheins  wohnenden  Franken 
so  massgebend  gewe&eu  sei^),  dass  er  nicht  allein  den 
Frieden«  mit  ihnen  erneuern,  sondern  eich  auch  auf 
ihre  Ba ndesgenu^-uiischaft  verlassen  konnte.  Aui'  ihre 
Treae  baaend,  zog  er  402  einen  Theil  der  römischen 
GArnisonen  aus  den  Rbeinstädten  des  linken  Ufers  aur 
Verstärkung  des  Heeres,  mit  welchem  er  dem  in  Ober- 
italien eingefallenen  Westgothenkönig  Alarich  erfolg- 
reich entgegentrat.  Wir  werden  bald  sehen,  dass  die 
Franken  sein  Vertrauen  durch  Vertheidigung  der  Rhein* 
grenze  zu  rechtfertigen  suchten. 

Dass   die   vormaligen  Chatten  dem  Theiie  der 
Franken  am  nächsten  standen,  welche  man  als  die 
Salier  zu  beztMchnen  ptlegt^  gt'ht  auch  aus  der  Gemein- 
schaft ihres  älteäteu  Volksrecbts  mit  dem  der  salischen 
Franken  hervor,  wovon  nachher  noch  die  Bede  sein 
wird.    Die  saliscben  Franken,  deren  Name  noch  uner- 
klärt  iöt,  und  vielleicht  die  Seelandt^-  oder  Seefranken 
im  Gegensatze  zu  den  Fiussuferfranken  bezeichnet '^), 
hatten  im  Rheindelta,  in  Toxandrien  von  der  Maas  bis 
zur  Scheide  hin  ihren  ilauptsitz.    Von  dort  iiU6  drangen 
aie   erober Jid  im  Laufe  des  5.  Jahriiunderfs  gegen  das 
noch  römisch  gebliebene  Gallien  vor.    Westlich  der 
chattischen  Gruppe  der  Salier  sassen  längs  des  Rhein- 
uierri  die  r  i  puar  ii^chen  oder  Ufer  franken,  die  ihre  Macht 
nach  dem  Znsammenbruche  des  römischen  Westreiches 
dauernd  öber  den  Strom  hin  ausdehnten  und  dort  wohl 
anianglich  namentlich  in  der  ciiemaligen  Provinz  Ger- 
mania inferior  sich  ausbreiteten.    Bis  tief  hinein  in  die 


*)  Uob^rtriobon  sind  vieüivicht  die  AVoite  Claudiaiis,  de  laiid. 
Stilic.  I.  330;  Plo^  in(  ia  lm^^^«.»si  expellet  citius  fa&ces,  quam  franciü 
reges,  quo«  dt-dtMis. 

**)  Schröder,  Forsclmiigen  XIX,  170.  Herkunft  tlt  r  Fiaiikeu. 
V.  :>ybefH  Histor.  Zeiteclirift  N.  F.  VII,  1  ff.  Die  Franken  und  iiir 
Hecht.  Weimar  1381,  8.  11  f. 
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Wetteran,  gewiss  bis  zu  d^ii  Resten  des  Pfahlgiabens 
und  an  manchen  Stellen  noch  darüber  binaas,  dehnten 
sich  die  Siedeiangen  der  Aiamannen  ans.  Aach  sie 
liessen  die  Gelegenheit  nicht  vorübergehen,  an  der 
grossen  Beute  ihren  Antheil  zu  nehmen  und  erweiterten, 
als  aach  die  Rheingrenze  von  den  Römern  aufgegeben 
war,  ihr  Gebiet  nicht  nur  am  Oberrbein  durch  Besitz- 
nahme des  heutigen  IHsass  und  der  Pfalz.  Sündern  er- 
streckten ihre  Wanderungen  und  ihre  Herrschaft  über 
die  Mosel  in  das  niederrheinische  Land  hinein.  Es  war 
nur  eine  Frage  der  Zeit,  wann  der  Znsainmenstoss  mit 
den  Frankenstämmen  erfolgen  würde,  von  dessen  Aus- 
gang es  abhing,  wem  in  jenen  Gegenden  allein  die 
Herrschaft  zustehe. 

'  Wir  sind  mit  dieser  Zeichnung  der  Situation  dem 
Gange  der  Ereignisse  in  den  ersten  Decennien  des 5. Jahr- 
hunderts etwas  vorausgeeilt.  Gegen  Ende  des  Jahres 
406  erschien  am  Mittelrhein,  auf  der  Wanderung  von 
Osten  her  brgiiffeii.  der  grösste  Theil  des  Volkt  s  der 
Vandalen,  das  zuletzt  im  heutigen  Ungarn  seinen  tiitz 
gehabt  hatte  und  nun,  durch  Uebervölkerung  fortge- 
trieben,  für  das  seither  bewohnte  I^and  ein  besseres 
dnrch  das  Schwert  zu  gewinnen  trachtete.  Der  zurück* 
gebliebene  Rest  fand  genügenden  Unterhalt  in  dem 
•  alten  Gebiete.  Verbdndet  mit  den  Vandaten  zogen 
Sueben  ijeran,  ein  Theil  dieser  Vöikergruppe,  von 
dessen  Vorgeschichte  nichts  bekannt  ist,  ferner  Alanen, 
ein  Volk  wahrscheinlich  ungermanischer  Abkunft^). 
Vor  dem  Kampfe  um  den  Durchzug,  der  in  der  unteren 
Mainebene,  nicht  allzuweit  vom  Rhein  stattgetunden 
zu  haben  scheint  — *  der  Zug  der  Wandervölker  richtete 
sich  wohl  zun&chst  auf  den  alten  Rheinübergang  bei 


*)  Oros.  YH,  40  nennt  auch  «Suebi*  bei  dem  Zuge,  wIhrRDd 
die  übrigen  nur  von  Yandalon  und  Ahmen  wissen. 
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Mainz  ^)  —  gelang  es  der  römischen  Diplomatie,  einen 

Thtil  der  Alanen  untor  ihrem  König  Goar  vom  Heere 
der  Feinde  zu  trennen  und  in  ihren  Dienst  herüber  za 
liehen.  Diese  Gruppe  des  Volkes  scheint  in  Gallien  als 
römische  Foedorati  Sitze  erhalten  zu  haben,  Die  übrigen 
unter  dem  Könige  Respendial  setzten  den  Marsch 
nach  dem  Rhein  fort,  wie  es  scheint,  ohne  Widerstand 
zü  finden. 

Die  Alamannen  scheinen  sich  bei  diesen  Vor- 
gingen neutral  verhalten  zu  haben;  vielleicht  war  aach 
ihre  Position  nördlich  des  Blaines  damals  keine  starke 
in  Folge  der  Niederlage  und  des  Todes  ihres  Königs 
Macrian  gegen  den  Franken  Meilobaudes,  über  deren 
Zeitpunkt  wir  nur  aas  Ammianns  Harcellinas  der 
um  390  seine  Geschichte  schrieb,  wissen,  dass  sie  nach 
dem  Jahre  374  erfolgte.  Die  Alanen  liespendials  müssen 
die  voransziehende  Abtheiiung  des  Wanderzngs  gebildet 
haben.  Plötzlich  wurden  die  Vandalen  von  den  Franken 
angegriffen,  unter  denen  wir  uns  jedenfalls  die  chat- 
tisclien  und  i  i|)uaris(-}ien  Schaaren  zu  denken  haben, 
die  durch  Stiiicho  zu  Bundesgenossen  der  Römer  gemacht 
worden  waren  und  hier  ausser  der  Rheingrenze  auch 
ihr  eigenes  Gebiet  gegen  die  bei  solchen  Durchmärschen 
abliebe  Pldndemng  und  Verwüstung  vertbeidigten.  Es 
kam  zu  einer  blutigen  Schlacht.  Schon  waren  die 
Vandalen  in  grösster  Bedrängniss ;  ihr  Kuiug  Godigisil 
mit  beinahe  20,000  Mann  war  gefallen,  als  König  Hea- 
pendial,  den  die  Kunde  tom  Beginn  des  Kampfes  noch 
vor  der  Ueber.schreitung  des  Rheins  erreicht  hatte,  mit 
JM'inen  Alanen  erschien,  die  Vandalen  vor  Vernichtung 
rettete  und  den  Franken  solche  Verluste  beibrachte, 

*)  Kadi  galviao  de  gab.  dei  VII^  150  brachen  sie  in  Ober« 
Otnaanien  ein,  das  iiich  bis  zum  Tioxtbadi  nördlich  von  Andere 
nach  erstreckte. 

XXX,  3,  7. 
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dass  sie  die  Gegner  den  Rhein  passiren  lassen  mussten. 

Der  üebergang  geschah  am  31.  Dezember  405*)  ver- 
mutbiich  über  den  zugeirorenen  Strom.  Verheerend 
zogen  nnn  die  drei  Stämme  drei  Jahre  durch  Galiieo, 
bis  sie  nach  einem  zuerst  misslangenen  Versoche  im 
Herbste  409  den  üeboigang  üi3er  die  Pyrenäen  erzwan- 
gen und  dort  auf  löraischem,  seit  langer  Zeit  von  Kri^ 
nicht  berührtem  Boden  ihre  Reiche  gründeten.  Dasa 
k?^m  412  auch  das  aus  Italien  heranziehende  Westgothen- 
Yoik,  das  schiiessUch  im  Laufe  der  Zeit  nach  dem  Ab- 
züge der  Yandalen  nach  Afrika  die  Reiche  der  Alanen 
und  Sneben  mit  sich  vereinigte. 

d(  ]  Wanderung  jener  Völker  über  den  Rhein 
stand  auch  im  Zusammenhang,  dass  die  Burgunder 
ans  ihren  Sitzen  im  oberen  Maingebiet  aufbrachen  und 
gleichfalls  nach  der  römischen  Grenze  vorwärts  drängten. 
Burgundische,  alanische,  fränkische  und  alamauiscbe 
Scbaaren  vermehrten  sogar  die  Zahl  der  Usurpatoren, 
welche  damals  in  Gallien  auftraten,  indem  sie  im  Jahre 
411  einen  vornehmen  Gallier  Jovinuä  in  Mainz  zam 
Kaiser  erhoben.  Der  früher  schon  genannte  Alane  Goar, 
und  Gunther,  König  der  Burgunder,  sind  ihre  Führer. 
Es  ist  nicht  nnwahrscheinlich,  dass  sie  den  Jovinus 
nur  auf  den  Thron  setzten,  um  durch  ihn  den  römischen 
Provinzialen  gegenüber  in  rechtlichen  Formen  gehaltene 
Anerkennung  ihrer  Eroberungen  auf  dem  linken  Rhein- 
ufer zu  erhalten,  die  von  dem  legitimen  Kaiser  Honorios, 
dem  Sohne  des  Theodosius,  der  damals  nominell  das 
Westreicb  regierte,  trotz  seiner  sonstigen  Schwäche  nieht 
zu  erlangen  war**).  Jovin  wurde  schon  413  durch  einen 
Feldherrn  des  Honorius  und  den  damals  auf  dessen 
Seite  stehenden  Westgothenkönig  Athaulf  gestürzt  nnd 
getödtet;  aber  das  Burgunderreich  am  Rheine  blieb 

*)  Prosper  Aquitsn.  (ed.  RoDcall.)  h  645, 
•♦)  Mm,  ürgeRch.  der  germ.  u.  löm.  VölJcer  II,  408. 
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beetehen,  das  sich  auf  dem  linken  Ufer  des  Stromes 
bis  ZQ  seinen  Nebenflüssen  Nahe  und  Lanier  erstreckte 

und  wohl  auch  die  nächstliegenden  Striche  auf  dem 
rechten  Rheinnfer  nmfasste.  Es  ist  das  Nibelungenreich 
der  deotscben  Heldensage.  Der  König  des  bereits  zum 
Christenthume  bekehrten  Volkes  —  ob  zum  ai  Kuiischen 
oder  katholischen  ist  zweifelhaft  —  hatte  in  Worms, 
dem  ehemaligen  Borbetomagns  der  romanisirten  Van- 
gtonen,  seine  Residenz  aufgeschlagen.  Aber  die  Herr- 
lichkeit dauerte  nicht  lange.  A et  ins,  der  letzte  grosse 
Feldherr,  den  das  sinkende  Römerreich  aufzuweisen  hat, 
brachte  den  Burgundern  437  eine  schwere  Niederlage 
bei.  Bald  darauf  erneuerte  sich  der  Kampf,  König 
Gnndicar  *)  fiel  mit  dem  Kern  seiner  Mannen  durch 
honnische  Schaaten,  die  im  Dienste  des  Aetins  standen, 
der  Rest  des  Volkes  unter  Onnderich  erhielt  Sitze 
in  Sabanilia,  dem  heutigen  Savoyen  in  weiterer  Aus- 
dehnung. Die  Geschichte  des  Burgunderreichs,  das  sich 
von  dort  aus  in  den  Gebieten  der  Bhone  und  oberen 
Loire  entwickelte  und  im  sechsten  Jahrhundert  durch 
die  Sühne  Chlodowechs  dem  Frankenreiche  einverleibt 
wurde,  soll  hier  nicht  verfolgt  werden.  Fftr  uns  ist  nur 
von  Wichtigkeit,  dass  um  443  die  Burgunder  aus  ihren 
rheinischen  Sitzen  verschwinden  und  anch  diese  frei 
werden  für  Franken  und  Alamannen.  Schon  nach 
dem  Zuge  der  Vandalen,  Alanen  und  Sueben  über  den 
Rhein  hatte  die  Wanderbewegung  anch  die  ripuarischen 
nnd  chattischen  Gaue  ergriilen.  Der  vertlioidigungslosö 
Zustand  der  römischen  Grenzlande,  die  Hoffnung,  dort 
reiche  Beute  und  höher  cultivirten  Boden,  als  im  Heimath* 
lande  zu  gewinnen,  wirkten  zu  verlockend,  als  dass 
ein  grosser  Theil  der  ostrheinischen  Franken  diesen 
Anfforderangen  nicht  Folge  geleistet  hätte.  Nicht  wie 


♦)  Ob  identisch  mit  Guntlier?   S.  M'aitx^  Fors^chungen  1.3 
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früher,  nar  tn  Streif-  nnd  Raabsfigen,  sondern  am  Land 

für  daiieriide  Aiisiadelung  za  gewinnen,  ergossen  sich 
die  Schaaren  duicb  die  Thäler  der  Lahn,  Wied  und  Sieg 
Ober  den  Rhein,  zu  beiden  Seiten  der  Mosel,  Saar  und 
Nahe  aufwärts  nach  Ober-Germanien  und  in  die  Provina 
Belgica  Prioia.  Noch  heute  bezeugen  auf  diesem  Wege 
die  Ortsnamen  bis  nacii  Lothringen  hinein  das  Erscheinen 
der  cbattischen  Wanderer.  Die  uralten  Zasammen- 
setznngen  hessischer  Orte  im  Stammlande  mit  affa,  mar 
und  lar  erscheinen  dort  neben  den  zahlieicheren  jüngeren 
auf  baeh,  fMj  hausen^  darf  und  scheid  bis  in  die  G^end 
von  Mets.  Dort  trifft  die  Grenze  der  chattischen  oder 
oberfränkischen  Einwanderung  so  ziemlich  mit  der  fran- 
zösisciien  ^Sprachgrenze  zusammen.  Kin  Dorf  Hessen^ 
das  in  zwei  Schenkungsurkunden  des  elsäsaischen 
Klosters  Weissenburg  im  Jahre  699  in  der  Form  ad 
Chassus*)  bezeichnet  wird,  waiiiend  der  Name  im  9. 
Jahrhundert  inter  Hessis  lautet,  gehört  zu  den  an  den 
Endpunkten  der  chattischen  Wanderung  gelegenen  An- 
siedehingen. ÄJ^nold  hat  eine  Menge  von  Namen  nach- 
gewiesen, die  von  den  Einwanderern  den  neuen  Wohn- 
sitzen nach  Bezeichnungen  der  Orte  des  Stammlandea 
gegeben  wurden  und  dabei  darauf  hingewiesen,  wie  auch 
heute  noch  die  Einwanderer,  besonders  in  Amerika,  die 
Namen  der  Heimathsorte  mitzubringen  und  im  neuen 
Vaterlande  zu  erneuern  pflegen.  Koblenz,  Trier,  Dieden- 
hofen  und  Hetz  mit  ihrer  Umgebung  wurden  auf  diese 
eise  von  Chatten  bei^iedelt,  während  an  der  oberen 
Mosel  die  romanische  Bevölkerung  ihre  Sprache  fest« 
hielt  Die  geschriebenen  Quellen  lassen  uns  dber  die 
Zeit  dieser  Wanderung,  die  zweifellos  nicht  an!  einmal, 
sondern  in  wiederholten  Zügen  vor  sich  ging,  gänzlich 

♦)  Verschrieben  für  Ad  Chassos.  Dir»  Beiepe  für  die 
Wanderungen  aus  den  Ortsnamen  s.  bei  Aiuoiii,  AoHjcdeluiiseo 
S,  178-206. 
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im  Stieb.  Doch  gehen  wir  unter  Berücksichtigung  der 
aUgm^ineii  Lage  des.r5ini8eheii  Westens  in  Jenen  Zeiten 
Wehl  kaam  fehl,  wenn  wir  die  zweite  H&lfte  des  fflnften 

Jahrhnnderts  als  die  Epoche  betrachten,  in  der  die  Ströme 
der  Wandernden  am  UDgehemmtesten  in  das  linksrhei- 
nisebe  Land  hineinwogen  konnten.  Mit  aller  Wahrsohein- 
licbkeit  sind  unter  den  Fiuiikon,  welche  schon  seit  413 
Irier^  die  einst  so  stolze  Kaiserresidenz  an  der  Mosel, 
wiederholt  eroberten,  plünderten  und  zerstörten,  neben 
den  Ripaariem  auch  Oberfranken  oder  Chatten  be- 
theiligt  gewesen.  Aber  das  vollständige  Schwinden 
römischen  Widerstandes  in  den  gallischen  Grenzprovinzen 
trat  doch  erst  nach  den  furchtbaren  Verheerungszügen 
de«  Hannenkönigs  Attila  <nri,  als  der  elende  Kaiser 
\alentinianus  III.  im  Jahre  4Ö4  seinen  grossen  Feld- 
hecm  A^tiosy  die  letzte  Stütze  des  weströmischen  Beiches, 
durch  Ifeuehelmord  aus  dem  Wege  geräamt  hatte.  Es 
wird  vermuthet,  dass  die  nördlichere  der  beiden  ge- 
waltigen Heers&nlen,  mit  denen  Attila  451  in  Gallien 
einbraefa,  ihren  Weg  von  der  Donau  durch  das  Reich 
der  Thüringer,  das  sich  hinab  bis  in  die  Gegend  von 
Eichstadti  Regensburg  und  Passau  erstreckte,  nahm  und 
neh  dann  den  Main  entlang  auf  Mainz  wälzte,  wo  das 
Honnenheer  mit  den  zahlreichen  deutschen  Stämmen, 
die  zu  seiner  Gefolgschaft  gezwungen  waren,  den  Rhein 
äberschriti.  Die  südlicher  ziehende  Colonne  ging  wohl 
soweit  Angusta  Rauricornm  (heute  Äugst)  bei  Basel 
oder  bei  Strassburg  über  den  Fluss.  Beim  Sturm  auf 
Uetz,  das  in  erbarmungslosester  Weise  ausgeraubt  und 
verbrannt  wurde,  finden  sich  beide  Theile  des  unge- 
heaeren  Heeres  vereinigt.  Wir  lujren  *),  dass  die  Thü- 
ringer sich  unter  den  Germanen  beianden,  welche  als 
Bandesgenoesen  Attilas  auf  den  catalaunischen  Gefilden 
fochten,  wo  Aetius  im  Verein  mit  den  Westgothen,  den 

^  Sid.  ApoU.  carm.  IV,  S23. 
z.  r.  Id.  xm.  25 
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io  Gallien  angesiedelten  Aiaaen,  deu  saliscben,  sowie 
einem  Theile  der  ripaariscben  Franken  and  andeieD 
Stämmen,  welche  entweder  die  gemeinsame  Noth  od^ 
die  kluge  Politik  des  Römerfeldherrn  zusammengeführt 
hatte,  den  Ansturm  des  Hunnenkönigs  in  farchtbarer 
Völkerschlacht  brach  nnd'ihn  znm  Röckzug  über  den 
Rhein   zwang.     Im    Yolksnameii   der  Thüringer,  d^r 
östlichen  Nachbarn  der  im  Staromiande  verbliebenen 
chattischen  Franken,  begegnen  ans  die  Hermondaren 
wieder,  deren  Name  in  dieser  den  Römern  bekannten 
Perm  seit  dem  Anfange  des  vierten  Jahrhunderts  bei 
den  Schriftstellern  verschwindet   Der  Uaaptaita  der 
cbattischen  Oberfranken  im  Fulda-  and  Lahngebiett 
scheint  aucli  von  Attilas  Ileioizuge  nicht  berührt  worden 
zu  sein,  der  wohl  wieder  seine  Richtung  durch  ijud- 
deatschland  nahm.   Nach  einer  aus  dem  7.  Jahrhandert 
stammenden  Nachricht'*')  soll  A^tins   den  fliehenden 
Feind  durch  die  Franken  bis  nach  Thüringen  haben 
verfolgen  lassen.   Ebenso  ungewiss,  als  die  Richtigkeit 
dieser  Angabe,  die  von  keiner  anderen  Seite  bestätigt 
wird,  bleibt  die  Vermathung,  dass  die  Chatten,  als  der 
am  weitesten  ostwärts  gelegene  Theil  der  Franken,  diese 
Aufgabe  zu  voUf&hren  hatten.   Jedenfalls  blieben  diese 
nach  der  Rückkehr  Attilas  in  die  pannonischen  Ebenen  | 
nicht  ruhig,  sondern  benutzten  die  Gelegenheit  sowohl 
ihre  Wanderangen  über  den  Rhein  tief  nach  Gallien  \ 
hinein  zu  unternehmen,  wovon  schon  vorher  die  Hede  ■ 
gewesen  ist,    als  auch  nach  dem   Main  lande  hin  in 
das    alamanniscbe   Grenzland   ihre  Colonien  vorzu- 
schieben.    Dort   scheinen  die  Alemannen  geringen 
Widerstand  entgegen   gesetzt  zu   haben,  sei  es  weil  , 
sie  von  den  Durchzügen  Attilas  schwer  betroffen  wareu,  I 
oder  sei  es  weil  ihre  Machtentwickelung  damals  nach 
Westen  ging  und  sie  dahin  strebten,  im  Römerlande 

*)  Fredeg.  inter  oxcerpta  Idatii  (Bouq.  II,  462  fiX 
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einerseits  die  Siise  der  nach  der  Sabaudia  verpflanzten 

Burgunder  einzunehmen  und  andererseits  den  ripuarischen 

und  salischen  Franken  zwischen  Mosel  und  Maas  müg- 

liebst  viel  Land  streitig  zo  machen^). 

Aaf  die  Beziehnngen  der  Franken  im  chattischen 

Sfammlande  zu  den  Ripuariern  und  den  Saliern  im 
Scheide-  und  niederrbeinisclien  Gebiet  fällt  bis  ins  sechste 

Jahrhundert  hinein  kein  Licht  durch  Anfzeichnungen. 
Mit  Recht  ist  betont  worden,  daes  der  Znsammenhang 
dieser  fränkischen  (  hatten,  wie  wir  sie  immer  nocii 
nennen  wollen«  bis  der  Name  der  Hessen  zum  Sprach- 
gebrauch wird,  mit  den  übrigen  Theilen  der  fränkischen 
Stämme  ein  sehr  loser  gewesen  sein  müsse.    Auf  ilirem 
e^ponirten  Posten,  wo  ihnen  der  Grenzschutz  gegen 
die  Sachsen  im  Norden,  die  nun  an  die  Stelle  der 
Cherusker   getreten  waren  und  die  niederdeutschen 
Stämme  an  der  Ems,  Weser  und  unteren  Elbe  in  ihrem 
Bande  vereinigten,  ferner  im  Osten  gegen  die  Thüringer, 
im  Süden  g  gen  die  Alamannen  oblag,  waren  sie  gewiss 
auf  den  Rückhalt  an  iliren  westwurti  wulmenden  Stamm- 
genossen für  den  Fall  der  Noth  hingewiesen.  Sonst 
aber  gingen  sie  ihre  eigenen  Wege,  selbst  nach  der  Zeit 
Doch,  wo  der  Merovinger  Chlodowech  durch  seinen 
496  erfochtenen  entscheidenden  Sieg  über  die  Alamannen 
dem  Vordringen  dieses  Volkes  auf  dem  linken  Rhein- 
nfer  für  immer  ein  Ende  machte  und  die  Franken  zo 
unbestrittenen  lloriun  in  den  LandschalLün  am  Mittei- 
rheio,  im  Mosel-,  Main-  und  unteren  Neckargebiet,  auf 
dem  linken  Rheinufer  hinab  bis  s(um  Forste  von  Hagenau 
und  znr  Sauer,  auf  dem  rechten  zur  Mnrg  und  in  die 
Thäler  der  Knz  und  Rems,  also  bis  zu  den  Anfan)/en 
der  Vogesen  und  des  Schwarzwaldes  und  in  das  Vor- 

*)  Tücher  die  alainanniscbe  Wanderung  uäcIi  Norden,  \>d. 
Anwl^L  StiKli(^n  zur  deatschen  UeKohicbte  S.  104  u.  lOG.  Fränkische 
Zeit  S.  119  a,  . 

2ö* 


Digitized  by  Google 


386 


land  der  rüuben  Alb  hin  erhob.    Gewiss  deutet  schon 
darauf  hin,   dasa  der   Uebertritt  Cbiodowechs  and 
'seiner  Franken  znm  Christentbnme,  welcher  mit  dvn 
Siege  über  die  Alamannen    in  unmittelbarer  Verbin* 
dung  stand,  die  Chatten  noch  zwei  Jahrhunderte  lang 
ganz  unberührt  gelassen  zo  haben  acheint.  Cblodo- 
wecbs  Nachfolger  anf  dem  fränkischen  Throne,  an  deren 
Verljalton  als  Älenschen  und  Herrscher  von  d^n  ifjrier- 
licben  Wirkungen  des  Cliristenthuma  noch  ebensowenig 
za  verspfiren  ist  als  bei  ihrem  löwenkühnen,  aber 
dabei  auch  vor  keinem  Mittel  der  Untreue  und  des  Ver- 
raths  zurnckbebendeu  Ahnherrn,  müssen  aui  die  Be- 
kehrnng  der  rechtsrheinischen  cbattiscben  Franken  ent- 
weder keinen  Werth  g  logt  oder  dieselbe  auch  seboa 
deshalb  nicht  betrieben  haben,  wull  sie  befürchteten, 
dass  Eiugriife  in  die  religiösen  Verhältnisse  der  noch 
fest  am  germanischen  Heidentham  hängeoden  Hüter 
ihrer  Beichsgrenze  diese  vielleicht  in  ihrer  Trene  wan- 
kend machen  und  ihren  heidnischen  Nachbarn  in  die 
Arme  treiben  könnten,  die,  wie  die  Sachsen,  der  cbriat- 
liehen  Lehre  auch  schon  deshalb  mit  bitterem  Hasse 
gegenüberstanden,  weil  sie  der  Glaube  der  Könige  und 
der  Mehrzahl  ihrer  Stammesfeinde,  der  Franken,  war 
und  sie  bei  einer  Annahme  des  Christenthams  ihre 
politische  Unabhängigkeit  weniger  leicht  erhalten  zo 
können  meinten. 

Dem  Wandertriebe  der  Chatten,  wie  er  seit  dem 
Beginn  des  fünften  Jahrhunderts  erwacht  war,  gab  der 
NieJeigaijg  der  alamannischen  Macht  und  ihre  Be- 
schränkung auf  süddeutsche  und  schweizerische  Laad- 
strecken,  die  hier  nicht  weiter  zn  verfolgen  ist,  neue 
Nahrung.  Die  Züge  über  den  Rhein  in  die  Hoselland- 
schaft trafen  nun  dort  nicht  mehr  auf  alamannische 
Nebenbuhlerschaft.  Gleichzeitig  erschlossen  sich  die 
frachtbaren  Gelände  der  Wetteran,  die  Tannusgegend 
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und    das  weite  Gebiet  zu  beiden  Seiten  dea  Mains, 

die  zum  Iheil  schon  vor  der  Errichtung  des  römischen 
Limes  im  Besitz  der  Cliatten  gewesen  waren,  ihnen  von 
neaem.   Den  unterworfenen  Alamannen  wurde  entweder 
freier  Abzug  nach  bestinimfpr  Frist,  gestattet  oder  ihnen 
erlaubt,  gegen  eine  vom  Grund  und  Boden  zu  entrichtende 
Abgabe  ihre  Wohneitze  zu  behalten.    Die  Mehrzahl 
zog  wohl  den  Abzug  zn  ihren  Stammesgenoseen  nach 
iibm  Südtui  Deutschlandb  vor.    Aus  der  dichten  Menge 
der  Ortenamen  auf  heim,  die  jener  Zeitperiode  ange- 
hören, zu  denen  dann  die  jöngeren  auf        ferner  auf 
hnu^cN,  darf  und  stai  kommen,  hat  man  geschlossen,  dass 
die  chatti.schen  Colonl^ten  sich  verbältuissmossig  rasch 
über   die  Wetterau  und  die  heutigen  hessen*darm- 
etadtischen  Provinzen  Rheinhessen  und  Starkenburg, 
über  den  Odenwald  hin  bis  zum  Neckar  verbreiteten 
und  dort  das  jüebergewicht  übci  die  alumannischen 
Siedelangen  gewannen.   Aber  auch  mainaufwärts  ging 
der  Strom  nach  der  Grenze  der  ThÖringer  und  Baiern 
bin  in  jenem  Landstrich,  der  heute  allem  noch  unter 
den  deutschen  Landschaften  den  Frankennamen  fährt. 
Diese  Bewegung  fand  wohl  erst  in  der  Zeit  der  Karo- 
linger iliieii  Abschlus.s,  war  aber  wohl  am  stärksten  im 
sechsten  und  siebenten  Jahrhundert.    Die  Meinung  hat 
viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich     dass  damals,  als  das 
ixuebtbare  Alamannenland  mit  seiner  wohl  seit  den 
Tagen  der  Römer  besser  entwickelten  Feldcultur  den 
Franken  zur  Beute  fiel,  Gegenden  des  Chattengebietes, 
die  weniger  ertragi  ^ch  waren,  von  ihren  Bewohnern 
verlassen  und  mit  Wohnplcitzen  in  den  eroberten  Ge- 
iilden  vertauscht  wurden.    Auf  diese  Weise  soll  sich 
die  Verödung  des  früher,  wie  die  Gräberfunde  zeigen, 
keineswegs  vom  unbedeutendsten  Theile  des  chattischen 
Stammes  bewohnten  oberen  Fuldatbals  erklären,  wo 

*)  Rieger,  Archiv  füi-  hess.  Ge«cb.  XV,  21. 
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im  achten  Jalirhundert  Honifatius  und  seine  Gefährten 
eine  meiienlange,  fast  gänzlich  menschenleere  Einsam- 
keit vorfanden.  Aach  das  Zarfickweichen  der  chattischen 
Bevölkerung  von  der  alten  Grenze  an  der  Diemel  nnd 
das  Vordringen  der  Sachsen   bis  zum  Habichtawalde 
nnd  in  die  Gegend  des  beutigen  Kassel  wird  mit  dieser 
Wanderung   beträchtlicher   Theile  des  Cbattenvolkes 
nach  dem  Mainlande  nnd  der  Wettcrau  in  Verbindung 
gebracht.    Auf  ein  Vürdiingen  der  Thüringer  in  Werra- 
gebiete  deutet  aach  die  Nachricht  des  Gregor  von  Toora^ 
eines  der  wichtigsten  Quellenschriftsteller  för  die  mero- 
vingische  Zeit,    dass  Chiodowech   im  zeliuten  Jahre 
seiner  Regierang,  also  am  491,  einen  siegreichen  Feld- 
zug gegen  sie  anternommen  habe.  Diese  Unternebmoog 
war  augenscheinlich   dazu  bestimmt,  der  Ausbreitung 
der  Thüringer  nach  Westen  Einhalt  zu  gebieten  und 
zugleich  durch  die  den  Chatten  gewährte  Htttfe  diese 
Grenzwächter  des  Frankenreichs  dem  neuen  inaclitvollen 
Königtbum  zu  Dank  zu  verpflichten,  dessen  Errichtung 
Chlodowechs  Lebensziel  war. 

Nach  dem  511  erfolgten  Tode  Chlodowechs  biMete 
das  chattische  i^and  einen  Theil  des  fränkischen  Ost- 
reichs Austrasien,  das  ausser  beträchtlichen  StCkcken 
des  heutigen  Frankreich  und  Theilen  der  ursprUnglich 
salischen  (Jauo  im  Rheindelta  das  ganze  Ripuarien  und 
alle  remgermani&chen  Landächaften  des  Kelches  Chlodo- 
wechs umfasste.  Sein  erster  Beherrscher  war  Chlodo- 
wechs ältester  Sohn  Theuderich,  der  seine  Residenz  in 
Metz  aufschlug.  Er  mischte  sich  iu  die  VVmen,  die  im 
Reiche  der  Thüringer  herrschten,  und  unterstätzte 
um  515  den  König  Hermanfried,  der  schon  seinen  Bruder 
Berthar  aus  dem  Wege  geräumt  hatte,  bei  der  Ver- 
nichtung seines  zweiten  Bruders  Badericb.  Allein  Her- 
manfried hielt  ihm  sein  Versprechen  der  Tbeilung  des 
eroberten  Landes  nicht.    Doch  fühlte  sich  Theuderich 
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damals  nicht  stark  genug  diese  Untreue  zu  bestraften, 
aebente  vielleicht  aocli  die  für  den  Fall  eines  Angriffs 
auf  Hermanfried  zn  erwartende  gleichseitige  Gegner- 
schaft dc?$  gewaltigen  Ost.gotlieiikönigs  Theoderich  des 
Grossen,  der  ein  Uheim  Amalabergas,  der  ehrgeizigen 
Gemahlin  des  Thöringerkönigs,  war  and  schon  wieder* 
holt  der  attzn  raschen  Ansbreitang  der  Frankenmachtf 
so  nach  den  Siegen  Chlodowechs  über  die  Alamannen 
und  Westgothen,  mit  Erfolg  entgegengetreten  war.  Im 
Jahre  531,  ffinf  Jahre  nach  dem  Tode  des  grossen 
Theoderich,  hielt  der  austrasische  Konig  die  Zeit  der 
Rache  an  Hermanfried  für  gekommen.    Verbündet  mit 
seinem  Bruder  Chlotar,  einem  der  Könige  Neastriens, 
des  westfiränkischen,  romanischen  Theils  des  Pranken* 
reiche,  griff  er  Hermanfried  an,  schlug  die  Thüringer 
in  zwei  blatigen  Schlachten  bei  Ronneburg  im  Gau 
Maerstem  anweit   des  heatigen   Hannover  und  bei 
Orheim  an  der  Ocker,  niusste  ab^-r  dann,  weil  er  sich 
mit  Chlotar,  wohl  wegen  der  Theilung  der  Beute,  über* 
warf  und  dieser  heimzog,  einen  Bond  mit  den  Sachsen, 
gleiebfalls  alten  Feinden  der  Thüringer,  zur  völligen 
Niederwerfung  der  Gegner  eingehen.  Eine  dritte  Schlacht, 
die  an  der  Unstrut  geliefert  wurde,  und  die  Eroberung 
der  dort  gelegenen  Königsbarg  Scheidungen  machten 
dem  Kampfe  ein  Ende.    Herinanfried  entkam  zwar  aus 
der  erstürmten  Feste,  wurde  aber  später  von  Theoderich 
unter  der  Vorspiegelung,  dass  er  einen  Theil  seines 
Reiches  znrflckerhalten  solle,  nach  Zülpich  (Tolbiacum) 
bei  Köln  gelockt  und  dort  bei  einem  Spaziergange  mit 
dem  austrasisclien    Könige  auf  der  Stadtmauer  ver- 
rätherischer  Weise  die  Mauer  hinabgestürzt.  Das  Schick- 
sal des  Thüringerreichs  war  ein  verschiedenes.  Wie 
fes  heisst,  kam  der  nördliche  Theil,  die  Gaue  zwischen 
Bode  und  Unstmt,  an  die  Sachsen,  die  Bundesgenossen 
des  Prankenkönigs,  der  südlichste,  der  sich  bis  zat 
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Donau  hinzog,  ward  mit  Au-itrasien  vereinigt  und  um 
der  mittlere  Theil  von  der  Unstrut  bis  Ober  den  Thü- 
ringer Wald  and  den  oberen  Lauf  der  Wem  hinaoi 
behielt  eine  gewisse  Selbstständigkeit  nnd  bat  mit  dem 
Namen  des  Stammes  seine  Volksart  noch  bis  bente 
bewahrt 

Wir  haben  anzanehmen,  dass  bei  diesen  gewaltigen 

Kämpfen,  über  die  wir  nur  eine  höebt»t  dürftige  Debw- 
lieferung  besitzen,  die  streitbare  Mannschaft  der  ciiat< 
iischen  Bezirke  in  hervorragender  Weise  betheiligt  war. 
Die  Folgen  des  Krieges  machten  sich  durch  eine  neue 
Wanderbewegung  unter  den  Franken  bemerkbar.  Auf 
Gebeiss  ihrer  Könige  entsandten  sie  nun  Colonien  nach 
Osten  and  Südosten  in  das  thüringische  Land  hinein. 
Zwischen  Unstrut  und  Saale,  also  im  Herzen  dos  ehe- 
maligen Keiches  Ilermanfrieds,  unweit  seiner  Uurg 
Scheidungen,  findet  sich  später  ein  Hessengaa  (Hassago). 
^Auch  eine  Reihe  von  Ortsnamen,  die  übereinstimmend 
in  Altlii'ssen  wie  in  tltr  Gegend  von  Muiöuburg  und 
Querfurt  bis  Sondershausen  und  Kossla  begegnen''  *), 
bestätigen,  dass  zu  diesen  fränkischen  Ansiedlern  die 
Leute  aus  dem  chattischen  Stammlande  ein  beträcht- 
liches Cuntingent  stellten.  Ebenso  tinden  wir  im  Main- 
lande ihre  deutlichen  Spuren.  Zwischen  Sdiweinfoit 
und  Bamberg,  an  der  alten  thüringischen  Grenze,  liegt 
wieder  ein  Hcs;?engau  (Hasagewe).  Dass  auch  er  richtig 
auf  die  Hessen  bezogen  wird,  zeigt  der  Ort  Uassfurt 
am  Main  und  der  in  der  Nähe  liegende  Hasswald  **). 
Der  Hauptzweck  dieser  Ansiedelungen  beruhte  wohl 
in  der  Sicherung  der  eroberten  Gebiete  vor  einem  Ab- 
falle der  Besiegten  und  der  Herstellung  eines  zuver- 
lässigen Grenzschutzes  gegen  die  Sachsen  im  Norden 
und  die  slavischen  Sorben  im  Osten,  die  sieb  uameiit- 

jlmoftA  FrSokisclie  Zeit  S.  135. 
•  )  a.  a.  0.,  VerbesseruDg  von  Ansiodfllungen  S.  221, 
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lieb  seit  dorn  Beginne  d^s  siebealeu  Jahrhuudert^i  durch 
ibi«  Einfälle  den  tbüringiich-fränkiecben  Landstrichen 
fniehtbar  machten.  Die  Epoche  dieser  letzten  be« 
deutenden  Wandernng  ans  den  Staiümsitzen  im  Fulda- 
Qud  Lahngebiete  fällt  nicht  lange  Zeit  nach  dem  Be- 
ginn des  sprachlichen  Prosesses  der  sweiten  germanischen 
LantveriLhiebung.  Diese  sprachliche  VeränderiiDg  voll- 
zog sich  vor  Allem  bei  den  obcrdeuUch&u  ibtümmen 
Qod  schuf  den  Gegensatz  des  Hochdeutschen  zum  Nieder* 
deotscben.  Sie  nahm  ihren  Ursprung  bei  den  Bayern 
ond  Alamannen  and  erstreckte  öicb  auch  auf  die  mittel- 
deutschen Völkerschaften,  darunter  auch  die  chattischen 
Flanken,  wenngleich  in  schwächerem  Haasse,  als  es  bei 
den  Stämmen  Oberdeotschlands  der  Fall  war.  Wir 
haben  gesehen,  wie  zu  den  Ergebnissen  dieser  Um* 
Wandlung  auch  die  des  aligermanischen  und  den  Römern 
bekannt  LH  Volksiiameiiö  Chat  tu  s  in  das  althocbdeutschö 
Hassns  gehörte.  Die  Bezeiciinungon  Hassago  und  Hasa- 
gewe  för  die  chattischen  Coionien  im  Thftringeriande 
zeigen,  dass  bei  der  Begründang  dieser  Ansiedelangen 
der  Stamm  schon  sich  als  Hassi  oder  iiessi  bezeichnete, 
wenn  uns  auch  eine  urkundliche  Bestätigung  dieser 
Hsügestaltung  seines  Namens  erst  seit  dem  Anfange 
des  achten  Jahrhunderts  vorliegt. 

Vielleicht  verschuldet  die  Unstetigkeit  der  Sitze, 
die  sich,  wie  gezeigt  wurde,  bei  den  Hessen  —  so 
wollen  wir  sie  von  jetzt  an  nennen  —  vom  fünften 
biß  tief  ins  sechste  Jahrhundert  hinein  geltend  machte 
und  sie  uns  in  ihrer  oft  durch  das  Andrängen  feind- 
licher Grenznachbarn  gefilhrdeten  Stellung  von  den 
Oeschicken  des  Franken bundes  abhängig  erscheinen 
lässt,  dass  die  Hessen  nicht,  wie  andere  deutsche  Stämme, 
sich  ein  selbstständiges  Volks  recht  schufen.  Nach 
der  jS  jeder  werf  ung  dps  letzten  römischen  Machthabers 
in  Gallien,  des  Syagrius  zu  äoissons,  im  Jahre  486 


394 


I 


bati«  König  Chlodowecb  in  Nordfrankreich  das  hm 

seinem  Volke  geltende  Recht  in  lateinischer  Sprache 
niederschreibeil  lassen  und  auch  hierdurch  einen  weiteren 
hochwichtigen  Schritt  in  der  Verbindang  der  Fimoken« 
mit  den  von  ihnen  unterworfenen  Römern  gethan.  In 
den  Handschriften  dieses  salischen  Gesetzes  (Lex  Salica*) 
finden  sich  an  verschiedenen  Stellen  zasammen  über 
100  dentsche  Worte,  denen  die  Beaeichnung  mal*  oder 
malh.  vorausgeht.  Dieselbe  deutet  darauf  hin^  dass  die 
altfränkischen  Ausdrücke  in  der  Gerichtsversamuiluog, 
dem  Mallas  (d.  h.  Sprache,  Besprechung),  gebraucht 
wurden.  Die  Gerichtsetätte  wird  mit  Mallobergus  be- 
zeichnet. Später  wird  Mallus  auch  in  der  Bedeutung 
Gerichtsterniin  und  statt  Mallobergns  für  die  Benennung 
der  Gerichtsstätte  gebraucht.  Neben  mallns  kommt 
schon  im  salischen  Gesetze  der  Ausdruck  placitum 
(Beredung)  für  das  Gericht  vor.  Wie  Jakoi/  Onnmif 
meint,  verfolgte  die  Hinaufögong  jener  deutschen  Wörter 
die  man  die  Halbergiscbe  Glosse  (d.  h.  Gerichtsglosse) 
nennt,  den  Zweck,  ^althergebrachte  Schlagwörter  an- 
zugeben, mit  welchen  der  Richter  den  Nagel  auf  den 
Kopf  traf.  In  die  lateinische  Fassung  Hessen  soksbe 
Wörter  und  Formeln  sich  nicht  übertragen,  sie  mussten 
deutsch  eingeschaltet  werden  und  ihre  Einscbaltoog 
war  also  gleich  bei  der  Redaction  des  Gesetzes  ein 
BedQrfniss/  Nach  der  Darlegung  Sokms**)  enth&lt 
die  Glosse  in  di^r  altiicikcnHiilicheii  Gt-richts^sprache 
die  Rechtssatze  darüber,  mit  weloheu  Worten  ^in  mal- 
lobergo^  (an  der  Gericbtsstätte)  vom  Kläger  das  Peti* 
tum,  der  Thatbestand,  auszudrucken  war.  Kläger  nnd 
Beklagter  waren  gezwungen,  genau  in  der  Gerichts- 
sprache ihre  Sache  zu  fC^bren  und  den  Pormalisrnns 

*)  Vorredt»  zu  Lex  Sal.  ed.  Merkel  p.  LXIV. 

Sohnif  Altdeatsche  Reichs-  uud  Oenchtftverfassung  i,  56b 
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des  Verfahrens  streng  zn  beobachten,  wenn  sie  ob- 
siegen wollten. 

Das  saiische  Gesetz  mit  seiner  Abgrenzung 
da  Rechtssphäre  des  germanischen  nnd  römischen 
Elements,  welches  nach  der  Bekehrnng  Chlodowechs 
und  seines  Volkes  zum  Christentlnun  im  Verlauf  der 
Zeit,  besonders  tinter  Karl  dem  Grossen,  mancherlei 
Zosätse  and  Verbesserungen  erfahr*),  gelangte  auch, 
wie  jetzt  anzweifelhaft  feststeht,  bei  den  Hessen  znr 
Geltung,  die  hierdurch  ihren  alten  Zusammeuhang  mit 
den  salischen  Franken  von  Neaem  bekandeten.  Sonst 
hüte  es  ihnen  doch  gewiss  näher  gelegen,  sich  an  das 
Volksrecht  der  Ripuarier  anzuschliessen,  da»  seit  Beginn 
des  sechsten  Jahrhunderts  in  der  Lex  Hipuaria  aui- 
gszeichnet  wurde.  Ihr  Geltangsbereich,  der  namentlich 
das  alte  Ubterland  links  des  Rheins  umfasste,  erstreckte 
sich  auf  dem  rechten  Rheinufer  nach  Osten  niclit  über 
den  Unterlauf  der  Ruhr  und  den  Mittellauf  der  Sieg, 
während  er  im  Süden  etwa  gegenüber  dem  heutigen 
Remagen  endigt?. 

Vor  dem  achten  Jahrhundert  besitzen  wir  keine 
Nachrichten  über  die  Eintheiiang  des  hessischen 
Landes  nnd  seiner  Nachbargebiete  anter  der  Herr- 
i«;baft  der  fraukischen  Könige.  Aber  wir  dürten  an- 
nehmen, dass  auch  hier,  wie  anderwärts  im  Reiche  der 
Herovtnger,  an  der  Spitze  jedes  Gaues  statt  der  früheren 
Häuptlinge  oder  Fürsten  (püiicipes)  ein  küniglicher 
Beamter  aU  Vertreter  der  Rechte  des  Staatsoberhauptes 
tmt.  Die  wichtigsten  Befugnisse  dieses  Beamten,  der 
den  Titel  Graf  (grafjo,  comes,  judex)  führte,  bestanden 
in  der  Kechtsptiege,  der  Führung  des  vom  Gau  in 
Kriegszeiten  gestellten  Heerbannes  und  der  Erhebung 
der  königlichen  Einkünfte.    Die  alte  Markverfassung 

')  Seknsder.  Forschnngen  XIX,  Iii  ff.  Di«  Franktn  und 
ilkr  fieelit.  S.  21  ff. 
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blieb  bestehen,  und  mit  ihr  auch  die  Hand(»rt«cbaftf*n 
(centenae).  Allein  die  Vorsteher  derselben,  die  centenani, 
wurden  nan  nicht  mehr  wie-  früher  vom  Volke  gew&hlt, 
sondern  vom  Grafen  als  seine  Execativbeamten  ernannt 
und  konnten  von  ihm  auch  wieder  abgesetzt  werdeu. 
Der  Graf,  der  kein  Gehalt  besog,  aber  anf  verschiedene 
Natnralleietangen,  Hand*  and  Spanndienste,  sowie  auf 
ein  Drittel  der  erkannten  Geldbussen  Anspruch  hatte, 
war  der  Inhaber  des  Künigsbannes.  und  führte  deo 
Vorsitz  in  dem  an  der  Maistätte  des  Gans  gehegten 
Gerichte,  das  unter  Zuziehung  des  Centenarius  und 
rechtskundiger  Männer  stattfand.  Seine  Bedeutung 
zeigt  sich  auch  durch  das  dreifache  Wehrgeld,  das  für 
einen  an  ihm  verübten  Todtscblag  entrichtet  werden 
musste.  Die  Grafen  waren  königliche  Getreue,  die, 
wenn  sie  nicht  von  Hans  aus  in  dem  ihnen'  zur  Ver- 
waltung übergebenen  Gau  begütert  waren,  vom  Könige 
ans  seinem  Eigentluim  Grundstücko  zur  Benutzung  er- 
hielten. Seit  dem  Edicte  Chlothars  II.  vom  Jahre  614 
sollten  sie  nur  ans  den  freien  Grundbesitzern  des  Gans 
gewählt  werden.  Dieses  Verhältniss  wird  in  den  hee* 
sischen  Landen»  so  lange  diese  nicht  zum  Christenthum 
bekehrt  waren  und  nur  in  losem  staatsrechtlichem  Ver- 
hältnisse zum  Reiche  Austrasten  standen,  wohl  niemals 
anders  gewesen  sein.  Man  übertrug  schon  aus  poli- 
tischer Klugheit  mächtigen  eingesessenen  Famdiea 
das  Grafenamt  und  bestätigte  ihnen  dadurch  das  An- 
sehen ihrer  Strildiig.  Arnold*)  vermuthet,  dass  zu 
diesen  Familien  die  Grafen  von  Schaumburg  (so  be- 
nannt nach  ihrem  Stammsitze  unweit  Hoof  bei  Kassel), 
die  Grafen  von  Ziegenhain  und  von  Wallenstein  (süd- 
östlich Humbergs  an  der  Efze)  gehörten,  die  später  nacli 
dem  Emporkommen  des  konradinischen  Hauses  und  dem 
Entstehen  des  fränkischen  Herzogthnms  erst  in  zweiter 

*)  Aiisi«äelaog«ii  S.  251. 
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Liuie  bteheii.  Wohl  ist  auch  die  Verniiitliuug  gestattet, 
dass  wir  ia  mehr  als  einer  der  alten  vormaU  reich»- 
unmittelbaren  Familien,  die  wir  heate  noch  in  Hessen 
Tind  d<ni  angiciizendeii  Laiidschattt  ii  begütert  finden. 
Nachkomaieit  solcher  fränkischen  Grafen  zu  erblicken 
haben,  die  den  üeschlechtem  der  ehemaligen  chattischen 
Ganhäuptor  entstammten.  Aber  es  vergehen  von  der 
Zeit  Chlodowüchs  noch  mehr  als  vier  Jahrhunderte,  bis 
der  Stammbaum  eines  oder  des  andern  dieser  Ge- 
schlechter darch  nrkondliche  Bezeugung  ihrer  Ähn- 
herrn eine  Grundlage  gewinnt,  die  vor  der  l'rüiuii^ 
des  üeschichtsforscherö  Stand  hält*). 

*}  [Das  Iet2t4?  Kapitel,  welchen  nach  der  uräpi-ünglichen  Ueber* 
^brilt  auch  ^die  karolingische  Zeit,  die  Bekehrung  der  Hessen 
zTun  Christenthum  und  die  Gründung  der  Klöster  FritElar,  Fulda 

mi  Hersfeld-  umfassea  sollte,  ist  im  Manuscript  weuiger  abge- 
>chl  ^^i(•u  als  die  früheren.  Bleistiftnotizen  Dumkers  zeigen,  dass 
aucb  au(  die  von  Srhri'^der^  DaistoUung  abweic heikle  Ansicht 
Mi^ilcnhoß^^  iif'cr  V.ThiUtni^s  dtT  Chatton  zu' den  salischon  und 
lipuarischen  Fratikon  üiugegangen  worden  .sollte.  Während  des 
Prackes  ging  mir  F.  Dahn^i  Deutsche  Güschichto  1.  Band,  11.  Hälfte, 
1888  XU,  wo  gej^on  beide  Aiuuchten  poleniisirt  wird  (vergl.  bes. 
S.  &,  21  n.  25).  Kiu  Kingehen  aof  die  noc*h  ^treitige  Fitkge  konnte 
um  »0  weniger  Aufgabe  des  Herausgobers  sein,  als  er  hier  nicht 
im  III.  Kapitel  neue  Thatsachou  zvi  bringen  in  der  Lag<3  war. 
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I. 

Das  Kloster  Hersfeld  im  Earolingiscben 

Zeitalter 

r 

TOD 

Wilhelm  Arnold. 

Vorbemerkung. 

i(»  naclifolgeiith'ii  Mittlieilungon  sind  (Miit^m  Aufsatz 
entnommen,  welclien  der  l<M(lf' r  so  früh  verstorbene 
Professor  Wilhelm  AmM  zu  Marburg  über  »die  Ge- 
schichte der  Klöster  Fulda  und  Hersfeld  im  Karolingischen 
Zeitalter«  1871  verfasst  hat.  IJen  wesentlichen  Inlialt 
dessen,  was  in  jenem  Aufsatz  über  das  Kloster  Fulda 
enthalten  ist,  hat  der  Verfasser  später  in  seiner  deutschen 
Geschichte,  näinlicli  im  zweit(*n  Hand  der  Fränkischen 
Zeit  von  S.  275  an  veröffentlicht  Aber  auch  das,  was 
er  von  Hersfeld  berichtet,  verdient  nachträglich  bekannt 
qr»'inacht  zu  werden,  namentlich  in  einer  Zeitschrift  für 
Hessische  Geschichte  und  Landeskunde.  Denn  Arnold's 
Aufsatz  bringt  zu  dem,  was  über  die  Geschichte  Hers- 

X.  7.  XIV.  Bd.  1 
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ield  s  zn  jpner  Zeit  in  Pukrii  s  Denkwürdigkeiten  von 
Hersfeld  und  in  JRammel's  Hessischer  tieschichte  toi^ 
kommt,  wichtige  Ergänzungen  und  Berichtigungen  ;  ja 
sie  gibt  eigpiitlich  erst  ein  anschaulichos  Bild  von  Hers- 
felds damaliger  Stellung.  —  In  dem  Umstand,  das8  die 
Mittheüungen  Über  Uersfeld  ursprünglich  mit  denen  üher 
Fulda  ein  Ganzes  bildeten,  wird  der  geneigte  Leser 
lioffentlich  einn  Erklännifr  dafür  finden,  warum  die  nach- 
folgende Darstf'lluiig  einer  Einleitung  entbehrt,  und 
warum  in  derselben  häufig  Hinweisungen  auf  Fulda 
vorkommen. 

Mit  Fulda  wetteiferte  früh  das  Kloster  Hersfeld, 

wenn  os  auch  nie  die  Bedonfung  erlangti^,  die  Fulda 
zur  Zeit  des  Kabanus  Maurus  hatte.  Doch  besass  es 
ebenfalls  eine  angesehene  Klosterschule,  welcher  damals 
Heimo,  der  nachmalige  Bischof  von  Halberstadt  (seit 
840),  vorstand.  Näh«'re  Nachrichten  über  das  iviustiT 
verdanken  wir  erst  dem  berühmten  Hersfelder  Geschieht* 
Schreiber  Lambert,  der  zu  Ende  des  11.  Jahrhunderts 
aueli  eirie  Klosterge^cliiclite  schrieb.  Sie  ist  uns  indess 
nur  aus  zweiter  Hand  erhalten.  So  sind  wir  denn  für 
die  ältere  Zeit  auf  die  allgemeinen  Quellen  und  vor  Allein 
auf  die  Urkunden  angewiesen:  sie  lösen  zwar  nicht  alle 
ZwHÜel,  genügen  aber  d(jch,  um  uns  ein  Bild  von  dein 
allmählichen  Wachsthum  des  Klosters  machen  zu  können. 

Schon  die  Aufstellung  der  Reihenfolpre  der  Aebt^ 
unterliegt  Schwierigkeiten;  spätere  Verzeicluiisse  stiuim*n 
nicht  mit  den  Urkunden  überein.  Zum  Theil  heben  sich 
die  Schwierigkeiten  dadurch,  dass  wur  die  Unteräbte 
ausscheiden,  die  wir  in  der  älteron  Zeit  neben  dt  ii  Krz- 
bischfifen  von  Mainz  als  Aebte  genannt  linden.  Denn 
eine  Zeit  lang  dauerte  wirklich  das  Verhältniss  hier  in 
der  Weise  fort,  wie  es  Lullus   ursprünglich  für  Fulda 
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beabeichtigte.  Das  KIoBier  blieb  in  nnmittelbarer  Ab- 
hängigkeit von  Mainz  und  der  jeweilige  Erzbischof  war 
zugleich  Abt  von  Hersfeld.  So  werden  Lullus  und  sein 
Nachfolger  Bicalf  (786—813)  ausdrücklich  als  Aebte  ia 
den  Urkunden  aufgeführt ;  die  Namen  Bruno  und  Balthar, 
die  wir  daneben  finden,  l»  hören  Lnteräbten  an.  An- 
gebliche Privilegien  der  Päpste  von  774  und  829,  die 
das  Kloster  später  prodncirte,  sind  nn&chi  Die  Exemtion 
von  bij§cli<"»His(-her  Gerichtsburkoit  und  tlie  frei*»  Abtswahl 
gründete  sich  also  zunächst  nur  auf  königliche  Privi- 
legien« Mit  dem  Tod  Riculfs  scheint  sich  das  VeriuUtniss 
gelöst  zu  habnu:  sein  Nachfolger  Haistulf  wird  nicht 
mehr  als  Abt  bezeichnet,  und  wir  finden  dafür  in  Hers- 
feld einen  andern.  £s  ging  wie  in  Fulda:  für  die  ersten 
Anfalle  mochte  die  Verbindung  mit  dem  Erzbisthnm 
vortheiihait  gewesen  sein,  ein  weiteres  Gedeihen  war 
nur  bei  voller  Selbständigkeit  möglich.  Der  erste 
selbständige  Abt  seheint  Bruno  (II.)  gewesen  an  sein 
(814 — 843).  auf  ihn  folgte  Brun  wart,  ein  früherer  Chor- 
biftchof  des  Mainzer  Sprengeis  (843-  875),  dann  Drogo 
(875—892),  hierauf  Uartrad  (892—901).  Von  den  awei 
letzteren  vrissen  wir  wenig  mehr  als  die  Namen.  Der 
Name  Drogo  klingt  karolingitich,  Hartrad  ist  Eigenname 
der  späteren  Heryi  von  Merenberg  und  gehört  vennuth- 
lieh  einem  fränkischen  Grafengeschlecht  an.  Brunwart 
war  der  betl»'utendste,  seiner  Herkunft  nach  vielleicht,  wie 
.st^in  Vorgänger  Bnmo,  ein  Scliwabe:  von  ihm  könnte  das 
Dorf  Braunschwend  oberhalb  Alsfeld,  urkundlich  1273 
Bnmwartisgeschwende,  den  Namen  haben.  Bmnwart 
scheint  mit  Hülfe  König  Ludwigs  die  volle  Selbständig- 
keit gegen  das  Krzstift  durchgesetzt  zu  haben;  auch 
em  Streit  über  Thüringische  Zehnten,  den  er  mit  Erz- 
bischof Otgar  führte,  wurde  845  im  Wesentlichen  zu 
seinen  Gunsten  entschieden.     Möglich,  dass  um  diese 

Zeit  die  beiden  päpstlichen  Privilegien  entstanden:  um 
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gaier  Zwecke  willen  verschmähte  es  die  Kirche  nicht, 

selbst  zu  Fälschungen  ihre  Zutiutlit  zu  nehmen,  wie  im 
grossartigsten  Massstabe  die  pseudo-isidoriachen  Decre- 
talen  beweisen,  die  zu  gleicher  Zeit  aufkamen. 

Die  äusseren  und  inneren  Kriege,  von  denen  das 
Reich  unter  Arnulf  und  Ludwig  dem  Kinde  heimgesucht 
wurde,  hatten  auch  auf  Uersfeld  nachtheihgen  Einfloss. 
Aber  es  ging  anders  als  in  Fnida.  Während  wir  hier 
kriegerische  Aebte  ins  Feld  ziehen  sehen,  erhielt  Hers- 
feld in  Herzog  Otto  von  Sachsen,  dem  Vater  König 
Heinrich's  L,  geradezu  einen  Laien  zum  Abi  Das  Ver- 
hältniss  kam  in  Lothringen  und  dem  westfränkisehen 
Reiche  uiter  vor,  in  Deutschland  ist  es  stete  eine  seltene 
Ausnahme  geblieben  und  erst  seit  dieser  Zeit  nachweis- 
bar: dort  musste  der  reiche  Grundbesitz  der  Kirche 
durch  allerhand  Mittel  wieder  zum  Kriegsdienst  heran- 
gezogen werden,  in  Deutschland,  wo  die  Kirche  jünger 
war,  blieb  er  von  Anfang  an  dienstpflichtig.  Der  Laieih 
abt  bezog  in  solchem  Falle  die  Einkünfte  der  MAfi 
hatte  dafür  aber  auch  den  Kriegsdienst  für  die  Abtei  zu 
leisten,  während  die  Verwaltung  des  Klosters  ein  geist- 
licher Provisor  fährte  (in  Hersfeld  war  es  Diethard  I. 
901 — 927).  Die  Verleihung  scheint,  wenn  nicht  schon 
früher,  nach  dem  zweiten  Einfall  dwr  Ungarn,  wobei 
Harkgraf  Bnrchard  von  Thüringen  seinen  Tod  fand,  abo 
im  Sommer  dos  Jahres  908,  erfolgt  zu  sein.  Doch  sollti» 
sie,  wie  König  Ludwig  in  einer  Urkunde  vom  5.  Oktober 
908  bestimmte,  nur  solange  dauern  als  Otto  lebte  (f  912), 
und  nach  dem  Tode  desselben  Diethard  die  Abtswnide 
und  das  Kloster  sein  freies  Wahlrecht  wieder  erhalten.  ; 
Im  Jahr  913  bestätigte  König  Konrad  die  Privilegien  des 
Klosters;  dürfen  wir  den  Worten  der  Urkunde  trauen, 
so  hätte  die  Verleiluiiig  erst  auf  Bitten  der  Brüder  statt-  [ 
geiunden  und  nur  die  Form  eines  bchutzverhältnis.>e.s  | 
gehabt  (assiduis  precibus  patrocinium  iniemnt).   In  der 
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That  vermotlit*^  in  Zeiten  der  Notli  ein  mächtiger  Her« 
20g  wirksameren  ISchuU  zu  verleihen  ak  ein  gelehrter 
Abi,  dann  aber  mnssten  ihm  zai  Ansrttotong  der  Mann* 

Schaft  autli  die  Güter  des  Klosters  zur  Verfügung  ge- 
stallt werden. 

In  den  Reliquien  des  bi.  Bonifazios  hatte  Fulda 
▼or  Hersfeld  einen  Vortheil  Yoraos,  der  schwer  zu  er- 
setzen war.  Denn  diu  Verehrung,  die  Boaifazius  genoss, 
verschaffte  dem  Kloster  von  allen  Seiten  fortwährend 
Sehenknngen.  Lnllos  war  deshalb  bedacht,  ihn  wo 
möglich  zu  Gunsten  Uersfelds  auszugleichen  und  es  iiuch 
hier  an  Reliquien  nicht  fehlen  zu  lassen.  Da  bei  dem 
UeberfaU  der  Sachsen  im  Jahr  774  die  Gebeine  des 
heiligen  Wigbert  doch  einmal  aus  ihrer  Ruhe  aufgestört 
waren,  li^^a  bie  LuUus  einige  Jahre  später  von  Fritzlar 
nach  Hexsfeld  schaffen.  £benso  liess  er  dsn  Leichnam 
Bischof  Wittos  von  Bflraburg,  als  dieser  786  ssn  Mainz 
gestorben  war,  naili  Hersfeld  bringen,  und  begab  sich 
dann  im  Vorgefühl  ^seine«  nahen  Todes  selbst  dorthin, 
mn  sich  ebenfalls  da  begraben  zn  hissen.  Es  ist  fast 
rührend,  wie  Lullus  bemüht  ist,  noch  durch  seinen  Tod 
dem  Kiot^ter  nützlich  zu  werden. 

Die  Bemühungen  waren  denn  auch  vom  besten 
Erfolg  gekrönt  und  die  Schenkungen  flössen  bald  an 
Uersfeld  ebenso  reichlich  wie  an  Fulda.  Noeh  bei  seinen 
Lebzeiten  brachte  Lullus  in  verhältnibinässig  kurzer  Zeit 
emen  ansehnlichen  Besitz  zusammen.  Wir  haben  da* 
rüber  ein  sehr  merkwürdiges  Verzeicliiiiss,  das  so«x.  Bre- 
viarium  S.  Lulli,  das  in  der  uns  erhaltenen  Gestalt 
dem  Anfang  des  9.  Jahrhunderts  angehört  nnd  eine  Ueber- 
sicht  über  den  ganzen  damaligen  Besitzstand  des  Klosters 
gibt.  Damach  hatte  dasselbe  bis  zu  der  Zeit,  da  Lullus 
es  unter  den  Schatz  des  Königs  stellte,  von  diesem 
sHeud  420  Hufen  und  290  Mausen,  von  Andern  414 
Hufen  und  443  Mansen,  und  naclilier  bis  zur  Abfassung 
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des  Registers  noch  205  Hufen  und  118  Manzen,  im 
Ganzen  also  bpinah  2000  Hufen  stellbares  Land  ppschenkt 
erhalten.  Die  Zahl  der  Brüder  betrug  160.  Hofe  ist^ 
wie  wir  früher  sahen,  ein  Ackermass,  30  Morgen  und 
darüber;  Mansus  ist  die  besetzte  Hufe  mit  Haus  und 
Hof:  wo  Mansen  erwähnt  sind,  waren  die  Hörigen  auf 
das  Kloster  mit  übergegangen.  Bleiben  wir  bei  dem 
geringsten  Anschlag  von  80  Morgen,  obgleich  üb»'r  ein 
Drittel  aus  Königshufen  bestand,  die  noch  einmal  so 
gross  waren,  so  kommt  znsammen  ein  Betrag  von  60000 
Ackern  Land  heraus ;  eine  Fläche,  die  wenn  wir  sie  uns 
an  einander  liegend  denken,  fast  so  gross  ist  wie  der 
ganze  Beinhardswald  mit  allen  darin  liegenden  Ort* 
Schäften  oder  hundertmal  so  gross  als  der  Forst  bei 
Kassel.  Doch  lagen  die  Güter  natürlich  zerstreut,  w»  ni\ 
auch  nicht  so  weit  wie  bei  Fulda:  die  meisten  in  Thü- 
ringen, der  Wetteraa,  im  Lahn-,  Worms-  und  Hessengaa; 
in  Thüringen,  wo  das  Kloster  auch  verschiedene  Zehnten 
besass,  wartii  sie  meist  vom  König  geschenkt  worden. 
Daas  der  Besitz  um  Hersfeld  selbst  anfangs  nicht  be- 
deutend war  und  erst  allmählich  durch  Rodungen  ver- 
grüssert  wurde,  sehen  wir  daraus,  dass  die  Zahl  der 
Hufen  hier  nur  20  betrug  (et  sunt  in  eodem  ioco  hübe 
20):  noch  im  Jahre  776  wird  der  Ort  wüst  genannt,  in 
Tasto  Proprietät!»  eins  (sc.  regis)  loco.  Die  Rodungen 
aber  erweiterten  allenthalben  den  Besitz,  und  die  Er- 
laubniss  dazu  ws^  vom  König  nicht  schwer  zu  erhalten. 
So  schenkte  Karl  der  Grosse  im  Jahr  778  dem  Kloster 

einen  herrschaftlichen  Mansu.s  zu  Niederaula  und  auf 
eine  Stunde  im  Umkreis  den  Wald  umher  (in  circuita 
ipsius  nmnsi  in  unamqnamque  partem  de  silva  leugas 
dnas).  Von  hessischen  Ortschaften,  in  denen  das  Kloster 
schon  damals  begütert  war,  werden  namentlich  Mardnrl, 
Holzhausen  (bei  Homberg),  Verna,  Borken,  Singlis,  Englis, 
Balhorn,  Ritte,  Maden,  Hebel,  Velmar,  Elsnngen,  Beis- 
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heim,  Velmeden,  Brach,  Bebra,  Heine Imcli,  ivuciiiieua, 
Ottiau  und  Treis  genannt.  Andere  sind  ausgegangen. 
Auch  in  den  alten  Stammsitzen  an  der  Eder,  zu  Wellen, 
Giflitz  und  Wildungen,  die  jetzt  waldeckibuii  bind,  hatte 
das  Kloster  Güter  erworben.  Dennoch  muss  es  im 
Vergleich  za  anderen  älteren  Klöstern  unbedeutend 
gewesen  sein,  da  es  bei  einer  Sclu  nkung  von  780  noch 
ak  ,mona6tenüiuin'  aufgeführt  wird,  eine  Bezeichnung, 
die  sich  bei  Fulda  keinmal  findet 

Ohne  Zweifel  waren  die  Besitzungen,  die  Fulda 
erworben  hatte,  damals  grösser  und  ansehnlicher,  wt  im 
auch  später  nicht  viel  mehr  als  bei  Hersfeld  iihrlg  ge- 
blieben ist  Denn  die  entlegenen  Güter,  die  Fulda  bis 
nach  Friesland  und  Baiem  hin  besass,  gingen  später 
ebenbü  ieiclit  verloren,  als  sie  gewonnen  waren.  Man 
muss  nur  denken,  dsuss  der  Grund  und  Boden  selbst 
damals  im  Deberfluss  vorbanden  war  und  an  sich  fast 
keinen  Werth  hatte.  Alles  kam  auf  den  Anbau  und  die 
Bestcliuiig  an,  Gebäude,  Vieh-  und  Arbeitskräfte ;  die^e 
aber  gingen  in  Khegszeiten  gar  leicht  zu  Grunde,  und 
es  fand  sich  dann  vieUeicht  Niemand,  der  das  Land  mit 
den  darauf  ruhenden  Diinsten  und  Abgaben  wieder  in 
Bau  nehmen  wollte.  Oder  die  Güter  kamen  ah»  Lehen 
in  die  Hände  weltlicher  Herren  und  wurden  auf  diese 
Weise  dem  Kloster  entfremdet 
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IL 

Beitr&ge  sur  Politik 
Philipp  des  Grossmütliigen  von  Hessen 

1556  —  1560 

VOD 

Arthur  Heidenhai  n.;^v^'  *" 


Vorbemerkang: 

de  handsclirittUchen  Materialien  dor  vorliegenden 
Daisteliung  stammen  sämmtlich  aus  dem  Königlich 
preossischen  Staatsarchiv  zu  Marburg  in  Hessen.  Die- 
selben sind  in  den  Anmerkungen  überall  durcli  den 
Znsatz  Hs.  gekennzeichnet.  Den  Ort  der  einzelnen 
Stücke  im  Archiv  anzugeben  war  nicht  tiionlich,  da  bei 
der  fortschreitendpH  Neuordnung  die  Abtheilungen  der 
Akten  in  steter  Wandelung  begriffen  sind,  sodass  bereits 
jetzt  manche  der  von  mir  benutzten  Stücke  ihre  Stelle 
inzwischen  gewechselt  haben. 

I. 

Ich  habe  schon  an  anderem  Orte  ^)  im  Anschluss  an 
Bitteres  Ausführungen  über  die  Entstehung  und  Natur 

des  aupsbnrgischen  Religion^^ Fliedens  versucht  darzu- 
stellen, dass  und  aus  welchen  Gründen  die  deutschen 
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ReUgionsparteien  selbst  in  den  Jahren,  welche  dem 

Friedentksehln^se  unmittelbar  folgten,  keineswegs  ge- 
stimmt waren,  sich  einer  vei  tranensvollen  Friedens- 
politik hinmgeben,  nnd  namentlich,  wie  ein  gater  Theil 
der  protestantischen  Stände  unablässig  glaubte  auf  der 
Watht  stehen  zu  müssen,  um  nicht  unvorbereitet  von 
einem  grossen  Rückschlag  des  Katholicismos  getroffen 
m  werden.  Ich  will  diese  Erdrterangen  —  die  ich  bald 
aubliüirlicher  zu  wicdii  in»len  hülfe  ^)  —  hier  nicht  im 
ganzen  Umfang  wieder  aa&ehmen,  sondern  nur  eine 
Seite  herausgreifen,  welche  fOr  die  folgenden  Unter- 
suchungen in  Betra(  lit  kommt:  da^  Verhältniss  des 
d^^ntschen  Protestantismus  zum  katholischen  Ausland. 
Dasselbe  weist  noch  viele  Züge  aus  den  Jahren  vor  dem 
schmalkaldischen  Krieg  auf.  Wohl  wurde  die  Lage  sehr 
Ytfändert^  ab  die  Verbindung  zwisclien  dem  deutscheu 
Kaiserthom  nnd  der  Gesammtmacht  des  Haoses  Habs* 
borg  sich  auflöste,  denn  ein  Wiederaufleben  dieser  er- 
(iiikkeuden  Machtvereinigung,  die  dem  deutsi  hen  Prote- 
stantismus dereimit  so  furclitbar  gewesen,  erforderte  ganz 
besonders  günstige  Umstände;  dem  Kaiserthum  aber 
sammt  den  Kräften,  die  ihm  nunmehr  zur  Verfügung 
übrig  blieben:  der  Hausmacht  des  deutschen  Zweiges 
Habsbnrg  und  dessen  Anhang  ün  Reich,  waren  die 
Protestanten  wohl  gewachsen,  ja  überlegen,  wenn  sie 
sich  die  bitter a  Lehren  des  hclmialkaldischen  Krieges 
zu  Nuts  machten ;  gleichwohl  schien  die  Gefahr,  welche 
zur  Zeit  der  Regierung  Kaiser  Karls  über  dem  deutschen 
Protestantismus  gescbwe})t,  nur  in  die  Ferne  geschoben, 
nicht  aufgehoben,  denn,  es  ist  schon  angedeutet:  eine 
abermalige  Verbindung .  aller  Kräfte,  über  welche  jetzt 
die  beiden  Linien  des  Hauses  Habsburg  getrennt  geboten, 
war  nur  seiir  erschwert,  nicht  a])er  gänzüch  aus  dem 
Bereich  der  Möglichkeit  gerückt  worden;  weder  die 
nachmalige  Verwirklichung  der  spanischen  Sncceesions* 
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plane,  die  man  noch  nicht  eretorben  gUabte,  noch  die 
Allianz  zwischen  den  önterreichischen  und  spanischen 

Habsbiii'gPin  zum  Kampf  gegen  den  Protestantisraus 
schien  auögeöcliloööen :  es  ist  natürlich,  da&s  die  Ge- 
danken der  Protestanten  sich  lebhaft  mit  diesen  Even- 
toalitaten  beschäftigten.  Vorerst  war  freilich  —  wie  hi 
der  Zeit  vor  dem  Frieden  von  Crespy  —  dm  japanische 
Habsburg  durch  Frankreich  gebunden;  aber  konnten 
die  katholischen  Könige  nichts  nachdem  sie  in  hmg- 
jährigem  Krieg  sich  ^regenseitig  so  wenig  abgerungen, 
daran  denken,  endgültig  Frieden  zu  schliessen?  Dieser 
Gedanke  lag  um  so  näher,  als  die  Anfänge  der  Refor> 
mation  in  den  Ländern  der  beiden  Monarchen  dnrch 
die  Fortdauer  des  Krieges  begünstigt  wurden,  ihre  Nie- 
derwerfung zum  Mindesten  einen  zeitweiligen  Fheden 
nach  aussen  hin  erforderte.  Wurde  aber  der  Kampf 
beigelegt,  so  würden,  schien  es,  binnen  absehbarer  Zeit 
die  vertragenen  Herrscher  die  Hände  für  kriegerische 
Untemehniungen  frei  erhalten;  denn  dass  jene  reforma- 
torischen  Anfänge  in  ihren  Gebieten  sie  noch  langf^ 
Jahre  fesseln  würden,  war  damals  kaum  zu  vermnthen. 
Alsdann  musste  nach  aller  Berechnung  wenigstens 
Spanien-Burgund,  die  erzkatholische  Macht,  sich  gegen 
die  Quellen  des  Protestantismus  bei  andern  Nationen 
wenden.  In  derselben  Hichtung  musöte,  schien  es, 
die  päpstliche  Politik  wirken:  man  zweifelte  nicht, 
die  Curie  werde  keine  MOhe  sparen  um  eine  politische 
roiijunctur  zu  schaffen,  welche  die  völlige  Ünt^rdriicknnp 
der  Ketzerei  in  den  katholisciien  Reichen  und  die  Uoa- 
Ution  möglichst  viel  katholischer  Mächte  gegen  den 
Protestantismus  in  Deutschland  nnd  den  nördliclHii 
Reichen  ermöglichte.  Papst  Paul  der  Vierte  liasste 
die  Spanier  so  sehr,  dass  er  den  für  die  römische  Kirche 
verderblichen  Krieg  sogar  schürte,  und  bekämpfte  die 
Succession  Kaiser  Ferdinands  im  Reich ;  aber  jene 
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Feindschaft  beachteten  die  deut^^chen  Protestanten  kaum ; 
sie  hielten  fOr  eelbetventftndlich,  dase  der  Papst  sich 
leicht  mit  Spanien  eini«j' n  würde,  wenn  es  den  Kcompf 
gegen  die  Ketormation  gelte,  und  die  päpsiliclie  Oppo- 
sition gegen  das  Kaiserthom  Ferdinands  betrachteten 
sie  nur  als  einen  diplomatischen  Druck,  van  den  Kaiser 
zum  Widerruf  des  FriedniiH  zu  bestimmen,  den  er  mit 
den  Protestanten  geschlossen;  wenn  Ferdinand  steh 
hierzu  verst&nde,  meinten  sie,  würde  der  Papst  nicht 
anstehen  ihn  zu  h«*stätipen  und  zu  krönen;  und  nicht 
unmöglich  schien  es,  dass  der  Kaiser  die  Anerkennung 
Roms  um  solchen  Preis  erkaufe.   Geschah  dies  nichti 
so  konnte  wohl  der  Papst  den  spanischen  Anschlägen 
auf  die  Snccession  im  Reicli  bcmeu  Arm  leihen  oder 
sonst  einen  katholischen  Machthaber  auf  den  deutschen 
Thron  su  bringen  suchen.   Eine  katholische  Machtver- 
bindung derselben  oder  ganz  ähnlicher  Art,  wie  sie  einst 
in  der  Hand  Karls  des  Fünften  gelegen,  konnte  so  ent- 
stehen; nur  wäre  sie  jetzt  durch  die  Verbindung  mit 
England  nmh  furchtbarer  »?eweseti.    Aber  noch  andere 
und  weitergehende  Combuiationen   schwebten  damals 
den  Protestanten  vor,  denn  es  fragte  sich,  ob  der  jetzige 
König  von  Frankreich,  der  in  seinem  Reich  jede  AV 
wei(  hung  vom  alten  Glauben  mit  blutiger  Strenge  ver- 
folgte, nicht  auch  im  Kampf  gegen  die  Reformation 
Partei  nehmen  werde :  eine  Fülle  von  Möglichkeiten,  die 
Hen  Evangeli.schen  Deui««eldauds  Gefahr  drohten,  ersrab 
sich  aus  dieser  Perspective.    Unter  solchen  Um&tünden 
schien  die  Sicherheit  der  Protestanten  noch  immer,  wie 
vor  dem  schmalkaldischen  Krieg,  auf  der  Fortdauer  der 
Streitigkeiten  zwischen  Frankreich,  Spanien  und  England 
zu  beruhen,  in  die  der  Papst  zeitweise  mitverilochten 
war.   Wie  dereinst  die  Friedensschlüsse  zu  Barcellona 
und  Canibray,  später  der  Waffenstillstand  zu  Nizza  und 
die  darauf  folgende  Annäherung  zwischen  dem  Kaiser 
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und  Frankreich,  endlich  der  Friede  von  Crespy  regel- 
mässig die*  Lage  der  Protebtanten  bedroht  erscheinen 
lieeBen'X  so  traten  nach  dem  StiUstand  von  Tancelle« 
im  Anfang  des  Jahres  1566  die  lebhaftesten  Besorgniese 
bei  den  Ständen  der  augsburgischen  Conf(\ssiün  auf; 
es  circulirten  die  aufregendsten  Gerüchte:  Frankreich 
nnd  Spanien,  oder  auch:  Frankreich  nnd  der  Papst 
sollten  sich  gegen  die  deutschen  Protestanten  verbanden 
haben,  oder:  der  I^apst  habe  den  Waffenstillstand  ver- 
mittelt um  sich  nnd  Spanien  die  Hände  fireizumachen 
nnd  stehe  nunmehr  mit  Spanien  und  dem  Kaiser  im 
Bund  und  in  üclM'imer  Werbung  um  die  Protestanten 
unvermuthet  zu  überfallen 

Unter  diesen  katholischen  Mächten  nahm  nur 
Frankreich  zu  den  Evangelischen  Deutschlands  eine 
Doppelöteiiung  ein,  welche  auch  Besseres  für  dit  sell)en 
hoffen  liess.  Frankreich  war  wenigstens  fftr  die  Dauer 
des  Kriegs  mit  Spanien-England  sehr  auf  die  Freond* 
Schaft  der  antispanisch  gesinnten  Reichsstänfle  angewiesen; 
es  bedurfte,  wie  wir  sehen  werden,  des  gut«n  Willens 
derselben  zu  Zwecken  der  Kriegsftthrong^).  £s  war 
ja  auch  in  Folge  der  französisch  -  spanischen  Streitig 
keiten  seit  Langem  ein  meü-^ti  ntheils  freundliches  Ver- 
hältniss  zwischen  Frankreich  und  den  Evangelischen 
Dentschlands  hergebracht;  auch  der  neue  König,  Hemrich 
der  Zweite,  hatl»'  sclion  dip  Prob»'  ahf^elegt,  dass  er 
sich  ebensowenig  wie  sein  Vater  schente,  bei  Ketzern 
und  Türken  Hilfe  s(n  suchen  und  diese  als  Gegner 
Spaniens  zu  unterstützen.  Man  musste  freüich  zweifelhaft 
sein,  ob  lUK-h  der  en<ili(  Ii*  n  Beilegung  des  Krieges  die 
französische  Freundschaft  für  den  deutschen  Protestan- 
tismus nicht  schnell  erkalten  werde;  aber  man  konnte 
doch  darauf  speculiren,  das«  ein  Friede  die  Rivalität^ 
weiche  so  lange  zwischen  beiden  Mächten  bestanden, 
nie  völlig  aufbeben,  dass  Misstranen,  Eifersucht,  g^n* 
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Stetiges  Lauern   aut  güudtige    üeiegeiiheit  zu  neuem 
Angriff  aurfickUeiben  werde.    Für  Spanien  trat  die 
Letartere  ein,  wenn  es  ilun  gelang,  seinen  Einfloss  im 
Reich  wieder  auf  eine  liohe  Stufe  zu  eilit^beu,  wenn  etwa 
die  Kaiserkrone  wieder  an  die  spanische  Linie  des  Hauses 
Oestetreich  fiel,  oder  wenn  es  demselben  glflckte,  wieder 
einen  fefsten  Connc'x  zwischen  seinen  Niederlanden  und 
dem  Jßeiciie  herzustaiieii,  und  somit  die  Hilfe  des  Heiclis 
im  Kampfe  zn  gewinnen.   Schon  aas  diesen  Gründen 
rnnsste  Frankreieh  atich  femerbin  gute  Fühlung  mit  den 
deutschen  Protestanten  suchen;  denn  von  diesen  aliein 
war  zu  erwarten,  dass  sie  dem  Vordringen  des  spanischen 
Eittflnsses  im  Reich  einen  beharrlichen  Widerstand  ent- 
jregensetzen  würden.     Es  ist  (l;utnn   erklärlich,  wenn 
Kurfürst  Otto  Heinrich  und  Ht  i  /(»g  Christopli  von  Würt- 
temberg in  jener  fingstlichen  Zeit  anmittelbar  nach  dem 
Waffenstitlstand  von  Vaucelles  sammt  ihren  Käthen  der 
Meinung  lebten,  es  lasse  sich  für  die  Stünde  der  augs- 
buigischen  Confession  bei  Frankreich  »etlicher  Trost 
soeben«  ^.   Wenigstens  soweit  es  im  Interesse  der  fran- 
zösischen Politik  latr.  wurden  die  Erwägungen  der  deut- 
schen Fürsten  am  Iranzösisehen  Hof  getheilt;  Heinrich 
der  Zweite,  der  vielleicht  vom  Anfang  der  »fünfjährigen« 
Waffenruhe  an  nicht  fest  entschlossen  war  dieselbe  zu 
halten,  andeni  Falls  in  die  Dauer  des  Friedens  auf 
spanischer  Seite  kein  Yertranen  setzte,  that  schon  bevor 
in  seinem  Rath  der  Brach  beschlossen  wnrde  das  Mög- 
liche, um  die  deutschen  Fürsti»n  fiir  alle  Fälle  günstig 
zu  stimmen.    Er  beschickte  sie  durch  sehr  freundliche 
Botschaften;  ob  der  Aheingraf  Johann  Philipp,  der  da- 
mals seine  protestantischen  fürstlichen  Gönner  im  Reich 
üeöuchte  und  allenthalben  gute  Meinung  für  den  König 
zu  erwecken  sachte,  im  Aaftrag  desselben  oder  selbst* 
standig  verfahr,  wissen  wir  zwar  nicht;  officiell  aber 
H  urde  Cajus  de  Virail,  der  den  Fürsten  von  früher  schon 
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bekannt  war,  am  ersten  Mai  zu  denselben  abgefertigt. 
Seine  Aufträge  lassen  gut  ersehen,  wie  Heinrich  auf  den 
Beistand  der  evangelischen  Herrn  gegen  die  Spanier- 
firenndlichen  Tendenzen  anderer  Stände  rechnete;  um 
sie  dazu  desto  g<  n<M<zt('r  zu  machen,  suchte  er  sie  über 
die  nmiaulenden  Aiarmnachrichten  von  seiner  Verbindung 
mit  dem  Papst  zn  beruhigen,  ja  er  liess  ihnen  Hoffiiong 
vorspiegeln,  dass  wohl  auch  Frankreich  dereinst  in  di« 
Bahnen  der  Reformation  einlenken  möge").  Das  Letz- 
tere, so  sichtbar  hier  die  rhetorische  Coortoisie  oder 
richtiger  die  Dnaofirichtigkeit  der  französischen  Diplo- 
matie  ini  Spiel  war,  verfehlte  docli  viclK  ieht  nicht  gänz- 
lich Eindruck  zu  machen.  Die  refonnatorische  Geistes- 
bewegung begann  damals  auch  in  Frankreich  rascher  Tor- 
zndringen;  man  konnte  schon  fragen,  ob  nicht  Anssidit 
sei,  dah8  die  Unwiderstehlickkeit  der  populären  Strömung 
einmal  die  Regierung  mitreissen  möge.  Besonders  wo 
sich  eine  natürliche  Neigung,  das  Gewünschte  zu  glanbea, 
mit  jenf^m  dem  Lutherthum  eigenthiiialn  h»  n  (iifttver- 
trauen  verband,  welches  den  Menschen  anweist  lür  den 
Fortschritt  der  evangelischen  Sache  stets  auf  die  siebt- 
barliche  Hilf«  Gottes  zu  rechnen,  da  mocht4»n  «olcke 
Hoffnungen  wohl  Eingang  iinden.  Euih  Mischung  die^r 
Züge  tindet  sich  bei  Herzog  Christoph  von  Württem- 
berg: dieser  Fürst  träumte  in  den  Jahren  1566  und  1567 
wirklicli  von  einer  engen  politischen  Verbindung  zvvi?:cheii 
Frankreich  und  dem  deuischen  Reicli,  von  der  er  jeden- 
falls den  überwiegenden  Vortheil  für  den  deutschen  Pro- 
testantismus hofttt* ;  er  musste  freilich  mit  der  Zeit  er- 
fahren, dciss  man  den  französischen  liot  mit  si^iueii  über- 
schwenglichen Betheurungen  der  Freundschaft  für  die 
deutsche  Nation  nicht  beim  Wort  fassen  könne;  das 
Schauspiel  der  steten  Protestantcnvcitolgiiiig  in  Fiauk- 
reich  und  die  Haltung  König  Heinrichs  in  «Sachen  der 
BisthÜmer  Metz,  Toiü  und  Verdun  öffneten  ihm  die 
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Augen:  er  wandte  sich  endlich  enttün?»cht  von  Frankreich 
ab®).  Beharrlicher  war  in  (h  r  Speculation  aaf  die  Freand- 
achaft  dieser  Macht  Landgraf  Philipp  von  Hessen. 

Es  waren  vorwiegend  Betrachtungen  über  die  ge- 
meinsamen Interessen  Heinrichs  des  Zweiten  and  der 
dentBchen  Protestanten,  welche  den  Landgrafen  bewogen, 
stets  die  Möglichkeit  eines  frenndsehafUichen  Zneammen- 
gehens  zwischen  Jenem  und  Letzteren  offen  za  halten. 
Zum  Verstandnias  dieser  Gedanken  müssen  wir  annftchst 
auf  Philipps  YerhSltniss  za  Spanien  eingehen. 

Das  tyrannische  Regiment  Kaiser  Karls  zur  Zeit 
seiner  höchsten  Macht  und  die  schmachvolle  Behandlung, 
die  der  Landgraf  damals  erlitten,  hatten  begreiflicher 
Weise  eine  unauslöschliche  Bitterkeit  in  seinem  Geinüth 
zurückgelassen.    Die  ganze  sciüechte  Meinung,  die  sich 
jene  Politik  bei  ihm  erworben,  Übertrag  er  non  aof  das 
Regiment  Philipp  des  Zweiten,  den  er  ganz  richtig 
als     n  Erben  der  kaisei lu  lien  Pulitik  auflfasste.  Nicht 
nur  so  lange  der  alte  Kaiser  noch  aus  seinem  Ruhesitz 
hemos  das  Handeln  seines  Sohnes  beeinflassen  konnte, 
auch  nach  sem«*m  Tod  beharrte  Landgraf  Philipp  bei 
der  Vorausset^Kung,  die  spanische  PoUtik  verfolge  kein 
geringeres  Ziel,  als  die  Gegenreformation  in  Deatach- 
land  mit  Fener  und  Schwert  darchzaführen ;  Herrsch* 
sucht  und  Fanatismus,  verbunden  mit  Perfidie,  waren 
ihm  die  Haapt4jharakterzfige  dieses  Systems^).  Wollte 
man  nnn  vor  dem  Unsegen  des  spanischen  Einflnsses 
bewahrt  bleiben,  so  galt  es  vor  Allem,  Spanien  jede 
Ünterstüt5^un<r  durch  das  Heich  zu  entzieh eTi  und  es 
aus  dem  Reichsverband,  in  dem  es  eine  zweifelhafte  Mit- 
gliedschaft behauptete'**),  vollkommen  hinaaszadrUngen. 
In  dit^.sem  Bestreben  hatte  er  zu  kämpfen  gegen  den 
Kaiser  Ferdinand  ond  katholische  Stände,  welche  Spaniens 
Stelhmg  hn  Reich  za  wahren  sachten;  hatte  diese 
Partei  Ertolg,  so  konnte  nicht  nur  das  Reich  in  feind- 
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auch  König  Philipp  unbestritten  Sitz  und  Stimme  im 
Reichsrath  und  Hecht  und  üelegenheit,  seinen  Einflu«8 
da&elbst  geltend  zu  machen;  aber,  was  noch  schwerer 
wog,  er  durfte  auch  Anspruch  erheben,  als  Stand  des 
Reich»  an  der  Execution  des  Landfriedens  theilzuiii  Imit  u  ; 
richtete  sich  nun  diese  gegen  Protestanten,  so  war  doch 
wohl  die  Gefahr  der  katholischen  Reaction  unzweifelhaft 
Bei  Frankreich  hofite  der  Landgraf  mit  den  deutschen 
Protestanten  in  solchen  Gefahren  Schutz  zu  finden. 

Mit  diesen  Motiven  allgemein  protestantischen  In- 
teresses verschmolzen  nun  personliche  Rflcksichten  des 
Landgrafen.  l)ersel])e  sali  iii  Tliilipp  von  Spanien  nicht 
nur  den  schlimmsten  Feind  des  deutschen  ProteöUn- 
tismus,  sondern  auch  seinen  eignen  erbitterten  Gegner, 
schon  weil  er  Frankreich  begünstigte,  und  fürchtete  seine 
Rache  Mit  demselben  Misstrauen  betKichtete  er  die 
Herzoge  Heinrich  und  Erich  von  Braunschweig 
als  die  entschiedensten  Anhänger  der  spanischen  Politik 
in  Deutschland.  Mit  Herzo«^  Erich  stand  er  in  nach- 
barlichen  Irrungen  '-^j,  die  jedenfalls  böses  Blut  erzeugten: 
er  wusste  aber,  dass  Erich  leidenschaftlicher  ^atur  und 
leicht  aufzubringen  sei^^).  Heinrich  hatte  seit  der 
formellen  Versöhnunj^  der  beiden  Fürsten  in  äusserlich 
freundlichem  Verhultuiss  zu  dem  Landgrafen  gestanden, 
aber  er  gehörte  der  andern  Beligionspartei  an  und 
hielt  zu  Spanien,  während  der  Landgraf  Frankreich 
Freund  war;  zudem  glaulite  Phihpp  die  alte  Feind- 
schaft noch  nicht  vergessen,  die  zwischen  ihm  und  dem 
Herzoge  geherrscht;  er  schrieb  dem  alternden,  ängstlich 
und  vorsichtig  gewordenen  Manne  noch  immer  die  «n* 
gestürne  Leidenschaftlichkeit,  da.s  wilde,  blutdürstige 
Gemttth  zu,  welches  die  protestantischen  Pampbiete 
jener  Zeit  ausmalen,  in  der  Herzog  Heinrich  der  ver- 
Schrieenste  Feind  des  deutschen  Protestantismus  war;  j 
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dabm  mai»  er  ihm  ebensowenig  Tren  and  Glanben  bei 

als  dem  König  von  Spanien  ^^).  Bedrohlich  nun  wurde 
dies  Yerhältniss,  weil  Philipps  des  Zweiten  Macht  hülfs* 
bereit  hinter  Jenem  zn  stehen  schien;  der  Landgraf 
npijrfp  zu  dem  trüben  Gedanken,  die  befürchtete  ka- 
tholische Reactioii  in«irre  sich  wohl  der  Herzoge  von 
Biannschweig  als  Werkzeuge  bedienen,  am  mit  ihm 
selbst  den  Anfang  zn  machen.  Nach  seinen  Anschan- 
ungen  miisste  der  Angriff  iuif  einen  einzelnen  Stand 
der  au^sburgischen  Confession  jederzeit  als  der  Beginn 
einer  fortschreitenden  Bekampfang  des  Protestantismas 
betrachtet  werden  er  dnrfte  daher  wohl,  gleichwie  er 
stets  das  Eintreten  des  ganzen  deutschen  Protestantismus 
für  jedes  einzelne  Mitglied  desselben  forderte,  auch 
Reine  eigne  Sicherheit  mit  dem  Interesse  der  Glaubens- 
gemeinschaft als  Eins  betrachten.  Auch  für  sieh  s»*lbst 
suchte  er  mit  einem  schwer  verständlichen  Zutrauen 
Schirm  bei  Frankreich. 

Er  kannte  sehr  wohl  das  grosse  Risico  dieser 
Politik:  er  verbarg  sich  nicht  die  Gefahr,  dass  Künig 
Heinrichs  Haltung  sich  ändern  könne,  dass  derselbe, 
mn  des  Protestantismus  in  seinem  Reich  Herr  zu  werden, 
dem  Kampf  mit  Spani<Mi  entsagen,  die  deutschen  Pro- 
testanten aulopfem,  ja  vielleicht  selbst  die  Reforma- 
tion an  ihren  ausländischen  Quellen  heimsuchen  möge; 
dennoch  verzweifelte  er  nie  an  der  Hoffnung,  das  In- 
tereRse  des  Königs  am  Bestellen  der  dt  utsclien  Stände, 
und  im  Besondern  der  protestantischen,  in  ihrer  jetzigen 
Freiheit,  werde  mächtig  genug  sein  um  eine  solche 
WendnnL'  zu  verhüten,  so  lange  die  deutschen  Pro- 
testanten ihm  nicht  selbst  Anlass  zur  Feindschaft  gaben, 
so  lange  sie  verständen  ihn  durch  politische  Dienste  in 
gut^  Stimmung  zu  erhalten.  Er  meinte,  Heinrich  werde 
nie  dazu  thun.  einen  Stand  der  deutschen  Nation,  sei 
er  aucii  tdeich   evangelisch,  zu  unterdrücken  '*^).  Er 
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durfte  mit  Recht  auf  jener  Seite  ein  Interasae  für  die 
Erhaltung  der  deutschen  Stände,  auch  der  protesturenden, 
voraussetzen,  insofern  sie  Verfechter  der  deutiH-hen  | 
Libertät  waren,  welche  nie  eine  mächtige  einheiüiche 
Begienmg  aufkommen  liess,  welche  Frankreich  gestattete, 
immer  eine  Partei  fär  aeine  Zwecke  im  Reich  m  onter- 
halten  und  dasselbe  nach  Aussen  hin  so  sehr  schwächte, 
dass  man  es  ungestraft  an  seinen  Grenzen  berauben 
durfte;  allein  Landgraf  Philipp  dichtete  wie  ea  acheiDt 
in  diese  Politik  der  Nützlichkeit  ein  wirkliches  WoU- 
woHen  für  die  deutsche  Nation  sanimt  ihren  protestan- 
tischen Mitgliedern  hinein;  sein  Yerhältniss  zu  Frank- 
reich ist  so  wenig,  wie  seine  religiösen  Bestrebongea 
frei  von  sanguinischer  Träumerei :  noch  immer  phantasie- 
voll und  leicht  geneigt,  allzuiosig  wie  allzuschwarz  sa 
sehen,  wie  in  seiner  Jugend,  hegte  der  alternde  Mann, 
wenn  wir  uns  nicht  tauschen,  trotz  seiner  herben  Ei^ 
faliiungen,  trotz  der  Räubereien,  die  Heinrich  am  Keiche 
ausgeübt,  trotz  seines  der  öffentlichen  Moralanschauung 
hohnsprechenden  Verhältnisses  au  den  Türken,  immer 
noch  ein  gewisses  Vertrauen  in  die  Aufrichtigkeit  der 
franzüäibcheu  Politik,  wenn  es  sich  um  Heinrichs  Ver- 
bältniss  zu  seinen  deutschen  Freunden  handelte.  Der 
Rückblick  auf  vergangene  Geschichten  mochte  ihn  da- 
zu verleiten.  J^r  betiachti^te  es  stets  als  eine  empfdUL^  iie 
.Wohlthat,  das«  er  unter  Frankreichs  Mitwirkung  au.< 
seiner  Haft  befreit  worden ;  für  diese  Wohlthat  bekamite 
er  sich  stets  zu  Dank  verpflichtet*');  der  Reflex  dieser 
Empfindung  mochte  e.s  sein,  welcher  ihm  auf  j<*utr 
Seite  ein  wirklich  wohlwollendes  Interesse  für  das  Be- 
stehen der  deutschen  Fürsten  in  der  Fülle  ihrer  »LibertÜ« 
vortliusclite ;  oder  war  »*s  nur  nuisslose  F.rbitt«Tung  Über 
die  spanische  Politik,  die  ihn  im  Vergleich  bei  Frank- 
reich noch  Treue  und  Zuverlässigkeit  erblicken  liess? 
Setzen  wir  diese  dunkle  Frage  bei  Seite;  sicher  ist. 
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daas  der  Landgraf  Spanien  und  Born;  ja  dem  deutschen 
Katholicismns  nnd  Kaiser  Ferdinand  gegenfiber  An* 

iflmung  bei  Frankreich  suchte  und  dies  Vt  i  li;ilten  bei 
seinen  evangelischen  Mitfürsten  unter  steten  Betheuer- 
QDgen  seines  Vertrauens  zu  Frankreich  verfocht  nnd 
empfahl ;  dass  er  in  dem  fortdauernden  Krieg  Frankreich 
Spanien  gegenüber  nach  Kiaften  begünstigte  und  vor 
dem  Gedanken  zitterte,  daas  Frankreich  einmal  bis  zur 
Machtlosigkeit  gedemütfaigt  werden  könne;  dabei  aber 
suchte  er  duch  den  Einfliiss  der  spanischen  und  römischen 
Politik  auf  König  Heinrich,  wo  die  katholische  Ge- 
sinnung desselben  ins  Spiel  kommen  musste,  möglichst 
zu  durchkreuzen.  Andrerseits  suchte  er  sich,  Frank- 
reich zu  Liebe  und  dem  deutschen  Protestantisnius  zur 
Sicherung^  einer  abermaligen  Herstellung  engerer  Be- 
ziehungen zwischen  Spanien  und  dem  Reich  zu  wider- 
setzen. 

n. 

Landgraf  l  liilipp  hatte  sich  die  Gerüchte,  welche 
der  politischen  Verbindung  zwischen  Heumch  dem 
Zweiten  und  dem  neuen  Papst  eine  Tendenz  gegen  den 
Protestantismus  beilegten,  wenig  irren  lassen.  Ms,  wie 
oben  erzählt,  der  französische  Hof  die  Zeit  der  Waft'en- 
mhe  ausnutzte,  um  die  eingeschlummerten  Beziehungen 
zn  den  deutschen  Forsten  wieder  aufzunehmen,  ging 
der  Landgraf  mit  grosser  Bereitwilligkeit  darauf  ein*^): 
er  knüpfte  eine  verbnidiiclie  Correspondenz  mit  dem 
Hof  an,  tauachte  Gourtoisieen  mit  dem  Connetable  von 
Frankreich,  und  schickte  einen  jungen  Sohn  aus  seiner 
Nebenehe  zum  Hofdienst  nach  Paris  ^®).  Nur  einmal 
scheint  ihm  das  Yerhäitniss  Heinrichs  zum  Papst  doch 
Torübergehend  Sorge  verursacht  zu  haben:  als  n&mlich 
die  Absicht  Kaiser  Karls,  die  Krone  niederzulegen,  be- 
kannt wurde,  und  die   Frage  auftauchte,  wer  nach 

2* 


Digitized  by  Google 


^20 


Ferdinand  die  deatsche  Krone  tragen  würde,  zugleich 
aber  der  König  von  Frankreich  leise  zu  sondiren  begamu 

ob  nicht  bei  den  juoti  f^tantischen  Fürsten  Nt  iguii^ 
vorhanden  sei,  ihn  selbst  zum  Thron  zu  erheben,  nnd 
der  Papst  in  unheimliche  Verhandlungen  mit  Frankreicl» 
Diener,  dem  geSehteten  Hark^fen  Albrecht  Alcibtade», 
getreten  war  -*').  Doch  mu.ss  der  Landgraf,  falls  *r 
wirklich  im  Ernst  besorgt  gewesen,  sich  bald  beruhigt 
haben,  zumal  kurz  nach  dieser  Zeit  Markgraf  Albreckt 
starb  und  der  spanisch-französische  Ki  it  g  wiiMier  begann. 
Es  scheint  in  dieser  Zeit  noch  nicht  die  Absicht  i*hili}tj»> 
gewesen  zu  sein,  wiederum  wie  ehedem  öffentlicher 
Parteigänger  Frankreichs  zu  werden;  er  fOrchtete  in 
sehr  Spanien  und  dessen  Anhänger  und  vermi»Ml  darnn 
nach  MögHchkeit,  sich  der  Freundschaft  mit  Frankreüb 
zu  verdächtigen;  so  bereute  er,  als  der  Krieg  wieder 
begonnen,  seinen  Sohn,  den  Grafen  Philipp  von  Diebi 
nach  Frankreich  geschickt  zu  haben  ' 'j.  Doch  trieb  d<'r 
Lauf  der  Ereignisse  ihn  bald  wieder  dazu,  unzweideutig 
Stellung  auf  Frankreichs  Seite  zu  nehmen. 

Dentsi  lil.uul  kam  für  die  kriejOfführenden  Kr>ni?»* 
hauptiiüchhch  als  unerschöpfliche  Quelle  von  TrupiK  ii- 
werbungen  in  Betracht  Die  Besämmuugen  der  Land- 
*friedens-Execution8ordnung  vom  Jahr  1555  aberwk^sen 
auswärtige  Krici^sherrii  iiir  ihre  Truppeubti.steilungt'ii  in 
erster  Linie  auf  den  guten  Willen  der  Reichsstande  an. 
Diese  Bestimmungen  verboten  zwar  Werbungen  aus- 
wärtiger Herrn  nicht  pfäiizlich,  erforderten  aber  für 
Versanmiliiiig,  Musterung  und  Durchzug  des  Volii»'»  in 
jedem  Fall  neben  der  Erlaubniss  der  betreffenden  Landes^ 
Obrigkeit  auch  die  des  römischen  Kaisers  oder  Königs; 
die  Ausführung  der  Vt  ruidiiinigni  lag  jedem  Stand  in 
seinem  Gebiet,  und  über  den  Ständen  den  Kreisen  ob; 
bei  den  Letzteren  sollten  gehorsame  Reichsglieder  alle 
verbotenen  Versammlungen,  Musterungen  u.  s.  w.  zur 
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Anzeige  bringen.    Schon  diese  Sätze  legten  es  in  die 

Hiind  der  finzeliiru  Stände,  Werbnngen,  di(»  <diii«'  könig- 
liche oder  kaiserliche  Kriaubiiiss  geschahen,  in  ihren 
Gebieten  za  unterdrücken  und  bei  gleichgesinnten  Kreis- 
Torsttanden  gegen  sie  zn  agitiren.  Weiterhin  verpönte 
die  Execationsordnung  nicht  üur  jede  Werbung  und 
Dienetnahme  gegen  den  Kaiser,  römischen  König,  oder 
einen  gehorsamen  Stand  des  Reichs,  sondern  gab  anch 
'liirch  die  negative  Fassung  dieser  Bestimmung:  da.ss 
Niemand  einem  Feind  des  Reichs  zuziehen  oder  Zuzug 
gestatten  dürfe,  eine  Handhabe  um  Werbungen,  die  an 
sich  —  abgesehen  vom  Hangel  der  kaiserlichen  Er- 
lanbnisis  —  nicht  verboten  waren,  luiter  aUerhu  Vor- 
wänden  anzufechten,  je  nachdem  man  die  Stellung  des 
auswärtigen  Kriegsherrn  zum  Reich  auffasste.  So  Uess 
sieh  jregen  den  Kumg  vun  Frankreich  nicht  nur  die 
zwcileihafte  Beichsstandschaff  König  Philipps  von 
Spanien,  sondern  aach  die  Thatsache,  dass  er  Theile 
des  Reichs  an  sich  gezogen  hatte  und  besetzt  hielt, 
verwerthen  ^^). 

Wie  nun  aber  die  Ausführung  solcher  Bestimmungen 
im  heiligen  Reich  meistens  sehr  unvollkommen  war, 
so  Hess  sich  damals  trotz  aller  Verordnungen  auf  dem 
Papier  auch  für  Herren,  welche  die  üeneinnigung  des 
Kaisers  nicht  besassen,  noch  em  Heer  aufbringen;  nur 
darfte  man  das  Kriegsvolk  sich  nicht  im  Reich  ver- 
^iiiiuneln  lassen,  sondern  dasselbe  musbte  einzeln  oder 
in  ganz  geringen  Haufen  bis  über  die  Grenze  ziehen; 
jenseits  derselben  konnte  es  dann  gemustert  werden. 
Diese  l  iaxis  verfolgten  die  Freunde  Frankreichs  in 
»Itra  spanisch-französischen  Krieg  der  Jahre  1557  bis 
1Ö59.  Dabei  stiessen  sie  aber  auf  mannichfachen  Wider- 
stand von  Seiten  des  Königs  und  Kaisers  Ferdinand 
und  der  anders  gesinnten  Stünde.  Diese  mai:hten  din 
Keichsangehörigkeit  des  Königs  von  bpanien  geltend, 
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um  die  Werbungen  für  Frankreich  als  gesetzwidrig  dar- 
stellen und  ihre  Unterdrückung  fordern  zu  können. 

Hiermit  nun  hatte  es  folgende  Bewandtniss.  Karl 
der  Fünfte  hatte  bekanntUch  auf  dem  Reichstag  au 
Augsburg  im  Jahr  1548^  als  Deutschland  ihm  be- 
zwungen zu  Füssen  lag,  den  ReichsstSnden  den  »bur- 
^Hindischen  Vertrag«  aufgedrungen,  eine  Vereinbarnng, 
weiche  das  unklare  Verhältniss  zwischen  d(^n  Nieder- 
kuiden  und  dem  Reich  zum  grossen  Nachtheil  des 
letzteren,  zum  grossen  Vortheil  jener  regelte.    Für  den 
zwieiaclien  Anschlag  eines  Kurtiirsten  sollten  die  Nieder- 
lande als  »burgnndischer  Kreis«  Schutz  und  Schirm  des 
Reichs  und  Exemption  von  seiner  Jurisdiction,  seinen 
Ordnungen  und  Abgebieden,  ihre  Herrscher  Sitz  und 
Stimme  inr  Reich  geniessen.    Dabei  wurden  zugleich 
mehrere  Landschaften,  die  Karl  dem  Reiche  entzogen, 
vom  westfälischen  Krei^,  dem  sie  bis  dahin  ;iriL:ehört, 
losgelöst  und  mit  den  Niederlanden  im  burgundischen 
Kreis  verschmolzen;  doch  ward  zugleich  bestimmt,  dass 
nach  wie  vor  alle  Theile  dieses  Gesanuntgebiets,  die 
vom    Reich  zu  Lehen  gingen  —  mitliin  auch  die 
gedachten  Neuerwerbungen  —  vom  Reich  zu  Lehen 
empfangen  werden  sollten       Dieser  Vertrag  ward  nicht 
nur  auf  dem  Papier  Nullzogen,  sondern  trat  auch  in- 
sofern in  Wirkung,  als  der  burgundische  Kreis  eine 
Zeit  lang  den  stipulirten  Reichsanschlag  erlegte;  nach 
einigen  Jahren  jedoch  hauten  diese  Zahlungen  auf,  so- 
dass zehn  Jahre  nach  dem  Abschluss  des  Vertrags  sich 
bei  einigen  deutschen  Fürsten  Zweifel  regen  konnten, 
ob  der  Contract  überhaupt  je  anders  als  auf  dem  Papier 
zur  Vollziehung  gelangt  sei^^).    Inzwischen  hatte  im 
Jahr  lööl  Karl  der  Fünfte  seinen  Sohn  Phihpp  mit 
jenem  ganzen  Gebiet  belehnt '^),  und  alsdann,  im  Jahr 
1555,  gelegentlich  der  Verhandlungen  über  die  Exe- 
cution  des  umgestalteten  Landiriedens  hatten  die  Reichs- 
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stände  einon  Wrsiuli  m'inaclit,  ancli  da-  WrhältnisB 
Burgunds  zum  Reiche  neu  zu  regeln.    Dem  HuÜgiona-' 
frieden  war  mit  rflckwirkender  Gültigkeit  die  Bestimmung 
einverleibt  worden,  dass  keine  andere  Reichsordnung 
ihm  derogiren  dürfe;  dieser  Satz  trat  nun  in  Ck)nfUct 
mit  der  £xemption  von  den  Beiche-Ordniingen  nnd 
-Abschieden,  welche  im  burgundischen  Vertrag  für  die 
Ni<*derlande  .stipulut   war,   und  sojnit  wurde  das  Ver- 
liiiltniss  rechtlich  unklar  ^'^).    Materiell  hingegen  war  es 
in  der  Gestalt^  wie  es  dnrch  den  bnrgondischen  Vertrag 
fixirt  worden,  seit  dem  ReIigion^^frieden  sogar  total  un- 
haltbar ;  denn,  liess  man  jene  Pixemption  undurchbrochen 
bestehen,  so  waren  die  Niederlande  auf  den  Religion»* 
frieden  nicht  verpflichtet,  und  es  war  somit  ein  Stand 
im  Reith,  der  gewissermassen  das  Reservatrecht  des 
Friedensfarachs  genoss  und  dennoch  selbst  unter  dem 
Sdmts  des  Landfriedens  stand.  Der  bnrgondische  Ver- 
trag  hatte  die  Niederhiiuie  doch  wenigstens  formell  .mf 
den  damals  bestehenden  Landti  i<Hlen  verptiichtet,  ob- 
wohl sie  den  Bechtszwang  des  Reichs  auch  in  dieser 
Hinsieht  nicht  anerkannten;  für  den  augsburgischen 
Keilglonsfrieden  tiel,  wenn  man  nicht  neue  Bestünmungen 
tnf,  selbst  diese  fonnelle  Schranke  fort   Die  Stande 
beschlossen  nun:  der  Schatz  des  Reichs  solle  sich  fortan 
nur  auf  Diejenigen  erstrecken,  welche  der  Jurisdiction 
desselben  in  allen  Dingen  unterworfen  seien.  Durch 
diese  Satzung  wären    der  borgnndische  und  öster- 
reichische Kreis  vom  Reichsschutz  ausgeschlossen  worden ; 
König  Ferdinand  drängte  daher  die  Stände,  jene  Clausel 
zu  streichen;  sie  gaben  endlich  für  den  österreichischen 
Kieis,  welcher  die  Jnrisdiction  des  Reichs  in  Land- 
friedenssachen anerkannte,  nach  ;  füi*  den  burgundischen 
Kreis  dagegen  forderten  sie :  solle  derselbe  gegen  Friedens- 
brach  gesdiützt  werden,  so  müsse  er  zuvor  sich  selbst 
ifi  FnedensbruclisaLlien  der  Rechtsprechung  des  Reichs 
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unterstellen.    Hierzu  erklärten  sie  ausdi  ucklich,  dass 
die  Landfriedensordnong    nicht  zum   Schutze  g^gok 
auBwärtige   Feinde  verpflichte;  so  schnitten  sie  die 
MögUchk('it    ab,    das    F^eich    an    der  Handhabe  der 
Friedensordniin^'  in  die  Jiriege  des  Hauses  üabsburg 
za  ziehen*^}.   Die  Forderung  der  Stände  iiees  nun  die 
Reichsßtandschaft  der  Niederlande,  wie  sie  im  Vertrag 
vom  Jahr  1548  stipuhrt  war,  formell  gänzlich  unbe- 
rührt; aueh  muss  ich  dahin  gestellt  sein  lassen,  ob  und 
welche  Reichsstande  etwa  von  vornherein  der  Reso- 
lution den  »Sinn  beilegten,  dass  der  ganze  burgundi^che 
Vertrag,  mithin  die  ganze  Reichsangehörigkeit  der  Nieder- 
lande,  als  nichtig  betrachtet  werden  müsse,  falls  Burgund 
sicli    nieht   dnn  h    Anerkennung   dpr  Jurisdiction  des 
Reichs  in  Landfriedenssaciien  wieder  einkaufe.  Diese 
Anschauung  machte  sich  nämlich  später  viel£Bbch  geltend, 
ja  manche  Stände  schritten  zu  der  Consequenz  fort, 
die  Rückforderung  der  von  Karl  dem  Fünften  occu- 
pirten  Reichsgebiete  zu  verlangen'^);  auf  dem  Reicbs- 
tage  zu  Augsburg  und  in  den  nächstfolgenden  Jahien 
aber  traten  solche  Meinungen,  mochten  sie  auch  im 
Stillen  schon  vertreten  sein,  doch  nicht  an  die  Oeffeni- 
lichkeit  hervor.   Karl  der  Fünfte  und  sein  Sohn  gaben 
—  j<'<If  nfidls  weil   sie  sonst  den  ReligioiiJ^frieden  an-  • 
erkennen  oder  auf  den  bciiutz  des  Reichs  für  die  Sieder- 
lande  förmlich  hätten  verzichten  müssen  —  auf  die 
ständische  Resolution  von  1655  keine  Erklärung  ab; 
gleichwohl  behielt  Burgund  —  unangefocJiten   wie  es 
seheint  —  seinen  Beisitzer  am  Kammergehcht  und  nahm 
im  Jahr  1556  an  der  Visitation  desselben  Theil;  bei 
der  Moderation  der  [{eichsmatrikel  im  Jahr  1557  wurden 
aueh  die  >i lederlande  mit  einem  neuen  Anschlag  bedachi; 
auf  dem  damaligen  Reichstag  zu  Regensburg  bUeb  die 
ungelöste  Frage  gänzlich  nnerört-ert '^).    Es  musstea 
zwar  die  Niederlande,  selbst  wenn  man  ihnen  Reich** 
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angehörigkeit  und  Reichsstandfit-haft  «nbpsfritten  liess, 
vom  K>ciiatz  des  Reichb  dUögvt^chlobbeji  bkiben  —  ein 
gaius  anonnales  VerbaliniM,  —  aber  erst  cur  Zeit  der 
Kakerwahl  Ferdinands**)  hdren  wir  von  einer  Opposition 
gegen  ihre  Mitgliedschaft  iia  Reiche  schlechthin.  Wie 
dieselbe  damals  begründet  wurde,  wissen  wir  nicht; 
doch  ist  vielleicht  bemerkenswerth,  dass  sie  gerade  zu 
dem  Zeitpunkt  auftauchte,  in  dem  dio  Belehnung  König 
I  hilipp^  uut  dun  Niederlanden,  auch  wenn  sie  bis  dahin 
gftltig  gewesen,  ablief. 

Nadi  alledem  wage  ich  nicht  sn  entscheiden,  ob 
in  der  Zeit  zwischen  dt*m  Kc^ligiunbfrieden  und  der 
Abdankung  Karls  des  Fünften  im  Jahr  1558  die  Nieder- 
lande unbestritten  dem  Reichsverband  angehört  haben 
oder  nicht.  Jedenfalls  abt  r  sm  hten  Philipp  von  Spanien 
und  der  König,  später  ]\<user  Ferdmaud,  (li<'  ständische 
Resolution  vom  Jahr  1555  zu  ignoriren  und  den  burgun- 
dischen Vertrag  in  vollem  Umfang  aufrecht  zu  erhalten.  ^ 
Nach  diesem  Veiirag  nun  hätten  di»*  Werbungen  Frank- 
reichs in  Deutschland  nicht  geduldet  werden  dürfen, 
denn,  gewährte  der  Landfnede  auch  keine  Httlfe  gegen 
auswärtige  Feinde,  so  verbot  er  doch  alle  Werbungen 
gegen  gehorsame  Stände  des  Reichs,  und  dieselben 
nrossten  daher  kraft  der  Executionsordnung  unterdrückt 
n*'rden.  Schon  wi-nn  man  die  französischen  W('ri)unji:(Mi 
duldete  oder  fördt^t^',  trat  man  also  in  Widerspruch  mit 
der  Reiohsstandschaft  der  Niederlande  und  dem  burgun- 
dischen Vertrag.  In  diesem  Fall  befand  sich  Landgraf 
PhiUpp. 

Als  nach  dem  Bruch  des  Waffenstillstandes  von 
Vancelles  der  französisch-spanische  Krieg  sich  wieder 

eröffnt't  liatte,  kam  zncrst  Spanien,  dann  Frankreich 
bei  dem  Landgraten  um  Gestattung  von  Werbungen  in 
seinem  Gebiet  und  Erlaubniss  der  Dienste  seines  Adels 
ein»    Dem  König  von  Spanien  schlug  er  das  Gesuch 
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ab,  sei  es  atifs  politbcben  Widerwillen»  sei  es,  am  fitar 
den  Fall  einer  Gefthrdnng  Truppen  im  Land  m  behalten ; 

alsdann  konnte  er  Frankreich,  nm  den  Schein  der  Neu- 
tralität zu  wahren,  nicht  gestatten,  was  er  Jenem  Ysr* 
weigert  hatte        Gleichwohl  zogen  auch  damals  ans 

seinem  Lande  Leute  Frankreich  zn,  sei  es  dass,  wie  er 
behauptete,  dies  nicht  verliindert  werden  konnte,  sei  es 
dass  er  die  Angen  zudrückte.  Jedenfalls  trag  der 
Umstand  ihm  sofort  eine  heftige  Interpellation  von 
Seiten  Herzog  Heinrich«  ein,  der  ihm  mittheilte,  dads 
im  Lande  Hessen  öffentUch  französisches  Geld  ausgegeben 
würde,  und  ihm  zu  bedenken  gab,  dass  König  Philipp 
ein  Stand  des  Reichs  und  dessen  Freund,  Frankreich 
hingegen  Spaniens  Feind  und  dem  Reich  übel  gesinnt 
sei'').  Philipp  war  über  diese  Mahnung  nicht  wenig 
betroffen;  er  meinte  aielits  anders  als  dass  durch  den 
]Mund  des  Herzogs  Spanien  ihm  drohen  lasse  und 
•  fürchtete  sogar  von  'Heinrich  überfiollen  zu  werden*^; 
aber  da  er,  wollte  er  sich  nicht  noch  melir  gefährden, 
den  spanischen  Werbungen  ohnedies  x^^icht^  m  d(m  Weg 
legen  durfte,  so  mochte  er  Frankreich  nicht  benacb* 
theiligen,  nm  so  weniger,  da  er  soeben  die  Nachridit 
von  der  Niederlage  König  Heinrichs  bei  St.  Quentin  er- 
halten hatte.  Er  besorgte:  gelänge  es  Spanien,  Frank- 
reich ohmächtig  zu  machen,  so  würde  es  demnichst 
seine  Waffen  nach  Deiitsehland  wenden  ^').  Es  galt  also 
den  Rivalen  Spaniens  zu  stützen  und  zu  halten.  Da^s 
gerade  in  der  nächstfolgenden  Zeit  emstlich  die  Be^ 
sorgniss  in  ihm  aufstieg,  Frankreichs  Politik  möge  sich  W 
Ungunsten  des  deutöcheii  Protestantismus  verändern^*), 
scheint  ihn  in  diesem  Verhalten  nur  bestärkt  zn  haben; 
er  wollte  dieser  Gefahr  dadurch  vorbeugen,  dass  er 
Frankreich  die  Freundschaft,  der  deutschen  Protestanten 
möglichst  Werth  machte.  £r  ertheilte  Herzog  Heinrich 
auf  jene  Mahnung  eine  ausweichende  Antwort  —  sich 
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über  die  Reichsstandschaft  Spaniens  ZU  äussern  vermied 
er  dabei  ^)  —  und  Uess  die  Werbungen  Frankreichs  in 
<^  seinem  Land,  soweit  dieselben  heimlich  geschahen,  un- 
gestört ^%  ja,  er  trat  in  seinem  Kn  iüe  für  ungehijulerte 
Znlassimg  derselben  ein^^).  £s  begann  auch  seit  dem 
September  des  Jahres  1667  an  seinem  Hof  ein  lebhaftes 

Ab-  und  Zureiten  franz«)sisehcM-  Gesandten,  welche  sieh 
bei  dem  Landgrafen  Raths  für  ilire  Geschäfte  in  Deutsch- 
land erholten ;  zuerst  wie  es  scheint,  tun  nach  dem  Unglück 
von  St.  Quentin  rasch  wieder  eine  Macht  aufzubringen ; 
alsdann,  während  de«  Winters  1557/58,  um  bei  Zeiten 
deatscher  Truppen  tfüi  den  Sommerfeldzng  des  Jahres 
1568  sicher  zu  werden.  Der  Landgraf  konnte  zwar 
nicht  alle  Anforderungen  des  Königs  von  Frankreich 
erfCÜlen,  denn  derselbe  stellte  ihm  manchmal  sehr 
bedenkliche  Zumuthnngen;  so  suchte  er  den  Grafen 
Philipp  ¥on  Dietz,  dann  H(><;ar  einen  der  jungen  Land- 
gralen  in  seinen  Dienst  ge«:en  Spanien  zu  ziehen;  auch 
wollte  er  den  Landgrafen  als  Unterhändler  benutzen,  um 
andere  deutliche  Fürsten  in  seinen  Sold  zu  bringen. 
Diese  Forderungen  lehnte  der  Landgraf  ab,  indem  er 
offisn  bekannte,  er  fOrchte  durch  ihre  Erfüllung  sich 
Spanien  und  dessen  Anhängern  gegenüber  zu  gefährden ; 
im  Geheimen  aber,  sciiemt  es,  unterstützte  er  die  fran- 
zösischen Geschäftsträger,  so  sehr  er  konnte  ^) ;  auch 
müssen  während  des  ganzen  Winters  aus  seinem  Lande 

viel  Leute  Frankreich  zn^rezo^ren  sein,  denn  die  Naeh- 
richten  darüber  fiUirten  schon  im  Januar  eme  zweite 
heftige  Auseinandersetzung  mit  Heinrich  von  Braun* 
schweipf  herbei.  Zu  einer  Erklärung  über  die  Reichs- 
8tands(  hatt  Philipps  von  Öpajuen  kam  es  auch  diesmal 
nicht  bald  aber  trat  nun  auch  der  Kaiser  gegen 
die  französischen  Werbungen  auf,  die  er  als  gesetzwidrig 
unterdrückt  sehen  wollte,  und  im  L.tufe  des  Sommers 
kam  es  zu  vielfachen  i:«rürtciungen  über  die  Frage,  ob 
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die  französischen  Werbungen  erlaubt  seien  oder  nicht, 
ob  der  König  von  Spanien  ein  Stand  des  Reichs  sei 

oder  nicht;  es  ibt  gioböen  TlitiU  iIhö  Werk  des»  Land- 
grafen, dass  eine  Entscheidung  dieser  Fragen  zu  ün- 
gunsten  Frankreichs  verhindert  wurde. 

Die  lianzösischen  Werbungen  crn^gten  im  Früh- 
jahr 1558  eine  gewaltige  Aufregung  im  Reit  Ii,  nicht 
nur  weil  die  Stände  für  und  wider  Frankreich  und 
Spanien  Partei  nahmen.  Unter  den  deutschen  Befehls- 
habern, welche  sclion  gegen  Ende  des  vorigen  Jahres 
bestellt  worden,  befanden  sich  mehrere  Edelieute,  die 
früher  im  Dienst  des  Markgrafen  Albrecht  Alcibiades 
von  RrandeiiiMirg-Culjnbiich  gestanden  hatten  und  nach- 
mals in  den  Dienst  der  Herzoge  von  Sachsen  getreten 
waren;  vor  Allem  Wilhelm  von  Grumbach;  bei  der 
Truppe  d(isselben  dienten  A\  illa  Im  von  Stein  und  Joachim 
von  Zitzewitz  ^^).  Es  ist  bekannt,  welche  Be\saadtniss 
es  mit  diesen  Leuten  hatte  ^').  Ihr  dereinstiger  Henr 
hatte  auf  sie,  als  seine  Gläubiger  und  Bürgen,  einen 
Theil  seiner  Forderungen  an  die  tiaiikischen  Einungs- 
verwandten  vererbt;  Grumbach  und  Stein  beanspruchten 
ausserdem  die  Restitution  ihrer  Lehen  und  Güter  im 
Stift  Würzburg,  die  ihnen  der  Dienste  halber,  welche 
sie  dem  Markgrafen  geleistet,  entzogen  worden  waren. 
Da  der  Weg  Rechtens  ihnen,  wenig  Aussicht  bot,  trugen 
sie  sich  mit  dem  Plan,  das  Ihre  mit  Gewalt  wiederzn- 
nehmen.  Grumbach  war  unter  ihnen  der  Bedeutendöte 
und  Thätigste.  Er  hatte  beim  Kammergericht  ein 
Restitutionsmandat  ausgebracht,  welches  die  fränkische 
Einigung  nicht  respectiren  wollte;  auch  nach  dieser 
Zeit  ergriff  er  jede  Gelegenheit  in  der  Güte  zu  seinem 
Ziel  zu  gelangen;  der  Konig  und  Kaiser  Ferdinand, 
sowi»'  Fürsten  und  Stände  des  Reichs,  die  den  Frieilen 
im  Reicli  zu  erhalten  wünschttni.  Hessen  es  an  Ver- 
suchen zu  gütlicher  Beilegung  nicht  mangeln,  dieselben 
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scheiterten  aber  säminttich  an  der  ünnachgiebigkeit  der 

friinkischeTi  Einungsverwandten  und  Uerzoi;  Hiinrich.s 
von  Braunschweig,  dor  p\mm  Theil  der  Grumbachschen 
Güter  vom  markgrafiichen  Krieg  her  inne  hatte.  Daher 
nahm  Gmmbach  zwischen  den  Unterhandlun^fon  den 
Plan  der  Seiböthilfe  immer  wieder  auf.    Dass  er  schon 
in  den  Jahren,  von  denen  wir  handeln,  gedacht  hätte 
durch  eine  grosee  Adelsrevolntton  zugleich  seine  Privat- 
ansprüche   durchzusetzen  und  die  gedrückte  Stellung 
des  deutschen  Adels  wieder  zu  heben,  wie  es  einst 
Sickingen  gewollt,  wird  sich  schwerlich  nachweisen 
Uusen,  obwohl  seine  Oegner  es  behaupteten;  sicher 
ist  nur,  dass,  wenn  er  losschlug,  zweifellos  eine  Reihe  un- 
zufriedener Edelleute,  vornehmlich  unter  den  Gläubigem 
Markgraf  Albrechts,  sich  seinem  Unternehmen  ange- 
schlossen hätten;  ausserdem  sah  Gruinbacli  tVdh/jMtig, 
da<«s  er  zur  Durchführung  seines  Planes  Anlehuuug  bei 
Mächtigeren  im  Reiche  brauchen  würde  und  suchte 
darum  die  brandenburgischen  und  andere  Ffirsten,  die 
an  ihr  Verwirklichung  der  Ansprüche  ^larivgraf  Allu-echts 
mteres^iirt  waren,  mit  in  sein  Unternehmen  zu  ziehen; 
Yomehmlich  aber  richtete  er  sein  Augenmerk  auf  den 
Zwiespalt  der  beiden  Häuser  Sachsen.    Schon  zu  Leb- 
zeiten df*s  alten  Kurfürsten  Johaiiu  Friedrich  hatte  er 
mit  den  Emestinem  anzuknüpfen  versucht;  nach  dem 
Tod  seines  Herrn  nahm  er  jedenfalls  mit  gutem  Vor- 
bedacht bei  den  weimarischen   Herzogt^n   Dienst :  er 
hoffte,  dieselben  würden  sich  von  dem  Wunsche,  die 
Kur  und  die  Lande  ihres  Vaters  wiederzugewinnen,  zu 
einem  Kriege  verleiten  lassen,  in  dem  dann  unter  Andern 
iiiich  seine  Fliine  würden  ausgeführt  werden  können. 
Nun  standen  die  Herzoge  von  Sachsen  allgemein  in 
dem  Verdacht,  dass  sie  nur  auf  die  Gelegenheit  lauerten, 
um  ihrem  Vetter,  dem  Kuriürsten  August,  das  Verlorene 
wieder  abzujagen  und  an  AUen,  von  denen  sie  Schaden 
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erlitten,  zugleich  eich  gründlich  zu  riehen,  und  gaben 

hierzn  auch  reichlich  Anlass.  Sie  hatten  hereits  ihre 
Landeäkirülie  zum  Sauimelplatz  für  Feinde  der  kur- 
sächsischen  Theologie  gemacht;  an  ihrer  neuen  Univei^ 
sität  zu  Jena  fanden  eine  Reihe  jener  lutherischeB 
Heissporno  Schutz  und  Aufnahme,  welche  seit  ihm 
Leipziger  Interim  mit  der  wittenbergischen  Kirche  im 
Hader  lagen  und  sie  unanfhörUch  verketzerten.  Ab 
sie  nun  auch  die  unruhigen  Edelleute  in  Dienst  nahmen, 
welche  vom  markgräflichen  iuiege  her  mit  den  frän- 
kischen Einungsverwandten,  dem  römischen  König,  Hei^ 
zog  Heinrich  von  Braunschweig  und  dem  albertinischea 
Haus,  sämmtlich  auch  alten  Gegnern  dtT  Krnestiner, 
verfeindet  waren,  gewann  es  natürhch  sofort  das  Aus- 
sehen, als  wollten  die  Herzoge  ihre  Sache  mit  den 
Interessen  d»T  unruhi^^en  Kd<41eute  verhinden  **) ;  es 
war  dies  die  «»ti<;ntliche  Meinung*^),  denn  die  Pläne 
Grumhachs  und  seiner  Genossen  bUeben  nicht  Geheim- 
niss:  schon  im  Jahr  1667  kurz  nach  des  Markgrafen 
Tode  liefen  darüber  die  bedrohlichsten  Gerüchte  um*^j. 
Unter  Denen,  welche  sich  durch  diese  Coalition  bedroht 
fohlten,  nimmt  eine  hervorragende  Stelle  Kurfürst  August 
ein*'');  er  fasste  das  Gebahren  seiner  Vettern  nicht 
•  anders  auf,  als  wollten  sie  durch  die  Protection  der 
streitbaren  Theologen  ihn,  den  Kurfürsten,  aus  dem 
Religionsfrieden  herausdrängen,  in  den  ihm  verfeindeten 
Adligen  aber  dienstbereite  heiter  zum  Krieg  um  die 
Kur  und  die  Kurlande  gewinnen  ^^).  Als  nun  bekannt 
wurde,  dass  eben  diese  Leute  im  Dienste  Frankreiehs 
Truppen  behtellten,  erhob  sich  erklärlicher  Weise  die 
Verniuthuiig,  sie  würden  mit  Hülfe  derselben  ihre  Gegner 
heimsuchen ;  aber  um  den  Schrecken  voll  zu  machen, 
säumte  das  Gerücht  auch  nicht,  sofort  div  lierzoL'»*  von 
Sachsen  mit  in  s  ^Spiei  zu  bringen.  Alle  ehemaligen 
Feinde  Grumbachs   und  seines  Anhangs  sowie  der 
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EiMitiiiar  gehetben  in  Aufregung;  die  fränkischen 

Knnngsverwandt^n,  Herzog  Heinrich  von  Hraunschweig, 
K^iig  Ferdmund,  K^urfüiHt  August,  ja  noch  uwhv  Stände, 
denn  die  Kohestönmg  bedrohte  ja  auch  Alle,  die  den 
GeGUudeten  kraft  des  Landfriedens  UnterstiitEnng  leisten 

miLSäten  oder  durch  besondere  Vertrilg**  dazu  verpflichtet 
waren;  so  den  ganzen  iandsbergischen  Band,  dessen 
Mil^ghed  anch  König  Ferdinand  war. 

Um  Weihnachten  1557  erfahr  Ferdinand  zuerst, 
dass  im  Reich  Werbongen  für  Frankreich  stattfanden. 
Dann,  im  Januar  1558,  bevor  er  nach  Frankfurt  auf- 
brach, am  von  den  Kurfürsten  die  deutsche  Kaiserkrone 
za  empfangen,  kam  Bericht  von  einem  grossen  fried- 
brüuhigen  Unternehmen  Gruuibiichs,  Steins  und  z\v<'ier 
jungen  Fürsten  (augenscheinlich  Johann  Friedrichs  und 
Johann  Wilhelms  von  Sachsen).  Sie  wollten,  hiess  es, 
mit  einem  starken  Heerhaufen  ins  Stift  Bamberg  ein- 
brechen, über  bauisches  Uebiet  die  Aiaikgridschaft 
Bnrgan,  österreichisch-habsborgisches  Land,  überfallen, 
von  dort  über  den  südlichen  Schwarzwald  und  den 
Rhein  ins  Elsass  ziehen  ;  auf  dem  ganzen  Weg  wollten 
^ie  brandschatzen,  alsdann  die  elsllssischen  Krb lande 
Ferdinands  verheeren  and  mit  dem  £rbrandschatzten 
ein  oder  zwei  (Sienzplät^e  einnehmen,  befestigen  und 
so  lange  halten,  bis  französische  Truppen  zu  ihnen 
stiessen.  Eine  Anzahl  Kundschafter  sollten  voran»* 
gesandt  sein,  um  Wege  und  Pässe  zu  nntersnchen  und 
auf  der  ganzen  Koute  Reiter  anzuwerben.  Ferner  ward 
berichtet:  ein  andrer  Hanfe  des  französischen  Volks, 
sechstausend  Reiter  stark,  solle  unter  Führung  des 
Herzogs  Johann  Albrecht  von  Mecklenburg  und  noch 
eines  oder  zweier  junger  Fürsten  —  die  Namen  der- 
selben wusste  man  nicht  anzugeben  —  König  Philipp 
in  den  Niederlanden  itn^reii'en^'). 
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Ferdinand  kamen  diese  Nachrichten  in  xwie&chei 
Hinsicht  ungelegen:  einmal,  weil  der  Friede  im  Reicb 

und  seine  eigene  Sicherheit  bedroht  schien,  andrerseit.^ 
um  seiner  und  des  iieuhs  Erziehungen  zu  Spanien 
wUlen.  Er  hätte  die  französischen  Werbongen  schon 
darum,  weil  sie  g(  gen  Philipp  den  Zweiten  gerichtet 
waren,  gern  unterdrückt  gesehen.  Nun  konnte  er,  gestuut 
auf  den  Buchstaben  der  fixecutionsordnang  von  löö6, 
verlangen,  dass  die  Reichsstande  sich  den  Werbungen 
widersetzten,  denn  ohne  s(un»  Krlaubniss  waren  di^'selben 
streng  genommen  ungesetzlich ;  es  ündet  sich  aber  keine 
Spur,  dass  er  dies  gethan  hätte;  er  mochte  wohl,  da 
er  sah,  wne  wenig  man  sich  an  solche  Bestimmungen 
kehrte,  daran  gedenken,  wieviel  Hass  sein  Bruder  Karl 
auf  sich  geladen,  als  er  ein  gleiches  Verbot  mit  Ernst 
durchzuführen  versuchte.  Ebensowenig  erinnerte  er  vor- 
erst an  die  zweifei haft<e  Reichsstandschaft  König  Philipps, 
um  für  denselben  den  Schutz  des  Landfriedens  in  An- 
spruch zu  nehmen,  welcher  Dienst  und  Werbung  gegm 
einen  gehorsamen  Stand  des  Reiches  untt  rsagte.  Zwar 
riclitete  er  noch  vor  seiner  Abreise  von  Prag  aus  an 
den  Kurfürsten  von  Sachsen,  Otto  Heinrich  von  P&b 
und  den  Landgrafen  brieflich  das  Begehren,  die  land- 
friedensgefährlichen Werbungen,  von  denen  er  ver- 
nommen, in  ihren  Gebieten  zu  unterdrücken;  von  der 
Reise  aus  schrieb  er  ähnlich  an  die  Herzoge  von  Sachsen- 
Weimar  und  befahl  ihnen  zudem  die  Auslieferung  Grum- 
bachs und  Steins  an ;  endlich  sandte  er,  kaum  in  Frauk- 
fnrt  angekommen,  an  den  Landgrafen  und  Henog 
Christoph  von  Württemberg  seinen  Kanzler  in  Vordw- 
<'»8terreich,  Dr.  Johann  Lhich  Zasius,  mit  der  Anffor- 
derung,  sie  möchten  sich  bereit  halten,  um  im  Falltiei 
Noth  dem  Landfrieden  gemäss  Hilfe  leisten  zu  können ; 
bei  Alledem  blieb  aber  das  Recht  des  l)uigundischen 
Kreises  und  des  Königs  von  Spanien  unerwähnt  ^^)- 
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Die  Antworten  kennen  wir  nor  zum  Theil.  KorfÖrst 

Otto  Heinrich  versprach  seine  Unterthaiu  ii  im  Liinde 
zu  halten  ujid  erklärte  sich  bereit  zur  Hilfe  im  Notli- 

Hersog  Christoph  antwortete  ZasinSf  er  könne  die 
Zeitungen  nicht  glauben  ^^);  ähnlich  Herzog  Johann 
Fripdrieh  von  Sachsen  Derselbe  Hess  im  üebrigen 
<k6  Kaisers  Forderungen  unberücksichtigt,  denn  soeben 
unterhandelten  er  seihet  ond  sein  Brader  Johann  Wil- 
helm um  einen  Dienstvertrag  mit  der  Krone  Frankreich, 
nach  welchem  beide  frauzööische  Pension  beziehen  und 
Johann  Wilhelm  dem  König  deutsche  Reiter  werben 
und  zuf&hren  sollte  ^*).  Der  Landgraf  endlich  —  immer 
offener,  w\e  man  sieht,  tritt  er  auf  die  Seite  Frank- 
reichs —  hatte  die  Kühnheit  durch  Zasius  dem  König 
Ferdinand  zu  entbieten:  Frankreich  sei  nicht  für  einen 
Feind  de»  Reichs  erklärt  worden ;  ihm  aber,  dem  Land- 
grafen, habe  Frankreich  Gutes  erwiesen;  sollte  er  ihm 
nun  den  Pass  verlegen,  so  würden  die  Leute,  ja  auch 
der  römische  König  selbst  ihm  darum  Abel  nachreden  ^^). 

Ferdinand  verlangte  min  weiterhin  auf  dem  Tage 
zu  Frankfurt,  wo  ihm  das  Kaiserthum  übertragen  wurde, 
▼on  den  Kurfibrsten  Rath,  wie  den  verbotenen  Werbungen 
im  Reich  und  sonderlich  dem  Vorhaben  Grumbachs 
und  Steins  zu  begegnen  sei.  Sein  Wunsch  war  jeden- 
falls, Bestimmungen  zu  veranlassen,  durch  welche  die 
Werbungen  für  Frankreich  unmöglich  gemacht  oder 
direct  verboten  wurden:  im  Knifürstencollegium  war 
aber,  scheint  es,  weni/^  Neigung,  auf  seine  Intentionen 
einzugehen,  denn  die  Mehrzahl  achtete  für  gut,  dem 
Kaiser  lediglich  die  Erneuerung  der  Bestimmungen  von 
Augsburg  über  Werbungen  im  Reiche  anzueiiipfehlen. 
August  von  Sachsen  hegte  sogar  dagegen  Bedenken ; 
er  fürchtete,  die  Edicte  möchten  zu  scharf  ausfallen, 
und  dadurch  »andere  Potentaten«,  das  heisst  der  König 
von  Frankreich,  »ofteudirt  werden* ;   man  entgegnete 

^.  F.  JUV.  Bd.  3 
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ihm :  die  Mtondate  llt^^u  ja  nur  auf  Werbungen  gegen 
Reichsätände  gerichtet  werden;  das  ist  mit  anders 
Worten:  man  betrachtete  den  bnrgnndiaehen  Vertiag 
als  nichtig,  die  Reichsstandsehaft  Philipps  von  Spanien 
als  erloschen  und  folgerte  daraus,  dass  die  Werbuiigta 
für  Frankreich  nicht  ungeeetzlich  seien*  Augost  fägte 
sich,  and  das  Gutachten  der  Mehrheit  gelangte  dem- 
gemass  an  den  Kaiser**).  Die  eigentiiclien  Absichten 
desselben  waren  somit  verfehlt;  er  liess  das  Mandat 
Yon  165&  emeuem  oder  ein  ähnUches  ausgehen nnd 
suchte  den  Maiigil  durch  weitere  Schreiben  an  die 
Reichßstände  zu  ersetzen ;  so  erhielten  abermals  Herzog 
Johann  Friedrich  nnd  der  Landgraf,  sowie  die  hessischeii 
nnd  hennebergischen  Räthe  zu  Schmalkalden  nnd  die 
Orafen  von  Henneberg  Befehle,  die  Werbungen  für 
Frankreich  zu  verbieten  und  zu  unterdrücken^);  an 
Herzog  Johann  Albrecht  von  Mecklenburg,  von  dem  er 
schon  im  Januar  vernuiuinen,  dass  er  sich  vorn  K  ii:^' 
von  t'rankreich  bestellen  lassen,  sandte  er  Herrn  Felix 
von  Hassenstein,  seinen  Laadvogt  in  der  Niederiausits, 
der  den  Herzog  am  27.  März  in  Bestallung  nahm,  der- 
gestalt, dass  (^r  .sich  olme  kaiserliche  Erlaubniss  in  keinen 
andern  Dienst  begeben  durfte  ^^).  Endlich  vemnlasute 
er  den  landsbergischen  Bund  zu  rüsten 

Alle  diese  Bt  iiiühungen  hatten  nicht  den  ge- 
wünschten Erfolg.  Die  Grafen  von  Henneberg  und 
Landgraf  Philipp  hatten,  da  die  kaiserlichen  Schreiben 
sich  auf  irrthümliehe  Angaben  über  Werbung  in  der 
hessisch-heiinebergischen  Stadt  Schmalkalden  stütxteo, 
leichte  Antwort^);  Johann  Friedrich  erliess  zwar  an 
Grumbach  einen  Befehl,  den  Landfrieden  in  keiner  Webe 
zu  stören  verbot  ihm  iiber,  zumal  der  Dienstvertrag 
der  sächsischen  Brüder  mit  Frankreich  inzwischen  fert^ 
geworden  war^),  keineswegs  die  Fortsetzung  derWo^ 
Lungen;  vielmehr  begann  nun  auch  Johann  Wilhelm 
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Ton  Sachsen  Reiter  aiunmehmen.  Herzog  Johann  Albrecht 

Ton  Mecklenburg  Hess  seine  Adligen  trotz  jener  kaiser- 
lichen DienstbestAllung  ungehindert  für  Frankreich  werben 
und  in's  Feld  ziehen*^);  ebenso  Kurfürst  Aagnst  und 
Landgraf  Philipp.  Die  beiden  Letzteren  kamen  mit- 
einander überein,  dass  das  neue  kaiserliche  Mandat 
keinen  Rechtsgmnd  gebe,  die  Werbnngen  fär  Frank- 
reich anzufechten^.  Dieselben  nahmen  daher  ihren 
ungestörten  Fortgang;  wit»  es  scheint,  versammelte  das 
KriegHvolk  sich  nirgends  in  grosser  Anzahl;  einzeln 
oder  in  kleinen  Häuflein  zog  es  dem  Rhein  zu.  Zuerst, 
im  Lauf  des  April,  wurden  die  Reiter  Reiffenbergs  auf- 
gemahnt; gegen  Ende  Ajiril  nnd  Anfang  Mai  über- 
schritten sie  allmählich  den  Rhein 

Im  Lauf  des  April  wurden  nun  aber  die  Anfangs 
wenig  bt  kannten  Werbungen  allgemein  offenkundig, 
und  in  den  Zwanzigern  des  Monats  durchflog  Druiseh- 
laiid  wie  ein  Lauffeuer  die  Nachricht,  dass  der  Bischof 
von  Wfirzbnrg  durch  Anhänger  Grumbachs  ermordet 
wurden.  Das  Signal  zum  Losschlagen  schien  damit 
gegeben.  Auch  Heizog  Johann  Wilhelms  französische 
Dienstbestallung  und  die  Gunst,  welche  der  Landgraf 
den  französischen  Werbungen  zn  Theil  werden  liess,  blieb 
nicht  verborgen;  damit  wurden  aber  noch  andere  Feind- 
schaften und  Gegensätze  wirksam  als  die  zwischen  den 
unruhigen  Edelleuten,  dem  Kaiser  und  landsbergischen 
Bund.  Herzog  Heinrich  von  Braunschweig  beträclitete 
den  Landgrafen  mit  demselben  Misstrauen,  welches 
dieser  ihm  entgegenbrachte ;  ebenso  hatte  er  auch  seine 
Peind.schaft  mit  dem  ernestinischen  Haus  noch  nicht 
vergessen,  obwohl  seine  Differenzen  mit  demselben  ver- 
tragsmSssig  geschlichtet  worden ;  namentlich  aber  begann 
August  von  Sachsen  sich  ernstlich  zu  besorgen, 
seitdem  die  Bestallung  Johann  Wille-hns  beim  franzö- 
sischen Heer  bekanntgeworden;  die  öffentliche  Meinung 
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erzeugte  Gerüchte^  welche  seine  Lage  als  gefährdet  dar- 
stellten, und  er  war  nur  zn  geneigt,  denselben  Glauben 

beizumessen,  obwohl  er  für  gerathen  hielt,  dies  nnig- 
lichst  zu  verbergen®*).  Diese  Gegensätze  and  Be- 
fürchtungen verflochten  sich  nun  mit  den  G^ensätiea 
der  Parteinahme  fCtr  Frankreich  und  Spanien.  Besondeis 
naht^  lag  für  die  Aengstlichen  die  Frage,  ob  König 
Heinrich  nicht  seine  Dienstverwandten  in  Deutschland 
unterstützen  werde;  thatsachlich  dachte  derselbe  nickt 
daran,  sich  auf  soklie  Weise  F<Miule  in  Deubschland  za 
erwerben;  er  war  zeitig  genug  durch  den  Obristen 
Reiffenberg  unterrichtet  worden,  dass  Grumbach»  Stein 
und  ihr  Anhang  mit  einer  Anzahl  von  Betchsstanden  in 
erklärter  Finiidscluift;  lebten,  und  welche  Gerüclite  übt-r 
die  Pläne  dieser  seiner  Befehlshaber  im  Gange  waren; 
er  erliess  darauf  an  seine  deutschen  Rittmeister  streqgc 
Verbote,  irgend  etwas  gegen  deutsche  Stände  zn  nnt<»r- 
nehmen.  Ein  gleiches  erging  später  auch  an  Joiiaiiii 
WUhehn  «^). 

Wie  dem  sei,  in  weiten  Kreisen  herrschte,  wie  es 

ficheint,  Iclihafte  Besorgniss  nicht  nur  vor  den  unruhigen 
EdeileuUjii  und  den  sächsischen  Herzogen,  sondern  auch 
vor  König  Heinrich,  und  Manche  hatten  schon  an» 
diesem  Grund  die  Werbungen  gern  unterdrückt  gesehen^. 
Es  war  daher  von  Wichtigkeit  für  das  Gelingen  der- 
selben, dass  ein  so  einflassreicher  Fürst  wie  August 
von  Sachsen  sich  von  dieser  Strömung  nicht  mitieissen 
Hess.  Die  Motive  seines  Verhiiltens  lassen  sich  ans 
seiner  Correspondenz  mit  Philipp  nur  annähenid  fest- 
stellen. August  sah  mit  grosser  Sorge  Grumbach  und 
Stein  an  der  Spitze  bedeutender  Heerhaufen:  ein  An- 
griff derselben  üuf  Herzog  Heinrich  oder  die  hai;- 
kischen  Einungsverwandten  hätte  sein  Land  unfehlbar 
wenigstens  finanziell  in  Mitleidenschaft  gezogen,  denn 
in  beiden  Fällen  hätte  er  mit  seinem  Kreis  an  der 
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Ezecntion  des  Landfriedens  theilnehmen  mflssen;  er 

^kinhtp  aber  anth  selbst  mit  5»pinem  Land  vor  Gnim- 
hiu.'h  iiml  tlf'iii  Anhang  debbeiben  niclit  »icher  zu  «eiri^^, 
Wdt  mehr  noch  fürchtete  er  Herzog  Johann  Wilhehni 
M  dem  er  damals  wohl  am  meisten  von  den  eme- 
.«tini?<ch«'n  He  rzogen  Pliine  für  die  Rückeroberung  der 
Kur  und  der  Karlande  an  jene  Linie  vermuthete 
Endlich  traute  er  auch  Frankreich  nicht*).  Nun  that 
Land^af  Philipp  sein  MöpliehsteH,  um  den  Kurfürsten 
SU  beruhigen  und  ihm  seine  eigne  günstige  Meinung 
Aber  Frankreich  mitantheilen,  damit  er  nicht  ans  Furcht 
in  den  Gegnern  Frankreichs  träte:  durch  seinen  Ver- 
kehr mit  französischen  Gesandten  und  seine  Cor- 
respottdens  mit  dem  fransösischen  Hof  von  den  dor* 
tigen  Verhältnissen  unterrichtet,  versäumte  er  nicht 
August  mitzuthpüpn,  dass  König  Heinrieh  seinen  Bpfehl«- 
habern  die  strengste  Wahrung  des  Landirxedens  an- 
befohlen ;  ausserdem  versicherte  er  ihm  immer  wieder, 
wie  »ehr  er  perwönHch  von  der  deutschfrenndlichen 
Ütumnung  des  Königs  uberzeugt  »ei  ;  desgleichen 
fragte  er  Johann  Wilhehn  bei  einer  persönlichen  Zu- 
sammenkunft offen  über  seine  Stellung  zum  Kurfttrsten 
vun  öaclisen  au«;  da  der  Herzog  die  loyalsten  Ge- 
sinnungen betheuerte,  drängte  Philipp  ihn^  Jenen  (wie 
auch  andere  besorgte  Stände)  durch  schriftliche  Er^ 
kiaiUTi.ir  zu  beruhigen.  Kr  theilte  dies  ;nu  h  hu  August 
mit,  und  versicherte  ihm  oft  und  dringend,  dass  er  an 
die  angeblichen  feindlichen  Pläne  des  Herzogs  nicht 
fdanben  kdnne,  obwohl  er  selbst  vor  Kurzem  dem  Kur- 
fürsten berichtet  hatte,  dass  der  Sage  nach  Johann 
Friedrich  und  Johann  Wilhehn  drohende  und  spitzige 
Reden  gegen  den  Kurfürsten  führten'^).  Trotz  dieser 
Rfnnihunj^en  blieb  Anjmsts  Stimumn^  petheilt;  nalim 
ei  aocli  an,  König  Heuu  ich  werde  wenigstens  solange 
der  Anzug  seiner  deutschen  Truppen  dauere  sich  hüten 
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die  Stände  den  Reichs  zu  erbittem  so  fürchtete  er 
doch,  Grumbach  und  ^eme  Genossen  würden  sich  an 
die  Verbote  des.  Königs  nicht  kehren  ^^);  auch  tränte 
er  Johann  Wilhehns  Betheaenmgen  nicht,  haaptsftdi- 
lich  wohl,  weil  derselbe  sich  nicht  entschliessen  konnte, 
ihm  jene  schriftliche  Zusicherung  zu  geben  ^^).  End- 
lich schöpfte  er  ans  Landgraf  Philipps  Zaschriftni 
dnrchans  nicht  vollkommene  Beruhigung  über  Frank- 
reichs Politik.  Illusionen  über  dieselbe  zu  püegen,  war 
er  weit  entfernt;  namentlich  wosste  er  die  Yersi* 
cherungen  steter  Freundschaft  für  die  deutsche  Nation, 
mit  denen  die  französische  Coiirtuisie  so  freipjebig  war, 
m  ihrer  Phrasenhattigkeit  richtig  zu  würdigen.  Et 
vermuthete  dämm,  wenn  der  König  erst  gemllgead 
deutsche  Truppen  beisammen  habe,  oder  doch,  wenn 
der  Krieg  einmal  beendet  sei,  werde  er  die  deut-ihe 
Freundschaft  preisgeben ;  er  hätte  dann  mit  den  deutschen 
Truppen  selbst  das  Reich  yerletsen  und  ihm  wcitsie 
Gebiete,  wie  er  mit  Metz,  Toni  und  Verdun  gethan, 
entziehen  können;  es  hätten  dann  auch  alle  Unter- 
nehmungen, die  beim  Anzug  der  Truppen  Yieiieicfat 
durch  seine  Gebote  verhindert  worden,  beim  Abzug 
ins  Werk  gesetzt  werden  dürfen'^);  alsdann  war  August 
nicht  nur  gefährdet,  sondern  gerieth  auch  dem  Kaiser 
gegenüber  in  die  verlegenste  Sitoation,  weil  er  die 
Werbungen  und  den  Zuzug  für  Frankreich  trotz  mannii  h- 
facher  Abmahnungen  geduldet  und  begünstigt;  immei^ 
hin  scheint  er  doch  —  und  zwar  hauptsächlich  unter 
dem  Einfluss  des  Landgrafen  —  auf  vorläufige  Sichel^ 
heit  gerechnet  zu  liaben  '^),  und,  wie  er  einerseits  den 
Abzug  der  Truppen  fürchtete,  so  glaubte  er  doch  andrer- 
seits wiederum  die  Grefahr  zu  provociren,  wenn  er  den 
König  durch  Widersüind  bei  den  Werbungen  gegen  sich 
aufbringe  ;  derselbe  hätte  dann  vielleicht  daran  denken 
mögen,  sich  für  künftige  Fälle  ein  machtiges  und  ^ 
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gebenes  Fürstenhaus  in  Mitteldeutschland  zn  schaffen, 
und  den  i^jrncätmern  seinen  Arm  zur  Rückerohtnung 
der  Kur  zn  leihen,  wie  sein  Vater  dereinst  die  Resti- 
tntiott  Ulrichs  von  Württemberg  unterstützt  hatte.  Wie 
dem  sei,  eingeklemmt  zwischen  die  Gefahren  des  kaiser- 
lichen UnwiUenö  und  der  französischen  Feindschaft^ 
hielt  er  doch,  scheint  es,  fttr  das  Sicherste,  die  Letztere 
möglichst  zu  meiden;  er  änderte  seine  Haltung  nicht, 
and  verband  seine  Bemühungen  mit  denen  des  Land- 
gnfen,  nm  den  Werbungen  auch  anderweit  in  Nord- 
deatschland  freien  Weg  za  schaffen^*). 

Am  meisten  Widerstan  l  unter  Allen  leistete  hier, 
wie  es  scheint,  Herzog  Hein  r  ich  von  Brau  nsch  weig. 
Wir  sahen  schon,  wie  derselbe  nach  der  Schlacht  von  St 
Qaentin  und  im  Beginn  des  Jahres  1558  den  Landgrafen 
durch  Vorstellungen  vergeblich  von  der  Duldung  und 
BegOnstignng  der  französischen  Werbungen  abzubringen 
suchte.  Als  nun  die  grossen  Aushebungen  des  Frühjahrs 
1558  begannen,  bot  er  Alles  aut  um  gegen  dieselben  ganz 
Norddeutschiand  in  Watten  zu  bringen.  Neben  seinem 
VerhältnisB  zn  Spanien  spielte  auch  hier  die  Furcht  mit: 
es  ängstigte  ihn,  dass  seine  Feinde  ans  der  Zeit  des 
schmalkaldischen  Bundes  und  des  markgräflichen  Krieges 
im  Dienst  Frankreichs  zu  Felde  zogen  oder  doch  mit 
Fnmkreich  im  Einverstandniss  waren.  Als  er  im  Fe- 
bruar den  ersten  unbestimmten  Uerieht  von  Werbungen 
erhielt,  war  sem  erster  Gedanke,  dass  seine  protestan- 
tischen Cregner  ihn  überfallen  wollten'^).  Bald  darauf 
machte  Herr  von  Hassenstein,  der  eben  seinen  Auftrag 
bei  Johann  Albrecht  von  Meckienbui'g  ausgerichtet,  ihn 
darauf  aufmerksam,  dass  die  Werbenden  seine  und  der 
frankischen  Binungsverwandten  Feinde  seien,  mit  leiser 
Andeutung,  dass  nuui  auch  den  Ernestinern,  in  deren 
öold  ein  Theil  jener  Hauptleute  stand,  nicht  trauen 
dfirfe.    Frankreich,  schrieb  er,  diene  seiner  Meinung 
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nach  nur  als  Vorwand  für  die  Truppenbestellnngen ;  in 

Wahrheit       es  auf  ii erzog  Heinrich  und  die  fränkl'^hen 
Einungöverwandten  gemünzt;  danun  sei  keine  Stundo 
Zeit  za  verlieren;  man  sage  zwar,  dass  kein  Geld  vw» 
banden  sei,  aber  der  Teufel  selbst  macbe  Geld,  damit 
dl'  })ösen  Händel  im  Werk  gerichtet  würden^).  Ueioridi 
bat  darauf  im  Ton  höchster  Besorgniss  Aogiist  toh 
Sachsen,  er  möge  ihn  im  Fall  der  Noth  nicht  yerlBssen**); 
als  er  aber  vernahm,  dass  auch  hessische  Adlipe  in 
Werbung  seien,  dass  in  der  Umgegend  von  Maiburg 
Knechte  angenommen  würden,  und  dass  ein  Haufe  anter 
Führung  Johann   Wilhelms  und  Grumbachs  sich 
»Kirchheim*   versammeln  solle,  gerieth  er  sofort  auf 
die  Yermuthung,  dies  müsse  Kirchhain  bei  Marbag  in 
Hessen  sein^  und  seine  Besorgniss  stieg  au&  Höchste; 
die  Herzope  Heinrich  und  Erich  nahmen  darauf,  um  ihre 
Lande  zu  schützen,  zweitausend  Reiter  in  Wartgeld ^^). 
Heinrich  correspondirte  dabei  mit  Albrecht  von  Baiern, 
dem  Hauptmann  des  landsbergischen  Bundes,  und  erhielt 
von  ihm  Unterstützung  zu  semer  Werbung**).    Er  for- 
derte auch  Adolf  von  Holstein  und  Augosi  von  Sachsen 
als  .Oberste  des  nieder-  und  obers&chsischen  Kreises  auf, 
sich  mit  ihren  Kreisen  gefasst  zu  maclien  um  den  ver- 
botenen Werbungen  zu  begegnen*^);  Joliaun  Aibrecht 
von  Mecklenburg  sollte,  weil  die  unter  ihm  gesessenen 
Rittmeister  fortführen  Tnippen  anzunehmen,  vom  Obersten 
des  niedersächsischen  Kreises  und  vom  Kaiser  darum 
vermahnt  werden;  August  sollte  den  Letzteren  dazu 
veranlassen        Der  Kurfürst  nun  suchte  den  Heizog 
zu  beruhigen:  er  theilte  ihm  mit,  wie  ihm  von  glaub- 
würdiger Seite  zugekommen,  es  würde  nirgends  im  Reich, 
wie  es  im  Landfrieden  untersagt  sei,  ein  Heerhanfe  zu- 
sammenkommen^^; er  redete  ihm  auch  zu,  seine  Besorg- 
niijb  vor  dem  Landgrafen  fallen  zu  lassen®^);  aber  Herzog 
Heinrichs  Misstrauen  war  nicht  so  leicht  zu  beseitigen; 
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die  Weh  sei  za  verkehrt«  meinte  er^  als  dass  man  aolchen 
Yenicheningen,  wie  sie  Ktirfillrst  Anglist  Aber  den  fried- 
lichen Dnrchzug  der  Truppen  erhalten,  leichthin  glauben 
dirfe;  die  Werbenden  möchten  doch  wohl,  man  möge 
sieh  gleich  von  Skdierheit  vorreden  lassen,  was  man 
woIIp,  den  fianzösisehrn  Kriegsdienst  nur  vorscliützen 
um  nicht  gestört  zu  wenicn .  man  werde  ihnen  bo  lange 
smehen,  bis  die  kleinen  Hänfen  sich  in  einen  grossen 
▼ereinigten  und  der  Landfriede  nmgestossen  werde 
Aber  auch  für  den  Faü,  da»»  Solches  nicht  zu  fürchten 
sei,  wollte  er  die  Aushebongen  unterdrückt  sehen. 
Karfftrst  August  hatte  ihn  schon  Anfang  April  ersucht, 
die  bestellten  Reiter,  wrun  sie  friedlich  einzeln  und 
rottenweise  durch  sein  Land  ziehen  wollten,  ungehindert 
passiren  SU  lassen  *^);  zur  Antwort  gab  Heinrich:  auch  dies 
sei  den  Ordnungen  des  Reichs  und  seiner  »besiegelten 
Convention«  zuwider,  and  darum  nicht  zu  gestatten  ^^). 
Bald  darauf  erklärte  er  sich  deutlicher.  Er  theilte  dem 
Kurfürsten  mit,  desselben  Unterthanen  begäben  sich 
dem  Gerücht  nach  zu  Rosa  und  Fuss  in  den  Dienst 
des  Königs  von  Frankreich:  sei  es  wahr,  so  geschehe 
es  ohne  Wissen  und  Willen  Augusts,  und  er  theile  es 
ihm  darum  iiiit,  damit  er  besser  Atht  geben  könne. 
»Dann  wiewol  der  konig  zu  Hispanien  nicht  römischer 
keiser  noch  konig,  so  ist  er  doch  ein  mitglid  und  stand 
des  heiligen  reichs,  und  dammb  keinem  andern  reichs- 
stand  wider  seine  Mät  eine  ja  aufjlendischeu  frembden 
potentaten  zu  nuts  und  voriheil  etwas  zuvorhengen 
oder  einige  hilf  noch  furdemns  zu  beweisen,  vermöge 
des  heiligen  reichs  eingegangen'  r  c  (  nu  ention,  abschiede, 
iandtruMiens  und  execution  Ordnung  erlaubt  noch  zu* 
gelassen« 

Daraufhin  griff  nun  August,  der  seinen  Mann 
kiuinte,  zur  Einschüchterung  und  hatte  Lriolg.  Ohne 
dem  Herzog  Rede  zu  stehen,  ob  und  warum  er  seine 
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Uniertiianen  Frankreicli  zuziehen  lasse^  olino  überhaupt 
seine  eigene  Meinung  zu  änsseni,  echickte  er  dem  Heisog 
scbriftliche  Materialien,  wie  es  scheint,  anbenannte  Aus- 
züge aus  dt'ii  Briefen  des  Landgrafen,* aus  denen  er  zu 
erscht^n  liabe,  dabs  Viele  des  Keiches  Ordnungen  und 
Abschiede  gana  anders  anffassten;  er.  deutete  ihm  an, 
dass  der  König  von  Frankreich  es  woW  verstanden, 
dnrch  geeignete  Dispositionen  für  den  Auszug  der 
Truppen  Freunde  im  Reich  su  erwerben,  und  sprach 
die  Befttrchtnng  aus,  dass,  wenn  man  den  Reitern  den 
Wep:  verlege,  hipians  erst  Krieg  im  Reich  entstehen 
müge^^).  Dies  Schreiben  nuichte  auf  den  Herzog  Heinrich 
grossen  Eindruck.  Er  gab  zwar  sem  Misstrauen  nicht 
auf;  wer  so  oft  als  er  betrogen  worden,  meinte  er,  dw 
sehe  wohl  zu,  wieviel  er  glauben  solle ;  er  mochte  aber 
nicht  wagen,  scheint  es,  «ich  einer  so  weit  verbreiteten 
Strömung  zu  Gunsten  Frankreichs,  wie  der  KurfSist  sie 
ilim  darstellte,  zu  widersetzen**);  er  versprach,  den 
friedlichen  Durchzug  der  französischen  Truppen  nicht 
zu  hindern  und  entliess  bald  darauf  die  Reiter,  welche 
er  in  Wartgeld  genommen**). 

Diese  Wendung  trat'Aniang  Mai  ein.  Wie  erwähnt, 
hatten  zu  dieser  Zeit  die  Truppen  Reiffenbergs  den 
Rheni  bereits  Überschritten.  Johann  Wilhehns  Ansng 
dagegen  wurde  durch  unvorhergesehene  Zwischenfällt} 
noch  verzögert;  auch  G mm bach  mit  seinen  Riitmciütexn 
war  noch  nicht  aufgebrochen^). 

Indessen  hatte  nun  auch  der  Kaiser  sehen  müssen, 
dass  alle  "Versuche,  die  Werbungen  einfach  im  Namen 
des  Landfriedens  unterdrücken  zu  lassen,  völlig  resultatlos 
blieben,  und  Philipp  von  Spanien  hatte  sich  bei  ihm 
über  den  Fort;:;uig  derselben  beschwert.  Nun  endlich 
enti5chloss  er  sich,  den  Schutz  det*  Laudlriedens  aus- 
drücklich im  Namen  der  burgundischen  Liande  König 
Philipps  gegen  die  französischen  Aushebungen  in  Anspruch 
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n  nekmen.   Er  schrieb  m  diesem  Zweck  an  den  Knr- 

fftrsten  von  Sachsen  und  schickte  einen  Herrn  \*n\ 
Pannewitz  an  Johann  Friedrich  den  Mittleren  und  den 
Ludgrafen  mit  gleichem  Ansinnen*^). 

Fjh  hiitte  wenig  gefehlt,  so  wären  der  Kurfürst  und 
Landgraf  durcii  des  Kaisers  Forderungen  in  arge  Ver- 
l^enheit  geeetst  worden,  denn  merkwürdiger  Weise 
hatten  sie  noch  knrz  vorher  keine  genane  Kemitniss  von 
dem  Verhältnis«  der  Niederlande  zum  Keicii;  erst  Herzog 
Heinrichs  Atutfährongen  Uber  dies  Thema  veranlassten 
sie,  in  ihren  Kanadeien  einschlägige  Acten  aufsuchen  m 
lassen  und  sich  gf»genseitig  mitzutlieilHn,  was  sie  von 
den  Dingen  erfuhren.  Landgraf  Philipp  führte  dabei 
ans:  seines  Wissens  sei  der  boigondische  Vertrag  nie 
in  Kraft  getreten,  denn  die  Niederlande  hätten  allem 
Anschein  nach  nie  die  stipuUrte  Hille  zu  den  Reichs* 
ansehlftgen  gesteuert;  auch  hätten  sie  die  ErklAmng 
der  Sünde  vom  Jahr  1666  nicht  berttcksichtigt  ;  das 
Reich  sei  daher  auch  kernen wegs  zum  Schutz  der 
Niederlande  verpflichtet.  Er  stellte  dem  Kurfürsten 
aaheinu  dies  Hersog  Heinrich  mitsntheilen.  Letzteier 

hatte  inzwischen  bereits  iU4L;]igegeben.  Der  Laud^^raf 
seinerseits  konnte  dem  Kurfürsten  bald  zur  Begründung 
seurar  Ansicht  die  ständische  Besolntion  vom  Jahr  1666 
inschicken ;  doch  waren  die  Fürsten  noch  nicht  im 
Besitz  einer  Copie  des  burgundischen  Vertrags  oder 
sicherer  Nachricht,  ob  derselbe  in  Kraft  getreten  sei 
oder  nidit,  als  jene  kaiserlichen  Befehle  eintrafen 
Gleichw  ohl  vertheidigte  der  Lcindpraf  seine  Ansicht  auch 
dem  Kaiser  gegenüber  und  gab  demselben  eine  freimüthige 
abschlägige  Antwort;  dem  Kurfürsten  von  Siichsen,  der 
ihn  am  Rath  fragte,  was  dem  Kaiser  zu  erwidern  sei, 
empfahl  er,  dieselben  Argumente  anzuwenden,  mit  denen 
er  selbst  dem  Kaiser  gegenüber  die  Zagehörigkeit  der 
Niederlande  zom  Reich  bestritt**).   Was  darauf  Aogost 


Digitized  by  Google 


44 


an  den  Kaiser  geschrieben,  wissen  wir  nicht ;  doch  billigte 
er  die  Antwort  des  Landgrafen  und  gehorchte  dem 
Kaiser  keineswegs;  von  Johann  Friedrich  wird  hei 
seinem  Yerhältniss  zur  Knnw  Frankreich  anzunehmea 
sein,  daas  er  ebensowenig  ab  der  Landgraf  eine  Sehati- 
berechtigong  der  Niederlande  zugab.  Aach  Hersog 
Christoph  von  Wiirttemberg  gab  dem  Landgrafen  seinen 
Beifall  zu  erkennen  ^"'). 

Bald  darauf  fand  im  oberrheinischen  Kreis  ein 
Tag  zur  ßerathung  des  kaiserliclicn  Mandates  vom  März 
statt  Landgraf  Philipp  instruirte  seinen  Gesandten  auf 
dieser  Yersammlong  aoszoföhren,  dass  weder  die  Execn» 
tionsordnung  von  Augsburg  noch  das  neueste  kaiserliche 
Mandat  einen  Rechtsgrund  gäl)en,  einem  der  kriegfüh- 
renden Könige  Werbungen  im  Reich  zu  verwehren ;  falls 
dann  sich  Stimmen  erhüben,  welche  die  borgondiecheB 
Landein  den  Kreis  des  Reiches  einzuschlipssen  begehrten, 
so  sollte  der  Gesandte  unter  ausführUcher  Begründung 
darthon,  dass  diese  Gebiete  dem  fieich  keineswegs  Ter* 
wandt  seien 

Kurz  daniui  brachen  auch  Johann  Wilhelm  nnd 
die  andern  französischen  Befehlehaber  aus  den  ober- 
nnd  niedersachsischen  Gegenden,  die  noch  nicht  ange- 
7j)fim  waren,  auf;  völlig  ungehindert,  wie  es  scheint, 
kamen  sie  über  die  Grenze.  Ein  Theii  der  Truppen  zog 
darch  Hessen;  der  Landgraf  hielt  daranf,  dass  sie  nur 
einzeln  und  in  kleinen  Haufen  passiiten  and  liess  ihnen 
im  Ucbrigen  freien  Weg  ^^^). 

III. 

Es  war  für  Landgraf  Philipp  nicht  wenig  gewagt, 
seine  Stellung  zu  Frankreich  so  unverrückt  und  öffent- 
lich zu  waliren,  denn  seine  Haltung  zog  ihm  nicht  nur 
den  Unwillen  der  spanisch  Gesinnten  zu  ond  setste  ihn 
in  Widersprach  mit  dem  Kaiser;  sie  belad  ihn  aacb 
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mit  Sorge  Ar  seine  Sicherheit   Die  erregte  StimmüTig 

der  Zeit,  die  aus  j«'(l«M*  Aeusserung  der  herrschciidtni 
äpaonimg,  ja  aus  den  unscheinbarsten  Anlässen  Grund 
nahm,  einen  neuen  Aosbmch  des  Religionekriegs  oder 
der  beigelegten  Fehden   früherer  Zeit  zu  weissaLren, 
brachte  auch  über  Landgraf  Philipps  Lage  bedroiiiiche 
Geräte  hervor,  und  der  vielgeprüfte  Fürst  war  durch 
seine  Erfidurungen  nur  zu  empfänglich  filr  dieselben 
gestinmit    Wir  berülirten  oben  sclioji  sein  V«'rhiiltnisR 
SU  den  Herzogen  von  Braunschweig  und  die  Sorgen, 
welche  ihm  die  Freundschaft  derselben  mit  Spanien 
bereitete.    Nnn  hatte  er  im  Beginn  des  Jahres  1558 
der  (iuiiöt  halber,  welclie  er  Frankreich  erwies,  mit 
Henog  Heinrich  von  Wolfenbüttel  eine  nicht  eben  freund- 
liche Auseinandersetrang  gehabt      und  Zeitungen  von 
feüidUchen   Plänen  desseUx^n  erhaltiMi  ^^^).    Ktwa  Ende 
Marz  begann  dann  Herzog  Erich,  mit  dem  Phihpp  seit 
lange  gespannt  stand,  plötslich  au  rüsten  ^^);  durch 
Erkundigung  beim  Bischof  von  Würzburg  erfuhr  der 
besorgte  Landgraf,   dass   diese   Werbungen    mit  den 
vom  Kaiser  veranhwsten  Rüstungen  des  iandsbergischen 
Bmides  und  der  fränkischen  E^nungsverwandten  nicht 
in  Zusammenhang  stünden'^').    Alsdann  vernahm  er, 
dass  auch  Herzog  Heinrich  an  Knchs  Truppenbesteliung 
Theil  habe;  er  erfehr  von  dem  heftigen  Protest  Heinrichs 
gegen  die  Duldung  der  französischen  Werbungen  und 
von  heftigen  Drohungen,  die  der  Herzog  gegen  ihn, 
den  Landgrafen,  ausgestossen  haben  sollte.    Es  hiess 
Herzog  Heinrich  habe  zu  Wolfenbüttel  öffentlich  gesagt: 
im  Lande  Hessen,  im  Stift  Paderborn,  in  der  Grafschaft 
Lippe  und  anderwärts  g<»8tatte  man  Werbungen  für 
Fninkreich;  er  aber  habe  Kaiser  Karl  gedient  und  diene 
nnn  dessen  Sohn;  wer  dem  zuwider  sei,  der  sei  auch 
sein  Feind.    Im   Lande   Hessen    müsse  er  noc  h  alte 
Hühner  rupfen^  und  sein  Sohn  Philipp,  der  einst  Pader- 
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bom  nnd  Lippe  übeizogen,  habe  noch  hinge  mcht  so- 
viel Ursache  dasn  gehabt^  als  er,  Herzog  Heinrich,  so 

dieser  Zeit'®*).  Auf  Herzog  Heinrichs  Aussage  \^Lirdt' 
auch  zurückgefülirt,  daas  König  l^hiiipp  selbst  gesagt 
haben  sollte:  Kassel  sei  das  Rflsthans  der  Franxosen; 
er  wollte  kommen  und  es  aerbreehf^n,  und  wenn  es  ihm 
ein  Königreich  koste  ^^).  Schf-ukte  der  Landgraf  solchen 
Berichten  auch  nicht  unbedingt  Glauben,  so  flössten  sie 
ihm  doch  immerhin  Besorgniss  ein,  and  diese  stieg, 
als  Lazarus  von  Schwendi,  den  er  in  Erinnerung  an 
den  Verrath  des  S^^bastian  Yogelsberger  als  einen  böe- 
artigen  Intriganten  betrachtete,  im  Auftrag  König  Philipps 
als  Gesandter  zu  Herzog  Heinrich  kam  ^^®).  So  fftrchtete 
Einer  den  Andeni,  während  doch  Keiner  von  Beiden 
den  Gegner  hätte  angreifen  mögen.  Kurfürst  August, 
dem  beide  Fürsten  ihre  Besorgnisse  mittheüten,  ver- 
suchte beide  zu  beruhigen :  wir  sahen  schon,  dass  Herzog 
Heinrichs  Misstraiien  unbesiegixch  war;  auch  Landgraf 
Philipp  vermochte  kein  Zutrauen  zu  Jenem  zu  fassen, 
besonders  da  es  echien,  als  ob  Philipp  von  Spanien 
hinter  ihm  stehe  "^);  seine  Furcht  aber  bestimmte  ihn 
nur  zu  einer  gewissen  Vorsicht  in  seiner  £ranzr>si8chen 
Politik;  sie  trieb  ihn  andrerseits  um  so  mehr  anf  die  Seite 
dieses  Frankreich,  auf  das  er  so  viel  Hoffnungen  bautp. 

Aiiiang  Mai,  bevor  Herzog  Heinrich  seine  iiüstungeu 
einstellte,  schien,  wie  oben  dargestellt^  dem  Fortgang 
der  firanzösischen  Werbungen  emstlicher  Widerstand  zu 
drohen;  zugleich  meinte  Lautlgiai  i'lnli[)p  über  seinem 
Haupt  ein  Gewitter  sich  sainnieln  zu  sehen:  der  weitere 
Zuzug  von  Truppen  für  Frankreich  und  die  Ruhe  Hessens 
hingen  davon  ab,  ob  die  Regungen  zu  Gunsten  Spaniens 
sich  beschwichtigen  Hessen.  Ils  kam  darauf  an,  die 
Aengstlichen,  welche  in  jenen  Aushebungen  eine  Gefahr 
f  Or  deutsche  Stände  erblickten,  von  der  Verbindung  mit 
den  entschiedenen  Parteigängern  Spaniens  fernzuhalteu. 
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Oekng  dies  nicht,  so  war  ftir  die,  welche  Frankreich  he* 

triinstigt  hatten,  wirklich  oder  doch  seh*  inhar,  nach  d^m 
Urtbeü  der  erregten  Zeitstiinmung,  welche  alle  Gefahren 
Tdigrösserte  nnd  naher  erscheinen  liees,  eine  emsihche 
Bedrohung  vorhanden;  ihre  Gegner  hätten  wohl  mit 
der  Execution  das  Landfriedens  gegen  sie  vorgehen 
können.  Diese  Möglichkeit  wiederholte  sich,  wenn  nach 
beendetem  Krieg  die  abziehenden  Trappen  den  Frieden 
brachen.  Lan<l,LMaf  Pliilij^p  hielt  für  gut,  Alles  aufzu- 
bieten um  die  ötteutliche  Erregung  zu  beschwichtigen  und 
auf  den  Fall  des  HisaUngens  sich  eine  Hilfe  zu  sichern. 

Etwa  am  den  zwdlften  Hai  entsandte  er  seinen 
Secretär  Simon  Bing  nach  Frankreich  um  dem  K5nig 
Massr^geln  anzoraihen,  die  geeignet  schienen,  in  Deatsch-* 
iand  gnte  Meinung  ftr  ihn  zn  wecken,  die  Besorgten 
zu  beruhigen,  und  um  die  Hilfe  des  Königs  für  sich 
ond  andere  Freunde  Frankreichs  zu  erbitten,  im  Fall 
sie  angegrifien  würden.  £r  liees  dem  König  mittheilen: 
zwischen  Herzog  Johann  Wilhelm  and  dem  KnrfÜrsten 
von  Sachsen  bestehe  um  einiger  \\ Orte  Johann  Wilhelms 
willen  Missstimmung:  der  König  möge  dem  Kurfürsten 
sehreiben,  er  sei  nicht  gesonnen,  den  Herzog  gegen 
Jenen  irgendwie  zu  unterstützen.  Kine  ähnliche  Zu- 
sicheraug sollte  er  Grumbachs  halber  dkm  Bischöfen  von 
Bamberg  und  Würzbarg  und  der  Stadt  Nürnberg  geben; 
den  Herzogen  von  Jülich,  Württemberg  and  Baiem 
sollte  er  schreiben,  er  habe  nicht  im  Sinn  etwas  gegen 
die  deutsche  Nation  zu  thun  oder  Jemand  in  Privat- 
hindeln  gegen  irgend  einen  Stand  zu  nnterstützen. 
Endlich  empfahl  ihm  der  Ljindgraf,  bei  dem  Pfalzgrafen 
von  Simniern  als  zukünftigem  Kurfürsten  von  Pfalz 
beoiidschaftliche  Gesinnung  an  erwecken,  beim  Krieg 
die  deutsche  Grenze  zu  vermeiden,  das  deutsche  Kriegs- 
volk beim  Abzug  zu  zertrennen  und  wohl  Sorge  zu 
tragen,  dass  es  Niemand  im  Reich  belästige. 
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Ferner  sollte  der  Gesandte  aufzählen,  welche  Ver- 
dienste der  Landgraf  sich  um  Frankreich  in  Deatschland 

erworbt'iL    Diese  Verdienste  scheinen  freilich  etwas  auf- 
gebauscht und  übertrieben  zu  werden.    Er  lies«  den 
König  erinnern,  dass  im  vorigen  Jahr  nach  dem  Un- 
glück  von  Si  Qoentin  seine  Onnst  es  gewesen,  die  den 
Werbern  Ifi  iiirichs  ermöglicht,   eine  stattliche  SclKUir 
Reiter  aufzubringen;  er  habe,  fügte  er  hinzu,  Mainz, 
Trier  und  Kurpfolz  gflnstig  für  den  König  gestimait 
und  Kurfürst  August  bewogen,  den  Orden,  den  ihm 
König  Philipp  angeboten,  auszuschlagen        durch  Gottes 
Hilfe  und  des  Landgrafen  Bemühung  seien  die  d^itschen 
Stände  so  gestimmt.,  dass  Heinrich  f&r's  Erste  Nichts 
von  ihnen  zu  tun  hten   habe.     In   einem  allgemeines 
Frieden  Deutschlands  sei  bestimmt,  dass  die  Stande  in 
den  Kreisen  eine  Steuer  erlegten,  welche  zur  Poliaei 
gegen  Landfriedensbrecher  verwandt  werden  solle:  er. 
der  Landgraf  habe  dieselbe  zurückgehalten  und  auch 
Andre  hierzu  bewogen,  damit  das  Geld  nicht  verwandt 
würde,  um  die  Werbungen  für  Frankreich  zu  unter- 
drückenHerzog  Heinrich  habe  die  Kuitürsten  und 
Fürsten  überreden  wollen,  das  Haus  Burgund  sei  eiu 
Stand  des  Beichs  und  zum  Beweis  eine  Urkunde  bei- 
gebracht, die  ,,Carolu8  quintns^*  im  Jahr  1548  erksItHi; 

•  der  Liuidgnif  habe  sich  ihm  widersetzt  und  (»l>f?*^siegt 
Das  Alles  nun  habe  ihm  den  Unwilb  u  K^uiig  Philipps 
und  seiner  Anhänger  zugezogen,  und  dieselben  hätten 
heftige  Drohungen  gegen  ihn  ansgestossen :  nun  müsse 
aber  der  König  erachten,  wieviel  Nachtheil  ihm  daraus 
erwachsen  würde,  wenn  der  Landgraf  oder  seine  Krbea 
ganz  aus  ihren  Landen  verjagt  oder  zum  Gefallen  ihrer 
Feinde  gi-drungen  würden ;  darum  versehe  er  sich  zum 
Kumg  euier  stattlichen  Hilfe,  wenn  Heinrich  von  Bnuui' 
schweig  mit  Philipps  des  Zweiten  Unterstützung  od« 
Philipp  selbst  ihn  überfallen  sollte.   Mit  Bescheideaheit 
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sollte  endlich  der  Gesandte  daxauf  antragen,  das5;  König 
Heinrich  in  seinen  deieinetigen  Frieden  mit  Spanien 
den  Landgrafen,  die  KnrfOreten  von  Pfalz,  Mains  und 
Trier  and  Andf»re,  die  auf  ihrer  Seite  gewesen,  namentlich 
einschiiesae,  damit  die  Gegner  nicht  für  ihr  Verhalten, 
m  es  nun  unter  diesem  oder  unter  einem  andern  Titel, 
Bache  an  ihnen  nehmen  könnten. 

Bing  richtete  seinen  Auftrag  am  31.  Mai  aus. 
Die  Antwort  ward  in  dem  gewöhnlichen  pathetischen 

Styl  französischer  Correspondenzen  gegeben:  die  Ver- 
dienste des  Landgrafen  wurden  anerkannt  und  ge- 
priesen; allen  Rathschlägen  desselben  versprach  der 
König  zu  folgen ;  gegen  die  Feinde,  welche  ihn  bedrohten, 
verhiess  er  ihm  bis  zum  letzten  Heller  beizustehen; 
jede  Rücksicht  wollte  er  ihm  zu  Liebe  aufgeben.  £ndUch 
sagte  er  auch  zu,  den  Landgrafen  und  die  anderen 
Fürftti^n,  welche  derselbe  als  Freunde  Fniuki  t  ichs  genannt, 
in  den  Frieden  einzuschliessen  ^*^).  Zieht  man  nun  von 
diesen  französischen  Dithyramben  das  Nöthige  ab,  so 
findet  sich  immerhin,  dass  man  die  Freundschaft  des 
Landgrafen  zu  schätzen  wusste.  Man  beÜiss  sich  ferner- 
hin der  ausgesuchtesten  Artigkeit  gegen  ihn  und  machte 
einen  Versuch,  ihn  noch  offener  auf  Frankreichs  Seite 
herüber  zu  ziehen:  im  Juli  luss  der  König  dem  Grafen 
Phihpp  von  Dietz,  Philipps  unächtem  Sohn,  der  sich 
neit  dem  Februar  des  Jahres  1657  im  französischen  Hof- 
dienst befand,  ohne  den  Landgrafen  zu  t)efragen,  eine 
Befehlshaberstelle  im  Heer  übertragen.  Es  war  wohl 
darauf  abgesehen,  das  gute  Verhältniss  des  Landgrafen 
za  Frankreich  noch  offenkundiger  zu  machen  und  so 
iiiii  zu  zwingen,  sich  noch  rückhaltsloser  dazu  zu  be- 
kennen. Philipp  war  diese  Beförderung  seines  Soimea 
durchaus  nicht  lieb,  doch  findet  sich  keine  Andeutung, 
dasB  er  widersprochen  hätte  *^*). 

K.  F.  Bd.  XIV.  4t 
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IV. 

K«  ist  s(  hon  oben  erwähnt,  dass  Landgraf  Philipp, 
80  viel  gute  Uoihiimg  er  auf  die  Politik  Heuincha  des 
Zweiten  setzte,  doch  gar  wohl  mit  dem  nnsichern  Factor 
in   seiner   Rechnung   bekannt  war:   es  war  dies  die 
Stellang   Heinrichs  zum  Protestantismus.    War  von 
einem   Monarchen,  der  die  Evangelisehen  in  seinen 
Landen  liartnäckig  verfolgte,  zu  erwarten,  dass  er  auf 
die  Dauer  widerstehen  werde,  wenn  die  römische  und 
spanische  Diplomatie  sich  bemühten,  ihn  zom  Kampf 
gegen  die  Ketzer  des  Auslands  zu  gewinnen?    Wie  es 
sclieiut,  setzten  Laiui^raf  Philipp  und  andre  deuisch<* 
evangelische  Fürsten  angesichts  dieser  Frage,  die  vielleicht 
Lebensfrage  des  deutschen  Protestantismus  war,  schon 
damals  geheime  Hoffnungen  auf  die  Anfänge  der  Refor- 
mation in  Fnuikreich;  und  in  der  That,  liess  die  Gunst 
der  Umstände  diese  Anfange  zu  einer  grossen  Macht 
heranwachsen,  so  war  damit  für  den  Protestantismns 
der  ganzen  Welt  eine  grosse  Stütze  gewonnen:  wunlni 
unterdrückt,  so  musste  man  um  so  eher  den  Angritf 
auf  die  andern  Protestanten  gewärtigen.    Da  nun  die 
evangelische  Richtnng  in  Prankreich  noch  keinerlei  recht- 
liche Stellung  oder  gesetzlicht»n  Kintiuss  besass,  so  war 
der  einzige  Weg,  auf  dem  die  deutschen  Fürsten  ver- 
suchen konnten,  ihn  zu  stützen  und  zu  halten,  die 
Fürbitte  bei  der  franzfisischen  Regierung,  von  der  man 
oft  und  eifrig  Gebraucli  machte^'').    Mau  betrachtet*? 
damals  meistentheils  die  dogmatische  Diiferenz  zwischen 
Luthertbum  und  franzosischem   Protestantismus  noch 
nicht  als  einen  Grund,  jede  Genu'iu.schaft  mit  dem  letztern 
zu  meiden,  wie  viele  Fürsten  schon  wenige  Jahre  später 
thaten;  auch  konnte  man  einigen  Erfolg  von  jenen 
Verwendungen  hoffen,  weil  Frankreich  in  den  Jahren 
d(  s  Krieges  auf  keine  Weise  die  üuubt  der  deutschen 
Protestanten  verscherzen  durfte. 
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Im  Frflhjahr  1557  hatte  das  Turiner  Parlament 

den  WaldensPTTi  der  piemontesischen  Alpenthälpr  einen 
kurzen  Termm  für  die  Herstellung  der  karliolisclien 
Ordnung  im  Lande  gestellt  Von  der  Genfer  Kirche 
ans,  die  za  jenen  Gemeinden  in  engster  Beziehung  stand 

nnd  ihiiPii  viele  Geistliche  lieferte,  wnnleu  zwei  Oosandt- 
schaften  zur  iiitercession  am  französischen  Hof  veran- 
lasst. Die  erste,  im  Namen  der  Schweizerstädte  Zürich^ 
Bern,  Basel  nnd  Schaffhansün,  ging  am  ersten  Juni,  di« 
andere,  im  Namen  des  Kurfürsten  Otto  Htuarich,  der  Pfalz- 
Grafen  von  Simmem  und  Zweihrücken,  des  Herzogs  von 
Württemberg  nnd  seines  Bruders,  des  Grafen  Georg  von 
Mömpelgard,  endlich  des  Laiidcrrafeii  von  Hessen,  einen 
Monat  später  ab.  Jene  wurde  mit  einer  ausweiciienden 
Antwort  abgespeist,  diese  geradezu  abschläglich  be~ 
fKshieden ;  doch  erf renfi^n  sich  seitdem  die  watdensischen 
lürclien  Jahre  lang  ungestörter  Ruhe  Dagegen  brach 
^chon  im  Herbst  des  Jahres  1557  der  Sturm  gegen  die 
Pariser  Hugenotten  los:  der  Glems  benutzte  die  Nach- 
richt von  dem  Kricgsnuglück  bei  St.  Quentiii  um  das 
\olk  von  Paris  gegen  die  Evangelischen,  die  Crnttes  Zorn 
über  Frankreich  gebracht,  aufzuhetzen,  und  die  Regierung 
scMoss  sich  dem  Volk  an.  Eine  grosse  Anzahl  Evan- 
gelischer wurde  v(»ni  Gottesdienst  ins  Gefiingniss  ge- 
schleppt ;  es  begannen  schonungslose  Aburtheilungen  und 
eine  Reihe  von  Opfern  bestieg  den  Scheiterhaufen. 
Wiedeiiuii  ^ing  von  dem  Kreise  Calvins  die  Anr»'jrnng 
7M  pinor  Intercession  aus.  Die  vier  Schweizerstädt^ 
schickten  eine  zweite  Gesandtschaft  nach  Frankreich ;  in 
Deutschland  beschlossen  Otto  Heinrich,  Christoph  von 
Württemberg  und  der  Land^rraf  anfänglich  gleichfalls 
eine  Botschaft;  dann  änderte  man  den  Plan  und  nahm 
ein  gemeinsames  nachdrückliches  Schreiben  in  Aussicht; 
Herzog  Christoph  machte  dazu  einen  Entwurf  von  sehr 

scharfer  Fassang;  eiueu  milderen  Hessen  die  anderen 

4* 
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Fürsten  durch  Melanchtlioii  aufsetzen:  die  Abseridung 
verstand,  wie  es  scheint,  der  i"ranzöj*ische  Hof  zu  hinter- 
treiben ^^^).  Doch  schrieben  inzwischen  Otto  Heinrich 
und  PhiUpp  für  sich  selbst  na^-h  Frankreich;  der 
Letzt(  re  wandte  sich  au  den  Cardinal  von  Lothringtii 
und  Herzog  von  Guise  und  beauftragte  den  Rheiografen 
Philipp  Franz,  der  eben  an  den  französischen  Hof  reiste, 
dem  König  zu  bestellen:  wenn  derselbe  nicht  bannher- 
ziger gegen  die  armen  Christen  verfahre,  sei  zu  besorgen, 
er  vrerde  in  Deutschland  grossen  Unwillen  ernten  ^^). 
Diese  Briefe  und  die  Gesandtschaft  der  Schweizer  mögen 
Ursache  gewesen  sein,  dass  der  König,  weiciier  das 
Wohlwollen  der  deutscheu  Fürsten  und  Eidgenossen  fär 
den  Feldzug  von  1558  dringend  brauchte,  die  Verfolgni^ 
wenigstens  iuisserlich  eine  Zeitlang  mässigte.  Anfan? 
1558  aber  wurde  ein  hartes  Edict  über  die  Ketzergerichta- 
barkeit,  gegen  welches  das  Pariser  Parlament  sich  einigs 
Zeit  gesträubt,  weil  es  seine  Gerechtsame  zu  beeinträch- 
tigen schien,  endlich  docli  registrirt  ;  um  diese  Zeit 
hörten  die  Schweizer  vom  pfälzischen  Hof  her,  der 
Cardinal  von  Lothringen  habe  die  Absendung  jenss 
Schreibens  vom  Herbst  1557  dadurch  hinti^rtrieben,  da«8 
er  den  deutscheu  Fürsten  vorspiegein  lassen,  Heinrich 
hätte  die  Ketzerverfolgung  aus  eigenem  Antrieb  aufge*. 
geben.  Im  Harz  1558  erschien  daher  Theodor  Boa 
mit  einigen  andern  Schwi  izt  r  Geistlichen  aut  dem  Kur- 
fürstentag zu  Frankfurt  und  bat  die  dort  versammelten 
evangelischen  Fürsten  zum  dritten  Mal  um  Verwendoiig 
für  die  französischen  Glaubensgenossen.  Fast  alle  an- 
wesenden Fürsten  der  aug>lnugischen  ConfeHsicn  unter- 
zeichneten nunmehr  ein  Schreiben  von  sehr  entschiedener 
Sprache  zu  Gunsten  der  Verfolgten;  durch  zwei  wflrttem- 
bergische  Küthe  wurde  es  dorn  König  übcrbracht. 

Die  F'ürsten  mochteji  gerade  diesmal  sich  Erfolg 
versprechen,  da  Heinrich  der  Zweite  in  Deutschland 
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werben  Hess  und  das  Gelingen  der  All^^hel>un^'(•n  vom 
guten  Willen  der  protestantischen  Stände  abhing.  In 
der  Thai  erzielte  die  neue  Gesandtschaft  nicht  das  6e* 
ringste;  der  König  erklärte  zwar  mündlich,  er  werde 
bald  durch  einen  iioten  den  Fürsten  zu  deren  Zufrieden- 
heit antworten;  die  schriftliche  Antwort  an  letatete  da- 
gegen ersuchte  sie,  höflich  doch  bestimmt,  hinfort  derlei 
Schreiben  zu  unterlaj^sen,  und  die  Protestiintenverfolgung 
dauerte  fort  Sfntdem  griff  auch  bei  Solchen,  die  bis 
dahin  einige  Hoffnung  auf  König  Heinrich  gesetzt,  tiefe 
Verstimmung  Platz;  namentlich  auch  bei  Christoph  von 
Württemberg  ^^'»l 

Landgraf  Phihpp  hatte  das  frankfurtische  Schreiben 
nicht  mit  unterzeichnet,  weil  er  auf  dem  KurfÜrstentag 
nicht  zugegen  gewesen :  doeh  unterliess  er  nicht,  in  meinem 
eignen  iHamen  weiter  beim  Köiug  von  Frankreich  auf 
Duldung  der  Protestanten  zu  dringen;  unter  Anderm^^^) 
erhielt  auch  Simon  Bing,  wie  es  scheint,  bei  seiner 
lH!<HJidtfechaft  im  Mai  einen  Nebenaultrag  in  dieser  An- 
gelegenheit; er  richtete  aber  Nichts  aus;  nur  hielt  man 
es  fOr  gerathen,  dem  Landgrafen  nicht  alle  Hofbung 
zu  jiehmen :  der  Cardinal  von  Lothringen,  mit  dem  Bing 
eine  Unterredung  über  diesen  Punkt  hatte,  versicherte 
'  ihm,  der  König  möge  wohl  leiden,  dass  nach  Endigung 
des  Krieges  ein  Gespräch  zwischen  deutschen  und  fran* 
zösischen  Theologen  veranstaltet  werde,  um  gegeubeitig 
die  Stellung  zu  den  religiösen  Fragen  kennen  zu  lernen, 
und  womöglich  über  einige  Punkte  eine  Verständigung 
zu  treffen:  er  müsse  selbst  gestehen,  fügte  der  Cardinal 
hinzu,  dass  in  semer  Kirche  grosse  Irrthümer  beständen, 
und  an  Denen,  die  grundsätzlich  keine  Reform  wollten, 
sei  ihm  Nichts  gelegen.  Auch  im  üebrigen  begegnete 
man  dem  Ciescindten  mit  Mässigung:  derselbe  meinte  zu 
vermerken,  dem  König  sei  nur  die  Durchbrechung  der 
äussern  Einheit  der  Kirche  im  Cnltns,  nicht  aber  die 
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innere  Glanbensfreilieii  der  Einzelnen  snwider  Solches 

Trufr^piel  hat  die  französische  Politik  mit  den  deutschen 
Prottiiitanten  damals  jahrelang  systematisch  getrieben! 

Wie  oben  erwähnt,  trotas  der  freondiichen  Worte 
trafen  aus  Frankreich  nm  ucitere  Nachrichten  von  Ketzer- 
executionen  ein,  keine  Zeitungen,  die  irgend  HofTnung 
anf  eine  Besserung  des  Looses  der  französischen  Prote- 
stanten gegeben  hätten.  Als  nun  der  Landgraf  im  August 
Nac laicht  von  der  ISiedfilape  Fraiikreiclis  bei  Grevelingea 
erhielt,  machte  er  einen  letzten  Yersocb,  eine  Aendenmg 
Bu  erwirken;  diesmal  wandte  er  sich  an  den  Herzog 
von  Guist'!  »T  deutete  (l^'m^elben  an,  (la.>s  er  das  Kriegs- 
Tingltick  als  eine  göttliche  Strafe  für  die  ungerechte 
Verfolgung  der  Evangelischen  betrachte,  und  bat  ihn, 
durdi  fsf  inen  Einfluss  beim  König  und  Cardinal  von 
Lothringen  »'ine  bessere  Behandlung  derselben  zu  ver- 
anlassen ^^^).  Zu  gleicher  Zeit  musste  Landgraf  Wilhefan 
wie  ans  eigenem  Antrieb  einen  ähnlichen  Brief  an  den 
König  von  Frankrt;ich  schreiben ;  auch  in  diesem  wird 
angedeutet,  dass  jene  Niederlage  auf  Gottes  Zorn  znnick- 
zufähren  sei;  ausserdem  aber  legt  das  Schreiben  einen 
besondern  Ton  darauf,  da.«?«  die  Haltungr  des  Köni<?s 
gegen  seine  evangelischen  Unterthanen  ihm  die  Gemüther 
in  Deutschland  entfremde  ^'^).  Die  Antwort  hierauf  lien 
lange  warten:  im  December  erst  traf  sie  ein.  Der 
Köllig  lehnte  darin  die  ürbitte  ab  und  verbat  sich  in 
diesmal  nicht  ganz  höflichem  Ton  die  £inniiachung  in 
die  französischen  Religionsangelegenheiten 

Der  stete  Misserfulg  solcher  Tntercessionen  war 
Wold  geeignet,  wie  jenes  Schreiben  des  jungen  Land- 
grafen erwähnt,  die  deutschen  Protestanten  in  aUen 
Hoffnungen  auf  Frankreich  gründlich  abzukühlen;  nur 
Landgraf  Philipp  vermochte  dieselben,  (»bwolil  ihn  die 
Ketzerverfolgung  jenseits  des  Rheines  nicht  sorglos  liess, 
nie  ganz  auCsugeben,  und  suchte. nach  wie  vor  die  Vög*' 
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lic'likeit  ♦  iiit  s  fiTm  n'ji  ZiisiunniL'iigehens  zwih»chen  Frank- 
reich und  den  deutschen  Protestanten  offen  zu  halten. 
In  ein^  Brief  vom  Angost  dee  Jahres  1568,  den  man 
wohl  als  ein  vollkunimpnes  imlitisilics  l'ro^iranim  des 
Landgrafen  bezeichnen  (I:irf,  führt  er  unter  Anderm  aus: 
den  König  von  Frankreich  dürfe  man  nicht  vor  den 
Kopf  Stessen,   sondern   müsse  ihn    -in   gutem  officio 
halten« ;  alsdann  sei  zu  hoffen,  er  werde  nie  dazu  helfen, 
die  deutsche  Nation  zu  unterdrücken;  auch  seine  katho- 
Heche  Gesinnung  dürfe  man  dann  nicht  fürchten:  er 
werde  sich  bepnüjren  den   rrotrstuntismus  in  spiin  m 
Land  zu  bekämpfen  und  sich  nicht  darum  kümmern, 
was  man  in  Deutschland  glaube  ^'^).    Die  Frage,  ob  die 
deutschen  Protestanten  auf  die  Dauer  würdcm  zusehen 
kuniien,  dass  man  die  Evangelischen  in  Frank rcit  h  unter- 
drücke, lag  damals  noch  fem,  denn  Diese  stellten  noch 
keine  Macht  dar,  von  der  Jene  wiederum  Unterstützung 
hätten  erwarten  k(nin«Mi,  und  ein  Versuch,  sie  mit  Gewali 
zu  retten,  war  noch  vollkommen  aussichtslos ;  ausserdem 
aber  verbot  es  sich  nach  den  lutherischen  Anschauungen 
von  Loyalität  und  Unterthanenpflicht,  die  in  Deutschland 
herrschten,  ganz  von  selbst,  einer  Partei,  die  kemcriei 
staatsrechtlichen  Anspruch  auf  Erhaltung  und  Abwehr 
besass,  mit  den  Waffen  beizustehen. 

Dt'junach  nun  arbeitete  Landgraf  Philipp  einer 
völligen  Entfremdung  zwischen  Frankreich  und  den 
deutschen  Protestanten  nach  wie  vor  entgegen;  er  suchte 
für  Frankreich,  namentlich  beim  Kurfürsten  von  Sachsen, 
gute  Meinung  zu  erwecken  und  wai*  den  franzosischen 
Gesandten,  die  sich  an  ihn  wdlidten,  nach  Kräften  zu 
ihren  Zwecken  in  Deutschland  behilfliche'^).  Kurfürst 
August  schlug  damals,  als  es  sich  d.uum  liandelte,  den 
Unternehmungen  Grumbachs  und  seiner  Genossen  beim 
Abzug  aus  Frankreich  zu  begegnen,  Aufstellung  eines 
kleben  Heichsheeres  vor;  zum  Hauptmann  desselben 
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schien  ihm  Landgraf  Wilhehn  von  Hessen  geeignet; 

dessen  Vater  aber  war  gegen  die  ganze  Massregel,  we3 
er  fürchtete,  sie  möchte  zu  FeindseÜgkeiten  gegen 
Frankreich  gemissbrancht  werden,  und  gegen  die  Hanpt- 
mannsehaft  seines  Sohnes,  weil  derselbe  dabei  vermnthlich 
entweder  sich  den  König  von  Frankreich  zum  F^ind 
machen  oder  beim  Kaiser  in  Ungnade  fallen  würde  *^^). 
Auf  dem  augsborgischen  Reichstag  im  Jahr  1559  hielt  der 
Landgraf  f'a^t  iillcm  l"i;uikieith.s  Partei.  Indessen,  bevor 
wir  darauf  enigehen,  müssen  wir  seine  Stellung  zu  jener 
Macht  doch  aach  von  der  andern  Seite  betrachten. 

V. 

Die  ganze  französische  PoUtik  des  Landgrafen, 
soweit  wir  sie  bis  jetzt  verfolgt,  gipfelt  in  der  Speca- 

lation  auf  die  politischen  Interessen  und  die  vermeint  lieh 
deutiich-freundüche  Gesinnnng  König  Heinrichs ;  eine  Reihe 
anderer  Bestrebungen  entspringt  aus  dem  Bewusstseio, 
dass  in  diesen  Motiven  doch  keine  vollkommene  Sicherung 
vor  einem  Umschwung  der  französischen  Pohtik  liege. 
Es  empfahl  sich  für  die  oben  dargestellten  Zwecke  des 
Landgrafen  nicht,  seine  Besorgnisse  in  dieser  Besiehnng 
liiiutig  den  Mitfüi'sten  gegenüber  zu  äussern*^**):  um  so 
eifriger  suchte  er  bei  den  gefährlichen  Berührungen  des 
Königs  mit  der  spanischen  und  römischen  Pohtik  za 
interveniren,  um  schädliche  Folgen  für  Deutschland  und 
namentlich  den  deutschen  Protestantismus  abzuwenden. 

Schon  im  Herbst  1557  nach  dem  Friedensschlim 
zwischen  Paul  dem  Vierten  und  Spanien,  als  man  ver- 
naiim,  der  Papst  suche  nunmehr  durch  dw  Cardinäle 
Caraffa  und  Trivubsio  den  Krieg  zwischen  Spanien  und 
Frankreich  beizulegen,  drängte  Philipp  die  Kurfürsten 
eifrig,  sich  selbst  in's  Mittel  zu  schlagen;  sie  hatten 
aber  wenig  Neigung  dazu;  August  von  Sachsen  zeigt 
auch  hier,  wir  immer,  grosse  Scheu  vor  fannuschung 
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in  Verhältnisse  des  Auslands.   Ausserdem  worden  die 

AnH«*icht^n  auf  Frieden  bald  wieder  in  die  Ferne  gerückt; 
man  verschob  daher  die  Berat liung   des  Gegenstandes 
auf  den  bevorstehenden  Korfärstentag.    Zu  Frankfiirt 
wurde  dann  das  Project  dem  Kaiser  vorgelegt,  und  man 
forderte  denselben  auf  oder  stellte  ilnn  iinlieim,  Sehritte 
zur  Yerniittelung  zu  thun.    Ferdinand,  der  den  Versuch 
ffir  aoseichtslos  hielt,  ging  nicht  darauf  ein;  man  Hess 
den  Plan  fallen"').    Tm  folgenden  Jnni  glaubte  Philipp 
aberniaU,  daös  beide  Könige  zum  Frieden  geneigt  seien, 
vielleicht  sogar  schon  in  Verhandlang  stünden;  zwar 
verlautete  damals  anscheinend  Nichts  von  Vermittelang 
des  Papstes,  doch  konnte  Philipp  wohl  niclit  zweifeln, 
da«!s  derselbe  den  grösstmügiicliea  i^^müuäs  auf  die  Ver- 
handlangen  zu  gewinnen  suchen  werde.   IHesmal  machen 
sich  Areilich  auch  andre  Motive  bemerklieb :  der  Landgraf 
Mfcht,  wie  auch  andre,  katholische,  Fürsten  mit  Bedauern, 
dass  auf  beiden  Seiten  so  grosse  Massen  deutschen 
Kriegsvolks  stehen,  und  wünscht,  dass  denselben  der 
K.mipf  gegeneinander  erspart  bleibe,  dass  diese  Wehr- 
kraft dem  deutschen  Keich,  welches  ihrer  selbst  so  be« 
dOrftig,  erhalten  werde.   Ferner  mochte  aach  ihm  der 
Friede,  obwohl  er  nur  mit  Besorgnis«  zusehen  konnte, 
Wenn  die    katholisclien   Mächte  freii^  Hand  erhielten, 
wdnschenswerth  scheinen,  weil  auf  der  Fortdauer  des 
Krieges  das  Verhaltniss   Frankreichs  zu  den  Türken 
beruhte,  welches  beständige  Angriffe  auf  die  österreich- 
ischen Gebiete  verursachte,  die  wiederum  das  Reich  mit 
bestandigen  schweren  Ausgaben  belasteten«   In  diesen 
Dingen  stimmen  die  Kurfürsten  zum  Theil  mit  dem 
Landgrafen  überein;  dennoch  ist  die  beiderseitige  Auf- 
fassung der  Sache  sehr  verschieden:  jene  wünschen  nur 
den  Frieden  um  seiner  selbst  willen;  diesem  kommt  es 
vornehmlich  darauf  an,  dass  er  nicht  nlme  deutsche  und 
protestantische  Mitwirkung  geschlossen  werde. 
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Der  Landgraf  nun  forderte  im  Juni  1558  die  Ka^ 
forsten  von  Sachsen,  Mains,  Trier  und  Pfalz  wiedemm 

auf,  die  Wnnittlnng  zu  übfM  iH'hmpn.  Der  Kurfiirst  von 
Trier,  vielleiclit  auch  der  von  Mainz,  nahm  sich  der 
Sache  mit  Eifer  an  nnd  es  begannen  Correspondensen, 
vorläufig  zwischen  den  iheiniscfien  Kurfürsten,  die  im 
Verlauf  einiger  Monate  zu  uinein  Räthetag  in  Bingtai 
fahrten.  Hier  wurde  nan  beschlossen,  den  Kurfürsten 
von  Sachsen  and  Brandenbarg,  die  indessen  Nichts  zar 
Sache  gethan,  die  gemeinsame  Uebeniüiiniu  der  Ver- 
mittlung zu  proponiren.  £s  wurde  daher  ein  Gesammt- 
schreiben  an  diese  Beiden  entworfen,  welches  sie  auf- 
forderte, zur  Besprechuii^'  d«  r  An.trele<rpnheit  Rätl)e  anf 
den  9.  November  nacb  Frankfurt,  Worms  oder  G^^lii- 
haasen  zu  verordnen.  Mit  dem  Verlast  an  wehrhaftem 
Volk,  welchen  die  deutsche  Nation  in  jenen  Kriegen 
erleide,  und  m\i  der  Türkengeiabr  wuide  dieser  Vor- 
schlag motivirt  *^^), 

Joachim  und  August  willigten  ein,  aber  Beide 
nicht  aus  Interesse  für  die  Friedensverniittlunfir.  Maji 
hatte  Nachricht  von  Unterhandlungen  zwischen  den 
kriegführenden  Königen  and  vermuthete  einen  baldigen 
Vif'affenstillstand  oder  Frieden  *^^).  In  diesem  Fall  mustjte 
es  zum  Abzug  des  deutschen  Kiiegvolkes  koinnuu: 
ohnedies  war  zu  vermuthen,  dass  ein  Theil  desselben 
des  Winters  \\  i  n  entlassen  werden  würde.  Nnn  wurden 
zwar  gerade  damals  die  Streitigkeiten,  welche  z\vi>iiien 
den  {ränkischen  Einigungsverwandten  und  dem  Hanse 
Brandenburg  als  Erben  des  Markgrafen  Albrecht  Aki- 
l)iiides  übfM*  gegenseitige  Entschädigungsansprüche  vom 
markgräHicben  Kriege  her  bestanden,  durch  einen  Vertrag 
geschlichtet^^) ;  Grumbach  und  seine  Genossen  verloven 
daher  eine  HofFhung  auf  Unterstützung;  dennoch  befürch- 
teten Viele,  auch  der  Kaiser  selbst,  dass  die  nmuhigen 
Adeligen  darum  ihre  Pläne  nicht  aufgeben  würden. 
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Aagust  von  JSachsen  betrachtete  zudem  mit  stetem 
Ifisstraaeii  Ton  fernher  seinen  Vetter  Johann  WUhebn, 

der  null  iinm<'r  noch  nicht  eiitschloHMf»n  hatte,  ihm 
eine  beruhigende  Zubicberung  zu  gel)eii  ^^).  liaUi 
wurden  nun  all^  diese  *  Besorgnisse  durch  Machrichten 
aus  den  beiden  Lagern  bestätiiort,  die  den  Alarmseitungen 
vom  Frühjahr  h^hr  alinhcli  sahen,  nur  dass  ein  neuer 
Schrecken  hinzutrat;  es  tauchten  nämhch  auch  Ge- 
rüchte  von  einem  Unternehmen  gegen  Dänemark  tn 
Gunsten  des  jungen  Herzogs  von  Lotliringen,  der  ein 
Enkel  des  entthronten  Chriätian  IL  war,  auf.  Dasselbe 
ging  angeblich  vom  lothringischen  Höf  aus  und  sollte 
von  Spanien  und  Prankreich,  deren  Friede  ja  nahe 
schien,  unterstützt  vvi/nlen.  Dieser  Plan  schien  nun 
mit  dem  Vornehmen  Johann  Wilhelms,  Grumbachs  und 
seiner  Genossen  in  Verbindung  zu  treten;  beide  h&tten 
sich  wohl  izemeinsam  ins  Werk  setzen  lassen,  (h^in  es 
war  zu  erwarten,  da^s  August  von  Sachsen  seinem 
Schwiegervater,'  dem  König  von  Dänemark,  im  Fall 
einen  Angriffes  Hilfe  leisten  würde:  alsdann  wurden  die 
Kuriande  entblosst  und  einem  üeberfall  fast  wehrlos 
preisgegeben  ^^^).  Es  handelte  sich  nun  darum,  dem  Gre- 
ftrchteten  zuvorzukommen.  Die  Kreisverfassung  hatte 
im  Frühjahr  »nnl  Sommer  der  getheilten  Tendenzen 
unter  den  Ständen  wegen  ihren  Dienst  versagt,  als  man 
sie  in  Bewegung  setzen  wollte  um  die  französischen 
Werbungen  zu  unterdrücken;  der  Kaiser  hoffte  auch 
diesmal  nicht  auf  ihie  Hilfe;  vielleicht  nahm  er  an,  dass 
französische  Sympathien  sich  mit  d^m  Unternehmen  der 
Ruhestörer  verbinden  könnten.  Statt  an  die  Kreise, 
\Siin(iie  ersieh  Anfang  U(  htber  an  die  rheinischen  Kur- 
fürsten, Herzog  Christoph  von  Württemberg  und  August 
von  Sachsen,  wie  es  scheint  au^h  Landgraf  Philipp, 
und  verlangte  von  ihnen  Hibtungen  auf  eigne  Faust 
VM  den  Abziehenden  entgegen  zu  treten;  erst  die 


Digitized  by  Google 


60 

Weigerung  der  Fürsten,  scheint  es,  veranlasste  ihn,  ein 
Generalmaiidat  au  die  Kreide  abgehen  zu  lassen.  Kur- 
fürst August  nämlich  war  nicht  geneigt,  sieh  durch 
Erfüllung  des  kaiserlichen  Verlangens  mit  andern  Standen 
in  Gegensatz  zn  biingen,  die  Verantwortung  lui  f  ni 
führung  eine»  ao  neuen  Verfahrens  im  Reich  auf  »icU 
zn  nehmen:  er  machte  den  Gegenvorschlag  am  Rhein 
zum  Schutze  eine  Reichstruppe  aufzustellen.  Er  konnie 
wohl  kaum  das  rechtzeitige  Zubtaiidekomiiit^n  der^elbfii 
erwarten.  Nur  das  ersielit  man,  dass  auch  er  die  Kxeia- 
ordnnng  für  leistungsun&hig  hielt  ^^).  Seinp  Hoftmng 
setzte  er  vielmehr  auf  die  Unterhandlung  der  Kurfürsten 
mit  den  kriegt ülirenden  Monarchen;  als  Mittel  erghf 
er  die  vorgeschlagene  Conferenz.  Sein  Abgeordneter 
sollte,  auch  im 'Fall  die  Vermittlung  nicht  beliebt  würde, 
beantragen,  da.si;  man  die  Könige  Heinrich  und  Philipp 
durch  Gesandtschaften  auffordere,  selbst  die  geeigneten 
Hassregeln  gegen  kriegerische  Unternehmungen  ihrer 
deutijcheii  Befehlshab(^r  zu  treffen'-^').  Desgleichen  legten 
sich  die  rheinischen  Kurfürsten  —  von  Rüstungen  wird 
Nichts  verspürt  —  aufs  Unterhandeln ;  Herzog  Christoph 
gar  verwies  den  Kaiser  unter  Entschuldigung  auf  die  i 
Kreisexecutionsoi  iliiung  und  Landgraf  Philipp  erbot  sich 
nur  zur  Leistung  dessen,  was  ihm  dem  Landfrieden 
gemäss  oblag;  ausserdem  liess  er  seinen  AdUgen  im 
französibthen  Heer  zweckentsprechende  Befehle  zu- 
kommen*^*). 

Auch  Kurfürst  Joachim,  wie  erwähnt,  beschickte 
die  Conferenz  zu  Gelnhausen;  doch  instmirte  er^  wie 

es  scheint,  seinen  Gesandten,  die  Vermittlung  zu  vv 
rathen*^**).    Die  Conferenz  selbst  wurde  durch  jene  Be- 
sorgnisse völlig  von  ihrem  Ziel  abgelenkt.   Am  vie^ 
zehnten  November  waren  alle  kurfttrstliclien  Vertreter  ^ 
mit  Ausnahme  des  tnenschen  in  Gelnhausen,  das  An?"*'* 
und  Joachim  gewählt  hatten  ^^^),  versammelt;  die  Vcr- 
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der  Gefahren,  welche  man  von  dem  abziehenden  Kriegs- 
Volk  beförchiete,  als  um  die  Friedensvermittliuig.  Der 
Kurfürst  von  Mainz  hatte  nach  Abfertigung  seines  De- 
putirteii  besorgnisHerregeiule  Zeitungen  von  Angriffs- 
plänen  Johann  Wilhelms  erhalten;  er  schrieb  sofort  an 
die  andern  rheinischen  Korftbrsten^  am*  eine  gemein- 
sdiaftliche  Gesandtscliaft  an  dun  Herzog  zu  veranlassen, 
und  liess  durch  »eine  Abgeordneten  in  (lehi bansen  den 
knzsachsischen  und  den  brandenburgischen  Rath  znx 
Theilnahme  anfordern.  Dieselben  wollten  erst  Instrue- 
tioü  einholen ;  auch  war  inzwischen  bereits  die  Zusage 
des  Knrfärsten  Ottheinrich  von  der  Pfalz  eingetroffen 
nnd  eine  Znsammenknnft  pfälzischer  nnd  mainzischer 
Abgeordneten  zur  Berathuiig  der  tn'sand tschaft  an  Jo- 
hann Wilhelm  zu  Alzei  auf  den  folgenden  Tag,  Sonn- 
tag den  15.  November,  anberaumt  worden.  Es  ward 
daher  noch  am  Vierzehnten  zn  Gelnhausen  verabschiedet, 
dass  der  brandenburgische  und  sächsische  Abgeordnete 
die  Angelegenheit  hinter  sich  bringen  sollten;  über  die 
Vermittlung  ward  nur  erklärt:  die  Lage  sei  nunmehr 
eine  ganz  andere,  als  zur  Zeit  des  Tages  zu  Bingen ; 
man  habe  indessen  ja  Bericht  erhalten,  dass  die  beiden 
Könige  Unterhandlungen  begonnen  und  dass  ein  baldiger 
Abschluss  zu  erwarten  sei;  man  mflsse  darum  weitere 
Bemühungen  für  überflüssig  erachten  und  begjiüge  sich, 
an  die  Kurl  in  st  rn  zu  referiren;  denselben  üb  (erlasse 
man,  im  Fall  die  Friedensverhandlungen  sich  zer- 
schlügen, auf  dem  bevorstehenden  Reichstag  oder  sonst 
zu  gelegener  Zeit  weitere  Schritte  in  Erwägung  zu 
ziehen«  Der  Grund  dieses  negativen  Ergebnisses  scheint 
die  ablehnende  Haltung  der  Deputirten  von  Pfalz  und 
Brandenburg  gewesen  zu  sein  ^*^).  Nach  dem  Sinn 
Landgraf  Philipps  war  der  Besehluss  kenienialls,  denn 
er  wollte,  dass  Deutschland  sich  auf  jeden  Fall  am  Ab- 
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sdiluss  des  Friedens  b^ilieüige,  mn  za  verhindern,  daM 

derselb«*  auf  Kubteu  Deutsciiiands  und  des  deut^hea 
Protestantismus  geschlossen  werde,  oder  daas  nachmals 
eine  Annaherang  zwischen  der  firanzdsischen  mid  der 
römisch-spanischen  Politik  daraus  erfolge.  Ks  hlieb 
ihm  nunmehr  nur  übrig  scniie  Gesandten  auf  den  Reichs- 
tag zn  instruiren,  bei  günstiger  Gelegenheit  abermals 
die  Vermittlung  zwischen  Spanien  und  Frankreich  an- 
zuregen  * '       Es  kam  aber  zu  dieser  Gelegenheit  nicht. 

Dass  Johann  Wilhelm  mit  dem  entlassenen  Heere 
abziehen  würde,  bestätigte  sich  nicht:  derselbe  blieb 
vielmehr  in  Frankreich,  von  wo  er  erst  spät  im  Jahr 
1559  h*  imkehite  ^*').  Dagegen  hatte  Grumbach  sich 
wirklich  zu  einem  UeberfiaU  der  firinkischen  £inigniigfH 
verwandten  gerüstet;  eine  Anzahl  der  deutschen  Be- 
fehlshaber im  franzöbisehen  Heere  liatte  ihm  Dit^iiste 
zur  Erzwmgung  seines,  Hechtes  zugesagt.  Die  Kur- 
fürsten von  Trier,  Mainz  und  Pfahs  sandten  aber  dem 
abziehenden  Heere  Räthe  entge^^en ;  diese  versprachen 
Grumbach  sich  bei  ihren  Herreu  zu  verwenden,  damit 
dieselben  einen  gütlichen  Ausgleich  herbeiführten,  ia 
dem  Grumbach  wieder  zu  dem  Seinen  kftme,  und  be- 
wogen ihn  so,  das  Kriegsvolk  zu  entlassen  iJauiit 
aber  dass  für  diesmal  die  Besorgnisse»  AuL'u.sts  von 
Sachsen  vor  den  £mestinem  sich  nicht  erfüllt  hatten, 
die  Gefahr  vor  Grumbach  und  seinem  Anhang  ab- 
gewemlet  worden,  waren  alle  diese  Händel  weder  bei- 
gelegt noch  auch  nur  auf  Ulngore  Zeit  ans  den  Ge- 
danken der  deutschen  Politiker  verdrängt  oder  unwirk- 
sam geworden.  Sie  arbeiteten  in  der  Tiefe  fort  und 
fichieneu  immer  wieder  einer  plötzlichen  Krisis  entgegeu 
zn  gehen.  Die  Furcht  vor  den  Plänen  der  Emestiner 
bleibt  bestimmend  für  die  Politik  Kurfürst  Augusts; 
die  ffrnmbachischen  Händel  versetzen  in  kurzen  Zvvischen- 
rämiieu  immer  wieder  gauz  Deutschland  in  Autregung; 
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sio  wirkeu  namentlich  eihuhend  auf  flns  g(;genseitige 
Misstiaaen  der  Keiigionsparteien,  weil  ja  in  diesen 
Streitigkeiten  im  Grroesen  und  Ganzen  eine  katholische 
und  eine  ])rotestantisohf»  Partei  einander  gi';^'«*ii  über- 
standen. Dazwischen  spielt  die  Frage  der  dänischen 
Sncceseion  eine  nicht  unbedeutende  Rolle.  Jene  Combi- 
nationen,  die  sich  an  die  französisch-spanischen  Friedens* 
Verhandlungen  im  Herbst  1558  knüpften,  hatten  natür- 
lich mit  dem  Scheitern  derselben  verschwinden  müssen  ; 
mit  den  neuen  Verhandlungen  des  Jahres  1559  tauchen 
auch  sie  sofort  wieder  auf;  sie  geben  namentlich  der 
protesüuitischen  Bcsorgniss  vor  einer  allgemeinen  ka- 
tholischen Keaetion  Nahrung. 

VL 

Auf  dem  augsburgischen  Keichstag  des  Jahr«»» 
1559  ^**)  hält  das  Reich  eine  eigenthümlich  wider- 
sprechende oder  vielmehr'  überhaupt  keine  irgendwie  be- 
stimmbare  Stellung'  zwischen  Spanien  und  Fiankn  u  h 
eiuj  nur  die  französische  und  die  8panii>che  Tarün  stehen 
einander  in  ihrer  alten  Haltung  gegenüber  ohne  ihre 
Tendenzen  aufzukleben,  aber  so  reservirt  und  unthätig, 
ilass  keinerlei  priiicipieller,  nur  ein  factischer  Austrag  der 
strittigen  Kechisverliältnisse  erfolgen  kann,  obwohl  die 
Materien  der  Verhandlung  ganz  geeignet  erscheinen,  eine 
KntsclH'idung  zu  provociren.  Namentlich  uilt  dies  von 
den  l'lrorterungen  über  die  Rückfordt  i  uug  der  dem  ileich 
entzogenen  Gebiete.  Noch  immer  hatte  ja  Frankreich 
einen  Theil  des  Bisthums  Lüttich,  sowie  Metz,  Toul 
und  Verdau  inne,  olm«'  irgend  welclies  Recht.  Spanien 
war  der  Besitz  jener  niederländiHchen  Gegenden,  die  es 
«benso  widerrechtlich  an  sich  genommen,  zwar  durch 
den  burgundischen  Vertrag  sanctionirt  worden»  aber  es 
hatte  die  Bedingungen  desselben  nicht  (M  Üdlt  :  bfn  der 
grossen  Verfassungsänderung  von  1555  hatte  man  dann 
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dieser  Macht,  um  ihre  Stellnnpr  im  Reich  den  neuen  Verhält- 
nissen jiotiidüritig  anzupassen,  abermals  alle  ständischeji 
Rechte  gewährt,  aber  dabei  die  Forderung  aosgeeprochen«' 
dass  sie  den  Sehnte  der  neuen  Friedeneordnnng  durch  An- 
erkennunff  der  ReichB-Jurisdiction  in  Fricden^sachen  er- 
kaufe ;  sie  hatte  diese  Fordf^rung  ignorirt:  wir  sahen  schon, 
im  manche  Stände  der  Meinung  waren,  Spanien  habe 
damit  nicht  nur  den  Sehnts  des  Reichs,  sondern  seine 
ganze  Reichsstandschaft  preisgegeben,  während  andre 
Stände  und  der  Kaiser  Spanien  nach  wie  vor  sänunt- 
liehe  Rechte  vindicurten,  die  ihm  durch  den  burgundischen 
\Vrfr<ig  gewährleistet  worden  *'*^).    Nun  w:ir  Biirfjuiul 
auf  dem  Reichstag  von  1556 — 1557   nicht  vertreten 
gewesen.   Auf  den  Reichstag  von  1&&9  hatte  es  wieder 
(jesandte  abgeordnet        welche   in   seinem  Namen 
Sitz  und  Stimme  ausüben,  und,  wie  wir  h(»ren,  auch 
die  Lehen  des  Reichs  für  ihren  Herrn  in  Empfang 
nehmen  sollten  ^^^).   Das  Letztere  unterblieb  aber:  am 
B^nde  des  Reichstages  stellte  Ferdinand  d»  in  König  von 
Spanien  ein  Indult  aus,  nach  welchem  derselbe  für  die 
Lehensempfängniss  noch  eine  achtmonatliche  Frist  er> 
hielt  ^^).    Ueber  die  Grflnde  dieses  auffallenden  Ver- 
fahrens kann  man  nur  unsichere  MuthmassnngiMi  auf- 
stellen: wagte  Ferdmaud  nicht  die  Belehnang  auf  dejn 
Reichstag  zu  vollziehen,  weil  er  Opposition  förchtete? 
Machte  er  sie  vielleicht  von  der  Zahlung  der  rück- 
ständigen Contributionen  abhängig,  welche  die  Nit^ier- 
lande  dem  Reich  nach  dem  burgundischen  Vertrag 
schuldeten?  Oder  ist  die  Nachricht,  dass  die  nieder* 
ländischiMi  G«^su]lLlten  bi'auftragt  waren,  die  Lehen  zu 
empfangen,  irrig;   wünschte  Ktniig   Philipp  vielleicht 
die  Belehnnng  zu  umgehen,  damit  sie  allmählich  in 
Abgang  käme  und  die   lehnpflichtigen   Gebiete»  dm 
burgundischen  Kreises  mit  seinen  erblichen  HerrscljaiDu 
verschmölzen?  Wie  dem  sei,  jedenfalls  hätte  das  Unte^ 
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bleiben  der  Belebnimg  einen  Grand  mebr  abgeben 

können,  die  Reichsangehörigkeit  Philipps  von  Spanion 

zu  beötreiKMi,  die  Reivhggebiet^,  weiche  in  seinem  Besitz 

Wim,  nrOoksnfoTdern.    Letzteres  wurde  im  Lauf  des 

Beichstags  wirklich  erwogen;  Ersteres  wagte  nnr  der 

Lan(l;zraf  Hinuuii  anzuropon.    Einer  der  niederländischen 

Gesandt^'n  erklärte  nämlich  öffentlich  im  Keichsrath, 

Köllig  Philipp  gedenke  bei  der  katholischen  Religion 

zu   hleihen   und  erachte  sieh  nicht  für  schnldig,  in 

lieligiouäöachen  noch  sonst  irgendwie  den  i>ecreteu  des 

BeicbB  an  gehorsamen.   Man  konnte  dies  nicht  anders 

verstehen^  als  dass  der  König  anch  den  Religionsfrieden 

für  sich  als  uiivf-rlninliich  b^'tracliton  wolle.    D»'r  Laiid- 

gxal  machte  darauf  bei  ancU^rn  Fürsten  den  Vorschlag, 

man  solle  dem  bnignndischen  Gesandten  eröftien:  da 

König  Philipp  sich  dem  Reich  und  den  stfändischon 

Btischlüssen  nicht  Uütorwerfe,  so  sollte  er  füglich  auch 

nicht  Session  im  Reich  ansfiben;  wie  es  scheint,  wagte 

Miemand  darauf  einzugehen^**). 

Andrf^rseiis  nehmen  Kaiser  Ferdinand  und  die  anti- 

fianadeische  Partei  auf  diesem   Reichstag  Frankreich 

gegenftber  wenigstens  ftneserlich  eine  veränderte  Stellang 

Pm:  man  versucht  weder  um  der  entzogenen  Gehiete 

»»»ch  um  Burgunds  willen  Frankreich,  wie  man  früher 

gethan,  als  Feind  des  Reichs  zn  behandeln,  obwohl 

man  kaum  weniger  Ursache  dazu  hatte  als  im  Vorjahr. 

Frankreich  schien  durchaus  nicht  Willens,  die  occupirten 

Gebiete  zurückzugeben.    Schon   im   Jahr  1555,  von 

Augsburg  ans,  hatten  die  Reichsstande  schriftlich  die 

BeRtitution  begehrt;  dann,  auf  dem  Kurfürsten  tag  zu 

Frankfurt,  im  Jahr   1558,  hatte  man  beschloHscn,  die 

Landschaften  dorch  eine  Reichsgesandtschafi  einfordern 

|io  httsen  *,  doch  sollte  die  Sache  zuvor  den  geroeinen 

Rfichsstäiuieu   vorgelegt  werden  ^^^*).    Der  Kaiser  Hess 

sich  auch  in  der  Zwischenzeit  die  Erzieiung  der  Rück'' 
X.  y.  XIV.  B4.  5 
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gabo  anpfp.legf»n  sein;  ftr  veranlasste  im  Herbst  df.« 
JaliK^.s  1558  den  König  von  Spanien  geleprontlich  der 
Fhedensverhandlimgen  mit  Frankreich  auf  die  Bfick* 
gäbe  zu  dringen;  die  spanischeti  Unterhändler  \vnr(l« 
aber  beschieden;  ihr  Herr  sei  trotz  des  Auftrag:^,  den 
er  vom  Kaiser  erhalten,  nicht  befugt,  über  diem 
Gegenstand  zu  verhandehi,  denn  die  Sache  gehe  nieht 
den  Kaiser  allein,  sondern  alle  Stände  des  Reichs  an: 
vor  diesen  sei  ^einrieb  beroit  sieh  zu  erklären.  Die 
Friedensverhandlangen  scheiterten  damals  bekanntlich 
an  der  Weigerung  Frankreichs,  Calais  an  England  in 
restituiren:  als  dann  der  Tod  Maria  s  die  npanisch-eng- 
lische  Verbindung  aufgelöst  und  Elisabeth,  von  den 
deutschen  Protestanten  mit  grossen  Hoffhungen  begrüsst, 
den  englischen  Thiuii  bestiegen  hatte,  begamu'n  Frank- 
reich und  Spanien  (im  Februar  1559)  neue  Unterhand- 
lungen; Philipp  kam  dabei  auf  die  Bestitatioii  der 
deutschen  Reichsgebiete  zurück,  hatte  aber  wieder  keinen 
Erfolg;  wie  Ferdinand  den  Fürsten  auf  dem  Reickstag 
mittlieilen  Hess,  berichtete  Phili])p,  dio  ganze  Frieden?^ 
Verhandlung  habe  sich  der  Restitntionsfordemng  halber 
zu  z<  rschlagen  gedroht.  Nur  verhiess  man,  dass  die 
franz()sische  Gesandtschaft  auf  dem  Reichstag  genügeuui 
Instruction  erhalten  werde,  um  mit  den  Ständen  über 
die  Frage  zu  tractiren^'^). 

Diese  Präcedentien  gaben  wonipr  Hoffnung.  Dazu 
kam  dann,  dass  der  Friede  zwischen  Frankreich  und 
Spanien  erst  im  April  geschlossen  wurde;  im  Beginn 
des  Reichstages  standen  die  beiden  Mächte  erst  in 
Wattüiuuhe  und  Unterhandlung,  also  doch  noch  aui 
Kriegsfuss. 

Wie  verhielten  sich  nun  der  Kaiser  und  die  gleidi- 

gesinnten,  d.  h.  Spaiiion-freundlichen,  aiitifranzösischen 
Stände  gegenüber  dirsnn  ThatsacheuV  Im  Jahr  lääö 
hatte  Ferdinand  den  Keichständen  energisch  angesonnen, 
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def  französischen  Botschaft  freies  Geleit  und  Gehör  auf 
dem  Reichstag  zu  veiaageu,  bis  die  annectirttiU  Gebiete 
siirtekg«geben  wAen;  wir  wiBsen  nicht»  wie  man  sich 
dunab  entschied     ;  jedenfalls  fahr  Ferdinand  fort, 

Pranlnreich,  wenn  auch  uuUn'  andprem  Titel,  als  R(Mchs- 
feifid  zu  behandeln:  im  Jalir  1557  versagte  er  einem 
firaasösischen  Gesandten  Geleit  in  seinen  Landen,  weil 
Frankreich  mit  Philipp  von  Spanien  im  Krieg  stehe  ^^^) ; 
im  Jahr  155Ö  nahm  er  für  den  Letzteren  den  Schutz 
des  Beiehs  g^en  die  französischen  Werbungen  in  An- 
sprach ;  im  Jahr  1569  dagegen  gew&hrte  der  Kaiser, 
währrud  doch  der  P'ricde  von  Cateau-Cambr^sis  noch 
nicht  geschlossen  und  das  Annectirte  nicht  zurück- 
gegeben war,  selbst  einer  franaösischen  Gesandtschaft 
Geleit  auf  den  Reichstag  '*^) ;  er  empfing  dieselbe  in 
Audit^nz ;  unter  seiner  Mitwirkung  erhielt  sie  Gehör  bei 
den  Ständen  Obgleich  sich  in  Allem  zeigt,  dass 
schon  ihre  blosse  Anwesenheit  ihm  höchst  fatal  war  '^^), 
ilurfte  sie  doch  die  deutschen  Befehlshaber  der  Krone 
Frankreich  um  sich  her  versammeln  und  mit  ihnen 
demonatratiY  öffentlich  ihre  Geseh&fte  abmachen  ^^). 
Mindestens  dies  hät+p  nicht  gi^luldet  werden  dürfen, 
wenn  man  den  burgundischen  Anspruch  auf  Reichs- 
ttandschaft  gegen  jedes  Präjudiz  wahren  wollte.  Der 
Kaiser  sachte  zwar  den  Aufenthalt  der  französischen 
Botschaft  im  Reich  möglichst  abzukürzen  ^''^j ;  auch  Hess 
er  ihr  sagen,  es  sei  ein  Missbrauch  ihres  Geleits,  dass 
sie  mit  den  Befehlslenten  verkehre  nnd  ihnen  Geld 
gebe;  doch  griff  er  offenbar  nicht  hindernd  ein'^®). 
Noch  auffallender  wird  die  Thatsache  dadurch,  dass  zu 
gleicher  Zeit  Ferdinand  nnd  Philipp  von  Spanien  auf 
dem  besten  Fnss  standen;  der  letztere  hatte  nicht  nur 
in  Sachen  der  von  Frankreich  occupirt^n  Reichsgebiete 
dem  Kaiser  zu  Gefallen  gehandelt;  er  suchte  auch  zin  r>r- 

kommend  in  dem  Streit  zu  vermitteln,  welchen  Fer- 

5* 
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Winand  mit  dem  Papst  um  seine  Anerkennung  als  Kaiser 
fahrte  ^*^).    Das  resignirte  Zurückhalten  der  kaiseiiiehen 

Politik  wird,  f<olltpn  sich  juk  h  inx:ii  andre  Motive  daför 
finden,  doch  wenigstens  zum  grossen  Theil  aus  dem 
Widerstand  m  erklären  sein,  welchen  der  Kaiser  mit 
seiner  spanischen  ]*oHtik  withn  iitl  iles  Vorjahrs  bei  eiüftm 
Theü  der  Stände  gefunden. 

Energischer  als  der  Kaiser  verfahren  im  All- 
gemeinen auch  die  antifi^nsösisch  gesinnten  Porsten 
nicht,  und,  will  man  ihnen  gerecht  werden,  so  muss 
man  gestehen,  dass  sie  nicht  anders  handeln  konnten. 
Das  Reich  wurde  eben  damab  dnrch  ein  ▼oUkommenes 
Zerfahren  in  gegensätzlichen  Tendenzen  zu  energischem 
Handehi  unfähig  gemacht;  der  Hauptgrund  dieser  Aul- 
lösong  in  Gegensätzen  aber  ist  die  religiöse  Spaltinig, 
ans  der  man  doch  wohl  Niemandem  einen  Vorwurf 
machen  k;um  und  die  nicht  zu  lu'seitigen  noch 
mildern  war  ;  aus  ihr  wiederum  erwuchs  jene  politiacbe 
Zersplittenmg  mit  Nothwendigkeit  ^**). 

Ein  rechtes  Bild  dieser  Zustände  geben  die  Vf^ 
handlangen  über  die  Rückforderung  der  von  Frankreich 
occnpirten  Gebiete,  welche  wir  nun  näher  ins  Aofe 
fassen  wollen,  weil  in  ihnen  wieder  Landgraf  Philip]» 
Politik  der  Anlehnuüg  an  Frankreich  chanikteristisch 
hervortritt. 

vn. 

Heinrich  der  Zweite  hatte  den  Winter  1558— 15M 
benutzt,  um,  bevor  er  seine  Gesandtschaft  um  Iwkh 
schickte,  möglichst  bei  den  Fürsten  lür  sich  Stimmung 
zu  machen  und  gegen  Spanien  zu  agitiren.  Zwei  fran- 
zösische Agenti^n  bereisten  im  letzten  Viertel  des  Jahrw 
lööÖ  deutsche  iiüfe.  Zuerst  traf  der  Oberst  Reiffenberg 
ein;  er  sollte  die  Stimmung  gegenüber  Frankreich  und 
Spanien  sondiren  und  den  Kurfürsten  von  Sachsen  übtf 
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Heinrichs  Stellnfig  zu  d<*r  Politik  der  Ernestiner  be- 

nihigen.  inn  ilm  so  zu  ptnvmm'ii.  Wir  Imhen  mir  lilxT 
seine  Aubhchtung  bei  Hessen  und  Sachsen  Nachricht  ^^), 
£bi  wenig  spater  kam  Rascalon,  dem  wir  schon  vor- 
dem, aher  noch  hänfi^rer  vom  Jahre  1561  aii  m  Deui*^ch- 
land  brgrgnen ;  er  besuchte  dm  Kurfürsten  von  Mainz, 
Pfalz  and  Brandenburg  mit  der  Bitte,  dafür  zu  wirken, 
dass  auf  dem  kommenden  Reichstag'  eine  französische 
Bot>€hat"t  freien  und  sichern  Zut^ritt  erhalte.  WH'  uiau 
aus  dem  Verhalten  des  KorfürstencoUegioms  auf  dem 
Reichstag  schliessen  kann,  fand  er  wenigstens  zum 
Theil  Entg»  L  11  kommen 

In  ähnlicher  Weise  sollte  auch  noch  die  Gesandt- 
schaft selbst  ihre  Mission  auf  dem  Reichstag  durch 
Besuche  bei  mehreren  Fürsten  vorbereiten,  felis  sie 
Zeit  dazu  fände  **^),  In  (h-r  Tliat  besuchte  sie  Herzog 
Christoph  in  Stuttgart  ^'^^J;  doch  ohne  £rfolg^^^).  Sie 
ooIKe  auch  dem  Kurffirsten  von  Sachsen  wieder  be- 
nihiu»'nd<'  Znsicherungen  machen,  überhaupt  dir  Be- 
ziehungen Heinrichs  zn  seiner  Partei  in  Deutschland 
pflegen  und  seiner  Politik  im  Reich  möglichst  alle 
Hindernisse  aus  dem  Weg  räumen.  Zu  diesem  Zweck 
waren  s(  hon  im  Voraus  dir  französischen  Kittmeister 
auf  den  Reichstag  bestellt:  durch  die  öffentliche  Ver- 
handlung mit  ihnen  beabsichtigte  man  wohl  einen 
Präeedri]/t,ill  zn  schafTrn.  nach  wehdiein  der  Kaiser  und 
(he  Freunde  iSpanieiis  Frankreich  nie  wieder  das  Recht 
der  Tmppenwerbung  in  Deutschland  absprechen  dürften. 
Den  Kaiser  solKe  die  Botschaft  ersuchen  zu  genehmigen, 
♦lass  Heinrich  einen  standigen  Gesandten  an  seinem 
Hof  unterhalte ;  auch  dies' zielte  wohl  vornehmlich  darauf 
ab,  dem  König  die  möglichste  Bequemlichkeit  für  seine 
Rezir  Illingen  zu  deutschen  Ständen  zu  verschaffrn. 
Von  den  Ständen  solltm  sie  (•r))itten  »dem  König  von 
Fiankreicb  ffir  sich  Und  die  Seinigen  dieselbe  Freiheit 
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im  Reich  zu  gewalut^iif  welche  sie  vord«;m  daselbst 
gehabt«,  d.  h.  wie  es  scheinti  aie  in  Sicherheit  kommeü, 
gehn  und  thnn  am  lassen,  was  ihnen  beliebe. 

Dtr  liauptaiiftrag  der  Gesandt-c  liaft  aber  war,  die 
Angelegenheit  der  occapirten  Reichsgebiete  auf  die  laoge 
Bank  zn  schieben  ^^),  und  dieser  Zweck  wurde  toU- 
kommen  erreicht. 

Die  Stimm  uiig  der  Staude  auf  der  Reichsver- 
sanunlong  war  Frankreich,  wenn  man  der  Zahl  nach 
rechnet,  wie  es  scheint  vorwiegend  feindlich,  das  fac^ 
tische  Uebergewicht  ahw  luitte  die  Neigung  zu  vor- 
sichtiger, ja  zuvorkommender  Behandlang  der  Nachbar- 
machi 

Im  Fürsten rath  herrschte  eine  Frankreich  ungün- 
stige Stimmung  und  eine  Neigung  zu  heftigen  Schritten 
vor,  besonders  beiden  Katholiken;  Würsbnrg,  Strassbnig, 
Oesterreich,  Baiem  zeichneten  sich  unter  den  Letzteren 
durch  energi-sche  Kundgebung  ihres  Widerwillens  aa- 
Unter  den  Protestanten  drang  Herzog  Christopli  aaf 
energische  Massregeln  ^^);  derselbe  hatte  die  HoCFnung 
auf  ein  freundliches  Zusammengehen  zwischen  Frank- 
reich und  dem  deutschen  Protestantismus  aufgegeben 
und  trug  sich  mit  der  lUnsion,  die  fieichsstimde  kdnnkn 
sich  dazu  aufraffen  die  Restitution  ernstlich  zu  erstreben : 
nicht  nur  Metis,  Toul  und  Verdun;  auch  was  Kaiser  Kurl 
dem  Beich  entfremdet  und  was  in  früherer  Zeit  abhandeo 
gekommen:  Hailand,  Savoien,  Gonstanz^  LoÜiringeii, 
Geldern,  Lättich,  Utrecht,  Mastricht  und  andere  Gebiete 
hoftte  er  so  ans  Beich  zurückkommen  zu  sehen  ^'^j. 
£8  wird  sich  zeigen,  wie  sehr  er  dabei  die  Lage  verkannte. 

Ein  schweres  Gegengewicht  fand  die  vorherrschende 
Tendenz  des  Fürstenraths  im  Kurfüristencollegiuin.  Hier 
überwog  durchaus  die  Vorsicht  und  der  Wunsch,  sich 
mit  Frankreich  nicht  zu  verfeindend^).  Von  diesen 
Gesichtspunkt  ging  Otto  Hemiichs  Nachfolger,  Korforst 
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Friedrich  IQ.  von  der  Pfalz  aus  *^^) ;  Auguät  von  Sachsen 
vermied  noch  ebenso  ijigsUich  wie  im  Voijahr,  König 
Heinrieh  anfzabringen,  weil  derselbe  dann  etwa  des 

Kurliu>t»  n  Gegner  in  Deutschland  gefren  Jenen  hätte 
imterstötzen  mögen;  dabei  "^dh  er  mit  klarem  Blick, 
dass  die  Restitntion  anerreichbar  sei,  weil  das  Reich 
viel  zu  svhr  an  innerer  Zerfahrenheit  litt  um  einen 
Krieg  wagen  zu  können,  alle  gütlichen  Schritte  aber 
keinen  Eindrack  bei  Frankreich  machen,  nnd  alle  halb- 
feindlichen  Massregeln  emzig  eine  Spannung  zwischen 
Frankreich  und  dein  Reich  hervorrufen  würden  ^'^). 
lebechaupt  scheint  daa  KuriiirätencoUegium  sehr  vor- 
sichtig gewesen  au  sein ;  wir  sahen,  wie  wenig  Neigung 
es  schon  im  Vorjahr  zeigte,  in  dem  Kampf  zwischen 
bpameu  und  Frankreich  gegen  daö  Letztere  Stellung 
zu  ergreifen  ^^^}. 

Wie  erwfthnt,  der  Kaiser  hatte  die  Stimmung  der 
Stände  genügt  utl  kennen  gelernt,  um  ihnen  nicht  mehr 
eine  principieii  feindliche  Stellung  gegen  1*  rankreich 
ZQzomathen.  Dagegen  rechnete  er  wohl  noch  darauf 
sie  zu  energischem  Vorgehen  in  Sachen  der  lothringischen 
Bibtiiümer  zu  bewegen.  Diese  Angelegenheit  lag  ihm 
«ehr  am  Heizen;  ausserdem  aber  wünschte  ^r  wohl, 
die  französische  Botschaft  möglichst  bald  aus  dem  Reich 
m  entfernen,  damit  hie  keiut*  weit^nen  Umtriebe  im 
Keich  anspinnen  könne;  musste  er  doch  ohnehin  ihren 
Verkehr  mit  den  französischen  Rittmeistern  dulden; 
auch  wird  ihm  ihre  Anwesenheit  schon  um  der  Gesandten 
Philipps  von  Spanien  willen  peijilich  geimg  gewesen 
9msL  Wie  dem  sei,  er  empfing  sie  in  Audienz,  und 
nahm  Glflckwünsche  und  ein  Schreiben  Heinrichs  von 
ihr  entgegen  Auf  Heinrichs  Begehren  aber  einen 

ständigen  iranzosischen  Gesandten  am  Wiener  Hof  zu 
genehmigen,  ging  er  nicht  ein^^^).  Alsdann  stellte  er 
am  Tage  nach  Eröfihung  des  Reichstags  den  Standen 
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anheim,  wie  die  Bitte  der  Gesandten  um  Geleit  and 
Audienz  Tor  dem  Reich  zu  beantworten  sei^'*).  Da  er 
nicht  daranf  rechnen  konnte,  dass  man  abschlägig  ant* 

Worte te,  drängte  er  die  Stände  wenigstens  bald  Audienz 
zu  geben*").  Bei  dieser  Audienz  nun  hielt  der  Erz- 
biflchof  von  Yienne  eine  prunkende  Rede,  die  neben 
einem  Schwall  theatralischer  Freundst  haft-shetheurungen 
im  Namen  Heinrichs  nur  noch  die  Bitte  enthielt;  man 
möge  in  Zukunft  den  französischen  Botschaften  zu  allen 
Reichstagen  und  Versammlungen  der  Stände  im  Reich 
Geleit  sowie  freien  und  sichern  Zutritt  gestatten  *''^);  ver- 
muthlich  hatte  man  diese  Aenderung  mit  der  ursprung- 
lich bestimmten  Werbung  auf  Anrathen  guter  Freunde 
vorgenommen*'*).  Bei  den  Ständen  nun  konnte  dies 
Pathos  wenig  Eindruck  machen.  »Sie  bedachten«,  schreibt 
der  englische  Botschafter  Dr.  Mündt  an  Königin  Elisa* 
betb,  »dass  der  König  von  Frankreich  mit  dieser 
Werbung,  die  neben  grossen  Versprechungen  und  stolzen 
Worten  wenig  Inliait  hatte,  nichts  aiulf^res  suche  als 
die  Leute  glauben  zu  machen,  der  Wolf  werde  ein 
guter  Hirt  sein ;  sie  Hessen  sich  daher  durch  diese 

Worte  wenig  bewegen  Die  nächste  Nacht  nach 

dieser  Rede  wurde  an  die  Wohnung  des  Gresandtsn 
geschrieben:  »»res  dare  pro  rebus,  pro  verbis  verba 
solemus««  Trota  Alle(b'm  gewann  bei  der  BerathoDg 
der  Antwort  die  Vorsicht  das  U ehe rge wicht 

Man  hatte  die  Gesandten  beschieden,  dass  die  Ant- 
wort längerer  Berathung  bedürfe  und  die  Geschäfte- 
trägt^r  anf  dem  iieichstag  holten  allgemeui  Instruction 
ein.  Der  Kaiser  aber  drängte  weiter,  schnell  zu  ant^ 
Worten.  Dabei  Hess  er  die  Stände  an  die  yergebliche 
Rückforderunt'  drr  amiectirten  (lebiete  im  Jahr  1r>5n 
erinnern,  ihnen  Mittheilung  von  den  Bemühungen 
PhiUpps  von  Spanien  im  vergangenen  Jahr,  die  Resti- 
tution zu  bewirken,  machen,  und  sie  auffordern,  ein* 
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gelaafene  BittBchriften  der  Adeligen  und  alten  Ge- 
sddechtar  Ton  Mets,  sowie  des  Bischöfe  von  Lütttch 

zu  berücksichtigten,  in  df^nen  die  Intervention  des  Reiclis 
far  die  entfremdeten  Gebiete  angerufen  wurde  ^***'). 

Landgraf  Piiüipp  hatte  vermathlich  von  den  Be- 
«cUOssen  des  Kurfilrstenta^  im  vorigen  Jahr  ^)  Knude 
erhaltt*a  ;  schon  in  der  erbten  liibtruction  berücksichtigte 
er  die  Eventualität,  dass  eme  Reich^esandtschaft  in 
Sachen  der  Bestitntion  beschlossen  wQrde.  Er  kannte 
auch  die  Stiniinimu'  einen  prossf*n  Theils  der  Fürsten 
and  fürchtete  dalier,  m  werde  bei  der  einfaclien  Ge- 
sandtschaft nicht  bleiben:  man  wflrde  Repressalien^ er» 
greifen,  die  Rückgabe  durch  feindliche  Resolutionen  des 
Reichs  erzielen  wollen;  auch  abgeseheu  davon  würden 
vielleicht  der  Kaiaer  nnd  die  Parteigänger  Spaniens  bei 
den  Berathangen  dber  die  Exeention  des  Landfriedens, 
die  zu  erwarten  standen,  ihre  Bestrehlingen  vum  Vorjahr 
wieder  aufnehmen:  der  Kaiser  und  die  bpanische 
Partei  würden  vielleicht  versnchen,  die  Reichsstandschaft 
Burgunds  definitiv  und  ausdrücklicli  zm  Anerkennung 
zu  bringen;  damit  wäre  dann  Frankreich  in  die  Lage 
eines  Reichsfeindes  versetat  worden.  Sollte  man  nnn 
etwa  versuchen,  der  französischen  Botschaft  das  Ckleit 
zu  verweigern,  ein  Dt  i  ret  gegen  die  Truppenwerhungen 
Frankreichs  oder  gar  eine  förmhche  Feindschaftserklärung 
gegen  diese  Macht  dorchansetsen,  so  hatten  die  hessischen 
Deputirten,  der  Kaiizh  i  Uunli.ird  ScheflFer  und  der  A  iiit- 
mann  Borkhardt  von  l  ram,  diesen  Anträgen  unbedmgt 
m  widersprechen,  das  freie  Geleit  und  die  Audienz  der 
Botschafter  zn  befürworten.  Der  Gesandtschaft  zur  Rück-* 
fordemng  der  annectirten  Gebiete  sollten  sie  zustimmen, 
sogleich  aber,  falls  sich  für  diesen  Antrag  irgend  Theil- 
nehmer  finden  liessen,  eine  entsprechende  Gesandtschaft 
au  Konic  Philip])  in  Vorschl;<g  biiniren:  so  hätte  das 
Keich  den  Schein  der  Farteiiichkeit  veixmeden  ^^^).  Als 
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späterhin  auf  dem  Keichstag  die  Verhandlungin  ubtr 
die  Beantwortung  der  französischen  Botschaft  und  öber 
die  Rückforderung  der  Reichslande  in  Gang  kamen, 
instruirte  der  Landgraf  8(»inf»  Gpscliäfisträg«*r  weiter, 
auf  eine  veibindliche  Antwort  zu  dringen;  für  die  1ü- 
straction  der  Rückfordemngsgesandtschaft  aber  solHen 
«ie  vorschlagen,  dem  König  auf  Verlangen  einen  Rrss^ 
für  die  KosUu,  die  er  in  den  ßisthuniern  autgewandt 
tmd  allerlei  Garantien  gegen  mihtärische  Kaehtheüe, 
die  ihm  aus  der  Restitution  hätte  erwachsen  können, 
'/AI  gewähren  Im  Uebrigt^i  ihang  er  stets,  wie  im 
K.urtui'^tencüllegium  Friedrich  von  Pfalz  und  August 
von  äachsen^  darauf,  alles  Verletzende  und  Provoeirende 
in  der  Behandlung  Frankreichs  su' vermeiden Er 
kam  aber  nur  bei  den  Erwägungen  über  die  Antwort 
auf  den  Vortrag  der  französischen  Gesandtschaft  dam, 
seinen  Einfluss  geltend  sa  machen« 

Der  Fürstenratix  hatte  fvu  die  Vorberathuiig  dieser 
Antwort  einen  Ausschuss  erwählt,  bestehend  am  Strass- 
bnrg,  Wfinsburg  und  Oesterreich^  sowie  einem  Vertreter 
der  Prälaten  von  der  geistlichen,  Baiem,  WOrttembeTg, 
Hessen  und  einem  scliwäbisciien  Grafen  von  der  welt- 
lichen Bank^^^).  Der  Kaiser  Hess  diesem  Ausschass 
weitere  Hittheilungen  über  Philipps  von  Spanien  Be- 
niühiin<?en  in  der  Restitiit  ioiissat  he  bei  den  Friedens- 
verhandlungen des  letzten  Früiijahrs  zukommen*^); 
in  den  Berathungen,  die  hierauf  folgten,  drang  einsig 
die  heesische  Stimme  darauf,  Frankreich  nicht  wa 
verletzen  und  keinen  feimilielien  Schritt  zu  thun**). 
Man  beschloss  auf  ihren  Antrag,  zuerst  die  französiflcbe 
Botschaft  zu  befragen,  ob  sie  zu  Verhandlungen  Aber 
die  Restitution  beanftraiit  sei,  alsdann  zu  berathen, 
was  man  weiter  tliun  solle  Das  Plenum  des  Fursten- 
raths  nahm  dieses  Gutachten  an,  der  Beschloss  des 
Kurffirstenraths  war  übereinstimmend  aosgefallen,  die 
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Städte  erklärten  aich  einverstanricn  ^'^"),  der  Kaiser  gab 
seine  Genehmigiuig  dazu^'^).  Bei  den  Verhandlungen 
mit  Spanien  hatte  man  von  französischer  Seite  ver- 
heissen,  die  Botschaft  auf  dem  Reichstag  werde  ge- 
nügende Instruction  haben,  um  mit  den  Ständen  über 
die  Reetitation  zn  verhandeln;  als  man  nun  aber  von 
Seiten  der  Stände  anfragte,  erklärte  die  Gesandtschaft 
ihrer  Instruction  gemäss,  keinerlei  Auftrag  in  diesen 
Dingen  m  besitzen  ^'').  Darauf  verständigte  man  aich 
nach  einigen  Disputationen  zwischen  dem  Kur-  und 
Fürstematii  über  eine  Antwort  auf  den  Vortrag  der 
Gesandten  ^^^) ;  dieselbe  lautete  im  Ganzen  freundlich, 
deutete  aber  doch  an,  dass  man  die  Handlungen  des 
Königs  niiht  eben  überfinstiiiüiiend  mit  seinen  Er- 
bietungen ünde,  und  sprach  die  HoÖnung  aus,  dass 
nunmehr  gemäss  jenen  Freundschaftsversicherungen  diä 
Bfistitution  erfolgen  werde.  Das  Gesuch  um  freien 
Zutritt  zu  den  Yersaniinlungen  der  Stände  im  Reich 
für  alle  französischen  Botschaften  wurde  gewährt  ^^). 
Anch  so,  wie  sie  zu  Stande  kam,  soll  die  Antwort  den 
Franzosen  wenig  gefallen  haben  *^*^)  und  schien  sie  dem 
Kurfürsten  August  sowie  dem  Landgrafen  noch  zu 
hart^»«). 

Nachdem  man  soweit  gekommen,  beschloss  zuerst 
der  Filrstenrath,  man  solle  die  entzogenen  Gebiete  durch 
eine  Reichsgesandtschaft  von  Frankreich  einfordern. 
Längere  Zeit  bratiehte  der  Kurfflrstenrath  zur  Ent- 
scheidung, weil  Km  ptalz,  vielU'icht  auch  sonst  noch  ein 
oder  d&a  andere  Mitglied,  anfänglich  für  schriftliche 
V^handlung  mit  Frankreich  war,  am  die  Formen  der 
Bückfordenmg  zn  mildem.  Endlich  beliebte  man  auch 
hier  die  Gesandtschaft^^').  Sehr  charakteriötiscli  ge- 
staltete sich  nun  die  specielle  Berathung  derselben. 

Im  Ausschuss  des  Ffirstenrathes  war  die  Instruo* 
tion  für  eine  eventuelle  Gesandtschaft  schon  bei  den 
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ersten  Bespre(  ImnL't  n  über  die  Beautwoituiig  der  tran- 
zÖBifichen  Botschafter  zur  Sprache  gekonunen.    fie  trafen 
dabei  die  Vota  der  hessischen  Oeschäftsiräger  auf  ent- 
gegengesetzte Aiisiciiten  bei  allen  andern  fürstlic  hen  Ver- 
tretern. Oesterreich  proponirte  damals:  man  solle  die  fnu- 
zösische  Botschaft  an  alle  früheren  Verhandlungen  öber 
die  Restitution  erinnern,  he5<nnders  darauf  hinwe 
König  Heinrich  .^idi  Philipp  von  Spanien  gegenüber  er- 
boten, *vor  den  Ständen  des  Reichs  auf  £rsacheii  sich 
über  die  Sache  der  Bisthümer  zu  erklären,  und  unter 
Berufung  auf  Fraidureichs  Freundschaftserbietungen  die 
Erwartung  aussprechen,  dass  die  Botschaft  za  solchen 
Erklärungen  instnurt  sei.   Sei  die  Auskunft  erfolgt,  so 
solle  man  dann  weiter  antworten.    F^apr  sthnn  in  dieser 
Form  einige  bclikrfe,  so  drangi  n  btrasäburg,  VV  ürzborg, 
Württemberg  und  vor  Allem  Baiem  auf  ein  noch  weit 
schrofferes  Vorgehen.    Baiern  führte  aus:  ohne  Zweifel 
werde  die  üotöchaft  der  fraglichen  Instruction  ermangelo ; 
darum  solle  man  sich  des  Verhandeins  mit  den  Franzosen 
begeben,  und  sogleich  eine  Reichsgesandtschaft  nach 
Frankreich  abfertigen :  diese  sollte  instruirt  werden,  die 
Restitution  zu  fordern  und  allen  Einwürfen,  die  man 
voraussehen  könnte  (z.  B.  dass  ja  auch  Philipp  von 
Spanien  Theile  des  Reichs  inne  habe)  zu  begejjnen. 
Würde  (ieiüiüch  die  Restitution  abge^hlagen  werden, 
so  sollte  die  Gesandtschaft  wie  pro  consenranda  imperü 
majestate  et  reputatione  nothwendig,  sich  mit  einer 
Commination  gegen  Frankreich  vernehmen  la&öen,  näm- 
lich :  weil  die  Restitution  nicht  (»rfolgen  wolle,  so  müssteo 
die  Stande  des  Reichs  mit  der  Zeit  darauf  bedacht  seitt, 
dasjenige,  was  zum  Reich  gehöre,  aucli  wiederum  »n 
dasselbige  zu  bringen.    Wie  aber  ssoilte  man  nun  die>e 
«chlimme  Drohung  erfüllen?  Freilich,  etwas  Thätliches 
gegen  Frankreich  vorzunehmen,  schien  auch  Baieni 
nicht  tbuuUcli,  >  in  Ansehung  des  Mi^straueus,  so  zwischen 
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den  Ständen  des  Beichs  wäre« ;  aber  man  sollte  ein 
Generat-Edict  und  -Mandat  ausgehen  lassen,  dass  Nie* 

inand  zu  Ross  oder  P'iiss  dem  luniig  von  Frankreich 
xoziehen  dürfe.    Herzog  Christophs  Gesandte,  sowie  die 
▼on  Siiassbarg  und  WOiaborg  votirten  den  bainsehen 
ähnlich  *^).    Man  hätte  nur  bedenken  sollen,  dass  eben 
*df8  Mibötrauens  halber,  so  zwisciien  den  Ständen  des 
Reichs  war«,  ancb  dergleichen  £dicte  und  Mandate 
schwerlich  dorchgeftthrt  werden  konnten,  ja,  dass  sie 
geeignet  Witn'ii,  dsLS  Reich  noch  entwich iedener  in  Türtoien 
aofzulösen.    Wäre  ein  solches  £dict  durchgegangen  und 
ausgefOhrt  worden,  so  hätte  man  freilich  Frankreich 
Spanien  gegenüber  in  grossen  Nachtheil  gebracht;  es 
hätte  dann  wohl  ein  neuer  spanisch-frauzü^sisi  her  Krieg 
mit  der  Niederlage  Frankreichs  endigen  and  die  Resti- 
tution beim  Friedensschloss  erzwangen  werden  können ; 
aber  eine  Niederlage  1  r;uikreichs  konnte  nicht  in  den 
Intentionen  von  Fürsten  liegen,  die,  wie  die  Herzoge 
▼on  äachsen-Weimar,  aof  Frankreichs  Gnade  and  Mild* 
thatigkeit  ange¥riesen  waren,  oder  wie  der  Landgraf 
von  Hessen  auf  d(  n  iii  istand  Frankreichs  gegenüber 
der  römischen,  spanischen  and  aUer  antiprotestantischen 
Politik  zählten;  za  schweigen  davon,  dass  gewiss  manche 
unter  den  Protestanten,  die  Frankreich  niclit  liebten, 
doch  noch  weniger  Spanien  einen  ent^schiedenen  Sieg 
wflnschten.  Femer,  konnte  man  bei  der  Schwerfälligkeit 
der  Kreisverfassang,  bei  der  Bereitwilligkeit,  mit  der 
Adcliire  und  jüngere  Söhne  fürstlicher  Famihcn  au(?h  für 
irankn  ich  warben,  und  dem  Kiler,  den  die  Parteigänger 
Frankreichs  zeigten,  sie  dann  za  antersttttsen,  hoffen, 
dass  ein  solches  Mandat  sich  vollkommen  durchführen 
lasse  ?  Es  war  vielmehr  sehr  wahrscheinlich,  dass  man  mit 
Drohangen  und  Mandaten  (einen  Erfolg  gewinnen  werde, 
als  die  Feindschaft  Frankreichs  and  vor  dieser  hatte 
wiederum  eine  Reihe  von  Stünden  die  höchste  Scheu. 
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Dennoch  vertrat  im  AuBschuss  des  Fürstenraths 
Hessen  allein  ein  vorsichtigeres  Verfahren.  Die  G^esandten 
des  Landgrafen  führten  aus:  Frankreich  werde  in  Be- 
tracht des  Er bie teils,  das  pf;  gethan,  die  Resutution 
jedenfalls  nicht  gänzlich  abschlagen.  Sollte  es  dieselbe 
nicht  pure  et  simpliciter,  sondern  nnr  unter  Bedingangen 
bewilligen,  über  welche  die  Gesandtschaft  nicht  ent- 
scheiden könne,  so  müssten  die  Reichsstände  wiedenmi 
berichtet  werden  und  weiter  berathschlagen ;  ein*eokheii 
Mandat  aber,  wie  Baiern  vorgeschlagen,  durch  welches 
Frankreich  quasi  in  effecttim  hostis  imperii  erklart 
werde,  sei  dnrchans  nicht  räthlich,  weil  der  König  sich 
zn  aller  Freundschaft  erboten  und  man  sich  mit  einem 
so  mächtigen  PotontMen  gerade  jetzt,  wo  die  deutsciie 
Nation  alle  Hände  voll  mit  dem  Türken  zu  thun  habe, 
und  auch  noch  den  Moskowiter  zum  Feind  bekomae» 
nicht  verfeinden  dürfe.  Darum  solle  iiuiu  bei  der  Ge- 
«aadti?chaft  »anfragen,  ob  sie  für  die  Verhandlung  über 
die  Bisthümer  instruirt  sei,  und  im  Fall  die  Frage  TSf* 
neint  werde,  eine  Gesandtschaft  nach  Frankreich  schicken, 
bei  der  Autwurt  sich  aber  an  die  Werbung  halten  und 
die  Restitutionsangelegenheit  unerwähnt  lassen  ^^). 

Wie  wir  sahen,  wurde  ihrem  Antrag  betreffs  dar 
Anfrage  Folge  geleistet.  Als  die  Fragt*  dann  gestellt 
und  verneint  worden,  kam  man  im  Ausschuss  dm 
Fürstenraths  auf  die  Gesandtschaft  zurück  und  schritt 
zur  Berathung  der  Instruction.  Es  scheint,  als  habe 
die  lierr.sehende  Stimmung  im  Fürstenrath  hierbei  Die- 
jenigen, welche  für  Vorsicht  und  Mässigung  sprachen, 
ausschliessen  wollen;  denn  man  berieth  in  dem  bi»- 
herigen  Ausschuss,  an  welchem  Hessen  betheiligt  ww» 
nur  die  ziemlich  indifferjutp  Einleitung**®):  alscian« 
beschloss  derselbe  mit  Mehrheit:  da  der  andre  Thsü 
der  Instruction  durchaus  geheim  bleiben  müsse,  sollten 
ihn  nur  sechs  Fürsten :  Oestc^rreich,  Salzburg  und  Augs- 
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Imrg  von  der  geistiichen,  Württemberg,  Baiem  nnd 

Pfalz-ZwoibrÜL-keii  von  df^r  wf»ltliehen  Bank^  beratliuii, 
und  die  In&truction  mit  dorn  Kurtüräteiiraih  vereinbaren; 
akduin  sollte  dieselbe  ohne  weitere  Relation  an  den 
Fflretenrath  den  Gesandten  anigestellt  nnd  den  andern 
Ständen  erst  zum  Schlus-s  des  Reichstags,  nach  Ab- 
fotigang  der  Botschafter,  mitgetheilt  werden  Dieses 
Gutachten  nahm  die  Mehrheit  des  POrstenrathes  an; 
Hessen,  Jülich,  beide  Pommern,  Anhalt,  Münster,  endlich 
die  kurfürstlich  brandenburgischeu  Gesandten  legten 
Yergeblich,  zum  Theil  wiederholt,  Protest  ein  ^^). 

Landgraf  Philipp  verlor  somit  im  Fürstenrath  bei 
der  liegelung  der  deutsch-franzüsischeu  Angelegenheiten 
HO  gut  wie  jeden  Einfloss.  Die  sechs  Fürsten,  welche 
die  Instniction  zu  berathen  hatten,  drangen  anch  jetzt 
darauf,  den  Gesandten  für  den  Fall  einer  abschlägigen 
Antvv(^rt  von  Reichswegen  Drohungen  aufzugeben,  der 
Korförstenrath  aber  widersetzte  sich  dem.  Knrförst 
Anglist  hätte  am  liebsten  gesehen,  dass  die  ganze  ße- 
sandtschaft  unterblieben  wäre:  er  sah  zu  gut,  dass  das 
Reich  für  Zwangsmassregein  zu  zerfahren  war,  und 
darom  die  Rückforderang  erfolglos  bleiben  müsse;  seine 
Deputirten  am  Reichstag?  sprachen  jedenfalls  ganz  in 
seinem  Sinn,  wenn  sie  die  beabsichtigten  Drohungen 
als  anzeitig,  nichtig,  kraft-  und  machtlos  bezeichneten. 
Ohne  HoSmmg  auf  Erfolg  dem  Reich  nnd  sich  selbst 
die  Feindschaft  Frankreich  zuziehen  wollte  er  nicht; 
er  ertheilte  wie  Landgraf  Philipp  seinen  Rathen  in 
Aogsbnrg  den  Auftrag,  gelegentlich  der  Gesandtschaft 
an  Frankreich  anch  die  Einforderang  der  von  Spanien 
dem  Reich  entzogenen  Gebiete  zu  beantragen  '^^^'')^  sei 
ee  dass  er  meinte  so  auch  die  Gesandtschaft  an  Frank- 
reich hintertreiben  zn  können,  oder  dass  er  hieran  ver- 
zweifelte und  nur  den  Schritt  des  Reichs  in  minder 
feindseligem  Licht  erscheinen  lassen,  oder  aach  nur 
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selbst  nicht  als  Gegner  Frankreichs  dastehen  wollte. 
Auch  Knrffiist  Friedrich  von  Pfalz  hatte  seine  Geeandten 
von  Anfang  des  Reichstags  an  nach  dem  Gesichtspankt 
inäU'uirt,  dass  möglichst  alle  Feindseligkeit,  ja  Scharie 
Frankreich  gegenüber  vermieden  und  der  König  von 
Frankreich  nicht  vor  den  Kopf  gesioesen  wfirde;  dem- 
nach verständigte  man  .sicli  endlich,  freilich  nnter  hef- 
tigen, ja  erbitterten  Discussionen,  namentlich  z\vi;schen 
den  sechs  berathenden  Fürsten  und  dem  Knrfdrstsnnth, 
auf  eine  Form  der  Instruction,  welche  keine  directen 
Drohungen  enthielt  *®^). 

Hierauf  folgten  endlose  Berathungen  Aber  die 
Wahl  der  Personen,  welche  nach  Frankreich  geschickt 
werden  sollti'n.  Reibungen  zwischen  Herzog  Christoph 
von  Württemberg  und  dem  Cardinal  von  Augsbaig, 
welche  Anfangs  gemeinschaftlich  vorgeschlagen  waiei, 
bewirkten  die  lange  Verschleppung.  Es  seigte  sieh 
ausst-rdem,  Jils  man  dann  Andere  vorschlug,  eine  grosse 
Unlust  an  der  Gesandtschaft  theilzunehmen,  so  das» 
man  am  Ende  statt  dreier  bedeutenden  Reichsftoten, 
wie  Anfangs  die  Absicht  gewesen,  den  Bischof  vwi 
Trient  und  Pfalzgraf  Georg,  den  Bruder  des  Kurfürsten 
Friedrich,  designirte^^);  da  die  Legation  nicht  mehr 
vor  Ende  des  Reichstages  abgehen  konnte,  stellte  man 
dem  Kaiser  anlieini,  im  Fall  sich  bei  diesen  Persoiiea 
abermals  Schwierigkeiten  ergeben  sollten,  andre  Fürsten, 
und,  falls  Fürsten  nicht  zu  haben  seien,  Grafen  und 
Herren  zur  Gesandtschaft  zu  verordnen  *^).  Unterdessez 
war  König  Heinrich  gestorben :  der  Reichstag  und  der 
Kaiser  waren  einig,  dass  darum  die  Gesandtscliaft  nicht 
unterbleiben  sollte,  besonders  da  verlautete:  bei  Leb- 
zeiten Heinrichs  wäre  die  Restitution  nicht  zu  erreicheo 
gewesen,  jetzt  dagegen  sei  Hoifnung  auf  Erfolg  vor* 
banden '^^);  man  erwog  aber:  es  sei  noch  nicht  bekannt, 
ob  das  neue  Regiment  in  Frankreich  bereits  ordentfich 
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bestellt;  auch  werde  der  Danphin  vor  seiner  Krönung 

sich  nicht  in  so  wichti^?e  Sachten  einlassen  wollen  und 
vielleicht  eine  aufächiebendt*  Antwort  geben,  .sodass  die 
Geeandtachaft  mit  echweren  Unkosten  des  Kelchs  lange 
▼«weilen  müsste ;  daher  vrarde  beschlossen :  die  Legation 
sei  einzustellen,  bis  man  von  der  Gelegenheit  und  Be- 
!$teUm)g  des  Regiments  in  Frankreich  genaue  Kunde 
habe.  Da  der  Kaiser  hierüber  die  beste  Nachricht 
empfan«jren  werde,  so  stellte  la.ui  seinem  Ermessen  an- 
heim,  wann  die  Botschaft  abgehen  solle  ^'*''). 

Der  Kaiser  ersetzte  dann  noch  den  Pfalzgrafen 
Georg  dnrch  den  Grrafen  Ludwig  zn  Stolberg;  die  Ge- 
sandten traten  etwa  um  Neujahr  läGO  ihre  Reise  an 
und  richteten  am  26.  Januar  in  Blois  ihren  Auftrag  aus. 
Inder  Antwort  wurde  unter  einigen  höflichen  Wendungen 
ziemlich  uuzwi'ideuti)^  vrr>tt  h«'n  <:«'L'*'h«Mi,  dass  man 
die  besetztfii  llHlchsnrcbi,.!«.  zu  behalten  gedenke;  ja 
man  stellte  in  .^ussicht,  auf  dem  nächsten  Reichstag  — 
nicht  etwa  der  Restitution  nfther  zu  treten  und  deren 
lit^dmgungen  mit  den  Ständen  zu  vereinbaren,  sondern 
die  Ansprüche  Frankreichs  auf  die  geraubten  Lande  zu 
vertheidigen  und  die  Rückhaltung  zu  rechtfertigen.  Auf 
die  Einwiind«'  (h-r  (iesandten  lii  ss  in;iii  sich  nicht  ein  ^^^). 

In  diesem  Handid  mit  Frankreich  legte  das  Reich 
doch  wenigstens  feierlich  und  förmlich  Verwahrung  für 
mne  Ansprüche  ein:  Spanien  gegenüber  Ist,  soweit  wir 
untemciitt't  sind,  nicht  einmal  dies  geschehen.  Es  wird 
VHS  berichtet,  dass  die  sechs  Fürsten,  welche  die  In* 
Btmction  der  Gesandtschaft  an  Frankreich  zu  berathen 

liatten,  auch  über  die  Riickfnrdcnin';  iler  von  Sjjanien 
occupirten  Reichsgebiete  und  der  Stadt  Constanz  vom 
Kaiser  Erwägungen  pflogen^***).  Beide  Anträge  werden 
wohl  auf  den  Herzog  von  Württemberg  zurückzuführen 
sein.  Die  Stadt  Constanz  hatt*-  der  schwabischii  Kreis 
schon  auf  dem  letzten  Reichstag  durch  eine  Supplication 
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Äurückbcgehrt ;  oine  solche  reichte  der  Kreis  auch  dir>- 
mal  wieder  im  Fürstenrath  ein;  der  Kaiser  erbot  mK 
in  der  Sache  Recht  vor  dem  Kanunergerichte  zu  nehmen, 
freilich  mit  der  Kiausel:  so  weit  ^r  hierzu  von  rechtsi- 
wegeu  und  durch  die  lieiclisabschied«'  verpHieiitet  m: 
weitere  Nachrichten  fehlen  ^^^).  Von  einer  Kückfordenmg 
der  Gebiete,  welche  Burgund  inne  hatte,  wird  Nichfat 
berichttit  lim  .stand  zwar  in  dem  Vertrag  vou  1548 
eine  formale  Kechtsschranke  entgegen,  aber  derselbe 
war  seit  der  grossen  Verfassungsänderung  im  Reich  iut 
f'ine  sachliche  UnTnügHclikeit,  und  die  Stand»'  liattt^n 
schon  im  Jahr  1555  eine  Bevision  gefordert;  vri  wäre 
nm  so  natürlicher  gewesen,  hierauf  weiter  zu  dringen, 
als  der  Vertrag  von  vornherein  dem  Reich  nur  anf- 
godrungpn  und  vielfach  naclitlieihg  war.  Ist  nun  wirk- 
lich in  dieser  Sache  gar  Nichts  gethan  worden,  so  däifte 
man  wohl  annehmen,  dass  die  katholischen  Mit^ieder 
jenes  Fürstenausschusses  durch  ihre  ^lajorität  den  An- 
trag zu  Fall  brachten.  Es  wäre  recht  interessant,  ff^i^t- 
zustellen,  dass  die  katholischen  Herrn,  welche  Frank* 
reich  j/c^genüber  als  die  Vertreter  der  deutsch-patrio- 
tischen Interesseu  auftraten,  die  energische  liücklüriieruug 
des  Geraubten  von  Spanien  ganz  ebenso  hemmten,  wie 
die  protestantischen  Fürsten  ein  scharfes  Vorgehn  gegen 
Frankreich.  Um  so  w  »  lugcr  dürfte  man  daua  über 
die  letztern  den  Stab  brechen. 

Auch  ohne  diesen  Vergleich  heranzuziehen,  wird 
man  der  französischen  Politik  diesw  Herrn  eine  moralisebe 
Berechtiguug  zuerkennen  müssen,  sofern  sich  erw»  i>'ii 
lässt^  dass  sie  sich  wirklich  von  der  Bücksicht  auf  die 
Sicherheit  des  deutschen  Protestantismus  leiten  Uessen, 
drnn  höher  als  diese  lUicksielit  duitti'  ihni  ii  alltTilinL'S 
selbst  die  vollkommene  Integrität  des  Keichsgebui> 
nicht  stehen.  Für  Landgraf  PhUipp  aber  lässt  sich, 
meine  ich,  dieser  Nachweis  vollkommen  erbringen, 
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Tin. 

Im  Alifange  des  Jahres  1559  war  das  Gemüth 
des  Ltmdgrafen  wie  so  hihifig  erfüllt  von  Besorgnissen 
▼or  ünternehmnngen  des  Königs  von  Spanien,  des 
Kaisers,  der  deutschen  Katholiken  gegen  den  Protestan- 
tismus 2").  Er  hörte  indessen  nicht  auf,  hoffend  nach 
Frankreich  hinüberzublicken ;  dass  der  König  von 
Frankreich  selbst  sich  mit  Untemehmnngen  im  Sinn 
der  spanischen  Politik  trage,  wollte  (i  liicht  glauben*'^). 
Es  kam  ihm  damals  die  Warnung  zu,  er  sei  bodrnht, 
weü  er  im  fransösisch-spanischen  Krieg  auf  Frankreichs 
Seite  gestanden.  Da  er  wusste.  wie  die  Freunde  Spaniens 
die  Stellung  des  R<Mch3  zu  Spanien  und  Frankreich  aof- 
fassten,  konnte  ihn  dies  nicht  ohne  Sorge  lassen;  er 
wird  zunächst  wieder  an  einen  Racheplan  König  Philipps 
und  der  Herzoge  Ht'inrich  und  Erich  von  Hrnunschweig 
gedacht  haben,  wie  im  Vorjahr.  Der  Ilhemgraf  Johann 
Phiüpp  liess  seinen  Sohn  Wilhehn  wissen,  es  werde 
räthlich  sein  in  Frankreich  darauf  zu  dringen,  dass 
der  Landgraf  in  den  rieden  eingeschlossen  werde,  der 
soeben  verhandelt  wurde:  dies  deutete  direct  darauf  hin, 
dass  die  Gefahr  von  Spanien  her  drohte,  dessen  eifrigste 
Verbündete  in  Deutschland  jene  Herzoge  waren 
Der  Landgraf  sandte  nun  im  Marz,  als  die  anfangs 
misichem  Nachrichten  von  Verhandlungen  zwischen  den 
Königen  bestimmter  wurden,  einen  Dr.  Heiderich  Krug 
zum  König  Heinrich,  um  ihn  daran  zu  erinnern,  was  er 
im  Vonjahr  dem  Simon  Bing  versprochen  ^'^).  Als  der 
Gesandte  ankam,  war  der  Friede  bereits  geschlossen,  und 
Heinrieh  liatte  in  d«'r  That  das  Reich  mit  seinen  einzelnen 
Ständen  im  Allgemeinen,  den  Landgrafen  von  Hessen 
aber  und  einige  andere  Stände  namentlich  in  den  Vertrag 
eingeschlossen*'^).  'Neben  dieser  willkommenen  Bot- 
schaft brachte  aber  Krug  auch  Bericlit  mit,  dass  die 

Fortschritte  des  Protestantismus  in  den  Reichen  der 
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beiden  Konige  das  eigentliche  Motiv  des  Friedens  ge- 
wesen, und  dass  die  Herrscher  sich  zu  allerlei  Unter" 

ntliimiiigeii  gf^gon  protestantische  Mächte,   nanie iitiiih 
zur  Eroberung  Dänemarks  für  den  jungen  Herzog  vcoi 
Lothringen,  zusammen  gethan  haben  sollten  {jnber- 
dessen  war  auch  der  Coiicilsparaizraph   des  Friedeus- 
instruuitinte:>  bekannt  geworden,  der  die  deutschen  Pro- 
testanten in  nicht  geringe  Unruhe  versetzte  ^^^).  Nun 
zeigt  sich  wieder,  dass  Phihpps  Hoffnung  auf  Frankreich 
doch   nie  in  Sorglosigkeit   überging:  aus   dieser  Zeit 
stammen  ausfüliriiche  Erörterungen  des  Landgrafen  aber 
die  Möglichkeit  einer  gemeinsamen  antiprotestantisdieii 
Pohtik   Frankreichs   und   Spaniens War   es  bei 
dieser  Mischung  von  Furcht  und  Hoifnung  nicht  sehr 
erklärlich,  dass  der  Fürst  Alles  so  einzurichten  suchte, 
»dass  Frankreich  nicht  vom  Kopf  gestossen  und  ihm 
Ursach  gegeben  werde,  dass  es  zum  Tapst  und  Andeni 
schlage   uud  sich  gegen    die   deutsche   Nation  der 
Religion  halber  und  sonst  bewegen  lasse« '^*)?  Und 
wird  man  dies  Verhalten  tadeln  kr»nnen,  wenn  man 
dabei  sieht,   dass  derselbe  Fürst  m  senion  Gedanken 
unendlich  viel  für  den  ganzen  europäischen  Protestan- 
tismus von  der  Haltung  Frankreichs  abhängig  machte 
Nur  von  einrr  andern  Seite  her  könnte  inaii  di*  H  Innig 
des  Landgrafen  angreüen  :  man  dürfte  etwa  die  Frage 
aufwerfen,  ob  man  es  hier  nicht  mit  iingirten  An- 
schauungen zu  thun  habe,   welche  eine  eigennützig- 
int^'ressirte  Politik  verdecken  sollteji.    Man  wird  abvr 
nicht  glauben  können,  dass  das  Grund-Argument  Land- 
graf Philipps  für  seine  französische  Politik,  der  Hinweis 
auf  eine  grosse   Gtlahrdung  des  Protestantismus,  eiii 
vorgeschobenes  Motiv  sei :  die  Furcht  vor  einer  Reactiou 
des  Katholizismus  war  damals  nicht  nur  natürlich  ond 
erklärlieli.  sondern,  wie  mir  scheint,  nuiliwendig,  nicht 
obgleich,  sondern  eben  weil  erst  vor  so  kurzer  Zeit 
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der  Friede  geschlossen  war,  weil  man  sich  in  den 
wenigen  Jahren  beidenieits  noch  nicht  an  den  unerhörten 

Gedankt'i»    eines   friedlninii    ZusHiDmcnbestehen«  rl«r 
C'ulte  gewöhnt  haben  konntis  weil  ierner  die  päpötiiche 
und  spanische  i'olitik  ganx  anleugbar  darauf  ausgingen, 
diesen  Frieden  rOckpänpig  zn  machen  und  dot'h  wohl 
Nit^ijianil  in  die  Zuverlä^sbigkeit   des  Kaiseiö  und  der 
katholischen  Stände  ein  unbedingtes  Zutrauen  hab^n 
konnte.    Es  ist  auch  jene  Besorgniss  in  diesen  Jahren 
so  allgemein,  dass  es  vielmehr  den  Kinch  iu  k  dn  Fi<  tion 
macht,  wenn  einzelne  i*r<»t  es  tauten  «ich  auf  d^n  »SUnd- 
punkt  der  Sorglosigkeit  stellen  wollen'*^).  —  Ks  l&sst 
»ich  femer  nicht  absehen,  welche  partikularen  Zwecke 
denn  die  franz«»sisciie  Politik  de«  Lamlgrafen  verfol^^t 
haben  sollte.    Fjh  \»t  wahr,  er  suchte  auch  für  sich 
persönlich  Schutz  bei  -Frankreich ;  aber  war  denn  nicht 
die  Gefährdung  ciiH'.s  einzeiiu  ii  Ihmptes  der  Protestanten 
ein  Vorzeichen  deäsen,   was  der  ganzen  Glaubensge-» 
meinschaft  drohte,  und  die  Vergewaltigung  eines  ein- 
«einen  Mitgliedes  der  Beginn   znr  Lnterwerfunj?  der 
Partei  ^^*)?   Hätte  der  Landgrat  seine  üeTahr  als  eine 
lein  persönliche  betrachtet,  so  war  auch  das  einfachste 
Gegenmittel,  die  französische  Freundschaft  preiszugeben, 
denn  eben  die  Begünstigung'  F'rankreichs  zo^  ihm  jene 
~     s(h<»in  huren    oder    wirkliclien    —    (ielahren  zu. 
Endlich  wird  man  dem  Landgrafen  glauben  müssen, 
dass  er  wirklieh   darauf  speculirte,  Frankreich  werde 
^lih   der   deutselun    Libertut   und  darum    aucii  der 
Libertat  der  protestantischen  Stände  annehmen,  wenn 
man  ihm  nur  nicht  selbst  Ursache  zur  Feindschaft  gebe. 
Aucli  dies  erhellt   bereit«  daiaus,    da.s.-s  der  Landgiat 
überhaupt  Frankreielis  Partei  hielt;   wird  man  denn 
eine  vermeintliche  Gefahr  durch  ein  solches  Verhalten 
i^oth  steigem,    wenn    man   nicht   eben   dadurch  ein 
Schutzmittel  zu  gewinnen  liolftV  En  lieb:>e  bich  etwa 
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noch  fragen,  ob  diese  Hoffnungen  wirklich  so  grüs^s 
\¥aren,  wie  der  Landgraf  sie  seinen  Freunden  dam- 
stellen  liebte ;  ob  es  möglich  war,  dass  er  von  Frankreidii 
mehr  crwartotL'  als  im  p'insti^sten  Fall  eine  dt  iii  Pro- 
testantismus wohlwollende  ^leutrahtät  £s  ist  dann 
zu  erinnern^  dass  selbst  diese  schon  wichtig  ge&Bg 
erscheinen  mnsste,  nm  die  Anlehnung  an  Frankreick 
zu  rechtfertigen,  andrerseits  aber  spricht  Vieles  dafür, 
dass  Philipp  in  der  That  Frankreichs  Politik  unklar 
anffasste  und  darum  ganz  Übertriebene  ElrwaitungeB 
von  (lieser  Macht  heptf».  Ein  Beispiel  geben  seine 
häuhgen  Fürbitten  iür  den  Protestantismus  in  Frankreich. 
Nicht  nur,  wenn  er  dazu  aufgefordert  worden  und  wenn 
andere  Fürsten  theUnahmen,  also  eine  moralische 
Kuthigung  vorlag;  auch  privatim  wandte  er  sich  immer 
und  immer  wieder  zu  Gunsten  der  Verfolgten  an  den 
König  und  die  wichtigsten  Grossen  in  Frankreich,  ob- 
gleich er,  hätte  er  dieses  Vorgehen  als  lioffnungslos 
betrachtet,  nur  Unwillen  zu  erntm  hätte  fürchten 
müssen  ^^^).  £r  theiite  eben  mit  vielen  Zeitgenossen 
ein  Vertrauen  in  die  Bekehrungskraft  der  evangelischen 
Wahrheit,  weiches  zu  Zeiten  die  nüchteiue  Ueberiegung 
verdunkelte.  Charakteristisch  für  dieses  irrationale 
Moment  seiner  Politik  ist  es  auch,  dass  er  «ich  nadi 
Heinrichs  Tod,  als  das  gui.^ische  Regiment  begoniit^n, 
»  selir  schwer  entschloss,  mit  den  langgehegten  HoffnuDgen 

auf  eine  reformationa-freundliche  Pohtik  Frankreichs  so 
bre(  hen ;  eine  letzU^  Illustration  für  die  Aufrichtigkeit  jener 
Anlehnung  an  Frankreich  endüch  lietert  die  Thaisache, 
dass  der  Landgraf,  sobald  er  sich  endgültig  flbeneugt» 
dass  Frankreich  einer  vollkommen  katholischen  Politik 
anheimgefallen  sei,  den  lange  unterhaltenen  freundschaft- 
lichen Verkehr  einschlafen  liess  und  Frankreich  die  lange 
gewährte  Unterstützung  bei  seinen  Werbungen  entiog. 
Diese  Wandlung  ist  im  Folgenden  noch  kurz  darzustellen. 
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Wie  ohktn  erwähut,  kurz  nach  dem  französi&ch- 
spaiiiBchen  Frtedensschlnss  fand  Landgraf  Philipp  doch 

wieder  einmal  Grund,  aiuli  Frankreich  mit  Besorgnis» 
2U  betrachten;  die^e  iStimmung  trat  aber  bald  wieder 
zoräck,  weil  die  vermeintlichen  Anzeichen  von  fran- 
zdeisch-spaniBch-lothringischen  Intriguen  gegen  Dänemark 
in  uju  I  wartt  ter  Weise  pranz  anders  aufgeklärt  wurden  "^), 
und  weil  l\önig  Heinrieh  sich  angelegen  sein  Hess,  die 
Soigen  der  deutschen  Fürsten  über  seinen  Friedensschluss 
zu  zerstreuen.    Der  König  hatte  Bericlit  von  den  Ver- 
l  ainilungi'u  dt'ö  Ki'R-iihtags  über  die  iiucklurderun^  von 
Mets,  Tool  und  Verdon,  und  von  dem  bchrecken^ 
welchen  der  Concilsparagraph  des  Friedens  bei  den 
Fr«>t«  stanten  hervorgerufen:  er  sandte  daher  rajus  de 
\uaü  nach  Deutschland,  dem  wir  auch  vordem  bchon 
als  Unterhändler  bei  den  deutschen  Fürsten  begegnen. 
Derselbe  besuchte  zunächst  die  beiden  Fürsten,  welche 
Anfangs  für  die  Gesaudtsdiaft  nach  Fraukieich  bestuiuut 
waren^  um  ein  energisches  Vorgehen  in  Sachen  der 
Köckforderung  bei  denselben  zu  hintertreiben ;  ausserdem 
hatt^e  er  an  Christoph  uimI  andre  Protestanten  einen 
Auftrag,  der  darauf  abzielte,  die  Herren  vor  der  fran- 
zösischen   Concilspolitik  zu  beruhigen;   der  nächste 
Zweck  hiervon  war  jedenfalls  auch  kein  anderer,  als, 
m  in  der  Sache  von  Metz,  Toul  und  Yerdun  günstig 
für  Frankreich  zu  stimmen.   Virail  war  am  12.  Juni 
bei  Herzog  Christoph;  ob  er  seine  Mission  noch  bei 
andern    Protestanten    auspefiUirt,    wissin    wir  nicht. 
Ueber  den  Ccmcilsparagraphen  dt  s  Friedens  von  Cateau- 
Cambresis  lichtete  er  aus:  die  Fürsten  dürften  daraus 
keinerlei   Besorgniss  schöpfen,    denn   man  habe  den 
Paragrapiit'ii   so  gemeint,  dass  der  Papst  das  Concil 
weder  berufen  noch  leiten  dürfe,  sondern  daselbst  als 
Partei  erscheinen  müsse,  und  dass  nicht  nur  der  Glems, 
sondern  auch  die  weltlichen  Fürsten  und  namentlich 
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die  Verwandten  der  aagsbnrgischen  Confession  Toces 
decisivas  haben  sollten '^).    »Stoke  Worte«  schrieb  der 

englische  Gesandte  auf  dein  Reichstapr,  dpr  von  dieser 
Botschaft  Nachricht  erhielt,  nach  Hause;   »aber  mao 
lasse  den  König  von  Frankreich  erreichen,  was  er  Tom 
Reich  haben  will,  und  er  wird  handeln,  wie  er  immer 
gehandelt  hat«  ^^^).    Bei  den  protestantibchm  Fürsten 
fanden  die  franzosischen  Schmeicheleien  getheilte  Auf- 
nahme; Kurfürst  Augast  meinte^   man    dürfe  sieh 
nicht    auf   sie    verlasHcn :    der    Landgraf   war,  wie 
stets,  geneigt  sie  für  aufriclitig  zu  halten  ^*).  im 
nächsten  Monat  empfing  man  die  unerwartete  Nachricht 
von   dem   jähen    kläglichen    Ende    Könij?  Heinrichs. 
Kuitiirst    Friedrich    lueinte   dazu :    man    dürfe  diese 
Schickung  nicht  beklagen ;  Gott  der  getreue  Vater  habe 
durch  sie  eine  Verschwörung  der  vier  grössten  Potentaten 
der   Christenheit  gegen   die  Religionsverwandt t  n  ver- 
nichtet, —  vielleicht  zielte  er  damit  auf  das  angehliche 
Unternehmen  gegen  Dänemark  oder  auf  das  CoocO 
und  dessen  befürchtete  Executioii  ab '^^^1  — :  Landgraf 
Philipp  dagegen  schrieb  an  Kurlürst  August:  der  Tod 
des  Königs  sei  ihm  treulich  leid^  »denn  er  ein  guter 
Teuischer  gewesen,  und  ist  gewiss,  so  die  teut^he 
nation  noth  angangeu  were,  er  hette  sie  nicht  verlassen*. 
Freilich  musste  er  selbst  gestehen:  »hinwider  aber  ist 
auch  wahr,  das  er  ein  grosser  feind  dieser  reügioii 
gewesen,  uie  dann  er  und  ktmriig  Philips  uii  werk 
gewesen,  die  Christen  zum  heftigsten  in  ihren  landen 
zu  verfolgen;  darum  mit  Gott  nicht  zu  scherzen«^; 
doch,  wie  man  aus  dem  ersten  Satz  ersieht^  war  w 
wieder  auf  seine    Meinung    zurückgekommen,  wenn 
anders  er  sie  je  aufgegeben,  dass  der  König  nicht 
gesinnt  gewesen,  die  Verfolgung  auf  den  deutschen 
Protestiintismus  anszudehnen.     Ein  gleich  autfalleiiHfs 
Vertrauen  brachte  er  dann,  allerdings  irregeleitet  durch 
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fabche  Naehrichten,  auch  Frans  dem  Zweiten  entgegen. 

Sph^n  wir  zu,  wie  nivh  nnter  der  Regit*rung  dieses 
Königs  dif»  Ausdichten  iri  Krank  reich  gestalteten. 

Schon  in  der  letzten  Zeit  HeinrichH  kOndcte  sich 
em  finrchtbarer  Feldzui:  jL'«'t;en  d»'n  ProtestÄntismus  an. 
Die  KetzHrverfulgung  waiireiui  der  Knegsjahre  hatte 
wohl  die  dffentlichen  Kondgehnngen  der  neuen  Religion 
eimgennassen  znrttckzadräng^n,  nicht  aber  das  Wachs- 
thnm  des  H»  k  iintni^i^es  abzuschneiden  vermocht.  Im 
Jaiir  1559  war  die  Neigung  zu  demselben  bereits  in 
die  Gericbtshöfv  eingedrungen.  Das  Parlament  von 
Paris  selbst  war  innerlich  gespalt-n.  Zwei  Kammern, 
die  grand'cliambre,  welche  au«  den  ältesten,  und  die 
toumelle,  welche  aus  jflngeren  Rathen  zusammengesetzt 
war,  hatten  die  Ketzerprozesse  an  diesem  Parlament  zu 
erledipr*»n.  Jene  übte  die  äusserste  Strenge;  diese 
sprach  ^Leine  TodesurtJieile  mehr  ans,  ja  hob  gelegentlich 
solche,  die  in  erster  Instant  ergangen  waren,  auf.  Auf 
Veranlassung  des  Cardiiials  von  Lnthrin^'en  befahl  der 
König,  die  Einheit  des  Verfahrens  zwischen  den 
Kam]  nem  des  Parlaments  wiederherzustellen,  d.  h. 
allgemein  zur  alten  Strenge  zurückzukehren.  Die  Frage 
ward  in  einer  gemeinsamen  Sitzung  aller  Kammern 
(»mercuriale«)  Ende  April  erörtert  Die  toumelle, 
unterstützt  von  andern  Abtheilungen,  trug  den  Sieg 
über  die  grand'chanibre  zu  Gnnsffn  der  Milde  davon. 

In  denselben  Tagen  constituirte  sich  im  Geheimen 
zu  Paris  durch  die  erste  Generalsynode  der  evangelischen 
Gemeinden  Frankreichs  die  französische  reformirte 
Kirche.  Eine  Petition  um  Cultusfreiiieit  würde  der 
£rkl&nuig  des  Parlaments  gefolgt  sein.  Aber  bevor 
die  Berathungen  beendet  waren,  wurde  das  Geheimniss 
(lerselh^'n  durch  die  Präsidenten  der  grandcluimbre 
Minard  und  St  Andre,  sowie  den  ersten  Präsidenten 
Le  Maistre  dem  König  verrathen.    Der  Cardinal  von 
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Lothringen  beredete  denselben,  dem  Parlamentäbeschluss 
zuvorsokommen.   Am  10.  Juni  erschien  der  Honareh 

pt^rsönlich  im  rarlament  um  der  B*  rathung  beizuwohnen. 
Eini^^e  ßäthe,  wuiclie  scliou  vordem  für  dafi  luiiüe 
Verfahren  gestimmt,  sprachen  sich  auch  in  seiner 
Gegenwart  freimüthig  ans.  Dies  führte  snr  Katastrophe. 
Der  Könisr  liess  im  höchsten  Zorn  die  kiihn.*>t«'n  IWdatr, 
die  Käthe  du  Faur  und  du  Bourg  auf  der  Stelle  er- 
greifen und  in  die  Bastille  werfen ;  in  der  Folge  wmden 
noch  fünf  andre  verhaftet.  Eine  Commission  von  streng 
katlu)U:>chen  rarlamentämitgliedern  und  iseistlicheu  wurde 
niedergesetzt,  mn  ihnen  den  Process  zu  machen;  noch 
vor  dem  Urtheil  aber  starb  der  König  an  einer  Wunde, 
die  er  durch  einen  unglikkhchen  Zufall  beim  Turnier 
mr  Feier  der  Hoclizeii  seiner  Tochter  mit  Philipp  vou 
Spanien  erhalten  (10.  Juli). 

In  Deutschland  wurden  über  die  neue  Lage  Frank- 
reichs und  die  iStelluu^  der  Parteien  da-selbst  sehr 
irrthümliche  Meinungen  verbreitet.  Den  Ständen  in 
Augsburg  machte  der  Vicekanzler  des  Reichs  Dr.  Seid 
am  19.  JuU  im  Auftrag  des  Kaisern  zugh  ich  mit  der 
Todesanzeige  folgende  Mittheilungen :  es  seien  nunmeiir 
zwei  Parteien  in  Frankreich;  auf  der  einen  Seite  ständen 
der  Herzog  von  Vendome  (Anton  von  Bourbon,  genannt 
der  König  von  Navarra,  der  nächste  Agnat  des  jujigeii 
Königs),  femer  der  Connetable  und  die  Königin-Mutter; 
der  Erstgenannte  sollte  »Titel  (seil.  Tutel)  und  Vor- 
mundschaft* des  jungeji  Königs  als  nächster  Ycrvvandter 
übernehmeu.  Auf  der  andern  Seite  stiiiuien  die  HerrfU 
von  Guise,  welche  dieser  Vormundschaft  widerstrebten 
und  darauf  drängen,  dass  der  junge  König,  als  schon 
verheirathet  und  17  Jahre  alt,  selbst  die  Kegienin^: 
übernelime.  Au»  diesen  Gründen  uun  seien  allerlei 
Unruhen  in  Frankreich  zu  erwarten  '^).  —  Im  Uebng«A 
wusste  man  in  Deutschland,  dass  der  König  von  ^savari» 
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rar  lefoimirten  Seite  hinneige ;  doch  stellten  ihn  die  mn- 
lanfenden  Ersihinngen  viel  zn  entschieden  als  evangelisch 

dar,  p^leichwie  auch  irrthüialicher  Weise  dfr  alten 
Königin,  dem  Uaupiun  und  dem  Connetable  evangelische 
Geemnnngen  beigelegt  wurden.  Es  wäre  zu  vrünschen, 
meinte  Landgraf  Philipp,  anf  solche  Nachrichten  gestützt, 
dass  die  Partei  der  Kuiiigin,  Navarras  luid  des 
Connetable  die  Oberhand  behielte  ^^). 

Mit  ähnlichen  Vorstellungen  mochten  sich  die 
Fürsten  tragen,  \v»'Jche  sich  anf  dem  Reichstag  zn- 
sanunenthaien  um  die  Intercession  zu  Gunsten  der 
Hngenotten,  welche  bei  Heinrich  dem  Zweiten  ge- 
scheitert, unter  dem  nenen  Regiment  abermals  zn  ver- 
suchen. Am  12.  August  unterzeichneten  Friedrich  von 
Kurpfak,  Herzog  Christoph  und  Wolfgang  von  Pfalz- 
Zweibrftcken  Schreiben  an  Franz  den  Zweiten  und  seine 
Mutter.  Unter  Beileidsbezeugungen  und  Frenndschafts- 
erbietongen  legten  sie  dem  jungen  König  ans  Herz, 
dem  Wort  Gottes  freien  Lauf  zu  lassen,  die  Christen 
in  ihrer  Gewissensfreiheit  zn  beschützen  und  die  för 
den  Glauben  Gefangenen  zu  befreien.  Sie  scheuten  sich 
nicht  der  Königin  Mutter  gegenüber  auf  den  Buf  hin- 
zuweisen, der  ihren  Eifer  för  die  reine  Lehre  und  ihr 

Mitleid  mit  den  Verfolgten  nilni  t*  und  baten  sie  dem- 
gemäss  ihren  iSohn  zu  bestimmen,  dass  die  Lelire  de« 
Evangeliums  in  Frankreich  nach  dem  Lahalt  der  augs- 
borgiBchen  Confession  freigegeben  werde.  An  den  König 
von  Navarra,  an  dessen  Haltung  viel  gelegen  schien, 
lichteten  sie  unter  demselben  Datum  eine  Mahnung 
aor  Beständigkeit  in  seinem  Bekenntniss  ''^).  - 

In  Wahrheit  hatten  sich  damals  die  Verhältnisse 
in  Frankreicli  bereits  umgekelirt  entschieden,  als  die 
deutschen  Fürsten  hofften.  Die  Führer  des  Hauses 
Gnise,  der  Herzog  Franz  und  sein  Bruder,  der  Cardinal 
von  Lothringen,  waren  bereits  vollständig  im  Besitz 
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dor  Regierung.  D.i  sie  alle  Entöchliessungen  Franx  des 
Zweiten,  eines  geistig  schwach  entwickelten,  körperlich 
gebrechlichen  Jünglings  durch  den  Einfluss  der  jungen 
Königin,  ihrer  Richte  Maria  Stuart,  zu  bestimuun  ver- 
mochten, war  es  ihnen  schnell  gelungen,  die  wichtigsten 
Functionen  im  Staat  in  ihren  Händen  zu  vereinigen,  den 
Connetable  und  rlcn  l\unig  von  Navarra  ganz  und  gar  ' 
vom  Regiment  zu  verdrängen.  Den  Bruder  NavarraX 
liouis  von  Bourbon,  Prinzen  von  Cond^,  der  unter- 
nehmender Natur  war  und  Navarra,  einen  funhtsameiu 
entöüiiliesöungbloijeii  Mann  zum  Widerstand  gegen  die 
Usurpationen  der  Gnise's  hätte  ermuthigen  können, 
entfernten  sie  durch  eine  diplomatische  Mission  vom 
Hof;  die  Königin-Mutt'T,  i  athaiiiia  von  Medici.  war 
wohl  herrschsüchtig,  aber  auch  klug  genug,  um  m 
sehen,  dass  die  Zeit  zum  Herrschen  f(ir  sie  noch  nicht 
gekommen  war :  sie  Hess  den  Dingen  ihren  liauf.  Statt 
emer  Miideriuig  des  Looses  der  Protestanten  brachte 
nun  das  neue  Regiment  eine  Folge  strenger  Ket^e^ 
edicte.  Im  Sinn  der  Guise's  ward  denn  auch  die  Intei^ 
ceKBion  der  deutschen  Fürsten  beantworte.  König  und 
Königin-Mutter  desavouirten  die  Gerüchte^  die  ihneo 
protestantische  Gesinnungen  beilegten  und  wiesen  die 
Einmischung  in  Frankreichs  Religionsangrlegenheiten 
höflich,  aber  nachdrücklich  zurück.  Die  Antwort  de?j 
Königs  von  Navarra  lautete  besser,  konnte  aber  doch 
kaum  Hoffhungen  erwecken.  Er  erklärte  standhaft  bleiben 
zu  wollen;  doch  könne  man,  benn-rkte  er  dazu,  iiitht 
schnell  und  rücksichtslos  reformiren,  sondern  vorsichtig 
und  schrittweise,  weil  man  das  Volk  nur  allmähUch  der 
eingewurzelten  Formen  im  Gottesdienst  werde  entwdimeii 
koimen,  ohne  es  zur  Empörung  zu  treiben  '^^).  Di« 
Antwort  verschleierte  nur  den  wahren  Thatbestand; 
dass  er  die  Macht  nicht  besass,  etwas  in  diesen  Dingn^ 
zu  bestimmen. 
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Mit  der  definitiven  Entscheidung  Frankreichs  fCür 
eine  strenge  katholische  Politik  war  aher  jede  Specu- 
latioii  auf  ein  Zusammengehen  dieser  Maciit  mit  dem 
deutschen  Protestantismus  abgesclmitten.  Landgraf  Phi- 
lipp mochte  sich  in  diesen  Gedanken  noch  nicht  völlig 
ergeben.  Er  war  zwar  bonaclirichtigt,  (lass  Guise  und 
der  Cardinal  von  Lothringen  vollkunniien  die  Lenker 
Frankreichs  geworden,  and  dass  der  Letztere  auch  die 
Religionspolitik  des  jungen  Königs  bestimme,  sowie  dass 
man  nach  wie  vor  die  liikenner  des  evangelischen 
Glaubens  gefänglich  einzog  und  auf  den  Scheiterhaufen 
fährte*^);  doch  kannte  er  die  Verhältnisse  nicht  genau 
)?enug  um  zn  wissen,  dass  der  junge  König,  den  er  für 
unierlich  protestantisch  hielt,  sich  nie  von  der  guisischen 
Leitung  emanciptren  werde ;  er  machte  noch  einen  Ver- 
such, dies  zn  veranlassen.  Unter  dem  16.  October  1559 
richtHte  er  aii>f  ii In  liehe,  wann  beredte  Schreiben  an 
Guise,  den  Cardmal  von  Lotluingen  und  den  jungen 
Könige  in  denen  er  vom  menschlichen  und  religiösen 
Standpunkt  aus,  unter  Hinweis  auf  die  Duldsamkeit 
der  apcKstolischen  Kirche,  sie  zum  Kiiistidlen  der  Ver- 
folgung zu  bewegen  suchte  ^^).  Der  Bote,  welcher  diese 
Schreiben  nach  Frankreich  brachte,  wurde  instruirt  die- 
selben in  die  Hände  des  Grafen  PliiUpp  von  Dietz  ab- 
zuliefern; dieser  wiederum  wurde  in  einem  Begleit- 
schreiben beauftragt,  dafür  zu  sorgen,  dass  dem  König 
sem  Schreiben  durch  die  Königin  Mutter  oder  jemand 
an<l«'rs,  der  dem  König  angenehm  und  der  lU^ligion 
geneigt  sei,  zugestellt  werde,  ohne  vorher  durch  die 
Hände  der  Chiise's  zu  gehen.  Erst  dann  sollten  diese 
die  an  sie  richteten  Briefe  empfangi  u  -^").  Der  Träger 
entledigte  sich  aber  semes  Auftrages  schlecht;  da  er 
den  Grafen  nicht  am  Hof  traf,  stellte  er  alle  drei 
Schreiben  dem  Herzog  von  Guise  zu  Die  Antworten 
Guise/s  und  des  Königs  lehnten  in  bestimmtem  Ton 
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jede  Einmischiing  in  die  französischen  Heligionsvei^ 
hältnisse  ab>"7). 

Gleich  vergeblich  war  ihr  Versuch  des  Kurfürsttii 
von  der  Pfalz,  wenigstens  den  mathigen  Parlament^rath 
du  Bonrg  zu  retten,  dessen  Process  noch  nicht  beendet 
war.  Friedrich  ersuchte  den  König  dnrch  eine  Gesandt- 
schaft, ihm  denselben  aU  Professor  tiir  seine  Üaivfr<<itat 
Heidelberg  zu  überlassen.  Die  Gesandtschaft  wurde  mit 
Höflichkeiten  abgespeist,  da  Bonrg  aber  vemrtheilt,  e^ 
drosselt  und  verbrannt  ^^^). 

Hätten  alle  diese  Dinge  den  Landgrafen  noch 
nicht  bewogen,  seine  Hoffnung  auf  die  französische 
Politik  fahren  zu  lassen,  so  hätte  der  Plan  der  Guise's 
g(?gen  Schottland,  von  wrlch^'m  damals  die  f^rsttu 
bestimmteren  Nachrichten  umliefen,  ihn  überzeugen 
müssen,  dass  von  diesem  Regiment  nie  Freundschaft 
•  für  die  Protestanten  zu  erwarten  sei*^*).  Wie  vom 
Kaiser  und  von  Spanien,  so  begaim  er  nun  auch  von 
Frankreich  zu  fürchten,  es  möge  an  einer  zukünftigen 
katholischen  Reaction  auch  gegen  den  deutschen  Pro- 
testantismus thfMhichnn'ii,  obwolii  der  König  liim  vor 
Kurzem  noch  durch  einen  Gesandten  liatte  sagen  lassen: 
Spanien  habe  schon  seinen  Vater  gedrängt  einzuwilligen, 
dass  die  Fürsten  Deutschlands  Mrieder  zur  alten  Religion 
gebracht  würden;  seither  habe  auch  Alba  gleiches  An- 
suchen bei  ihm  selbst  gethan ;  aber  wie  sein  Vater  jenes 
Ansinnen  abgelehnt,  so  werde  auch  er  selbst  nie  seine 
Zustnnnuiii^  ^eben  ^*^).  Di»»  Antwort  des  Königs  auf 
Landgraf  Philipps  letjstes  Intercessionsschreiben  ver- 
sicherte: der  König  lasse  sich  nicht  beikonunen,  sich 
um  die  Glaubensverh&ltnisse  in  anderen  Landen  n 
kümmern dpr  Laiid^iraf  aber  meinte:  »ist  darauf 
sich  nicht  vollkomnienlich  zu  verlassen,  dann  die  weit 
seltsam«  '^').  £r  überwachte  seine  Adeligen,  damit  sie 
sich  nicht  von  den  französischen  Agenten,  die  eben 
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damals  den  deatschen  Rittmeistern  der  Krone  Frank- 
reich ihre  Bestallungen  erneuert  hatten,  zum  Krieg  gegen 

Sihottland  oder  libcrhaupt  zu  Ungunsten  des  Prote- 
stantismus anwerben  Uessen;  »Weichs«,  sclirieb  er  an 
Kurtilrst  Friedrich,  »viel  ein  anderer  Fall  ist,  denn  da 
vergangene  Jahre  der  König  von  Prankreich  überzogen 
ward  von  einem  andrrn  Poteutati'u^  -''^).  Seine  Corre- 
Bpondenz  mit  Frankreich  schlief  ein,  denn  mit  der 
Granzosischen  Regierung  hatte  er  nichts  inehr  zu  schaffen, 
und  der  französische  Protestantismus  war  um  diese  Zeit, 
gedrängt  durch  die  Tyrannei  des  guisischen  Regiments, 
in  ein  revolutionäres  Treiben  gerathen,  in  welchem 
die  deutschen  Ffirsten  ihm  keinen  beistand  leisten 
konnten  ^**).  Erst  als  der  Regierungswechsel  in  Frank- 
reich dem  Protestantismus  einen  loyalen  Einfluss  auf 
die  Regierung  verschaffte  und  diese  sich  ihm  günstiger 
»igte,  suchte  der  Landgraf  wieder,  wiewohl  vergeblich, 
in  Bezieliungen  zum  französischen  Thron  zu  treten  und 
seinen  Einfiuss  zu  Gunsten  der  Reformation  zu  ver- 
weräien.  Inzwischen  blieb  der  einzige  ausserliche  lieber^ 
rest  seiner  Freundschaft  mit  Frankreich  der  Dienst 
seines  Sohnes,  des  Grafen  Philipp  von  Dictz,  am  fran- 
zösischen Hof.  Gegen  Ende  des  Jahres  lööl,  als  die 
Spannung  zwischen  den  französischen  Religionsparteien 
dem  gewaltsamen  Ausbruch  zudrängte,  kfhrte  derselbe 
nach  Deutschland  zurück;  den  Regierungskrieg  gegen 
die  Hugenotten  hat  er  nicht  mitgemacht  '^^). 
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Aüiaerkungeu. 


^)  In  meiner  Bisserttitioa:  IHeUnlonspolitik  Landgraf  Philipps 
defi  Orossmüthigen  von  Hessen  nnd  die  ünfcrRtützung  der  Hng^ 

Doticn  im  ereton  Roligionskrioge.    Breslau.  IHSil 

')  In  L'iiier  dcmnächßt  orechoineodon  Arbeit:  Die  l'iuons- 
poütik  Land^Maf  Thilipps  von  llosseii.  15Ö7— 1562,  welche  ich  im 
KachsUhtndoii  mehrmals  zu  citireii  geiiiitliit^t  bin. 

')  Lrn\  in  iiricgors  Zeitschrift  für  Knchengeschiclite  III. 
p.  46,  53  ff.  Dei*solbe,  Briefwechsel  Landgraf  Philipps  von  Hessen 
m.  Bucer  Bd.  I.  Leipzig  1880  (FuW.  d.  Preuss.  Staatsarch.  V), 
Beilage  III,  oamontlich  die  Documente  Nr.  1,  0, 18)  19.  Denelbe» 
U.  Z.  Bd.  49,  p.  385  ff. 

*)  Kuglär^  Christoph,  Herzog  zu  Wirtembeiig,  Bd.  II  p.  3—4; 
p.  24«  Note  39.  —  Schmidt^  Neuere  Geschichte  der  Dentscheo, 
(Ulm,  Wien,  1785—1793),  Bd.  n.  p.  4  ff.  —  BSberUn,  Neueste 
Teutsche  Relchageschichte  (Halle  1774—1786),  III.  p.  101— lia- 
SkidanuSy  De  statu  religionis  etc.  ed.  B6hme,  Fift.  a.  If.  178fiv 
III,  p.  ri36.    Eine  Zeitung,  wclclio  die  Besorgnisse  rusammenfasstc. 
die  man  m  ()l)rnloutschland  um  diese  Zoit  liegte,  schickte  Philipp> 
alter  Arzt,  Dr.  (icrofin  Seyler,  dum  I^mdgraien  im  April  Ijjü  m\ 
di«'  Zeitung  liegt  nicht  mehr  vor,  aus  dem  br;;leiteii(ieu  SchreiUii 
aber  entnimmt  man,  dass  man  sich  sorgte,  weit  1- r  l^apst  TrupfM^n 
beisammen  habe;  dass  man  glaubte,  derselbe  liabe  den  Watfeu- 
stillstand  vermittelt,  um  seine  Absichten  durchzosetzen,  und  KOnig 
Ferdinand  Imbe  den  Keichstag  aufgeschoben»  um  abzuwarten,  ob 
eine  gewisse  Practik  nicht  in's  Werk  käme;  endlich,  dass  Jnsn 
verdächtig  fand,  dass  Philipp  Ton  Spanien  Truppen  sammle  (man 
mass  ihm  die  Absicht  bei,  den  Landgrafen  durch  den  Friuien  roo 
Oranien  überfallen  zu  lassen)  und  Mosterplätae  in  Baiem  begelut 
habe,  angeblich  um  von  dort  Volk  nach  Spanien  zu  fuhren,  wihnod 
doch  Baiem  hierzu  ganz  ungelegen  sei   Bei  mehreren  dieser  Nach* 
richten  fiigt  der  Schreiber  hinzu:  Diejenigen,  WL-lche  die  Dinge 
le\ig?uMu  sind  selbst  der  Theilnalime  an  den  l*raetiken  verdaehlii:. 
(Iis.,  Fraj^'ment  ohne  Schluss;  Schreiber  <|uittirt  Hiiefe  des  Lau  i- 
grai'en,  di*'  er  am  Ki.  Ai)ril  empfangen,  und  ven»  21.  Apiii  t-t  lin 
weiteres  t^chreiben  vorhanden;  der  Brief  iTdlt  also  zwischen  uie?* 
Data.)   l.Andgraf  Philipp  hegte  für  den  Fall  des  Friedens  muueoi- 
iich  vor  Spanien  Hesorgniss-,  vgl.  Anm.  9,  20. 
L'uteu  Abschnitt  B.  Ii. 
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Kwfier,  IL  p.  19. 

^  Kugler,  II.  p.  14—22.  Unten  Anm.  1&  Es  Ist  wohl  moht 
anznnebmen,  dass  der  Oeeandte  die  Möglichkeit  einer  künftigen 
proteetantiscben  Politik  IVanbreichs  und  die  künftige  Kaieerwnhl 
wirklich  «ans  eigner  Bewegniss'^  ins  Spiel  brachte. 

•)  &igler,  IL  p.  14—25,  a9--42.  Unten  IV.  Unionäpolitik 
Beil  IX.    Unten  Abschnitt  VII. 

^)  Philipp  aii  August  von  Sachsen,  Alaiburg.  den  7.  Febr. 
1557.  (Hs.):  sollten  die  Könige  von  Spanien  nnd  Frankivich  sich 
vortragen  unU  liiitte  dann  der  erstoi-o  ein  prosscs  Kriegsvolli  bci- 
samiiicrj,  .kont»'  wol  kommen,  da*?  gerurtr-T  k  in-k,  .  .  .  sich  umb 
das  ronlischt'  reicli,  und  konig  zu  werden,  annemon,  oder  vielleicht 
der  rt'iigion  halber,  weil  er  den  leligion  fridden  nicht  bewilligt 
noch  ratificirt,  sich  etwas  unterstehen  mochte.-  Ders.  an  doos, 
nach  Empfang  der  Nachricht  von  der  Schlacht  bei  St.  Qucntio, 
rdenhausen  den  21.  Aug.  1557  (Hs.):  «wann  nun  dieselbigen 
(zeitaegen)  war,  wie  wir  sorgen,  ....  will  warlich  der  deutschen 
Dtiion  well  ufizuaehen  geburen,  undyonnothen  sein,  das  die  deutschen 
fönten  at  woll  den  rucken  bei  ein  thun,  und  «cfa  besser,  als  bis- 
her bescheen,  zusamroen  halten,  dann  zuvermuthen  und  cube- 
Borgen  ist,  aolte  der  konig  Ton  Franokreich  durch  konig  Philipssen 
uadergedmckt  werden,  das  alsdann  nit  lange  jar  dahin  gehen,  er 
wurde  jegen  Heutachland  auch  etwas  anfaug. u.*  Anfang  des  Jahres 
1558  l)ekla,L;tc  Thilipp  von  Spanien  sich  bei  Herzog  Christoph,  dass 
manche  Huichsstündc  sich  durch  Frankreich  gegen  ihn,  den  König, 
zu  Ross  und  Fuss  aufwiegeln  Hessen  um  ihn  in  seinen  Nieder- 
landen anzucieifen,  oLwolil  er  doch  keinem  Stande  Anlas.s  zur 
Feindschaft  gegeben:  er  er.suchto  Christoph,  derlei  Werbungen  in 
seinem  Gebiet  nicht  zu  dulden  und  führte  für  sich  an,  wenn  nicht 
stets  die  spanischen  Niederlande  „auf  den  starken  Vormauern  des 
Beichs*^  den  König  von  Frankreich  aufgehalten,  so  würde  derselbe 
längst  seinen  Fuss  weitergesetzt,  viele  Stände  des  Reichs  beschädigt 
und  unter  seine  ^pViehische  Servitut*^  gebracht  haben.  liuidgraf 
Phüipp  meinte  hierzu:  «wir  haben  auch  konig  Philipsen  brief  ge- 
lesen; darin  seindt  kostliche  wort,  als  hotte  (als  das  Sprichwort 
lauth)  der  wolf  nihe  kein  wasser  betrübet.  Man  weiss  aber  woU, 
wie  gegen  £.  L.  hem  vater,  B.  L.,  auch  uns  und  andere,  das 
spaoisehe  regimeot  gehandlet  (Philipp  von  Spanien  an  Christoph 
Brüssel  d.  18.  Jan.  1558,  Beilage  zu  Christ,  an  d.  Ldgr.  Stuttg. 
d.  20.  Febr.  Der  Landgraf  an  Christ.  Cassel  d.  1.  Mär/.  Hs.) 
Vgl  noch  BtmiincL  II  r.78;  rnionsiiolitik  Keil  J,  H,  VI,  VlU,  XLVJ. 
XLVIl,  XLIX  und  andere  j  ibid.  Abschnitt  IX. 

N.  F.  Bd.  XIV.  7 
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»«)  Unten  II. 

»»)  S.  unten  in. 

Hierüber  sehr  Vieles  in  der  ('orrebponden/.  z\vi>cheü  Philipp 
und  Heiniich  von  Hraiinscliweig  aus  den  .Jahren  lü5<>  nnd  LViT, 
Hs.  Der  Tiandgral  lujiiaupteto.  Ench  lasse  sich  Feber^rirTe  anf 
hessischem  flebH-t  zu  S^chulden  kommen;  Heinriclt  (»ot  si<  h  ihm 
als  Unterhändler  au ;  der  Landgrat  acceptirte  die  Veruiitüung  üein- 
richs  und  des  Kurfürsten  von  Sachsen,  doch  unter  der  Bftdingnng. 
dass  die  Processe,  welclie  er  gegen  Erich  am  Kammergerifht  an- 
gestrengt inzwischen  fortgehen  sollten  (Heinrich  an  Philipp.  Ganders- 
heim  d.  2a  Sept.  1656;  Fhil.  aa  fieior,  Cassel  d.  27.  Sept  ldö6, 
Hb.)«  I^och  dauerten  die  Streitiglteiten  noch  im  Jahr  1666  unter* 
tragen  &rt  Vgl.  Anm.  105. 

i")  8.  seine  AeoBserung  hierüber  BeiL  II  am  Ekide. 

Das  beasefe  Verhältniss,  welches  awischen  dem  I^dgnte 
und  Honsog  durch  ihre  Aussöhnung  im  Jahr  1553  heigestellt  worden, 
blieb  einige  Jahre  erhalten,  vornehmlich  weÜ  Heinrichs  Feind  Mark- 
gral AI  brecht  noch  lebte,  Jleiniich  auch  mit  seinem  Vetter  Herzog 
Erieh  von  ('alenberg,  trotzdem  sie  sich  nach  dem  niaikj.iathchen 
Krieg  ve)1rai,^sm/issi^  ausgeglichen,  noeli   inuner  auf  ge>paiiritem 
Fuss  stand  (wozu  vürnehmlirh,  heheiiit  es,  naehliarln  hc  Irruis^n 
Anlass  gaben)  und  eine  aberiiiiiligo  Verbindung  Krühs  mit  Mark- 
gral Allirecht  füi*chtete;  gegen  diost>  Gefahr  suchte  er  Anlehnung 
bei  I^ndgraf  Philipp.    Zudem  lä&st  er  in  dieser  Zeit  gelegentlich 
Verstimmung  gegcnül)cr  Spanien,  der  früher  ihm  so  befrcundctea 
Macht,  blicken.    Die  Correspondonz  zwischen  II  nirich  und  Pliih}*|> 
über  diese  Verhältnisse  aas  den  Jahren  1555  und  1556  (Hs.)  igt 
zu  umfangreich,  um  auf  die  Einzelheiten  einzugehen.  Hier  aar 
eine  Stelle.  Im  Fraf^jahr  1556  erfuhr  man,  Herxog  Ettch  stehe  ia 
Werbungen  und  sei  mit  dem  Markgrafen  Albrecht  (der  damals  im 
dringenden  Verdacht  stand  einen  neuen  Krieg  beginnen  zu  wotien ; 
vgl.  Voiyl,  Markgraf  Albrecht,  11  p.  251/2)  in  Coburg  zusanunea- 
gewesen;  der  letztere  sollte  dort  auch  Besuch  von  seinem  Vetter 
Georg  Friedrich  und  drn  jungen  Hurzogen  von  Saulibon  empfao^'eo 
haben.    Auf  eine  Anlia^c'  über  sein  Vorhaben  hatte  Erich  eine 
unbefriodigondo  Antwort  gegeben.    Zur  selben  Zeit  lief  uniei  andern 
Alarmnauhrichten  auch  das  Gerücht  um,  Philipp  von  Spanien  ^vülk• 
den  Landgrafen  durch  den  Prinzen  von  Uranien  überfallen  lasseo. 
(Vgl.  Anm.  4.)    Damals  liess  Heinrich  dem  Landgrafen  untsr 
Anderm  mitUieileo:         Erichs  antwort  belangende,  die  scy  gar 
nichts  uf  die  Werbung,  und  do  er  schon  genugsam  . . .  geantwortet 
hette,  aeye  im  doch  nit  zu  glauben,  er  halt  weder  ja  noch  oeiB. 
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irilchfl  ime  dano  als  dem  Tettar  leidt  gcau^  wer«  ....  das  der 
prbx  sa  XJiaaioii  vor  sioli  etwas  autogen  wolt,  das  könne  er  nit 

glauben,  .  .  .  der  i)rinz  in  Hispauien  soy  uoch  jung,  konte  wol 
überredet  werden,  das  er  ime  von  rraüieii  UuU'  .  .  .  zufure  .  .  . 
c^>  s^ey  ime  aiirh  nit  zu  traurii  ;  spauischc  Geblüt  kenne  man  wul  .... 
der  prinz  hal»  inie  herzog  IJciiinchon  auch  dienstgelt  angeboiteu, 
{pD  aVicr  keins  aniiohmcn  wollen,  und  woll  ime  mit  gowalt  das 
gülden  tluss  auoh  geben,  aber  vv  lial>s  aiuh  al)gos<  Ii  lagen;  wurde 
ei^  ime  nun  dorubcr  schicken,  will  ere  e.  f.  g.  zum  houtpfpimig 
schenken.^    (Relation  des  äecretära  Joh.  Meckbach,  der  in  Wolfen- 
büttel bei  H.  Heinrich  gewe5;on.  Signatum  Cassel  d.  2.  April  lö5ö  Hb.) 
im  September  des  Jahres  1556  veiglichen  sich  nun  aber  die  Herzoge 
Heinricii  ood  Erich  über  ihre  naehbariiohen  Händel  (Heinach  an 
Pbilil^,  Oandersheim  d.  7.  Sept  Ha.};  alsdann,  wie  bekannt,  starb 
An&ng  des  Jahres  1567  Markgraf  Albreoht;  endlich  nahm  nm  die- 
selbe Zeit  Heinrich  doch  das  goldene  Vliess  an.  £r  hatte  sich 
zwar  erst  von  dem  Landgrafen  und  Enrf&rsten  Angost  zureden 
lassen,  und  schrieb  noch  nach  dem  Empfang:  er  habe  sich  erst 
vergewissert,  dass  er  durch  den  Orden  zu  Nichts  verpflichtet  werde, 
da«  »einer  Vorwandtsc  halt  zum  Reich  zuwiderliefe,  ^und  werden 
nun  darneiitii  in  alh  wege  nit  woniger  berurtor  unsor  vervvaudtuus 
wissen  zuvoi  halten,  als  hetten  wir  das  si  liaff  (wie  es  E.  L.  nennen) 
ait**  (an  Pluiipin  Wolfenbüttel  d.  30.  Jan.  1507  Iis.    Die  Leber- 
gabe des  Ordens  durch  den  Grafen  von  Arenbcrg  war  Tags  zuvor 
erfolgt) ;  gleichwohl  tfitt  Heinrich  seitdem  wieder  in  freundliches 
Verhältniss  zu  Spanien  und  auf  gespannten  Fuss  mit  dem  liand- 
grafen.  Dass  Heinrichs  Expedition  gegen  den  Obristen  Wrisberg 
im  Frülyahr  1557,  wie  Havemmm  (Oesch.  der  Lande  Bnmnschweig 
und  Lnneborg,  Oöttingen  1853  ff.  H  p.  291 /d2)  meint,  im  Auftrsg 
Philipps  von  Spanien  und  in  der  Meinung  geschehen  sei,  Wrisberg 
stehe  in  französisohem  Sold,  läset  sich  wohl  nicht  sicher  beweisen, 
obwohl  Heinrich  diesen  Zog  Philipp  von  Spanien  auf  die  Bechnung 
setzen  liess  (vgl.  das  Citat  bei  H.  aus  den  jmpiors  d'etat,  V,  (j4. 
65  und  die  bei  .loh.  Justus  Lusius,  Gedächtniss  Christophs  von 
Wrisberg,  llildeshoiui  1742,  mitgethoilten  Materialieu).  Charak- 
teristisch aber  iNt  dass,  als  die  Herzoge  ileiniich  und  Kri<;h  zu 
diesem  Zu^'  runtoteu.  dei*  liandgraf  sich  diuxjh  sie  gefährdet  L^lauhte 
(ersicbtlich  aus  Briefen  Augusts  an  Philip|).  Dresden  deu  2.  und 
28.  Mai,  üs.  vgL  Hommel  Up.  Ö75).    Im  Herbst  des  Jahres  kam 
die  Spannung  zwischen  den  beiden  Fürsten  wieder  zum  Ausbruch ; 
s.  Abttchn.  II  von  Anm.  32  an.  Philipps  Meinungen  über  Heimwehs 
Charakter  und  Qesinnung  in  Abschnitt  Hl. 
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B.  unten  Anm.  221. 

*•)  ,So  vortrauen  wir  Fianckreich  gar  nicht,  üx>  sotu.  üj* 
daT7.Q  helfen  no(  Ii  forderuug  thun  worde,  die  Teutsuhen  zu  oottr- 
tirui.kt  u.  sofern  das  man  inon  in  gutem  officio  heltet.  Und  '»t 
woU  war  das  erniolter  kouig  zu  Frauclcrcich  ...  in  seiii«'ni  hiii<: 
die  religion  tiii  ht  leiden  wil  ...  so  wirdet  sein  Mät..  uosens  Ver- 
sehens., nicht  Hich  anfechten  lassen,  was  in  TentHchland  geglaubt 
and  vor  ein  religion  gelmlten,  wirdet  anoh  schwerlich  leiden  können, 
das  die  teutsche  nation  geschwecht  und  gedonipfl  werden  solte.* 
8.  UoionspoUtik,  Beil.  Vi,  vgl  uotcn  Beil  XL  firateier  Biief 
iBt  rentümmelt  schon  bei  Rommel,  Philipp  der  GroaBinuthige. 
Landgraf  von  Hessen^  III  p.  907/8  giedrackt 

S.  BeiL  I,  Anm.  35,  129  am  Ende:  was  hier  rerblfinit 
gesagt  ist,  wird  ganz  offen  io  einer  Antwort  an  den  Kaiser  aas- 
gesprocheDy  s.  p.  33^  Anm.  62, 

**)  Der  VVanzoee  Virail,  welcher  im  Sommer  1556  Dentwh- 
laud  bereiste,  um  Stimmung  tür  Frankreich  zu  machen  mid  die 
Zulassung  franz'isischer  Gesandten  auf  diMn  lü  jt  listag  zu  erwirken 
(s.  A.  7.),  kam  im  August  au<  }i  nach  Hessen,    (lieglaultiguh^  .  n 
C'haüUou  U.  2^).  Mai.  yiraos.  Friedowald  d.  8.  Aug.  Hs.)    Kr  lifttt. 
an  Philipp  ein« n  Ihm  rnlrrn  Auftrag:  der  König  Vmt  ihn,  „als  eirun 
voniehmiiehen  alten  Freund  und  liundesgeriossen"  um  Nachn«  ht. 
ob  wahr  sei  ^quod  a  Oaesaiianis  vuigo  dicitur",  da-vs  die  deutschen 
Förston«  besonders  die  Protestanten,  ihn  um  der  Stadt  Mets  willen 
überziehen  wollten;  ausserdem  würde  es  ihn  freneo,  wenn  d«r 
Landgraf,  den  er  stets  für  seinen  besten  Freund  gohatteo,  ihn 
schriftlich  seine  Oesinnang  erklärte.  Im  Uebrigen  bcthenerte  der 
Gesandte  des  Königs  Fk^nndschaft  fUr  die  deutsche  Nation,  stellte 
die.  umUmfenden  GerQchte,  welche  Anderes  aussagten,  in  Abred» 
nnd  bat  um  Zulassung  franzdsüicher  Gesandten  beim  Reichstag 
ähnlich  wie  bei  Otto  Ueiarich  und  Christoph.  (Werbung  Tinib, 
Frtedewald  d.  7.  August,  von  Virail  unterzeichnet  Hs.)  Antwort 
Landgraf  Philipps:  er  dankt  tlenr  König  für  sem  Erbieten  gi^jea 
die  deutsche  Nation;  hat  deu  Gerüchten,  welche  der  Gesandte  er- 
wähnt, nicht  geglaubt  und  meint,  dass  die  vornehmsten  deuts-  lu  n 
Fiii-sten  und  Stünde  glei<  hfalls  das  Vertrauen  zu  dem  König  halnMu 
er  werde  sich  nie  von  doii  Feinden  der  Deutsehen  und  der  au^- 
burgischon  Confessionsverwandten  zu  T'ngunsten  derselben  um- 
stimmen lassen;  von  einem  feindlichen  Plan  der  deutschen  FünitM 
nnd  insbesondere  der  A.  0.  V.  hat  er  Nichts  gehört  nnd  tat  dw 
Meinung,  sie  werden  sich  zu  einem  solohen  in  Krinnerong  aa  die 
ft^undschaltlichen  Besiehungen  au  Heinrich  nnd  dessen  Vater  de 
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bewegen  lassen.  Will  seine  Käthe  in^truiren  die  Zulassung  der 
französischen  Oesandten  auf  dem  I?ci(  hstag  bei  Kar-  und  Fünften 
zu  befürworten;  er  wüssto  auch  nicht  warum  sio  ihm  vorweigert 
werden  sollte,  da  Holches  jus  gentium  sei  und  besonders  da  er  mit 
Spsnieo  im  WafleontiUiitaiKl  stehe.  £nthietet  ihm  alle  gulm  Dienste 
«da  es  MDeii  f.  gn. gebart^,  (d.  9.  Augusts. U jedenfalls  xu  FViede- 
waki,  da  PhlL  von  dort  am  selben  Tag  an  Hontmorenoy  schrieb.  Hs.) 

**)  Wie  es  scheint^  veranlasste  man  den  Landgrafen  vom 
franzMachen  Hof  ans,  einen  seiner  Sohne  hinzuschicken,  denn  Reit 
dem  Herbst  des  Jahres  1553,  wo  Heinrich  der  Zweite  einen  misf«- 
luü^cnen  Versuch  machto.  den  I^nulgnilt'n  zu  einem  neuen  OfTonsiv- 
bändDi.>%s  tro^^cn  »Ion  Kaiser  zu  lievvo^'on  (Hs.  Vortrüge  der  Oesandtoo 
Charles    Danzay   und  Antoine  Chaiv»l.iis,  ci'stei'or  vom  HO.  Sept. 
1553,  Iftztorrr  >.  d.;  ablehnende   Aatwiit  des  Landgialen  vom 
1.  Uct.)  ftndft  sich  koiiie  einzige  roncsfxnulenz  zwischen  benlon 
bis  auf  einen  Brief  Heinrichs  vom  Anfang'  dos  .lahres  1556.  Hierauf 
prfolgt  die  Sendung  Virails  (s.  A.  IHj;  am  Ta^rc  der  Beantwortung 
derselben  sohreibt  Philip[i  an  den  Connetablo  Moutmorency  :  Roiffen- 
beig  hat  einen  seiner  Häthe  angezeigt,  wie  frenndüch  Jener  sich 
eihoten  «in  deme  onserer  söhne  einen  betreffende*^:  er  will  sich 
demiutehst  über  seine  Absicht  erkläfen.  Im  Februar  1657  kam 
Philipp  von  Dietz  am  fraozösischeo  Hof  an  (Beckerode  an  den 
Landgr.   Paris  d.  12.  Febr.  1557.   Montmoreocy  an  denselben,  d. 
12.  Febr.  s.  I.   Aus  Beckerode*s  Schreiben  entnimmt  man  auch, 
dass  der  Landgraf  dem  Connetable  ein  Pfeid,  Dieser  Jenem  dafür 
flu  Paar  Wolfshunde  verehrte.  Hs.).    Mailiurg  den  23.  A(n-.  1557 
schreibt  Philipp  an  August  von  Sachsen:  er  habe  .«emon  iSohn  zur 
Zeit  dor  Waffenruhe  z\vis(  lu  n  Frankreich  und  Spanien  an  dco 
fiaii/,os»>rhHn  Hof  geschifkf :  hätte  er  jcewnsst,  dass  fler  Sfill>tafid 
beendet  sei.  so  würde  er  r-h  utitorlas.son  ]ialM3n ;  da  es  ciiinml  gc- 
bchohen.  habe  er  ihn  nicht  zurückfordern  wollen.  Kntspiechend 
an  den  Kammerdiener  seines  ^bnes  in  Frankreich,  Philipp  Biber, 
Marburg  d.  G.  Apr.  1557.  Hs. 

*^  Der  Papst  hatte  mit  Markgraf  Albrecht  Verhandlungen, 
begonnen,  welche  darauf  abzielton,  denselben  für  den  päpstlichen 
Dienst  gegen  den  Kaiser  zu  gewinnen;  vielleicht  wollte  man  ihm 
dafür  die  frankischen  Bischöfe  preisgeben.  Die  Correspondeiiz  fiel 
in  des  Kaisers  Hände  und  der  Vertrag  kam  daher  nicht  zu  Stande 
(BsriMot,  Deutschland  und  die  Bugcnottop,  Bd.  I.  Bremen  1848, 
p.  202—213).  Ueber  diese  Verhandlungen  erhielt  Philipp  Nach- 
riclii  durch  deu  Kanzler  Ferdinand's  in  Vonle röstreich,  Di.  Johann 
Ulrich  Zasiub  (Z.  an  Phü.  Kejjeusburg  d.  27.  Sept.  1556.  Hs.).  Nuu 
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hatte  da.s  noiio  EiuseisUindniss  Heimichs  II.  mit  dem  Vd[mt  da? 
Gerücht  erzeugt,  Fiankreich  habe  sich  mit  dorn  Papst  gegen  di** 
deutscho[i  Protestanten   verbunden  (s.  p.  12);  ja  auch,  der  Pap^t 
woHe  (wie  selbst  Kathohken  ghiuhien)  den   Konifr  ^'^n  Franki-^ich 
zum  Kaisertbum  bringen.    Herzog  Heinrich  fiegenriber.    der  die 
letztere  Nachricht  oicht  oboe  ßesorgniss  aufnahm^  führte  der 
Landgraf  aus:  seiner  Ansicht  nach  stehe  es  weder  in  des  Königs 
von  Frankreich  Absicht  noch  in  seinem  Vermögea,  auf  die  deutücsbe 
Krone  zu  aspirireD:  vielmehr  glaube  er,  das«  diee  Gerücht  tob 
spanischer  Seite  ausgesprengt  werde  am  Stimmimg  für  die  S«e- 
oesaien  König  Philipps  au  machen  (zweimal:  Aufseichouog  einer 
Unterredung  mit  Heinrich  zu  lippoldsbetg  «m  1<K  Nov.  1556^ 
alsdann  zur  Beantwortung  einer  Zeitung,  die  fieiniiob  ihm  au- 
geschickt  in  einem  Schreiben  d.  d.  Romrodt  d.  5.  Febr.  1667. 
Vgl.  Anm.  9).    Oleichwohl  scheint  Philipp  damals  nicht  völlig 
ohne  Sorge  über  die  frauzusischo  Politik  gewesen  zu  sein.  Mark- 
graf Albreeht  war  ja  auch  bestallter  Pieuer  des  Königs  von  F:mk- 
reich  und  drohte  seit  einiger  Z»'it  seine  Ansprüche  an  die  frän- 
kischen Kinung<<venvandten  durch  einen  neu»Mi  Krieg  zur  Opltrmg 
zu  Itringon,  wjüirend  alle  Unterhandlungen  mit  den  Gegnern  hoff- 
nungslos verliefen  ( Voiyt^  Markgraf  Albrecht  Alcibiades  von  Branden» 
burg-Culmbach,  Berlin  1852,  Bd.  II  '^1—70).   Es  lag  bei  d«i 
Markgrafen  verzweifeltem  Charakter  nahe,  er  möge  mclu  wenn  ja 
etwas  dergleichen  im  Werk  war,  vom  Papst  und  König  Heinrieh 
gegen  die  deutschen  Protestanten  brauchen  lassen  oder  dem  K9a^ 
von  Frankreich  dienen,  .um  auf  den  deutschen  Thron  zu  kommeo; 
andrerseits  war  dann  zu  fürchten,  Heinrioh  werde  ihm  bei  seinm 
Raohekrieg  in  Deutschland  Hilfe  leisten.  (Vgl.  fär  das  Letzten 
Voigt  1.  c.  p.  219,  221.)   Donnerstag,  den  21.  Dez.  155(j  kam  nun 
im  Auftrag  Heii)!-i(  Iis  H.  HeifTenherg  zum  I>iindj:raferi  und  berichtete: 
1)  der  König  von  Frankreich  trage  zum  kurfiii-stcu   von  Sach.scn 
und  zum  Ijindgrafen  noch  die  alte  freundsi  haftliche  Oesinnuag 
und  werde  nicht.s  u-iterlasson.  sio        beth;itigen,  2)  den  König 
wiirde  es  sehr  freufMi.  wenn  die  Würde  eines  nimischen  Kaisets 
oder  König>>  einmal  an  ein  anderes  deutsches  Haus  käme;  wünlo 
dalier  ein  Fürst  aus  einem  solchen  gewählt,  so  wolle  er  demselbeo 
mit  Geld  und  anderweit  alle  menschenmögliche  Hilfe  erzeigen. 
Der  liandgraf  antwortet:  er  kenne  keinen  Fürsten,  der  die  Wahl 
annehmen  kdnne,  ausser  Kursachsen,  Jülich  und  ßaiem;  ihm  wiink 
Nichts  lieber  sein,  als  dass  nach  dem  Tod  des  jetzigen  rGnustta 
Königs  die  Wahl  auf  den  Kf.  von  Sachsen  fiele  (Phil,  an  Itog. 
Schönstadt  d.  21.  Dez.  1566,  Hs.)   Der  König  von  Fraafaeidi 
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wdsBoiite  daroh  diese  Botschift  wohl  su  enaittelo.  ob  bei  den 
proteatantiHchep  Fünfen  nicht  der  Wunsch  vorhanden  sei,  die 
Krone  wn  Fiinkmoh  kommen  zu  sehen;  dies  war  aber  keineswegs 
dae  Landgrafen  ßinn.  Vgl.  Unionspolitik  p.  106,  Note  ^ 

Bei  Gt^logtüheit  dieser  UntmiMluD^  stellt  «lor  I^iinJi^ral  fol- 
gende Fragen:  V  uasgotalt  der  König  von  Fnuikieith  dorn  Papst 
Hilfo    leiste  und  wie  weif  dirsdbo  sif-h  orstrerkeV  Antwort:  nur 
iu  rrofansachen,  nicht  d«  r  Keligion  halber;  der  König  könne  nicht 
dulden,  dass  ein  Änderer  ^solUche  Lande**  in  Italien  inno  habe, 
oder  ein  Papst  dort  sei,  der  ihm  politisch  widerstrebe.  2)  Ob  dor 
Ki5aig  dem  Markgrafen  Albrocht  Hilfe  leisten  wolle?  Antwort:  er» 
Teraehe  sich,  dass  der  König  dem  Markgrafen  nur  eine  Summe 
Mdea  geben  werde,  um  wieder  zu  seinen  Landen  au  gelangen, 
miter  der  Bedingung,  dass  er  sonst  Nichts  vornehme,  und  sonst 
kernen  Stand  des  Reichs  beschwere.  Der  Landgraf:  wenn  der 
Marirgrif  Kriegsvolk  und  Geld  habe,  werde  er  sich  an  solche  Be- 
din^fung^n  ni<ht  kehren.    ReifTenberg:  die  (jeldliilfo  werde  nicht 
gross  genug  sein,  um  ihm  weitoi*e  Unternchuiungen  zu  gestatten. 
Ob  die^c«  Piiige  wahr  seien,  lüsst  der  Landgraf  ii)  einem  Biief.  der. 
wie  niitgotheilt,  über  das  Uespriich  an  Kf.  Aug.  berichtet  (Schön- 
stadt d.  21.  Deccmbrr,  Hs.)  dahmgcstcüt  sein;  bald  darauf,  nach- 
dem R.  Dochmal**  b^^i  ilim  gewesen,  meinte  er:  dass  Praktiken  de» 
Markgrafen  Albreckt  halber  vorhanden  soien,  könno  er  niclit  vor- 
merken,  ^e  müssten  denn  ganz  hcinilirh  geschehen  (an  Aug.  von 
Sachsen  Marburg  d.  10.  Jan.  1567)*  Uebrigens  zeigt  auch  die  Fort- 
setzung seiner  Beziehungen  zu  Frankreich,  dass  sein  Vertrauen  nicht 
eben  sehr  eraohiittert  sein  konnte ;  auch  tauchen  erst  nach  langer 
Zeit  wieder  Besorgnisse  dieser  Art  auf;  vgl.  p.  26»  Anm.  34. 

*')  S.  die  Exccutionsordnung  bei  Limtfi^  Deutschcb  Rpichs- 
arcliiv,  Tom.  1  p.  143  ff.  Vollstil iid ige r  .Ausaug  bei  Uäherlin  11 
p.  634-()51. 

")  Ranke,  Deutsche  Geschichte  V  p.  17-  20.  Hfiherlin  i 
p.  419  ff.  Das  Vertragsinstrument  bei  Ookiast^  Heichssatsungen 
1  278  ff.  oder  Lämg  V  p.  37. 

**)  8.  Anm.  96  Httme^  hist.  du  regne  de  Charles-Quint  eu 

Belgi<]ue  VllI  p.  338  zu  ver;gleichen  mit  den  pap.  d*et.  de  Gran- 
veUe  V,  6iuim. 

**)  kankCf  D.  G.  V,  p.  120.  Van  fxiofi:  Historisch  btnvys, 
dat  het  graafechap  van  Holland  .  .  .  cen  lern  des  Diiyt^c-hen  Ryks 
gcwest  is  etc..  Leiden  1748,  Abth.  3,  p.  318,  311>.  I»i.<  IliA^nnt- 
flchaft  aut  diesem  in  Deutschland  seltenen  Werk  verdanke  kli  einer 
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freundlichen  Mitthcüuug  des  üerra  Profetisor  ßlok  in  Grooiageo.  — 
Vgl.  unten  An  in.  148. 

Van  Loon^  a.  a.  0.  p.  311— 322«  macht  bereits  darauf  auf- 
merksam, dass  ein  solcher  Widerspruch  zwiaeheo  der  Absicht  de^s 
BurgondiBchea  Vertrags  und  dorn  Vertrag  zu  Passaa  (s.  den  be- 
treffenden Artikel  desselben  Lümg  l  p.  122.  Art  10)  beslaad.  Ver- 
ewigt wurde  derselbe  durch  den  Religionsfrieden. 

**)  BurhoiU^  Gesohichte  dei'  fiegienug  Ferdioaods  des  Erstiso 
Wien  1831-38,  Bd.  Vif,  p.  217.  Btmkt,  V,  p.  272—273.  Ven 
handschriftlichen  Materialien:  1)  Outaehten  des  Forstenratba  betr.  die 
Verbesserung  des  Landfriedens  und  Text  eines  verbesserten  Land- 
friedens, lectum  AugUütau  d.  30.  ii.  31.  Mai  1555.  '_*)  Erstes  Gut- 
achten des  Füistenraths  betr.  die  Executiun  des  l^nutiiedens,  ohne 
VerlesuDgbdatuiii.  3)  Zweites  Gutachten  des  Fürstenraths  ub.  d 
Ex.  d.  L.-Fi.  l« .  t.  Au^.  d.  18—20.  Juli.  4)  Gutachten  de»  Kur- 
fün>tonraths  über  denselben  Gegcnstu?id  ohne  A'orlesungsdatam. 
5)  Gutachton  der  Pteic^hsständc  iiber  den>;elbon  Gegenstand,  L  A, 
d.  1.  u.  2.  Sopt.  6)  Kaiserliclio  Hesolution  hierauf,  verlesen  d.  7. 
Sept.  7)  Koplik  der  Stände,  verlesen  d.  16.  Sept  8)  Duplik  dw 
Kaisers,  verlesen  d.  17.  Sept  9)  Endliche  Kesoiation  der  Sti&ods 
in  dieser  Angelegenheitf  veriesen  d.  20.  Sept 

<7)  YgL  unten  bei  Anm.  53,  98—102,  149,  170,  184>  202, 200. 
Haiüce,  \,  p.  273:  „Die  Stände  sagten  kein  Wort  über  deo  btn^ 
gnodisohen  Vertrag;  sie  liessen  ihn  unangetastet  stehen;  aber  dar 
Defenmvverfassung  im  Betche  .  .  .  gaben  sie  eine  solche  Ent^ 
Wicklung,  dass  sie  auf  eximirte  Lande  .  .  ,  nicht  mehr  bezogen 
werden  konnte.  Es  war  dal)ei  nicht  emnial  \  oibedarht.  ktin  übler 
Wille"  etc.  Da  nach  dem  unten  Mitgotheilteu  wenigstens  oach- 
nials  die  Auflassung  vielfach  die  war.  dass  der  burgundiseho  Ver- 
trag ungültig  gehheben  oder  gcwoiden  sei,  und  Philipp  von  Spauieii 
nicht  nur  den  Schutz  des  Reichs  tür  die  Niederlande,  soodera  die 
ganze  Reichsstandschaft  von  Neuem  erwerben  müsse,  so  wird  die 
uneingeschränkte  Gültigkeit  des  obigen  Satzes  mindestens  zweifel- 
haft. Die  von  mir  benutzten  Materialien  geben  über  die  fVig^ 
keine  Auskunft,  da  sie  nur  die  Beschlüsse,  nicht  aber  die  Tona- 
gegangenen  Disoussionen  der  Stände  berichten.  Nur  soviel  ergilit 
sich,  dass  der  Färstenrath  in  seiner  Mehrheit  bereit  war,  diekaiMr- 
liche  Forderung  ganz  zu  bewilligen,  der  Kurfüratenrath  die  Gtoal 
über  den  burgundischen  Kreis  durchsetzte. 

Harpprerhi,  Staatsarchiv  des  .  .  .  Cammergeriohts^  Bd.  IV, 
§.  134  und  Beilage  CXLVIII;  §.  129.  Den  Reichsansehlag  s.  bei 
pon  Loon  unter  den  Bewuiz^stdcken,  p.  t)7  JIL   in  der  Instructioo 
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Philipps  für  seine  Voitreter  auf  dem  Koicii^Ug  asu  Regonshur«; 
(Cawel  d.  12.  Mai  löötj,  IIb.)  sind  aaub  Vorsubriftou  fui-  den  Fall, 
da»  die  Btcllimg  der  Niederlande  zun)  Haioh  wieder  zur  Spra«  lu* 
komme:  im  Fall  die  ForderuDg  der  SUnde  van  1565  erfüllt  wird, 
aoUao  die  Räthe  Philipps  daimof  hinwirkeD,  dns  i)  das  Reich  aos- 
dTficUich  jeder  Verpflidxtatig  sur  Hilfe  gegen  Frankreich  oder  sonst 
answirtige  Potentaten  entbanden  werde;  2)  dass  König  Philipp 
anadrucklioh  anoh  den  Kcligiunsfrieden  für  die  Niederlande  aner- 
kenne. Am  Rand  des  ersten  Satzes  ist  von  der  Hand  des  Reichs- 
tags-Abgeordneten  Dr.  Jaoeb  Lersncr  notirt:  ^i8t  oioht  f(iir)gefaUen'^. 
Demuacli  ist  die  Erwähnung  einer  zweiton  .ständischen  Kejwlution, 
betreffend  Uui>  Verhaltniss  der  Niedcilando  zum  Reich,  angeblich 
in  einem  Hiicf  rhilippb  vqq  Hoäüou  au  deu  Kaiser,  bei  Homtnei  XI, 
p.  575,  wohl  irrthuuiiicb. 
^)  S.  p.  3.%  M. 

^)  König  riülipp  wurde  abschlagig  beantwortet  am  15.  Mär« 
1557.  s.  Roftnnel  \,  557;  vgl.  dazu  Rotnmrl  II,  575  and  Aom.  14 
am  Ende.  Kurz  darauf,  im  Mai,  wurde  der  Rheingraf  Johann 
Philipp,  der  in  franxdsischen  Diensten  stand,  beschieden :  der  I^nd* 
graf  habe  König  Philipp  und  dessen  fiefehlahabem  Werbting  in 
eetnem  Land  abgeschlagen^  heimlicher  Gewerbe  halber,  denen  er 
nicht  vertrane.  Sollte  er  sie  nun  dem  Rheingrafen  gestatten,  so 
worde  ihm  das  grossen  Verdacht  bei  König  Philipp  emtrageo,  nnd 
es  könne  ihm  allerlei  Schade  daran«  entstehen.  (Mitgetheilt  an 
Augubt  von  Sachscfi.  Marburg  d.  lÜ.  Mal,  Iis.) 

*•)  Heinrir-h  an  Pbilifjp,  Gandersheim  d  *2t)  Au<:.  1557,  Hs. 

")  Er  land  nothip.  suuien  Marbohall  Röllhausen  oder  Heinrich 
von  Schachten  auf  die  Fe.stuug  Cassel  zu  sehieken,  ,^dann  es  woU 
g^^scheen  konte,  das  man  (seil,  dor  König  von  S|tanicn)  dort  im 
kneg  stunde  und  alhie  zu  lande  auch  etwas  aiifahon  modbite^  imd 
seit  einer  woll  dort  den  krieg  Buchen,  und  funde  überflüssig  inen 
doheim.'^  Phil,  an  Rolshauseu,  desgl.  Heinrich  von  Schachten,  Zapfen- 
bugd«  31.  Aug  1667  ;  indem  letzteren  Schreiben  der  oitirte  Pasaus. 
Phil,  an  Aog.  v.  S.  Udenhausen  d.  21.  Aug.  s.  Anm.  9. 

*«)  Vgl.  UnionspoHtik  p.  24-27;  ibid.  Beil.  I-H;  unten 
Abschn.  V;  das  Schreiben  des  Ldgr.  vom  27.  Nov.  in  Anm.  131. 

**)  Philipp  an  Beinnch,'Zapfenbnig  d.  1.  Sept:  hat  Mandate 
eriaesen,  dass  Niemand  aus  seinem  Land  verreiten  oder  verlaufen 
solle;  gleichwohl  sind  Adlige  and  Knechte  in  guter  Anzahl  König 
Philipp  zugezogen,  etliche  am  h  Frankreich,  doch  insgemein  nur 
die  besitzlosen  (ieböüon,  die  iu  seinem  Land  Nichts  zu  verlieren 
haben;  glaubt  nicht,  dass  irgend  ein  Stand  Sokiies  gänziiuh  ver- 
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hincleru  könne.  Da  nun  kein  Stand  ausser  den  Dienere  Sptiims 
Fmoki-oich  seine  Werbungen  wehrt,  da  auch  Letzteres  aicbt  sa 
einem  Feind  des  BeiutiB  erklArt,  noch  auf  den  Keiohfitageo  etwaa 
über  den  Punkt  beschlossen  worden  ist,  kann  der  Henog  enacoaM, 
das«  ihm  nicht  vor  Andern  snstehea  wolle,  Fnuikraich  HindeniMBe 
XQ  bereiten,  ,»8o  doch  die  Franaosen  fuigeban»  nie  viel  an  mmiac 
gethan  haben  sollen'';  wird  sich  ührigei»  vtthatten. 
wie  er  es  dem  Kaiser,  romischen  König  und  den  RetchastfadcB 
gegenüber  Tonntworten  kann.  Hs. 

Üffr-nkundiiro  Werbungen,  welcbo  soirron  Narhbar,  Herzog 
IJeinrich.  aulmoi  ksain  machten,  su'  lito  dei  Lamigial  tAi  verhiudem; 
in  einoni  soklien  Fall,  dor  durch  Hf'i?iri<  h  m  seiner  Kenntniss 
goknininen  (8ohroihf»n  au.s  Kiobler  AtiiehinxlKirti  d.  1^.  Sojit.  Hf>,) 
hat  L'in  Oastwirtii  zu  Cassel  einen  öffentlich  auftretenden  WrrM" 
unterstützt;  Philipf»  lAsst  dem  Wirth  doruh  den  äecretär  Himoo 
Hing  befehlen,  Cassel  auf  einige  Z^^it  ?:u  verlassen;  Simon  boU 
Acht  geben,  dasa  die  Leute  den  Landgrafen  ni«  ht  ohne  Noth  ver- 
dächtig  machen:  es  gebe  ja  auch  anaserhalb  HeMiena  KnegBleal^ 
nnd  das  Geschrei  missfalle  ihm  (an  Bing:  Ober^Roaphe  d.  20. 8spt 
Hs.).  Dass  er  die  gehetmen  Werbungen  nicht  Btdrto,  geht  aas  denk 
Folgenden  bis  Anm.  39  und  Beil.  I  wohl  hervor. 

Ein  Kreistag  im  Juni  1557  hatte  Wolfgang  von  Zweibrack«D 
das  Amt  des  Obersten  angetragen.  Der  Pfalzgraf  stellte  auf  der 
nächsten  Vpi-sammlung,  im  September,  eine  Keiho  Bedingunffli 
fui  dif  Aiinahtiit> ;  diosellion  la^«'n  mir  nicht  vor;  do<--h  instruirte 
Liiudgraf  Plulif)p  seinen  (n>>andt<Ti  auf  die  abenijk  hst«-  VrrsanunluDg 
(im  Novt'itilMT)  auf  ilio  orst»»  der  IJodinj^un^vii  tun  au>/.üfuhren: 
des  Landen afcii  AutVassuiig  nach  sei  der  KoichaKschipd  vcm  l-^K) 
nicht  dal)in  zu  vci*stehen,  da.ss  es  Aufgabe  der  Kreise  sei  sich  um 
die  Werbungen  für  Frankreich  und  Spanien  zu  kümmern;  er  glaube 
auch  nicht,  dass  Herzog  Wolfgangs  Ansuchen  hierauf  abziele;  der 
Gesandte  sollte  sich  jedem  Vei-such,  eine  Neuentag  in  diesem 
Punkt  im  rheinischen  Kreis  einsuführen,  widersetzen.  (KrMb> 
schiede  au  Worms  d.  27.  Juni,  su  Speier  d.  16.  Sept  1667.  lo- 
sbuction  für  Johann  Milchling  von  Schönstadt,  FHedewald  d.  35. 
October,  für  den  Kreistag  zu  Speier,  der  auf  den  3.  Nov.  angesäte 
ist  Ha.)  Vgl.  p.  44  nnd  p.  48,  Anm.  113. 

Folgendes  beruht,  soweit  besonders  nicht  citirt  wird,  auf 
Antwoi'tschi'eiben  Lundgraf  Thilipps  auf  die  Botschuft  des  Herrn 
Mandosse  resp.  seiiio  Stwll Vertreters  ts.  unten)  und  dem  Pr>tokofl 
der  mündliehon  Vpth.mdlung  mit  demselben  (da^  S»  hreih»An  CVtasel 
den  2t).  Jan.  loöö,  tout^ept  B.  1.;  d»6  FroiokoU  olw^  l>atam,  fl&> 
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In  September  1557  begehrte  eio  ftraD268i8cher  Botsohafter  vom  Land- 
gnfen,  dentelbe  m5ge  dem  Grafen  Philipp  von  Dietz  geetatten, 
mit  1000  Pferden  in  den  Dieniit  dea  Königs  zu  treten;  der  Land* 
graf  verbietet  hierauf  seinem  Sohn  brieflich,  die  BeBtallong  an- 

«unehmeo  und  antwortet  dem  König,  dass  ihm  unthunlich  sei  die 
gewünnchte  Erlaubnis«  zu  geben:  er  ricth  djigogon,  don  Herzog 
von  Mp«-klenhurg  (Johann  Albioclit)  und  den  Grafen  von  Olden- 
bnrg  in  Dicikst  zu  nolunen.  Zur  Antwort  wnnJo  er  (in  oiüüm 
8tbreibeu  s.  d.  ot  1,  Iis.)  aulg<'fuidürt.  seib&t  nut  diesen  Herren  zu 
verhandeln  und  neben  ihnen  aurh  Herzog  Erich  von  Braunsehweig 
für  den  Dienst  König  Heinrichs  zu  gewinnen:  man  hoffte  auf  diese 
Weiee  die  Gefangenen  Herzog'  Erichs  (aus  der  .Schlacht  vf»n  St. 
Qaentia;  vgl.  Bcirthuld  |>  JJt))  frei  zu  erhalten.  Da  augenblicklich 
das  EkasB  von  feindlichen  Truppen  besotst  war,  wagte  der  Land- 
graf nicht  direot  xu  antworten  aus  BeaoTgniaa  der  Bote  möchte 
niedergewoifen  werden;  er  liess  Beiffenberg,  der  sich  in  der  Nähe 
befand,  änaeigen^  daas  ihm  nicht  thunlioh  sei  noch  gezieme,  den 
Anftng  des  Königs  atiszofohren,  nnd  veranlasste  ReifTenborg,  mit 
Mecklenbarg  nnd  Oldenboig  zu  verhandeln.  Der  Erfolg  dieser 
Verhandlung  ist  nicht  zu  ersehen;  das  oben  genannte  Protokoll 
notirt  nur:  ^Mecklenburgk  anherkominen.  Fieiffenbergk  selbst  bei 
ime  gewesseii,  mit  im  geredt,  item  zu  ( ^Ideiibur^'k  geschickt,  haupt- 
leuthen  gehandlet.''  .kdenfalls  erwies  der  Herzog  von  Mecklen- 
•  bürg  sich  nachmals  Frankn  i(  h  vollkominen  giinstig;  s.  p.  !-?5.  40. 
Die  rntcrhacdliing  mit  Herzog  Erich  übertrug  der  Landgrat  dem 
Rheingrafen  Philipp  Franz,  der  sich  Mitte  November  zweimal  zu 
Witzenhansen  mit  dem  Amtmann  zu  Munden,  ßarieben,  der  Auf- 
trag von  Herzog  Erich  hatte,  die  Erledigong  seines  Bruders,  des 
Rheiografen  Johann  Philipp,  und  dea  MarechaUs  St,  Andre,  sowie 
den  Uebertritt  des  Herzogs  in  französischen  Dienst  besprach.  (Pro- 
tokoll öber  den  Bericht  des  Rhemgrafen  von  der  ersten  Verhandlung, 
von  der  Hand  Simon  Bings  s.  d. ;  Schreiben  deeselben  an  Landgraf 
Philipp  fiber  den  Ablauf  der  zweiten  Verhandlung  s.  l  Montag 
nach  Martini,  den  15.  Nov.)  Dass  der  Kheingraf  nicht  selbstständigen 
Auftraj^  hatte,  sondern  von  I^udgraf  Philipp  zur  Verhandluni;  ver- 
anlasst war,  ist  aus  dem  oben  citirten  Protokoll  zu  cntnehinon: 
1)  Barleben  hatte  verlangt  das  Memorial  zu  seilen,  auf  Grund 
dessen  d^^r  l\*heingraf  han(ielte.  und  dieser  geantwortet:  dasselbe 
sei  in  dr^n  H;ind<n]  eines  .  l'otentnten* ;  der  Herzo:;  nir);^'e  nneh 
Strassburg  schicken;  daselbst  wurdou  Beauftragte  des  Königs  sein. 
Dies  weist  auf  das  ondatirte  Schreiben  des  Königs  an  den  |Land- 
giafen  (a.  oben)  hin,  in  welchem  gesagt  wird:  die  Henen,  welche 
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flieh  geoeigt  zeigen,  in  den  Dienst  des  Königs  zu  treton,  floOen 
▼eranlasst  werden,  nach  Strassburg  zu  schicken,  wo  der  Kom^ 
Beauffiai^to  haben  werde.  2)  Am  Kiide  dos  Protokolls  uotirt  Bing 
einige  i'üiikto  zur  Instruction  des  Khoinj^nifen  für  <!ie  weitero  Ver- 
handlung; darin  wiid  gesagt:  das  gr-lrudeite  Mcmoiial  dürfe  nifht 
demonstrirt  werden,  da  sonst  Herzog  Krich  den  Landgrafen  bei 
König  Philipp  deounoireti  könnte.  —  Nach  den  Angaben  des  Amt- 
manns von  Munden  war  Herxog  £rich  nicht  angeneigt  in  den  fr&n* 
aösifichen  Dienst  überzutreten;  er  wünschte  nur  eine  scbiekUche 
Gelegenheit  zu  haben  um  mit  König  Philipp  zu  brechen  tmd  steUl» 
hohe  Anforderungen  an  Frankreich.  Am  Dezember  1ÖÖ7 
beglaubigt  Heinrich  zu  8t  Qetmain  en  Laye  (Es.)  ^oen  Herrn  vdb 
MandoBse  an  den  Landgrafen,  welcher  beauftragt  ist  die  gedachten 
Unterhandlnngon,  falls  der  Landgraf  sie  noch  nicht  zu  Ende  ge- 
bracht, abzuschliessen.  Mandosse  schickte  an  seiner  Stelle  einen 
Edelmann  (der  JSaniü  desselben  wii  ii  in  dem  Beglaubigungsschreiben, 
von  Speior,  den  20.  Jan.  1358,  nicht  geniuinr;  in  einer  <»igfti- 
händigen  Notiz  des  Landgrafen  für  das  Antworte  hreiixMi  ist  er- 
kenntlich: „Franz  von  Koph.  .  das  Uebrige  u»ileserli<  h.  TVh«r 
dem  Sehl-  flüchtig  geschriebenen  Protokoll  der  Verhandlung  liest 
er  sich  wie  „Franz  von  Rophen**).  Das  Antwortschreiben  vom 
26.  Jan.  stellt  den  Veriauf  der  Correspondenz  dar  wie  angegeben: 
der  Landgraf  theilt  mit,  er  habe  sich  Aber  des  Königs  Zumuthong^ 
wundem  müssen,  ,die  uns  dann  rast  geferiich  gewesen,  so  vin 
ttsderstanden.'^  Der  König  werde  nun  durch  Reiflienberg  eeiae 
Antwort  empfangen  haben;  im  Uebrigen  sei  er  dem  König  zu  gatam 
Willen  geneigt,  soweit  er  ihm  mit  Ehren  und  ohne  Verderb  seiner 
Lande  und  Leute  Dienste  thun  könne.  —  Was  der  Landgraf  ia 
dieser  Hinsicht  unterdessen  getban  hatte,  isi  un  Vorstehendeo  lum 
Theil  schon  erwähnt;  vgl,  ilazu  norh  die  nächste  Anm-Mkiiog. 

Die  Verhandlungen  um  den  Dienst  eine.s  jungen  l^nd^rraten 
im  franzrmischeu  üeer  begannen,  scheint  es.  auch  schon  Ende  l'>57 
Am  2ü.  Deeembor  schnob  Landgraf  Wilhelm  aus  Ca«isel  an  K  iu;;: 
Heinrich:  Der  Ueberbringwr  des  Biiefs.  nn  Diener  des  Königs, 
werde  demselben  benchten,  wie  er,  Wilhelm,  genannten  Diener 
ngefavorisiert^ ;  es  sei  dies  gegen  die  Outthaten  des  KönigB  viel 
zu  gering;  er  hofft  auf  Gelegenheit  zu  grosseren  Diensten  und  bittet 
den  Königr  sein  gutherziges  Erbieten,  sowie  die  andern  AxMf^ 
des  Ueberbringers,  gut  geheim  zu  halten.  Es  finden  sich  abdiflB 
Gredenzen  Heinrichs  für  ReifiTenberg  an  die  Landgrafen  Philipp 
Wilhelm  von  Paris  d.  8.  Febr.  1558:  FontaineUesQ  den  7.  )Un 
beglaubigen  Heinrich  und  der  iiuizog  von  üuise  einen  GeheiB* 
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secretär  des  Königs,  erstorer  an  Landgraf  Philipp,  letzterer  an 
WiUiolm.  Hs. ;  alsdann,  £nde  März  oder  Anfang  April,  brin^nn 
Koiffeoberg  and  ein  ungenannter  Gesandter  beide  die  Bitte  des 
KöQifp  nm  den  Dienst  eines  jongen  Landgrafen  bei  Philipp  an; 
s.  den  Bericht  ron  Werbung  und  Antwort  in  Beil.  II.  —  Landgraf 
Vilhelni  an  Heinrich  II.  d.  22.  Aprfl  s.  L  (eigenh.  Oonoept,  Ms.) 
sohreiht:  wfthrend  er  dem  König  gern  mit  Oiit  nnd  filot  dienen 
wurde,  ist  Landgraf  Philipp  ans  Gründen,  die  der  König  durch  Reiffen- 
borg  yemommen  haben  wird,  dagegen.  Da  ihm  nicht  gebührt 
etwas  ohne  den  Coosens  des  Vaters  zu  thun,  und  er  dem  König 
damit  eher  missdienon  als  dienen  wurde,  bittet  er  um  Entsohuldigung. 
Späterhin  ühertiug  llciiiüch  dem  (iiaitii  I  hilipp  von  Dietz  eigen- 
mächtig eine  Stello  im  Heer;  s  Abschn.  Iii,  am  Ende. 

*)  im  Jahr  1558  iiess  i'hilipp  den  Köniu;  von  Frankreich 
durch  Simon  Ring  («.  dessen  Oosandtsthalt  uutor  III)  oiiunorn: 
im  vorigen  Jalu.  als  der  l'onnetalde  gefangen  gewesen  (also  nach 
der  Schla<?ht  von  St  Quontin),  habe  er  Keiffenberg,  K»'<  kerodo  und 
Andern  bei  ihrer  Werbung  Beförderaog  gothan;  durch  seinen 
Marsehall  Roishausen  und  Andre  liabe  er  Heiffenberg  au  einer 
stattlichen  Schaar  Beiter  verholfen,  die  er  ohne  diese  Hilfe  nie 
ZQSammengcbracht  haben  würde. — Die  Auseinandersetzung  zwischen 
Heinrich  von  Braunsohweig  und  Philipp  s.  Reil  I. 

^)  Ortloff,  Geschichte  der  Grombachschen  Händel,  Jena 
I8Q8— 1870,  Bd.  I  p.  110—113.  Veneichniss  der  deutschen  Truppen 
beider  Könige,  durch  Georg  ron  HoUe  an  Aug.  v.  S.  nach  der 
Schlacht  von  Grovelingen  übei-sandt;  Beilage  zu  einem  Brief  an 
Phil  vom  3.  Aug.  1558.  fls. 

Für  die  Orumbaehisehon  Hündel  im  Allgemeinen  s.  Vouft^ 
Vilhelm  von  Grumbach  und  seine  Händel,  in  Räumers  historisehujn 
Tftsohenhnc  1),  184G,  1847.  Aor//,  Quellen  zur  (icsehiehte  Kaiser 
idaximüians  11.,  I^ipzig  ISÖT/Ol.  Bd  I.  p.  8-85.    Ortlo^,  Bd.  I. 

**)  Schon  nach  der  Aechtung  Markgraf  Albrechts  erregte  der 
Aufenthalt  markgiiUlicher  Beaniter  in  den  Sachsen- weimaiischea 
Gebieten  den  Verdacht,  dass  die  Herssoge  mit  dem  Markgrafen  und 
seinem  Anhang  unter  einer  Decke  steckten.  {Beck,  Johann  Fnednch 
dor  Mittlere,  Herzog  zu  Sachsen,  Weimar  1858,  I  p.  421.)  Die 
IMenstbestaUung  erregte  sofort  bei  den  frOukischen  Einungsver- 
wandten,  Herzog  Heinrich  und  Kurfürst  August  ein  missliebiges 
AttÜBehen.  {Beek,  I  p.438.  Orth  ff,  I  p.  119— 12!^.  Vei^l.  nicfasteAnm.) 

S.  die  Menge  von  demontsprechenden  Gerüchten  weiter 
uateü  und  Anm.  '216,  ^—4.  Aum.  243;  Unionspolitik  IV  Anro. 
9  und  V,  Anm.  14. 


Digitized  by  Google 


110 


««)  OrUöff,  I  |K  110. 

^)  Orambacb  und  Stein  hatten  bereits  dem  alten  Karfnntoi 

Johann  Friedrich  nach  seiner  Rückkehr  ans  der  Haft  Hilfe  xv 

KüekoroberuiJj4  der  Kur  und  der  Kiu lande  an^^o boten;  Grumbach 
hatte  dereinst  dem  Kurfürnteii  August  eiiuri  Hiiit»  rhait  gele^. 
{Orth ff ^  I  I».  61,  fW).)  V^ou  der  Hrst^vn.intitcii  Thjitsaoho  hÄttt» 
August  vielleiclit  kiiuc  Kciiutuiss;  doch  hatte  bereils  ilarkgmf 
Albrecht  bei  Moritz  in  deui  Verdacht  gestanden,  dass  er  d^n«plheii 
durch  bowaffiieten  Uebeifall  wieder  atis  der  Kur  vertreiben  wolle: 
s.  Voigt,  Markgraf  Albrecht  Alcibiades  von  Brandenburg-Culnibach. 
BorÜD  I8ö2.  Bd.  II  p.  44—47,  p.  58— (jO.  Grumbach  aber  hatte 
Ton  jeher  für  den  Rathgeber  und  die  rechte  Hand  Maikgnf 
Albrechts  in  dessen  bedenklichsten  Schritten  gegolten,  wie  er  denn 
folls  Albrecht  Feindseligkeiten  gegen  Morits  plante,  sicher  im 
Spiel  war. 

S.  Anm.  246  u.  212;  Ünionspolitik  Beil.  VII,  XIU,  XI, 

xxnr,  xxviiT. 

*')  Werbung  des  I)r.  Johaim  ririch  Zasius  im  Auftrag 
Ferdinands  bei  Christoph  von  Württemberg,  ausgerichtet  zu  Stutt^ 
d.  VO.  Febr.  ir)58,  erzählt  in  einem  Brief  ('hristuphh  au  Philipp 
Stuttg.  d.  20.  Febr.  Iis.  Aufzeichnurig  der  Werbung  desselben  bei 
Philipp  gethan,  d.  2I>.  Febr.  s.  I  Hs 

Ferdinand  gleichlautend  an  die  Kurfürsten  August  tuid 
Otto  Heinrich  (dcnmach  vermuthlich  an  alle  Kf.)  Schlosst  Frag,  d. 
lö.  Jan.  ]')'\H:  um  den  Schaden  an  verhüten  der  entstehen  möM^ 
wenn  sit^h  ein  Kriegsvolk  versammle  und  dem  Franaoson  soaelM 
oder  im  Reich  eine  £mpuniDg  anrichte,  soll  der  Kurfürst  Terardoei* 
dass  seine  Unteiihanen  und  Landsassen  sich  nicht  in  Iraaiosischfie 
Dienst  begeben  „noch  auch  sonst  in  ichtes  einlassen»  das  gasMiatf 
ruh  und  dem  UndfHeden  zuwider''  Hs.  Vom  selben  Datum  ood 
gleichem  Inhalt  an  Philipp  von  Hessen,  s.  Bommdj  H  p.  676. 
An  dio  Herzoge  von  Sachsen,  Kitzingen  d.  14.  Febr.  {Ortloff,  1  p. 
ll.'2,  BerK\  1  p.  4.3m. j  Uicscs  Schreiben  maclit  bereits  Angaben 
über  die  Alarmzeitungen,  die  Ferdinand  cmplangen;  am  ausfuhr- 
hclistcii  aber  sind  die  Mittheilungon  des  Zasius  an  Ilos>cn  and 
Württeaibeig  (s.  p.  31);  be^ondei-s  theilte  Za.ßius  ^h'm  \\yn^ 
Christoph  auch  mit,  dass  mit  dem  Heerhaufen,  der  Kuiiig  rtulipi 
in  den  Niederlanden  angreifen  solle  (s.  das  oben  citirte  Schreib«^ 
bei  Ortloff  )  auch  Herzog  Johann  Albreoht  von  Mecklenburg 
(vgl.  p.  36.  40)  und  noch  sonst  ein  oder  swei  junge  FiurstMi 
ziehen  würden,  deren  Namen  Kdoig  Ferdinand  noch  nicht  kemie, 
und  die  sich  „von  dem  Kunig  TOn  Fianckreich»  sonderiich  «bir 
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widor  den  Kunig  von  Engnlland  und  das  haas  Oesterreich  bestellen 
lassen*^:  femer,  dass  niedergevvorfciio  Reiter  Alles  gpstaiKk'ii  hattt^n. 
Laiid^iul  i']tiii|.|j  ^äh  Zasius  an,  datis  die  Zeitung  vüü  üiuöju  Fürsten 
der  augsb.  Oouf.  hristaimaö. 

OtiiRMiinch  an  Foixlinand.  Hcidcloerti;  d.  31.  Jan.  1558. 
ÜÄ.  LTirist.  an  Phil.  8tuttg,  d.  20,  Febr.  ».  Aum.  47. 

Oriloff,  1  p.  V2:). 
»>)  Orfloff^  1  p,  iöO~ltj2;  Uerk,  I  p.  1(32.  163.    Ik  HubU, 
Antoinc  de  Bourbon  et  Jeamie  d' Albret,  Pari»  18bl  S,  Bd.  1  p.  272, 
Note  2. 

**}  Antwort  auf  die  Werbung  des  Zasioa,  auf  demselben  Blatt 
Dotirt  Die  Antwort  anf  das  vorg^taigige  Schroiben  Ferdinands  (s. 
Amn.  4S)  lag  mir  nicht  vor. 

Aug.  an  FhiL  Dresden  d.  15.  April,  s.  Beil  IlL 

^)  Mir  hat  kein  Exemplar  vorgelogon. 

**)  An  die  Grafen  von  Henneberg,  die  hennebergisüfaen  und 
heefdschen  Bäthe  zu  Sihinalkald<'ti,  Frankfuit  d.  lO.MHrz.  {Ortloff, 
1  p.  12.').)  Ali  duii  L.'iii<l{^j.ili  a  gleichen  Inhalts  und  Datums, 
Ik.    An  Juliann  Friediuh  Frankfurt  d.  18.  Mär/,  \  p.  Tif). 

*•)  HaH8tMistenj  au  lieiiiiieh  von  BrauiiM  hwrii^.  d.  27.  März 
8.  1.  Iis.  Dicsis  N't'rbiiltniws  zwischen  llt'rz*>^  Juhann  Albrecht 
und  Fridinand  hatte  schon  Irulier  bestanden  (».  Shimnachrr^ 
Johann  Albivclit  \'<m  Mecklenburg,  Wismar  löbä,  I  p.  280-  281); 
der  gegenwärtig«  Abschluss  war  eine  Emenrang  (ibidem  p.  :iS5); 
nach  dem  Brief  Hasseosteins.  der  von  dem  älteren  VerhältniKB 
Nichtü  erwähnt,  den  neuen  Voiinig  wie  gans  neu  abgeachlofisen 
leferirt,  muas  man  annehmen,  dass  der  ältere  bereits  erloschen  war. 

Werbung  doa  Zasius  bei  Christoph  (s.  Anm.  47):  Der 
König  hat  seine  Zeitungen  von  den  Werbungen  an  Albrecht  von 
Baiem  gehingen  lassen  und  dieser  daher  sich  entschlossen,  einen 

des  Bondee  anf  Heminiscere  (d.  0.  Ilärs)  auszuschreiben. 
Verd.  an  Phil  Mergentheim  d.  2ü.  Miuz:  Hat  mit  vorgehendem 
Rath  der  land^^bei'gi.schen  und  hiitikischcu  Kuiungsvorwandton  den- 
selben ^befohlen*,  eine  Anzahl  Keiter  aiuunchmeu.  H«.  VcrgL 
Muurettbreclier,  H.  Z.  50.  \\.  Hn. 

**)  Sie  antwoiteten  üinta'  li,  fit«'  Naehrichton  seien  faK<  h. 
[Ortioff.  I  p.  125.  Phil,  an  Fordinaud  Ca-Hsel  d.  2.">  Marz  unter 
Bcüage  einen  S<  hreibenH  seiner  Käthe  in  ächmalkaldeu  vom  22. 
Mir».  Hs.  Vgl.  Berk,  I  p.  444.) 

Ortioff,  1  p.  120.  Beek,  l  p.  444. 

^)  S.  Anm.  öl. 

8.  p.  40,  Anm.  HG. 


Digrtized  by  Google 


«)  Aug.  an  Fliil  Drasden  d.  15.  Afiiü  8.  Befl.  HL  FhiL  ai 
Aug.  Cassel  d.  22.  ApriL  Hs. 

••)  PhiL  an  Aug.  Cassel  d.  14.  April:  wie  ein  Adelig  ihn 
anzeigt,  hat  cfner  der  französischen  Coinmissarieu  Auftrag  ^^  liibt, 
5000  Reiter  in  Wartjreld  zu  halten,  nenordin«?H  aber  Auftrat'  er- 
halteu  nur  4(K)0  aulzulordorn,  weil  Johann  Wilhelm  si«  h  orboku, 
dem  König  Heiter  zuzuführen,  rassel  d.  20.  A]>  :  hat  ^danhhaflen 
Berieht,  daKs  der  König  alle  l>e.sieiiteri  1^  ui  bis  auf  lUUU  auf- 
gefoitiert.  (IM'»  flaiidsehrift  des  Briefs  datiit  vom  2.  Ap..  berichtet 
aber  schon  die  Krmoidun^  des  Bischofs  von  Wurzburg,  die  erst 
später  stattfand  ;  die  Antwort  Augusts  (}uittirt  ein  Schroibeo  voa 
20teB)  Cas.si  l  d.  22.  Ap.:  ein  vertrauter  Mann  hat  ihm  aogexdi^ 
Tou  den  Eeiffenbergischen  Keiteru  würden  3000  oder  mekr  im 
letxten  April  über  den  Rhein  gehen  und  jenseitn  der  Orente  ge- 
mustert werden,  1000  weitere  bald  folgen.  Orumbach  und  Slaia 
seien  auch  aufgefordert,  Johann  Wilhelm  noch  nicht  Gssset  d. 
1.  Mai:  hat  Nachricht,  dass  ein  Theil  der  Reiter  BciffenbeigB  de« 
Rhein  betoits  überschritten.  Spangenberg  d.  19.  Mai:  seit  einiger 
Zeit  haben  sftmmtliche  Reiter  ReHlbnbergs  den  Rhein  pissiii 
Säinnitlich  Hh.  lieber  den  Aufbruch  Johaun  Wilhelms  und  die 
Art  des  Dureiizu^  s.  p.       41 ;  Anm.  103. 

•*)  S.  Anm.  LMd,  1. 

••^)  Phil,  an  An^;.  Vd^scl  d.  7.  April  s.  Beil.  II.  l^ej.s.  aa 
dens.  (  "assei  d.  20.  A{»ril  (iiberda^  Datum  s.  Anni.  03} :  nach  Aus- 
sage eines  glaubhaften  Mannes  hat  der  Köing  Orumbach  iind  Stein 
angedroht^  er  werde,  falb»  sie  irgend  einen  htand  verletzen,  sobald 
sie  nach  Frankreich  kämen,  sie  streng  bestrafen,  oder,  falls  m 
dann  in  Deutschland  blieben,  ^sein  höchstes  Termngens  an  m 
setzen.*^  Cassel  d.  22.  Ap.  Aehnlioh;  ausserdem:  wie  der Oewihis- 
mann  sagt,  erhalten  auch  Grumbach  und  Stein  keinen  Pfennig  mehr 
als  das  Wart-  und  Anrittsgeld  voin  König;  deraelbe  werde  binoMi 
Kurzem  an  Joh.  Wilh.  ein  gleidhos  Verbot  ergehen  lassen.  Cusel 
d.  24  Ap. :  Joh.  Wilh.  hat  ihm  heut  in  Cassel  mündlich  mitgetheilt: 
er,  der  Heraog,  ebenso  Orumbaob,  seien  vom  König  TorpIlicM 
worden.  Niemand  in  Deutschland  anzugreifen;  er  hat  daher  aneb 
die  Keitor  verbunden,  wenu  sie  mit  Jemand  Fehde  hätten,  Kicbts 
deshalb  voizunehmen.  Iis. 

Unter  Andern)  schrieb  auch  Erzb.  Sir^frird  von  Ma^nie- 
burg  einen  sehr  brsorirtcn  Brief  über  die  Werlmngeu  au  August 
Vüii  Saeh>en,  in  dem  vi  uie  Aieiimng  iuisserte,  ihe  Werbungen  mii^^vtpD 
kitift  der  Keiclisabschiede  ihrer  l^Yiedensgefährlichkeit  halber  uiiter- 
drückt  werden.    (Halle,  Freit  n,  (^oasimodo  d.  i.  d.  22.  Apnl) 
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lansoitz  d.  20.  Bin  kUft  August  dem  Lftndgnlui,  das»  ihm  Heriog 
Hflivioh  imd  Aodr»  ^fiMt  tfgUcfa*^  die  Ohi«a  rieben,  weil  er  die 
Weitenges  niolit  hindere  Ha.    Angosts  eigne  Bem>tgnisse  vor 
niBbeick  8»  Anm.  68. 
a  Ann.  Sie,  ^ 
••>  ibid.  1,  3,  4. 

•)  Philipp  an  A.ugu5;t  Cassel  d.  27.  Jan.  1558:  (als  Antwort  auf 
die  Zust  u Jung  dv,^  kaiserUchen  Schreibens  vom  18.  Jan.  (s.  A.  48): 
faU»  die  Franzosen  Werbiin^n  voinahfiii  ii.  \^  uidon  sio  doch  soioer 
Meinunij:  na^'h  Niclits  beginnen,  das  dem  K  inip  der  Uömor  oder 
dem  Knrtursteri  _ verhinderlich*  sei.  Auf  einer  pei.-,i>üliohon  Zu- 
^ammenkufift  (jedenfalls  a!^  August  zum  Kurfiii-hteutag  nach 
Frankfurt  reiste  oder  als  er  von  dort  zurückiehrte)  versicherte  er 
demselben,  der  König  werde  gegen  keinen  Stand  im  Reich  etwas 
FfludseUges  vornehmen  (s.  Beil.  VJIl).  Dann  Ähnliche  Ver- 
sicherungen in  Briefen:  Oissel  d.  1.  Mai  (Hb.):  er  ^nnbti  dase 
der  Kdnig  Orainbaoh  keinen  Pfennig  geben  werde,  um  in  Deataoh- 
lud  etwas  ananfangen.  In  Angnats  BrieÜBn  iat,  anoh  wenn  er 
▼eraiehert,  an  die  freandliche  Gesinnung  des  KSniga  an  glauben, 
dooh  die  Beeorgniaa  nioht  an  verkennen:  a.  Ang.  an  PhiL  d.  15. 
A|k.  BttL  ni.  Den  6.  Mai  s.  1.  (Hs.)  aohreibt  er,  man  rnttsse  Acht 
^ben,  das«  nicht  etwa  einer  der  fremden  Potentaten  einen  Pass 
am  Kiiein  i  tiiKtlüne  und  g<*geM  das  Kei^h  befestige,  wie  nui  Metz 
geschehen.  Ijindgraf  Phiiipp  laiauf  d.  11.  Mai  (Boil.  VII):  das 
wolle  er  sich  zu  Frankreich  nicht  versehen,  wohl  aber  sei  Solches 
^>pai)iens  Art.  Die  Antwort  Augusts  vom  20.  Mai  s.  Beil.  VI  II. 
Am  19.  Mai  (Bs.)  schreibt  Phil,  aus  Spaugcnberg:  König  Heinrich 
enthalte  Johann  Wilhelm  das  Wartgeld  für  die  Heiter  vermuthlioh 
ans  dem  Grunde  vor,  weil  er  von  dem  Unwillen  zwischen  dem 
Herzog  und  dem  Kurfürsten  vernommen.  Aehnlich  am  22,  Mai 
(a.  BeiL  IX)  und  abermals  Cassel  d.  2&  Mai  (fis.)  als  Antwort  auf 
das  Schreiben  vom  20.  In  eben  demselben  Brief  versteigt  er  sioh 
n  der  Behauptung:  «das  der  kenig  su  Frankreich  kein  jogeo  er- 
pieten  in  seiner  schnell  an  B.  L.  thnet,  ist  der  Frantcoeen  braneh, 
uidit  vill  woit  au  madien  (so  will  auch  die  sprach  ein  gntten 
tnanlatorem  haben)."*    August  wollte  nicht  glauben,  dass  der  König 

Wallegeld  Johann  Wilhelms  aii<  dem  genannten  Grande  /.n- 
rückhalte  und  antwortete  auf  dtus  bcbreibeu  de«  I^ndgrafeu  vom 
5).  Mai:  er  lasse  sich  nicht  viel  irren,  dass  der  k Hi^  von  Frank- 
reich in  »einem  Schreiben  an  ihn  kein  freundliches  Krbietcn  gethan 
^und  gehet  dieser  der  Frantzosen  brauch  (davon  E.  L.  schreiben), 
das  sie  nicht  viel  wort  machen  sollen,  wol  hin,  wann  nur  der 

X.  F.  Bd.  XIV.  8 
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hrauch  niflit  gegen  deo  Beutzschen  ^«'halten  wurdf.   dav«>o  I'T 
bisciiotV  von  Bajon  kccon  injsorri  fieuutlichcn  lioln-u  Krud»»r  « 'hur- 
furst  Moritzen  milder   gedechtnus  ^esa^t,   neinl)lK  li   djis   es  r 
franzo*sischon  sprar-h  art  und  oingcnsrhaft  tcobe  uud  mit  nich  bnii|j*'ö 
Bülte,  das  man  zu  Zeiten  mit  Worten  /u  milde  (zii  milde:  faL^h> 
were,  wie  dessen  E.  L.  ohoo  zwoitel  wol  berichtet  sein.*  —  Er 
hört  gern,  das8  der  Landgraf  nooh  immer  glaube,  Frankreich 
werde  keinen  Stend  schädigen,  und  veriisst  moh  dinii  mai 
Luidgrafeii  Wort  mehr  als  auf  alles  Anders,  kami  aber  tob  aeiaar 
Besoignisa  nicht  lassen,  denn  es  scheine,  als  wolle  man  gern  dea 
Krieg  nach  Dentschland  spielen»  nnd  würde  alsdann  jeder  der 
grossen  Potentaten  die  Schuld  von  sich  abwiben.  (Orillenhnig 
d.  12.  Jnni  Hs.)    AuguKt  an  Philipp,  Amsfeld  d.  22,  iimi«  & 
Anm.  246,  1.    Am  26.  Juni  sandte  Philipp  an  Angw^t  die  Ant- 
wort» welche  Simon  Bing  von  Heinrich  II.  mitgebracht  is.  p.  49). 
August  meint  darauf  iK'ziiglieh  der  vielen  guten  Erbietunp-n 
Königs:  ^es  sehen  uns  aber  die  üborschiokton  arti^k»  !  der  ;uit\\.»it 
dafür  an,  da«?  diesellien  in  französischer  .spra<'l!  finf<'n>,dieli  nvsteiit 
und  hernach  ge  l' Im 'tzseht  worden  .  .  .  da&  eruirieti,  so  d«T  km'i^ 
E.  L.  halben  thut,  ist  ganz  stadtliche  .  .  .  und  wollen  uns  mcht 
verschen,  das  die  arth  der  fnuizosischen  sjuarli.  davon  wir  E.  L 
jungst  geschrieben,  mit  unterlauf.    (Habeofitein  d.  4.  Juli  üs.) 
Den,  an  dens.:  da  von  vielen  Orten  gemeldet  wird,  daas  (kr 
Papst  die  Kaiaerwahl  anficht,  so  hat  ea  daa  Ansehen,  als  mnmte 
er  im  fiänverstllndnisa  mit  dem  König  von  Frankreich  soia,  wie 
man  anch  hiebevor,  sonderlich  als  der  Papst  mit  dem  Kdoig  loa 
EngUnd  in  Krieg  gewesen,  damit  umgegangen  sein  soll,  das  KatsM^ 
thom  an  andre  Nationen  zu  transferiren.  (Weideaheim  den  17. 
JuU  Hs.) 

w)  S.  Anm.  65. 

»»)  Beil.  IL  Anm.  240,  1. 

W)  \>1.  Anm.  76. 

")  Aum.  2. 
ibid.  unter  1. 
8.  Aum.  09  und  L'46,  4. 

Heine  Stimmung  erscheint  /.war  als  un.sicher,  vielleicht 
auch  wechselnd,  im  (»anzen  erblickte  er  aber  weni^tens  die 
höhere  Wahrscheinlichkeit  auf  Seiten  der  Annahme,  dass  Heinrich, 
so  lange  der  Ansog  dauerte»  suchen  werde  auf  Jede  Weise  günstige 
Stimmung  im  Reich  zu  eihalten;  andernfalls  hätte  er  Heiarichs 
Werbungen  im  Reich  schweriich  geduldet  und  begünstigt,  ja  m^v 
Heiorich  von  Braunsohweig  gegenüber  in  gewissem  GrMl  die 
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Veraotwürtuu^  dafür  ulM'moiuiuen,  dass  doiiiM  lben  kein  Angriff  drolio 
(Vgl.  p.  40.  Amii.  87).  Audrersoits  sind  die  Aeussi-rungcn  s^miut 
Besorgnisse  dringend  nur  für  den  Jraii»  dass  die  Trupptiii  glücklicli 
aufgebracht  uod  in  Sicherheit  wären;  s.  Anm.  69,  bi'soaders  die  Sehr. 
?om  6.  und  20  Mai.  Dass  er  hieho  vomehmlicii  durch  den  I^d- 
grafcn  bestimmt  wurde,  wie  er  in  dem  Sehr,  vom  20.  Mai  (Beil. 
Vm)  und  12.  Juni  (in  der  eitirtea  Anm.)  angibt,  int  glaublich, 
weil  er  selbst  die  ftaDSoeischen  VerhiUtnisse  sdUeoht  kannte  (Beil. 
Yni)  und  weil  er  in  MomentoD  der  BeeoigDiss  den  Land^afen 
fiir  jene  Yersieheraogen  gewiasermisaeo  TerantwortUoh  macht;  8. 
Befl.  vm  und  Sehr,  vom  22.  Juni  in  Anm.  240,  1. 

Dies  erhellt  ans  seinem  Wonach,  nr  Kenotnisa  des 
Köbi^  zu  bringen,  wie  günstig  er  sich  betreffe  der  Werbungen 
Frankreich  gLgt-nüber  verhalten;  s.  Beil.  III  :  vgl.  Beil.  VIll. 

Unter  Anderm  theilte  er  l^mdgral  l'hilipi»  um  l  ifiials  mit, 
er  halt«"  v-^  für  voiiheilhaft,  wvuii  der  König  von  Fiankrtich  die 
deur.sclan  Stände  durch  eine  ausdrückliche  Clau.sel  in  seinen 
B'  stalluiigen  sichere,  und  bf»i  Kinigcn  derselben,  besonders  Herzog 
lli'ifuich  und  dcu  fränidscbt^n  Emungsvorwandten,  durch  beruhigende 
Schreilien  einen  günstigen  Eindruck  erwecke,  (s.  Beil.  III.  Aug. 
au  Phil.  Da\sden  d.  10.  Ap.;  d.  26.  Ap.  8.  1.  H.s.)  In  der  That 
enheilte  Philipp  dem  König  dementspreohende  Bathflohittge,  welche 
derselbe  auch  an  befolgen  versprach;  s.  die  Qeeandtaohaft  Bings 
p.  47,  4a 

^  Philipp  an  August  Cassel  d,  1.  Mttix.  (Hs.).  Ein  guter 
ehrlicher  Mann  hat  ihm  angezeigt:  Heraog  Heinrich  habe  sieh  bei 
Emst  von  Baiem,  dem  ehemaligen  Erabischof  von  Salaburg  wegou 
Abtragung  einer  alten  Bcbiüd  damit  entschuldigt,  daK.s  er  ven 
Rüstungen  des  Kurfürsten  von  l'falz,  der  Tfalzgrafen  von  Siiniuoiu 
Und  Zweibrücken,  des  Herzogs  von  W nitt<  inberg  und  Landgrafen 
von  }lL»*'n  V('rnonimen,  und  daliLT  eim-N  l  <  lH>rzugs  von  don- 
•sclbui  g^'wut  tig  .^uin  müsse,  ,,dieweil  er  widder  die  i^'rautzosen,  uud 
koüuig  Phillipps  theils  were.* 

^"^j  Haasenntoin  an  Heinrich  t.  Br.  d.  27.  Mära  s.  1.  (Us. 
Beilage  zu  Beil.  III.) 

Heinrich  an  August  Gandersheim  d.  6.  Ap.  Hs, 
Eine  befremdliche  Annahme,  denn  die  2eitung  (Elsass- 
Zabem,  Montag  n.  Palmaram,  d,  4.  April)  giobt  an,  diu»  die  be- 
treuenden Reiter  ihr  Anrittgeld  zu  Basel  empfangen  hätten.  (Hs.)  — 
In  dereelben  wird  Johann  Friedrich  ab  Anführer  genannt,  jeden- 
falls ein  Schreibfehler,  da  Heinrich  in  dem  begleitenden  Schreiben 
(nächste  Anm.)  solbit  Johann  Wilhelm  angiebt 
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*')  Heinrirh  an  Au^st.  Gandershoim  1.  14.  Ap.  Hs. 

ManretibrtkJtet  il.  Z.  50  p.  64— ü6.  Heinrich  Htand  nicht 
mit  dein  Kuiid  selbst  iu  Beziehung  und  seioe  RüstunKeri  nit  ht  iu 
Zusanimenhanir  mit  denen  dos  l'iuido.s  (vgl.  p.  45.  A.  1(>7\-  li  n  h 
niugt*ri  sie  nchcn  soiiior  B»'s<ir^ijiss  auch  durch  die  private  lone- 
Sipondenz,  die  er  mit  Albierlit  fühile,  tmd  das  ^j^nsritige  Hilfs- 
voi-sjirechen,  das  er  mit  ihm  gewechtielt  {Maureiiör.  i.  c.  p.  ö4) 
veranlasst  worden  sein. 

•*)  Heinrich  an  Aug.  OaJiderBheim  d.  14.  Ap.  (Hs.)   Hat  seine 
Nachrichten  über  die  Werbangen  Adolf  v.  Holst»  m  aln  Obersten 
des   niederoäohsiflcheD   Kreises   mitgetheilt.    Bittet    August  nk 
Obersten  des  obersächsischeD  Kreises  sicli  mit  seinen  Standeu  i« 
solche  BereitBchaft  zu  setzen,  dass  im  Nothfall  Einer  dem  Aodpni 
nach  Inhalt  des  LandfHedens  u.  s.  w.  beistehen  könne.  Dem. 
Wolfenbüttel  d.  18.  Ap^:  Erich  und  £m8t  von  Brannsohweig  siod 
am  1&  Ap.  mit  ihm  in  Oandeiaheim  znaammengewesen;  alle  Diti 
haben  an  den  Kreisobersten  geschrieben  und  geschickt  und  iho 
ersuchen  lassen»  der  Kriegsgewerbe  halber  die  Kreisstinde  in  eigner 
Person  auf  einen  Kreistag  zu  berufen.  Der  Herzog  von  Julidi 
als  Oberster  des  westfiHischen  Kreises  ist  laut  eines  kfinlidi 
eingetroffenen  Schreibens  gleiohfislls  hierzu  entacWofMen.  (HiMv 
Heinrich  auch  diesen  aufgefordert  e)    Er  stellt  Aug.  auheira 
iu  E.  U  kreis  die  snchen  bei  den  Stenden  desselben  nicht  zu  tr^i 
richtig  oder  gewis  weren*^,  so  dass  auch  dort  ein  Kreistag  lioth- 
wendig  würde.    Ders.  AVolteubüttol  d.  22.  Ap.   sclückt  weitere 
Nachrichten  iil>ei-  (Ji(^  ^^>rl»une^en.    Es  scheint  als  wolle  man  si<h 
an  vielen  Oiten  versarnuiehi  und  dann  auf  einen  Tag  zu  Haufen 
und  eilends  foi-tziehen.    Hofft,  Adolf  von  Holstein  werde  sirh  dio 
drohende  Gefahr  angelegen  .sein  lassen  und  .,fürderlich**  mit  Halfuuji: 
eines  Kreistages  dagegen  vorgelien.    Dasselbe  erwartete  er  roo 
August.  —  Sämmtltch  Hs. 

*•)  Heinrich  an  August,  Gandersheim  d.  14.  ApnL  (Hs-) 
Genannt  worden  Barthold  Lutzau  und  Achim  Fren. 

Schreiben  vom  II.  Aphl,  erwähnt  in  dem  letztcitirten. 

**)  Der  Landgraf  hatte  sich  («n  August  Cassel  d.  22.  Ap.)  er- 
boten im  BUl  Orumbach  und  die  Seinen  etwas  gegen  UmaA 
oder  die  fränkischen  EinungSTerwandten  Tomihmen.  dieeelbeo  «of 
ihr  Ersuohen  nach  tfassgabe  des  Landfriedens  zu  ttn(eii(töf*^<^ 
August  berichtet  dies  (d.  26.  Ap.  s.  1.)  an  Heinrich.  Hs. 

**)  Heinrich  an  August  Gandersheim  d.  14.,  Wolfenbiitiel  <) 
21.  April ;  ebendas.  d.  5.  Mai.  Hs. 
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Sehr.  vüDi  elften  April,  erwähnt  vod  Heinrich  (ao  Aug. 
Oaadersh''iiti  d.  14.  Ap.  Ub*}. 

»')  ihid. 

Heinnch  an  August  Wolfenb.  d.  30.  Ap.  Hs. 

")  August  «n  Heinrich  d.  3.  Mai  h.  1.  s.  Beil.  IV. 

•«)  Heinrich  an  August  Wolfenh.  d.  7.  Mai.  Beil.  IV. 

**)  Philipp  ao  August  CaHsei  d.  31,  Mai,  {tia,)  meldet  dies. 
Heinrich  an  August  Wolfenbuttel  d.  13  Juni  bedauert  die  Ent- 
lasMug  der  Truppen  bereih»  wieder,  da  or  neuerdings  vernommen^ 
da»  Mandelslohe  und  Warberg  ihn  angreifen  wollen. 

**)  Philipp  an  August  Kauifängen  d.  22.  Mai,  h.  Beil.  IX. 
Erst  Sonntag  TrinitatiB  (5.  Juni)  meldet  Wolf  Mülioh,  Johann  Wil- 
helms Haushofmeister,  da.ss  vor  cini}?en  Tag^^i  den  Keitcru  dcb 
Uerzojpü  das  Anrittgtld  zu^^estellt  woixlen  sei.  Iis. 

l'hihpp  an  Augu>t.  < ';iss.  I  d.  l?5.  Mai:  schickt  ihm  ANdUung. 
einer  kai>ti liehen  B^tscliafr  siimmt  scjiRT  Antwort.  (Hs.)  lHM>i. 
an  dens.  Ou-sel  d.  28  Mai:  Joliann  Friedrich  hat  ihm  zu^'^sendt't, 
wm  der  kai.se rlk ho  Gesandt*»  Hans  von  Paunewitz  an  ihn  geworben; 
dieselbe  Werbung  hat  l\  darauf  auch  i>ei  VhW.  augebracht.  (Der 
Inhalt  ergiebt  sich  aus  Ferd.  au  Aug.  (L  6.  Mai^  s.  Beil.  V  und 
aus  Philipps  Antwort,  s.  die  übernächste  Anm.)  Er  hat  dieselbe 
flammt  seiner  Antwort  dem  Kf.  bereits  zugesandt  und  schickt  nun 
anch  Johann  Friedrichs  Antwort  —  Aug.  an  Phil.  Dresden  d.  24. 
Mai,  »endet  dem  Landgrafen  ein  Schreiben  des  KaiserB  vom  6.  Mai 
(Beil  V)  und  bittet  ihn  um  seine  Ansicht  darüber.  Hs. 

Dresden  d.  10.  Ap,  (Hs.)  schickt  August  an  Philipp  das 
R«hreiben  Heinrichs  vom  14.  Ap.  (p.  11  Anm.  UO/01),  ohne  sich 
dai  ubcr  zu  äusseni,  welche  .h(  siegelte  Convention**  Heinrich 
meinen  möge.  Antwut  Landgraf  Philipps  (lassei  d.  24.  Ap.  (Hs.): 
Herzog  Hrifineh  wolle  die  iSachc  dai>telleii,  als  diiiff^'u  die  Deutschen 
Niemand  zii/.i<  hen,  als  dem  er  geneigt  sei,  und  als  folge  dies  aus 
den  Abschieden  des  Keichs  und  dem  l^ndfineden;  das  sei  des 
Herzogs  alte  Meinung;  er,  d<-i  Tiindgraf,  glaube  ni(;ht,  dass  Solches 
aas  dem  letzten  augsburgischeu  AbHchi«  d  und  LandMeden  begründet 
werden  könne  ,^obs  aber  Chur  und  f urston  und  ganzer  toutseher 
nation  gelegen,  werden  £.  L.  dem  wol  naoh  xu  denkon  wisHen.*^ 
In  einem  zweiten  Zettel:  «Dass  anch  herzog  Henrich  viel  schreiben 
will  von  der  besiegleten  oonyention,  achten  wir,  das  er  meine, 
nie  konig  Phili|>s  erbhmde,  die  vorhin  beyni  reich  geweiien,  dem 
reich  auch  solten  incorporirt  werden  ;  ist  wol  zu  Augspurgk  uCm 
letzten  reichstag  davon  geredt,  ab^r  unsers  wi.s.sens  nichts  be- 
schlicssUchs  uf^eiicht;  viel  weniger  haben  wir.  bis  auf  diesse 
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stund»',  erfahren  können  das  konig  Philips  solchs  aujreDomuMi, 
oder  einif?c  verwilh^ung  gothan  hetto,  so  das  reich  notii  iin<rini;;»\ 
domsclbigoii  hulfzuthun,  auch  sifh  mit  seiiHm  laiKlen  «Join  l.uiJt- 
frieden  und  den  rerchs  Ordnung  underwüifen.  zudem  ni<  ht  .  i-fai^n 
kouneiu  das  K.  \V.  von  iren  landen  die  vor  zeit'Mi  hr'un  mch 
gewesrn,  oinigo  hulf  jepon  dem  Tureken  dem  rrii-h  od»  r  ^»  iri-  ni 
vctter,  itziger  Key.  Mät  geleistet;  mochten  leiden,  wann  es  £.  L. 
nicht  zuwider,  das  £.  L.  das  £.  L.  diflses  herzog  Heorichen  an- 
2eigOtt,  ufdas  er  den  steinnicht  weiter  werfe,  dan  er  vermochte.*  — 
August  an  Philipp  d.  6.  Mai  8.  1.  Wäre  nicht  abgeneigt,  dem  Herzog 
die  Argumente  dos  Landgrafen  mitzutheilen,  wird  aber  berichtet, 
daaaim  J.  1548  die  Stände  mit  dem  damaligen  Kaiser  einen  Veitng, 
genannt  den  Imrgundischen,  abgeschlossen,  etc.  Diesen  Vertrag 
möge  Heinrich  gemeint  haben.  Hat  in  seiner  Zanzlei  keine  Copie 
finden  können.  WiU  daher  erst  abwarten,  vas  H.  ihm  (auf  seht 
Schreiben  vom  3.  Mai  s.  Beii.  IV)  antworten  werde.  —  Der  InhsK 
des  Vertrags  wird  in  diesem  Brief  richtig  angegeben»  bis  auf  den 
Irrtbum,  dass  die  Heichsstandschaft  den  bnrgundischen  Herrschem 
unter  dem  Titel  von  Herzogen  von  Burgund  (dem  Vertrag  nadi 
als  El  /.herzogen  von  (  H  strTieich)  bewilligt  worden  sei.  Bald  darauf 
s(  hii  kte  Philipp  .Nva>s  er  über  die  Innjzundische  Convmtion  in 
seiner  ('an/.lei  gefund»>n.  und  wie  die  Stiinde  sich  derhallx  n  im 
Jahr  hb  nklart-  und  spia«  h  sieh  dalK^i  weiter  über  das  Thont* 
aus  (Beil.  Ki>f  nach   Empfang  dos  k/iiserlichen  ^^(•hr^iN»n^ 

vom  6.  Mai  (Beil.  Vj  war  August  in  der  Laii;''  Philiiip  ein  Ex»'niitlar 
dos  burgiuidischen  VeHi-ags  zu  schicken.  Er  bemerkto  dazu:  d-^r 
Landgraf  möge  der  Sache  weiter  nachdenken  und  darauf  bedacht 
sein,  ^do  E.  L.  wir  oder  andere  steode  des  reichs  darauf  angezogen 
worden,  was  bierinne  vor  antwort  zu  gelien.  den  wir  tragen  Ito- 
sorge,  wo  dieser  vertrag  einsmals  endtlichen  bewilligt  und  volnzegea 
worden,  so  werden  sich  der  vorige  kayser  und  die  burgundisckni 
lande  daraus  nit  haben  füren  lassen,  auch  vielleicht  etzlicbe  ooa- 
tributiones  zn  dos  reichs  anschlegen  erlegt  haben,  damit  »e  d» 
reich  wiedorumb  gegen  ihnen  verpflichtet  behielten.'*  AtterdingB 
sei  die  ständische  Erklärung  vom  Jahr  1555  neuer  (Oiüleoboig  d. 
12.  Juni,  Hs.).  Inzwischen  hatte  Philipp  nach  Augusts  Rath  (s. 
Beil.  VIII)  bei  dem  Kurfürsten  von  Trier  über  den  burgundisch«) 
Vertrag  nachgefia^a  um  zu  erfahren,  ob  derselbe  in  Kraft  getxetM 
und  ob  auf  die  >fandisehe  Erklärung  von  1555  etwas  Weiteres  erfolgt 
sei  (rassei  d.  28.  Mai,  Iis.)  und  von  demselben  gleirhfalls  eine 
rnpie  erhalten  mit  dem  Dcincrken :  da  der  Verti-ag  im  .lahr  1M8 
vollständig  ratificiit  worden,  miitiso  er  folglich  auch  beti-efis  Jer 
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Beitrage  zu  d^n  Rf!ichhuu>.chljigtii  m  Kratt  getreten  sein;  auf  ili«- 
ütüDdische  Erklärung  xon  1555  sei,  sowr-it  (inm  Kurfni^toii  (iUt 
damals  im  Keichsta;^'  '^rwosou  und  die  Sache  genau  vcrfol;,^  habe) 
tx'wusst,  Xichts  mehr  erfolgt  (Johami  von  Trier  an  Philipp  Ehren- 
breiteiiütoin  d.  8.  Juni.  Hg,)  Vor  diesem  Schreiben  war  ben?ita 
die  kaiserliche  InterpeUi^n  eingetroffen  und  beantwoi-tet  worden 
(vorifre  nnd  nächste  Anm.);  desgleichen  ist  die  Instruction  Philipps 
für  den  Kreistag  im  Juni^  in  welcher  ausführlich  die  Annahme 
beldUnpft  wird,  als  seien  die  Niederlande  Mitglied  des  Reichs,  von 
frnbereu  Daiam.  (BeiL  X.) 

Philippe  Antwort  bei  Bommel  II  p.  575.  Z\ir  Antwort 
«of  Auguste  Anfrage  vom  34.  Hai  (s.  Anm.  97)  schrieb  Fhüipp:  der 
Korfoist  möge  einen  Theil  der  Argamente  entlehnen,  mit  denen  er, 
Ph^  die  Werbung  de«  Pannewiti  beantwortet  (Cassel  d.  20.  Mai.  Hs.). 

»and  haben  E.  L.  den  artiokel  als  selten  die  NiederUnde 
dam  reiche  verwandt  sein,  unsers  achtens  diesmal  genugsam 
verantwortet. (OriUenhurg  d.  12.  Juni,  Hs.)  Nach  d«  r  Fort- 
>*tzung  dchselben  Briefs  (vürictiitr  Aiim.)  lirsse  sit*h  v*  !n»utiKii, 
daaih  August  seihst  vorKichtigor  geantwortet  als  dfr  L\iiil^Maf, 

Cliri>ruj.li  an  Philipp.  Markj:rarrnhail»  ii  d.  5.  Juni.  Hs, : 
hat  du-  kaiserlicht'  Botschaft  und  Philii>p>  AutwoH  »•nipfaiigen, 
.und  )ial»*  n  di«'selhi>;  '^vm  verlosr^n.  denn  E,  L.  habeu  wai'lich 
ircr  Mt.  reciit  und  woU  geantwortet^ 
'«)  S.  Beil.  X. 

'^')  Zuernt,  in  einer  persönlichen  Zusamnienkuaft  am  24.  April 
(Mittheilung  Philipps  vom  selben  Tage  an  August  v(m  Satht>eQ, 
vgl  Anm.  246, 1),  verlangte  Ueraog  Johann  Wilhelm  vonSacbüen, 
dioü  am  2B.  Apiil  (nach  der  Aufzeichnung  seiner  Werbung  nnd 
Boaatwoitung,  Hs.)  ein  fhuizösischer  Gesandter,  Frans  von  Retder, 
in  Audieni  von  dem  Landgrafen,  derselbe  möge  dem  Volk  des 
Hmogs  gestatten,  häufen*  und  filhnleiusweise,  oder  „mit  Ue- 
jitihwadem*^  durch  sein  Land  und  über  seine  Rheinfiüu«  bei  St. 

au  aeheo;  der  Landgraf  schlug  dies  ab,  erhiubte  aber,  dabs 
m  einaeln  und  ^iratteaweiHe'^  passuren  dürften ;  auch  verwahrte  er 
Stüh  dagegen,  dass  sie  alle  in  seinem  Lande  über  den  Rhein  fahren 
^tf^u,  weil  sonnt  seine  I^de  allein  alle  Last  tragen  mnsHton,  und 
bie  doch  ebensogut  an  andern  Orten  hinüberkommen  könnten ;  er 
<^pfahl.  darauf  zu  H»'hten.  wie  «•>  mit  lu'in<'iibergs  ReitrMu.  die 
''1*11  anritten,  gehalrtMi  -wm-d«'  und  sidi  daua«  [|  zu  ri'diten.  Auch 
>uchu-  er  mf^hrmals  dundi  Vüi*btciluDgcii  an  Joliann  Wilhelm  den 
iHirchzut:  mf>fzli<  bst  von  seinen  Gebieten  ahzuh  iikcn.  um  seine 
UiUertiianeu  vor  Schaden  acu  schützen  (Biicfc  an  Johann  Wilhelm^ 
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Cassel  d.  1.  und  96,  Mat;  BegUobigiuig  und  InstructHHi  fürOamd 
Zolner  von  Speckswiokel  an  Johann  WilhBlm,  Wahle  d.  17.  iuit 
Hs.);  doch  legte  er  den  Truppen  keine  Hindernisse  in  den  W^. 
Von  dem  Ablauf  des  Dnrehciigs  erflüirt  man  nnr,  das»  Wilhehn 
von  Stein  mit  seinen  Leuten  die  Obergrafschaft  KatzeDeileoKoi^ 
und  Hemohaft  Epstein  passirte.  (Philipp  an  August,  Immenhaosen 
d.  14.  Juli.  Iis.).  Davon  zu  reden,  wieviel  Gunst  od^r  Widerstand 
die  Iranzü.sisciiuü  Werbungen  ausserhalb  des  Kreises  von  Landi^^raf 
Philipi«  Correspondcnz  und  \\  i  ksamkeit  noch  fanden,  ist  hier 
nicht  der  Ort;  vgl.  übrigens  Barihold,  p.  238—240,  240—260. 
S.  Beil.  I.  • 

^Es  pohcn  sonst  viel  ilugrcden.  wa-s  füriiehinons  HriT/jg 
Henrich  gegen  ujis  sein  solle,  das  wir  uns  doch  auf  sein  viel 
freundlich  schreiben  und  zuentpietung,  so  8.  L.  kürzlich  an  ans 
gethan,  auch  weil  er  heodler  swusohen  herxog  Enuh  un<l  uns  ist, 
zu  S.  L.  nicht  versehen.''  Philipp  an  August  Cassel  d.  17.  Jan. 
1558.  Hs. 

»»)  a  BeiL  a 

i«*)  Philipp  an  den  Bisohof  von  Würsburg.  Cassel  d.  10.  Ap. 
Antwort  Wflnbuig  d.  16.  Ap.  Hs.' 

Bericht  des  Hans  von  Meschede  vom  3.  Mai,  Hs^  Beikgs 
SU  einem  Schreiben  an  August  vom  4.  Mai  (s.  Rommü  p.  W. 
Nach  H.  V.  M.  war  der  Bericht  durch  einen  «Namhalt^gen  voa 
Adel""  an  Graf  Bcrohard  von  der  Lippe  gelangt,  also  mindestQas 
aus  dritte^ r  Uand. 

Philipp  an  August  den  ii.  Mai.  s.  Beil.  Vll. 
Philipp  an  August  den  21   M;ä,  s.  Beil.  IX.  Deiiielbe 
an  denselben,  Ca«*Hpl  d.  12.  Juni.  Ro/amci  Iii  p.  30H. 

'•')  Wir  f's  st  hf'int,   puiptand   .Vuj^ust   pTOS.SC  Besorirm-s  Mi 
dem  (Jodankon.  dass  die  bf'i<l»Mi  Fursim  aneinander  gerathen  kouutea. 
Wio  rr  demgemäss  llpinnch  zu  boruljir:'  ri  sm  hto,  s.  Anm.  87.  88. 
Auf  das  Schreiben  vom  26.  April  (Anm.  8b)  antwortete  Heinnch 
Wolfenbiittel  d.  5.  Mai  mit  vielcu  Aussfiiüchen  der  Besorgni^i!^. 
doch  kam  auch  der  Passus  vor:  ^dss  nun  S.  L.  gegen  uns  und  di« 
ficnkisrhc  einigungsvorwanten  des  erbietens  ist,  wie  £».  L.  sohreibn 
inhat,  das  verstehen  wir  freundlich''  Us.    Indem  August  die« 
Schreiben  dem  Landgrafen  zusendet  (d.  (i.  Mai  s.  L  Hs.).  bemerkt 
er:  da  der  Hentog  des  Landgrafen  Erbieten  treundlidh  venwvH 
ist  nicht  su  furchten»  dass  er  gsgen  Letzteren  etwas  voraehaMB 
werde.  F.  6.:  hat  des  Landgrafen  Schreiben  vom  4.  und  5.  Mii 
erhalten  (ersteres  Bommd,  II  p.  A94,  vgl.  p.  45,  Anm.  IQB;  letsfeBW 
unbekannt);  kann  au  die  drohenden  Beden  des  Hersogs,  sofraitäe 
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to  LiiklgiifM  btfMfoo,  nicht  idanben;  bittet  Philipp  sioh  durch 
di»  Zeüttisaii  nicht  so  hooh  imn  «i  hnaeii;  Hemrioh  werde  «ch 
I6gn,  wmn  tr  flehe,  dasB  die  ftni»6Bi8ohen  Werbongen  nicht  mehr 
WH  Msden  eeien.  Aehnlioh  Omden  d.  14.  Mai  (Bs.)  anter  Zu* 
BBndang  des  Sdnelbmii  Heinriche  vom  7.  Mai  (Beil  VI).  8.  ferner 
AagOKt  an  Philipp  d.  20.  Mai  (Beil  VIIl);  Philipp  an  August 
den  II.  Mai  JJoil.  VII)  und  22.  Mai  (I3€il.  IX).  August  ^lieint 
m€h  Heinnrh  die  Ik^sonrnissf»  des  Landfnuff^n  mit|^«^t}ieilt  zu  habou. 
denn  .Jpner  ^K»th'  u*  it»*  ihm  in  oinem  Schr^^ibon  vom  Mai  oiii- 
driogli^  h  seiop  Friedpiisliobo ;  diosen  Briof  sandto  Aujjust  an  Philipp 
znsammeo  mit  einem  Schreiben  des  Lazaras  von  Bchweodi^  in  dem 
das  Wohlwollen  Philippe  von  Spanion  für  die  dedtnohe  Nation 
gerühmt  wurde;  Philipp  von  Hessen  traute  ab^i  weder  Heinrich 
m  ^faanechweig  noch  Schwendi  noch  dem  König  won  Spanien; 
8.  eeine  Antwort  an  Aogiut  vmn  12.  Jnni  bei  Rommel  III  p.  306. 

üeber  dieie  Diiige  ist  mir  Nichts  behaanl;  vgl  aber  fAr 
Iriflf  Anm.  2ia»  4. 

Dieae  Angabe  eotsUillt  den  Thatbeeland.  Der  wahre  Sach* 
verhak  iet  folgender:  in  der  Exeonttonsordnung  von  1555  (s.  die« 
^elbe  bei  Liimg,  I  p.  143  ff.)  war  bestimmt,  dass  die  Krcis.stände 
jiiren  Beitrag  zur  Kieisexo«  uüon  in  Form  von  Tnip|>oncontin^onten^ 
ATtillpric.  Munition  etc.  tstelleu  sul!f(  n.  Im  rheinist  hon  Kreis  war 
ein  Versuch  fjpmarht  worden,  diene  f.i  isTun;^'  irj  ein*'  'Mlihilfo  zu 
verwandeln  um  l'r  Kxci  ution  freier  in  die  ilün»i  dos  K.reisoberstGn 
2a  legen;  Landgraf  Philipp  hatte  sich  dem  mit  £rfolg  widersetzt 
und  OS  ist  nicht  unwahrBcheinlioh,  dass  der  Wunsch«  eine  anti- 
haDscaasohe  Politik  des  Kreises  unmöglich  zu  machen  —  neben 
dem  aUgemeineD  Bestreben  durch  die  Kreiaofdnung  Nichts  an 
pohtnoher  Setbatstindtgkeit  lu  TcriierBn  ^  diesem  Verhalten  su 
Grande  bg  (vgl  oben  Anm.  37;  Beil.  X;  Beil.  XI).  Leider  habe 
ich  nicht  finden  können^  ob  die  Person  des  designirten  Krsis- 
obersten,  Plhixgraf  Wolfgang  (s.  Anm*  37)  Anlass  su  der  Be- 
fnrohtung  gab,  dafls  der  Kreis  eine  Frankreich  feindliche  Richtung 
einschlagen  möge.  Unter  den  Bedingungen,  die  der  Pfalzgraf  fiir 
die  Annahme  des  Kifit»oboi-stenamtes  stellte  (s.  ebendas.)  waien 
vielleicht  die  wesentlichsten,  dass  die  KreiBhilfe,  Ntatt  in  Tnippen, 
in  haarem  Ocld  geieibtet,  und  durch  haare  Hoitritge  (welche  die 
Vpranscblaptmp  der  Kreisstiinde  nach  der  Executionsordnung  weit 
iiherstiegen)  eine  ansehnliche  Kriegskasse  gebildet  werde;  ferner 
dass  der  Kreieoberst  das  Becht  erhalte,  weitere  Geldsteueiii  und 
Steiluog  von  Truppen  Ton  den  Kreisständen  su  fordern;  endlioli, 
<lass  er  ffir  afle  Auslagan,  die  er  Inr  Werbung  ▼cnTrujppeo  machen 
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mübse,  UDii  für  alkn  Schaden,  der  ilini  ii>  >oinem  Amt  durth  Brand. 
Raub,  Phindciiing  u.  s.  w.  ontsteho,  s«_liadlos  {^ehalten  werlo 
IvJuulL'nf  l'fii]ii>|i  htoiffo  gich  diesüti  Forderuugeu  f;egenuU^r  ad 
diö  Executlütisordnung  des  Keichsabschieds  von  1655  und  ver- 
weigerte die  UmwandluDg  der  Beiträge  sowie  jode  Hilfe,  «eleke 
die  Vonuischlagiiiig  der  Kreiastände  durob  jeae  Ezeoatiouordniiig 
überBtieg;  er  verharrte  in  dieser  Opposition  trotzdem  dass  mehren 
KreiHtage  die  rinwandlung  der  Kfeufhüfe  bewüligten  und  der 
Kaiser  die  Kreisütäode  dfiogte,  versucluweise,  imd  ohne  daak 
dem  BeiolMalMKihied  von  1656  sii  priyniliciraii,  die  Umwandlvig 
der  Beitrüge  einziifahreD,  duut  die  Exeoutionflonfaniiig  endlkth  in 
Wiricaamkeit  trete,  fii  untorBtotite  Ihn  dabei  der  Pfalsgraf  Friedriok 
voo  Simmerci  (später  KnrfliIrBt  IViedrieli  III.  von  der  Ffris)  wd 
anfiinglidi  anch  Graf  Ludwig  von  Stolborg-Königstein.  Biee  m 
die  Lage  bot  Zeit  jener  Oeaandtsoliift  Bing»  (s.  p.  47,  48).  Dar 
weitere  Verlauf  der  Streitigkeit  war  foigeuder:  naohdem  sieh  auf 
einem  Kreistag  im  Juni  1558  der  Graf  von  Stoiber^'- KouigNtein 
der  Mehrheit  angeschlossen,  gab  die^e  selbsx  im  Auj;iLst  1558  dem 
Laüdgrafen  und  I'falzgrafon  von  Rimrnorn  tiiioh;  sie  suchte  zu- 
gleich den  Pfalz|;rafeQ  Wolfgaiig  zur  Aniialinie  dos  Uberaiteaamtfc^ 
zu  zwingen,  indem  sie  die  Resolution  fa^sstc,  da*?s  Niemand  dif 
Wahl  aWehnen  dürfe;  da  donnorh  der  Tfalzgraf  ohne  die  Be- 
willigung der  Umwandlung  nicht  zu  gewinnen  war,  wurde  be- 
schlossen, über  die  Vorpinfro  an  den  Kaiser  zu  referireri  (Sep- 
tember 1568).  Die  kaiserliche  Froposition  für  den  Roichst<  voo 
1569  erwähnte,  dass  allotloi  Uniichtigkeiten  betrons  der  fiieontk» 
des  Landfriedens  voigefaUen  seien;  eine nlhere  £rkiäriing  in dieiMi 
Artikel  (vom  7.  Juni  1660)  moniite  unter  Andeim,  da»  eirngt 
Kreise  noch  keine  Obersion  gewihlt  Au»enlem  reiditeD  in 
F&rstenrath  die  einselnen  Kreise,  aasgenommen  den  butgundieokaB 
und  öetcrreiohischen  (und  selbetverstSndlich  den  kunrheinischeot» 
Gravamina,  betrefieDd  die  Kxecutionsordnung,  ein,  in  denen  n.  i. 
die  Beschwerde  über  die  Stände,  weiche  sich  den  Ifehifaeito- 
beschltUuen  im  Ki*^  nicht  fügen  wollten,  eine  Rolle  spiell.  Lani- 
graf  Philipp  hatte  seine  Dcputirten  bereits  in  der  ersten  Instmctioe 
angewiesen,  bei  den  Berathungen  über  den  Landfrieden  sich  der 
Umwandlung  der  Kioi^hilfc  zu  widur.sützea  und  datüi  zu  isorgeu, 
da.ss  der  I^ndfriede  ni(  ht  zu  FoindseligkeiU  ji  gogon  Fmnkreich 
gern  issbraucht  würde  und  wiederliulto  diese  Auftiiigc  no«  h  mehr- 
mals im  T^iiif  dü?>  Keifhstags.  Beratliungnn  fibor  tlen  l^ndfrieden 
besohaftigH'n  drn  Fiirstmrath  und  Kurtin\-.tc;iimtK  »m  Juni  und 
Aniaag  Juli,  Beide  iüithe  beßdüosscji  um  die  Erkdigung  der  nodi 
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unvollzogiMien  Bosrimniungoii  in  <ier  Exocutionsordnung  zu  or- 
möfrÜchpii,  daHs  fortaii  in  den  Kreisen  derBeschluss  durch  Mehrheit 
gelten  80II©.  Jm  Fürstonratli  protostirtf^n  gegen  diese  KeaeriiDg 
(üe  liflBsischeD,  im  Kiirfürstenrath  dio  pfiiizinchon  OeModten.  Hier« 
gogeo  ward  im  Fürstonnith  geltend  gemacht,  da»  aach  vemögß 
der  HehrhoHabeeohlösse  nur  im  Sinn  der  £xeoatHm8ordniiRg  Tom 
Jahr  1565  vorgegangen  werden  aoUe,  Der  Kuxffitstenrath  erUIrte 
in  «inem  Ontaehtan  ansdrnoUioh,  dass  es  nicht  ndthig  sei,  in  die 
Ezeonttonsordnnng  neue  allgemeingültige  Bestimmungen  aufzu- 
nehmen, aondeni  daas  man  die  Aufifuhmng  in  das  Gutachten  der 
eiaielBen  Kreise  je  nach  deren  besonderen  Verhältnissen  stellen 
nune;  im  Uebrigon,  dass  die  Normen  für  die  Wahlen  von  Kreis« 
eberalen  schon  in  der  Exeoutlonsordnung  von  1555  vorgesehen 
seien  und  die  Kreise,  welche  noch  keine  Oborstoii  gewählt,  sich 
nach  derselben  richten  könnten.  \)m  endgültige  Hutachton  der 
ReichsHtände  begann  mit  der  Eiklanin^',  man  habe  gofunden,  dass 
die  EN?'«  utionsordDuug,  als  v()lli^'  z\vock'Mii-[»recliüud,  k<Mnor  Ab- 
Hnderu/igeu.  sondern  nur  einzclnor  Erpin  zu  riL^cn  und  Ausfüln  ungen 
bedürfe.  E>  vorlangte  abrimals  dio  Kinfiilmuig  des  Mohrhoits- 
bcKchluBses  im  Kreis;  für  dio  Wahl  der  Oberston  aber  verwies 
«•s  einfach  auf  dio  bestehende  Ordnung.  Der  Reich sabschied  führte 
das  Kecht  des  Mehrheitsbeschlusses  allgemeingültig  ein,  ordnete 
an,  dass  wo  es  noch  nicht  geschehen  sei,  un vorzüglich  zur  Wahl 
des  Kreisobersten  geschritten  würde,  verwies  aher  hierfür  gleich« 
tdb  auf  die  «gegebenen  Mass  und  Wege*.  Eine  dor  Bestimmungen 
von  1555  war  nun,  dass  Niemand  gezwungen  sei  das  Amt  des 
Obersten  anzunehmen,  und  dass,  im  Fall  ein  Fttrst  nioht  zu  haben 
aei,  auch  ein  Omf,  endlich  jede  taugliche  Person  gowShlt  werden 
könne.  In  Folge  der  erwähnten  ständischen  Beschlüsse  stand  nun 
der  rheinische  Kreis  einerseits  von  dem  Versuch  ab,  Pfaizgraf 
Wolfgang  zur  Annahme  zu  zwingen,  andrerseits  vorlioss  man  nun 
bei  der  Errichtung  dor  Kreis- Kriegs  Verfassung  nicht  mehr  die 
Basis  «icr  Exocutionsordnung  von  1."»").')  ;  ila.s  K'osultat  war,  dass, 
obdeit  h  nun  die  Mehrheit  das  Kecht  des  hiudr'ndt'ii  I^oschlusses 
hatte,  .sie  «Icunoch  nicht  auf  die  l^m Wandlung  der  Krcislasten  in 
Geldhilfo  zurinkkam:  da  unter  dicstn  rmstiinden  Pfalzgraf  Wolf- 
gang  dip  Atiriahnve  des  Ohfi'btenamtes  aboimals  ausschlut:.  winde 
'la<isolbc  im  Dezember  l'iöO  dem  Grafen  Kcinhart  von  Solms  iiboi- 
ira^'on  S.  (iie  Rcichsabschicde  i'^^p  Kxecution -  rlnungcn  von 
155o  und  l')r)9  bei  Uhiig  I,  p.  Hd  fl".  oder  11,  02H  ft';  III,  69  ff. 
Haodscbnftlich  Folgendes  :  Kroistagsinstructionen  Landgraf  Philipps 
d.  d.  Ihedewald  d.  25.  Oct  1657;  Cassel  d.  28.  Mai  und  11.  JuU 
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1558.  i-bschiedo  des  rheinischen  Kreise«  d.  d.  Worms  d.  19 
1557,  d.  H.  Juni,  11.  Aug.  und  27,  Sept.  1558;  d.  1.  Doz.  läö:» 
Schreiben  Philipps  an  die  kreisständischen  Abgeordneten  auf  dem 
Kreistag  zu  Worms  im  Dez.  1557.  d.  d.  Zapfen  barg  d.  30.  Nor. 
1557;  der  kreisständischen  Abgeordneten  an  Philipp,  Worms  d. 
19.  Dez.  1Ö67;  Philipps  an  den  Bischof  von  Worms  «od  Pfiilz- 
grafen  von  Simmem  (als  kreisaQSSchreibendo  Füisten)  vom  3-  Min 
1668.  Instraotioo  für  die  Oesandtea  mm  Augsburger  Reiehstag 
von  1650,  d.  d.  Cassel  d.  30.  Des.  1566  (Beil.  I);  lostmotioos- 
schreiben  an  dieselben  aas  Cassel  d.  14.  Märs  und  10.  JoU  156($. 
Berichte  derselben  an  Philipp  d.  d.  Augsburg  d.  17.  (zwei  Schreiben, 
das  eine  Ks.  9.  Junij  20.  30.  Juni  und  d.  11.  Juli;  (lu-*.  fehlt). 
Protokoll  dci^lbon  von  den  Itoichstagsv«  rhandlungen  zum  6  ,  7., 
9.,  12.,  19.,  30.  Juni;  zum  3.  und  4.  Juli.  fVgl.  über  di*'sf>  Bi-nrhtc 
und  d«%s  Prntokoli  Anm.  144).  Gravainina,  hotietieiid  die  K-xe- 
L'UtionbOidimog,  sieben  an  der  Zahl,  eingereicht  von  den  eiozelDcn 
K.roi»6Q,  (ausgenommen  den  burgundischen,  österreichischen  und 
Ifurrhoinischen),  verlesen  sa  Augsburg  den  13.  Juui.  Bedeoken 
des  AusschosseS  im  Fürstenrath  auf  die  Gravamina  der  siebeQ 
Kreise^  verlesen  d.  18.  Juni.  Bedenken  der  Beiohsstiode  ubsrdis 
Executionsordnuog,  verlesen  d.  8.  Juli.  , 
Vgl.  oben  p.  41—44. 
'^'')  „Memorial  was  ich  Symon  Bmg  tn  bevelch  hab  .  .  .  d^r 
kdn.  Mi  20  FVsnckreich  vonsutragen*^,  von  der  Hand  Biagti  uua 
nicht  nach  Art  d^r  In.structionon  vom  i^ndgrafen  untei^-hrieheiL 
Dorsalnotiz:  .,a(  tuiu  Sanct  .  .  .  den  letzten  Maii.*  Der  Urt^nain»^ 
ist  nicht  zu  erkiuuon,  liest  sich  wie  „Viaeno**.  —  Antwort  Hcio- 
richs  11.  auf  Bings  Vortra^^,  französische  Aufzeichauag,  ununter- 
schrichon.  d.  d.  Moneeaux  d.  5  Juni.  (Hs.i 

Im  Jahr  1557  hatte  Philipp  für  den  Cirafen  rhiirjfp  vun 
Iiietz,  im  April  l.V^  für  Landgraf  Wilhelm  dio  angebotene  tno- 
zösiR'he  Dieristhestallung  ausgeschlagen  (a  Anm.  38).  Demioci 
scheint  Heinrich  dem  Gi-afen  Philipp  von  Dietz  bereits  im  Aufaiij; 
des  Feldsoges  von  1568  den  Oberbefehl  von  vier  fietterlshiieB. 
wenigstens  nominell,  so  dass  ReiSenberg  an  seiner  Stelle  sie  oom- 
mandirte,  übertragen  su  haben,  da  de  Thon  die  vier  Fahoea  dei 
jungen  Landgrafen  schon  unter  den  Tiuppen  vor  Diodenhofea  er- 
wähnt. (Fiimkfurter  Ausgabe,  1625,  1.  XX  p.  414j  vgl  BoriML 
p.  23?>.  Ks  verbreitete  sich  aucfi  in  Deutschland  das  <ieni<^ht 
Sohn  Philipps  ziehe  aus  Deut.schland  mit  den  franzr»siKeheu  Truj»|»^D 
■m  Feld.  (Erwähnt  in  Zeitungen  Heinrichs  von  iir.tiui>rluveig  von 
Freitag  nach  Ostern,  d.  i.  der  lö.  April  und  lag  Viti,  d.  L  der 
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15.  .Tnni.  an  August,  übei-sandt  Wolff»nbüttcl  drn  *2l  mi  l  28  Juni, 
Ih.  Vgl  Anm  246,  3).  Ks  i>t,  da  sonst  k<  i!i  "  Sp  ir  \  ii  1. m  Feld- 
zug  eines  bessi^chfu  juugt-n  Hcrra  sich  fimit  t.  und  uauu'Uthch,  da 
Hhüipp  sonst  so  vorsichtig  allzu  weitgehende  Hetlieiligung  au  den  fran- 
zösischen Angelegenheiten  vermied  (s. oben  p.  27,  Anni.  38),  diese  Kach- 
ridtt  onwahisoheinlich.  Noch  mehr  wird  sie  es  durch  das  Folgende : 
Als  Simon  Bing  vom  fmiizösischeu  Hof  zurin  kkehrte  (derCardiiuÜ 
voD  I>>thnn|[^on  gab  ihm  dabei  ein  hoflii-hcs  Schreiben  an  den 
I^dgrafen  mit,  d.  d.  Monceaox  d.  6.  Juni,  Hs.)«  mosste  er  auf 
Woiiüch  Heinrichs  des  Zweiten  seinen  Weg  über  das  Feldlager 
für  Diedenhofea  nehmen;  Gnise  gab  ihm  einen  terbindlichen  Brief 
imd  Nacfariohton  von  seinen  militfirischen  Erfolgen  für  den  Land- 
graien  mit  (au  camp  devant  Thiotiville,  d.  28.  Jnni  Hh,)  und  begann 
Ton  da  an  in  h&oligen  Schreiben  dem  Landgrafen  «als  einem  kriegs- 
erfidnenen  Ffirsten,  der  Inteveme  an  solchen  Dingen  habe*  Mit- 
tfaeihmgen  über  den  Sttnd  des  Krieges  su  machen  («u  camp  de 
.Uovlienom''  (?)  1  25.  iuni;  8t  Mars  d.  \H,  Juli;  an  camp  de 
Ronveroy  d.  25.  Juli;  aus  dem  Lager  vor  Amiens  d.  0.  Oct.  Hs.). 
In  einem  derselben,  vrun  2.').  .lull,  t heilt  Guiso  dtin  lAndgrafen 
auch  nut,  da.s.s  er  dem  Grafen  von  Dietz  auf  Befehl  des  Köuif>> 
eine  Ftihrei-stelle  in  der  Armee  überti-agen  habe.  Uebcr  dies  I/  tztcre 
-rlineh  l'hiii|»|i  au  Au^^jst:  , welches  wir  ganz  uni^em  sehen,  ursach 
^•'incr  jiim-nt  und  sonsfet.'^  Mit  solchn-  KiK  l^iclitslosi^koit  in  der 
ll<  handluii^  \  erl>and  mau  al)er  dm  artigste  Foi  ju :  als  Heinrich  11. 
m  lAger  vor  Amicns  d.  12.  Augu.st  dem  I^ndgrafen  Wilhelm  eine 
altschhigige  Antwort  auf  seine  Fürbitte  für  die  Hugenotten  crtheilto 
(s  Anm.  12fj).  erliess  er  sofort  darauf  ein  st  hr  höfliches  Schrei  hon 
an  Lindgraf  Philipp  (Man  liaiz  d.  Kl  Au>,^):  der  König  dankt  dem 
Lindgrafen,  weil  er  sich  bei  König  Philipp  für  den  gefangenen 
Bbeingiafen  verwandt,  damit  derselbe  gut  gehalten  werde.  Dies 
bitte  der  Landgraf  gar  nloht  gethan.  (Philipp  an  Landgraf  Wilhelm« 
Qgenhanaen  d.  9. 8ept  Hs.);  Tielleicht  mit  Absicht  (vgl.  Anm.  126) 
wude  es  so  eingerichtet,  dass  dieses  Schreiben  fHlher  ankam  als 
<ias  entere. 

B^pe^  Geschichte  des  deutschen  Protestantismus  Bd.  I 
p.  231—262.  Baum,  Theodor  Beza  1  243  iF ,  334  iF.  Corpus  refor- 
fliatorom  Bd.  XLIV  Nr.  2821,  22,  25,  20,  28,  29,  30,  37,  39.  4«, 

47.  62.  72;  27(X),  2708,  9,  10,  18,  20,  23.  30,  3(5,  37,  43,  54,  58, 
61,  62,  m.  Hd.  XLV  Nr.  2801.  4,  9.  10,  11,  15,  17.  24,  25,  35, 
44.  54,  72,  77.    Einzelnes  wird  besouders  citirt  werden. 

»'•)  Eine  gute  Quelle  lühit  dies  Factum  mit  Bestinuniheit 
auf  die  Wirkimg  der  deut^cheu  lutercessiou  zurück;  eä  ist  dies 
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ein  ansfobrliches  Sohneibeo,  welches  Hieronjnuie  Biphiel  Aloäiww 
ein  Arst  zu  Bosca,  im  April  des  Jahres  1559  als  Beaaftnigbr 
aller  piemontestflchen  Waldeoserkircheii  an  die  pnitaetaiitiaobai 
Ffirsteo  auf  dem  fiekdistig  an  Augsburg  richtete.  Dasselbe  ^bttti 

Beridit  über  die  jüogste  Goschichto  und  deu  augonblicklichon  Za- 
htaud  dt  r  Kin'hcn  ah  und  hat  zum  Zweck,  eine  deuts<  he  Fürtutie 
bei  dem  König  von  Frankreich  und  dem  Herzog  \m  Savoym 
veraula^seu^  da  man  im  ulitete,  dio  (infolge  des  lraiizosi?4ch-s|)ani>clieD 
Friedens)  bevoibtelK'ndo  Regtitutiufi  jener  Lati  l-cliaften  aii  bavoycn 
mochte  deu  glücklichi  n  Zustand  der  Kircluni  wiinier  zuniSehlimmereri 
wenden.  (Busca,  d.  13.  A|inl  ILs.j.  JlIi  hofl«-  das  jntcn-Hsaüte  uiki 
ei^piebige  Docunx  iit  gelegentlich  in  extenso  niitzutheüen. 

>»»)  Corp.  ref.  XLV,  Nr.  2792,  '2813,  14,  26,  59.  Die  AngaU- 
Bartkolä's^  es  sei  ein  glimpfliches  Schreiben  d.  d.  1.  December 
übersaiidt  worden,  mag  durch  deu  Corp.  lef.  IX.  p.  383  ff.  ahge- 
druckti'ii  Entwurf  verarsa<.'ht  worden  sem :  os  bestätigt  sich  aber 
niigeuds  in  den  Quelleu.  dass  damals  überhaupt  ein  Geaammt- 
achroihen  abgesdiiekt  worden. 

An  den  Cardinal  von  Lotbringen  d.  19.  Not.  a,  H^pi  1. 
p.  26C.  An  Ouise  d.  25.  Dez.  aus  Cassel,  fls.  Der  Rheingnf  er- 
hielt seinen  Auftrag,  als  er  von  der  Verhandlung  mit  Heraog  ikkh 
von  Braunschweig  Ende  1557  (s.  Aom.  38)  zum  Bericht  an  deo 
(ranzosisuhen  Hof  reiste,  durch  Vermittlung  des  Secretäni  Bing 
(PhiUpp  an  Bing,  Zapfenburg  d.  17.  Nov.  1557,  Hs.). 

Vgl.  Unionspolitik  BeiL  IX  unten  Abschnitt  Va 

***)  lieber  eine  andere  Verwendung  des  Landgrafen  für  die 
Hugenotten  s.  Philipp  an  Augu.st  d.  7.  April  1558,  Beil.  11. 

Philipp  an  August.  Casse!,  d.  24.  Juni.  Hs.  Aut  de;« 
Kurfürsten  (iutachtcn  hin  (s.  Aniii.  78y  ist  ein»'  IV-rson  (Bin^)  in 
^rankrcRti  gewesen;  er  sendet  dem  K-urfurölcn  den  ik-riehl,  den 
diesellHJ  bei  ihrer  Hü<  kkehr  gethjui  (fehlt  in  den  Akte»»).  Sie  lat 
aueh  lleissig  über  die  Clinsten  verhandelt  etc.  i«^^  a!>u  uach 
dorn  Wortlaut  nicht  deutlich,  ol>  Hifig  zu  dieser  Veriiandiunt:  Auf- 
trag vom  Ijindgrafeü  hatte,  oder  aul  eignen  Antneb  hin  verfuhr. 
Sem  Memorial  (&  A.  115)  enthült  Nichts  in  dieser  Beziehung. 

'**)  Philipp  au  Guise,  liorsfeid  den  7.  Aug.  Hs. 

'-  ')  I^ndgraf  Wilhelm  an  Heinrich  11.,  Friede wald  d.  8,  Aug. 
Us.  Neben  einem  französisohen  Text  von  Wilhelms  Uand  hegt 
ein  deutsches  Conoept,  das  zum  Theil  eigeohlindig  von  Fhilipi» 
geschrieben  ist 

Die  Antwort  datirt  bereits  vom  12.  August  aus  dem  lüger 
vor  Amieos;  sie  belehrt  den  Landgrafen:  es  sei  Braueh,  dass  eis 
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Funit  sich  nicht  darum  kümmero,  wie  der  andore  es  mit  semen 
LateitliaDen  halte,  deon  es  sei  gltablioh,  diss  ein  joder  os  »o 
fnachen  werde,  wie  er  es  vor  Gott  zu  verantworten  gedenke.  (Ha.) 
Wihmd  «in  SdunibeD  B«iiinch  6m  Zweiten  an  Landgnif  Piiüipi» 
Tom  18l  Avgnst  {b.  Anm.  116)  benits  am  1.  September  (laut  Dor* 
Mhotis)  in  Zipfenboig  einliei,  kam  obigpr  Brief  ent  im  Deoember 
tti;  am  9.  Deo.  ubenandte  Wilhelm  den  Brief  ia  UeberBetanng  ans 
Omael  an  «einen  Vater,  in  dem  Begleitaohreiben  bemerkt  er:  der 
Crterininger,  Johanii  Barse,  werde  beriehten,  was  ihm  weiter  in 
Frankreich  begegnet  sei.    War  der  Bote  festgehalten  worden? 

Am  9.  Au^Mist,  also  iii  den  Ta^'on  des  letzten  Inten'essioüs- 
sehreiheiiti  zu  (iunstou  der  Hu^notton  (Anm.  126)  sohrinl»  Tliilipp 
mn  Romrotli  ni»  August:  der  K<Mii^  von  Frankreich  haln^  Uoii  Herrn 
v>(j  Anuridt  (Franz  von  Coli^nyi  gcfaiijren  nehineii  lassen,  weil 
er  semem  Bruder,  dem  Admiral,  evangeliKchc  Biiclior  zugeschickt, 
«velchs  wir  K  L.  nnn  darumb  anzeigen,  das  £.  L.  daraus  erkennen, 
wie  die  grosaen  herren  von  beiden  theiln,  nemhlich  konig  Phili|:i8 
zn  Hiapattia  and  £ngel  landt  n.  s.  w.  and  der  kenig  Ton  Frimk- 
reich  n.  a.  Unaerat  religion  halben  gesinnet,  nnd  daa  die 
beide  konige  in  dem  nicht  ninb  einen  pfennig  einer  beeaer  aein 
ale  der  ander.  Kan  alao  ein  gut  anftiebena  nicht  achaden,  dan  ao 
die  beide  grasae  herm  ▼ettragen,  konte  wohl  geacbeen,  das  in  sa- 
kttoWgen  aeiten  sie  aof  die  sJte  weis  kernen  and  die  religion  nicht 
allein  in  ihren  landen  ausreuten,  sondern  auch  in  Deutschland 
(daher  sie  in  ire  lande  gewurzelt)  zu  dunipfeti  uiuioistehen  möchten* 
(Hs.).  liuld  «iai:isil  aber,  als  August  aus  Anlass  der  neuen  l'nter- 
haiKilun^cn  zwi^«-|iom  Heinrich  II.  und  riiilipp  fl.,  und  .S4'hr  l>*»- 
diuhluluT  Oeiuchtc,  die  damit  zusannneuliinp^n,  di«*  liesor^niss 
aussprach,  die  beiden  Könige  möchten  einen  Fiieclen  machen,  der 
.über  Deutschland  binaasginge^  (i£anerKdorf  d.  17.  Aug.  Hs.  Unions- 
Politik  Beil.  V)  war  Philipp  si^hon  wi4>d(>r  bei  der  Hand  ihn  za 
^  rtröeten,  daaa  man  von  Frankreich  Besaeres  erwarten  könne. 
Veigl.  Anm.  16. 

a  Anm.  168. 

"*)  y^.  ftber  KnrIfirBt  Aagoata  Yerhandhrngen  mit  Mark- 
graf Hans  Ton  Brandenbarg  Anm.  186.  Mittheilung  über  dieselben 
eihieit  Philipp  foeret  dnrch  Landgraf  WilbelnfU  der  sich  soeben 

bei  dem  Kurfürsten  aufhielt  dann  duirh  den  Kurfürsten  selbst 
(Dresden  d.  13.  Oct:  e»)enda.HelbHt  d.  18.  Oct .  unter  Zusoti<iung 
'k^T  Anin.  IHH  eitiiton  Aulzeirlinuii;:«'ti)  Kr  an t ^m  i  lete  darauf  Ta-ssel 
leri  19  und  Lichtenau  den  25.  Uet.  Ei  inhiU;  unter  weitliiuliyer 
iiegniodung  aus,  dass  die  Naulirichten  von  Angiiffaplänou  Juhaun 
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WtDieliiis  und  der  ftangögsohep  Obenten  wenig  WitoohainliAhmt 
bAtten,  und  achlug  vor:  ffihttoD  die  ftlnkiBcfaen  Ehmpgsiei  mmuditm 
uod  der  Knrflint  frich  bedroht,  ao  mdohten  sie  sich  in  die  iM- 
nischen  Kwfiirateii  wenden,  damit  dieselben  dem  UegBviQlk  den 

TJebergang  wehrten,  bis  e»  versichort  dass  Jedermann  friedlich 
heimziehen  wolle,  oder  im  Nothfall,  bis  Kriegsvolk  zur  Abwehr 
Tersanimelt  sei,  mit  dem  Erbieten,  sie,  falls  ihnen  etwas  wider- 
fahren üollte^  zu  unterstützeu.  Gegen  die  Aufstellung  einer  Keichs- 
truppe  am  Khein  wird  geltend  gemacht:  würden  die  Reiter  dorthiD 
gelegt,  und  der  Abzu^:  ♦  i  fuige  dann  niclit,  iitcn  ^ie,  .dann 

wohl  wisslicli,  wie  geliorsam  itzo  das  teutü<-he  kne{;Nvulk  i.^t"  Jon 
B'ürslei)  ;iin  Rhein  und  in  dor  l'mgegend  beschwerlich  fallen.  Auch 
könne  das  Lutemehmen  zuui  l'riicedenzfali  werden;  die  Aui»gaben 
für  Kreis-  und  Türkenhiife  beschweren  die  Unterthanen  schon  zu 
sehr;  die  neue  Aasgabe  möge  wohl  gar  unwillige  Leute  beim  Adel 
nmchen.    Wichtiger  als  dieee  Argomente  werden  für  den  Land- 
grafen folgende  gewesen  sein:  er  beeoiigt,  komme  den  KriegavoUi 
an  den  Bhein,  ro  könne  es  dann  wohl  zu  anderen  Zwecken  beaatart 
werden,  denn  ans  Markgraf  Hansens  Keden  ist  absnnehmen  ,«ie 
böse  franiösisob  er  sei*^,  and  dass  er  gein  Alles  dem  Ktetg  fvi 
Frsakreiob  snwider  thun  würde.  Ferner,  betreflb  der  HnaptnaaB- 
sohaft  seines  Sohnes:  sie  ist  ihm  beeohwerltch,  xnm  Tbeii  «is  den 
Untschen,  die  er  hier  anzeigt  (die  andern  wiU  er  dem  KorAntea 
gelegentlich  mittheilen):  es  sei  nicht  sn  ermessen,  wie  er  sich  in 
der  fina|itmannsobaft  halten  solle,  und  er  werde  wenig  Dank  dabei 
▼erdienen:  sollte  er  etwas  vornehmen,  das  dem  König  von  F^nak* 
reich  zuwider  sei,  so  würde  er  denselben  sich  selbst  und  ihai, 
Landgraf  Philipp,  vorfeinden,  und  alle  Welt  würde  sagen,  das  sei 
Philipps  Dank  dafür,  do^i^  der  König  ihm  uu>  der  Gefangenschaft 
geholfen;  sollte  er  es  aber  in«  ht  tliuu,  und  die  Gunüt  des  Kuuigi 
behalten,  so  weide  er  dafüi  des  Kaisen»  Ungnade  auf  sich  laden. — 
Der  I^ndgiaf  will  sich  übrigenn  vom  Kmlmst  vou  ii^'hsen  und 
den  rheinischen  Kiufui-sten  in  den  Dihl^cii   nicht  absondern,  und 
schlägt  für  den  Fall,  dass  die  Keiter  dennocli  aiitgestellt  werden, 
Wolfgang  von  Zweibrücken  als  Führer  vor.    Sanuntlich  Hs. 

'***;  Obgleich  der  I^andgraf  nie  au  Fiaukreich  verzweifelt, 
zeigen  doch  besonders  die  im  Folgenden  dargestellten  Vermittlungi- 
bestrebnngen,  dass  nach  die  Besorgniss  nie  erlosch;  galt  es  im 
Allgemeinen  besonders  August  von  Sachsen  gegenüber  die  Uoif- 
nong  auf  eine  günstige  Politik  Frankreichs  xa  betonen,  nm  ihs 
nicht  bedingungBlos  anf  die  Seite  Oestereichs  and  der  antifisn* 
lösischen  Partei  sa  treiben,  so  kann  der  Landgraf  doch  astck. 
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wonn  t'S  darauf  aiikoininl,  ihn  zum  Eifer  für  SiclR'rui]^'smassro<i;elu 
fr».li^rir,<».  Vcrgleichung,  Stiftixng  eine«  protestAiiti.sulHMi  Schutzbundüs, 
I  !,r.  ! viiTiun  Heim  spanisch-französischen  Friodon)  atuuspornon.  doch 
rnn  h  iiiclit  luiihin  auhzusprechcn,  was  ihm  aln  die  an  i  r«  ,  dii? 
UDgiiuHtigt'ro  Evontualitfit  vorsrhwcbt;  aiissprrlom  sfhwankt  a\i<  h 
seine  eigene  Stimmung  wohl  je  nach  den  lotztuii  Kindrücken  zwischen 
Torwie^eiMier  Furcht  und  vorwiegender  Hoffnung,  sodass  seine 
AensseraogeD  sehr  wechselnd  encheioen.  Ich  «teile  dieselbeo  hier 
\6b  Ende  des  Jahres  lo58  zusammeD.  8.  seinen  Bericht  an  August 
vom  21*  I>e2.  loö6,  Anin.  20  am  Ende.  Desgleichen  Philipp  an 
August  L,  21.  a.  27.  Not.  1667«  Unioospolitik  BeiL  1  u.  II,  unten 
Amn.  ]31.  Ferner  das  Anm.  69  (^tüte.  Philipp  an  August  d,  9. 
Angost  1558,  oben  Ann.  127.  Deiselbe  an  denselben  den  24.  August 
1668,  oben  Anm.  16.  Bemhigende  Aeusserungen  über  Frankreich 
enthalten  anch  die  Anm.  129  erwähnten  Briefe  an  Landgraf  Wil- 
hefan  und  Kurlttmt  August  vom  19.  und  26.  October  1658^ 

»»»1  Philipp  an  August,  Rotenbui  g  an  der  Fulda,  d.  1.  Nov. 
1557,  ».  CnionspoUtik,  Beilage  I.  Gleichen  Inhalts  wie  in  dem 
Zettel  zu  diesem  Brief  schreibt  Philipp  auch  an  Joacliini  IT,, 
Mel.suiigcü  d.  9.  Nov.  (Ifs.)  August  an  Philipp,  Schoningen  d.  7. 
Nov.  (Hs.):  will  ül>er  dcii  Voi^schla^^  nachdonkeji,  und,  falls  von  den 
rheinischen  Kuiftoten  etwas  darülu  r  an  ilin  gelangt,  seine  Absicht 
kundgebon.  Philipp  an  Otto  Heinrich  Cassel  d.  12.  Nov.  (Hs.): 
schickt  U.  H.  die  saclisische  Antwort;  0.  H  wirf!  sich  nun  zu 
verhalten  wissen;  er  scinestheils  achtet  für  schädlich,  dass  der 
Papet  vermitteln  solle;  stellt  0.  H.  anlu-im  allein  oder  mit  den  andern 
iheinisoheii  Kurfürsten  etAvn><  nn  August  gelangen  zu  lassen.  — 
Inswisohen  sucht  Philipp  Letzteren  durch  Mittheilung  seiner  Be- 
sorgnisse rühriger  zu  machon;  TgL  Uuionspolitik  Beil.  IL  Ein 
Brief  von  Zapfenburg  d.  27.  Nov.  enthJllt  Nachrichten  von  einer 
ünterredung  swischen  dem  Herzog  von  Bavoyen  und  dem  gefiingenen 
Goonetable  von  Fhmkreich  über  den  franzCsisch-spanischen Frieden: 
der  Hersog  soll  die  Forderung,  dass  In  den  Frieden  auch  die 
deutschen  Kur-  und  -Försten  eingeschlossen  würden,  im  Namen 
des  Xdnigs  von  Spanien  rund  abgelehnt  haben.  Demnach  mdnt 
der  Landgraf:  «solte,  wie  wir  glauben,  ein  Veitrag  zwuschen  den 
grossen  hem  gemacht  werden,  konte  warlich  etlichen  deutschen 
Chur-  und  -fui-sten  in  kurzen  jarcn  urui  zelten  etwas  vcrdrisslichs 
begegnen*.  (Hs.).  Otto  Heinrich  an  Philipp,  neidolliorg  d.  25,  Nov. 
(Hs.):  ist  geneigt  zu  thun,  was  zum  Frieden  der  Christenheit  di(^n- 
lich,  vei-steht  al>er  den  Handel  so  schwer  und  wichtig,  dass  man 
ihm  zeitlich  uiid  stattlich  nachdenken  mü^se.   Ist  der  Meinung 

K .  F.  Bd.  XIV.  9 
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dafiS  auf  dem  bevorstehcDden  Kurfürstentag  aoi  besten  davon  zu 
reden  sei.  August  antwortet  Grillenburg  d.  3.  Dez.  (Hs.)  nf 
PhilippB  Brief  vom  27.  Nov.  (s.  oben):  obwohl  Faipat  und  Yeaaaaaa&r 
sich  sehr  bemflhea  mögen  Frieden  za  stiften,  gbmbt  er  nichti  da» 
Frankreich  und  Spanien  damit  eilen  werden;  Letzteres  wird  jetzt 
•  nach  dem  Sieg  schwere  BedinguDgeo  stellen,  der  König  v<iii  F!nMk* 
reich  aber  darauf  nicht  eingehen  wollen,  ,|8oiideni  vertiostet  sich 
vielleicht  tod  denen,  welchen  er,  wie  er  meinet,  hiebevor  gnts 
gethan,  alleriei  half.*  Da  nun  über  die  Vermittlung  seit  der  Asf- 
forderang  des  Landgrafen  Nichts  an  ihn  gelangt,  und  er,  der  so 
entfernt  sitzt,  nicht  ohne  Weit*^n^s  glaubt  die  Anregung  dazu  geben 
zu  köniion,  hält  er,  falls  wirkli<  h  etwas  vorgenoinmon  weitlori  swU, 
fm  aiu  Lcston,  auf  dem  Kuriurstcntag  davon  zu  liandtdn.  — 
Joatliim  JI.  au  Philipp.  KiiDuatz  d.  11.  Dez.  (Hr.).  Hält  für  gut 
die  Besprechungen  bis  zum  Xurfüi*bteiit{ii(  al>  i  '  inoimT  (  iolegeuh»M: 
zu  verschieben;  ist  nicht  altgeneigt  zuilmu,  womit  er  zu  g«-nu-int'üJ 
Frieden  dienen  kann.  —  König  Ferdinand  war  schon  im  Jahr  1556 
von  den  Veneziauern  ersucht  worden,  die  Vennittluug  zu  über- 
nehmen, hatte  altor  den  Versuch  als  aussichtslos  abgelehnt;  siehe 
Maurenbrecher  H.  Z.  50  p.  47.  Zu  Frankfurt  regten  die  Kurfürsten 
die  Sache  abermals  erfolglos  an;  in  dem  Schreiben  Philipps  an 
Mainz,  Trier,  Pfalz  und  Sachsen  vom  28.  Juni  1558  (s.  Amn.  132} 
wird  erwähnt,  dass  der  Kaiser  zu  Frankfurt  keine  Lust  zu  der 
Termittlnng  gehabt;  desgleichen  schreibt  Johann  von  Trier  ss 
PhiUpp  d.  4  Juli  166B  (Hs.):  schon  auf  dem  Karfürsteat^  sn 
Frankfurt  haben  er  und  etliche  Andeie  für  rathsam  gehalten,  dass 
die  Kurfotsten  gemeinsam  mit  dem  Kaiser,  vielleicht  auch  andein 
Ständen,  die  Vermittlung  übernähmen;  „andrer  Ursach  halber*  sei 
es  unterblieben. 

***)  Die  Kurfürsten,  soweit  sie  überhaupt  Neigung  haben,  sich 
der  Vermittlung  anzunehmen,  gehen  von  wesentlich  andern  Gesichh»- 
punkten  aus  als  der  Landgraf:  sie  machen  geltend.  di\ss  der  s|>am»ck- 
fmnzösische  Krieg  das  Reich  schädige  und  wünschen  Friede  zu 
sehen,  gleichviel  auf  welchem  Wog  er  hergestellt  werde.  Pinlipp 
führt  in  seinen  Briefeu  wohl  aueh_  diejsolben  Motive  auf  (>,  die 
unten  citiitcii  Schrei  I  m  ?!  vom  30.  Mai  und  28.  Jnni,  riiious{»oljfik 
Beil.  VI  und  V^IIl);  seine  1 1 au ptrücksieht  bleibt  aber  stets,  das»  der 
Friede  auf  Kosten  des  Keichs,  resp.  des  deutschen  Protestantismiw 
geschlossen  weixlen  kOnne.  Es  ergibt  sich  ein  grosser  Gegensatz 
im  Verhalten:  die  Kurfürsten  schon  ihre  Aufgabe  nicht  sowohl  in 
der  £inmisohung  in  begonnene  Unterhandlungen,  als  in  der  An- 
bahnung von  solchen;  sie  erklären  ihio  Bemühungen  für  über- 
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flüssig,  wonti  Friede  in  Sicht  ist  (s.  p.  Gl);   der  Laodgraf  hia- 
^it^n  beüeiltt  gerade  in  diesem  Fjillo   die  Intervention  am  eif- 
rigsten.   Vgl.  Anni.  131  und  Folgoudeii;  Pliilipp  an  Au ^st,  Cassel 
d.  30.  Mai  (Hs.):  es  wäre  ein  [;utes  Werk,  wenn  August  und  die 
andeni  Kurfürsten  sich  nachmals  iu  Unterhandlung  zwischen  den 
grossen  Potentaten  cinliessen,  damit  man  dem  Türken  besser  wider- 
stehen  könne  und  die  Deutschen,  m-(  b  lio  auf  beiden  Seiten  stehen, 
nicht  aneinander  gerathen.  —  Kurz  darauf  meint  Philipp  wieder 
Frieden  im  Anzng  zu  sehen;  a.  Bommd,  HL  p.  305  £f.  Hierauf 
schreibt  er  Cassel  d.  28.  Juni  an  August  von  Sachsen,  mut  mut 
Trier  und  Pfalz  (EbJ:  ans  vielen  Anzeichen  „so  uff  beiden  Seiten 
der  grossen  potentsten  sein*  vermuthet  er,  dass  die  sechs  Kur- 
fürsten sich  den  Dank  dereelben  verdienen  würden,  wenn  sie  ihnen 
Yemiittlnng  anböten;  meint,  dass  sie  die  Kurffirsten  lieber  als  alle 
andern  Yennittler  (d«  h.  den  Papst)  sehen  würden.  (Ist  Toruehm- 
lieh  wohl  auf  Prankreich  zu  beziehen.)   Au.ssci*dcm  thun  die  Kur- 
fürsten oin  gutes  Werk  darau,  denn  soUtcu  die  Deutsdicu,  die  auf 
beiden  Seiten  iu  starken  ilaulcu  stchn,  aneinander  gerathen,  so 
wird  es  ein  grosses  Blutbad  geben  und  der  deutschen  Nation  sehr 
schädlieh  sein:  wesKhalb,  wissen  die  Kuiiuisti-n  selbst.  —  Johann 
von  Trier  au  Philipp,  Ehrenbroitenstein  d.  4.  Juli  (Hs.).    Ist  nut 
Philipp  einig,  da.ss  die  Vermittlung  dem  Reich  und  der  Christeu- 
heit  zu  Oute  komnun  würde:  hat  daher  den  Kurfürsten  von  Mainz 
unter  Uebcrseudung  des  landgmflichen  Sehreibena  dureh  einen 
gc*heimen  Kath  auffordern  lassen,  diesem  Rath  einen  der  8eini<::en 
beizuordnen  und  Beide  weiter  an  Otto  Heinrich  zu  schicken;  falls 
auch  dieser  einverstanden  ist,  sollen  sie  mit  ihm  sofort  eine  statt- 
liche Gesandtschaft  der  Drei,  doch  im  Namen  aller  Kurfüisten^ 
verabreden,  und  mit  ihm  zusammen  Sachsen  und  Brandenburg 
auffordem,  gleichfalls  Gesandte  abzuordnen,  so  dass  die  Drei  den 
Anfang  machen,  Sachsen  und  Brandenburg  aber,  auch  Köln,  fislls 
es  unterdessen  oin  ordentliches  Oberhaupt  bekomme,  ihre  Gesandten 
nachschicken.  —  August  von  Sachsen  an  Philipp  Weidenheim  d. 
17.  Juli  (Hs.):  verweuit  ihn  auf  das,  was  er  ihm  jüngst  betreflSi 
der  Vermittlung  zu  erkennen  gegeben  (wohl  als  Antwort  auf  den 
Brief  vom  30.  Mai,  s.  oben).    Da  der  Ijindgraf  dennoch  wieder 
ansucht,  scheint  ihm  am  besten,  dass  die  rheinischen  Kurfürsten 
den  Aiifani^'  machen;  der  I^ndgial  wird  wissen  dies  zu  beturderu.  — 
Mainz  und  l'falz  oder  eins  von  Beiden  lehnte  vermuthlich  die 
trieris'^lic  Auliorderuug,  auf  eigue  Faust  mit  der  Unterhandlung 
zu  begmneu,  ab,  denn  die  Verhandlung  zwischen  den  rheinischcu 
Kurfürsten  zog  sich  uoch  lange  hin;  erst  im  September  hört  mau 
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vieder  von  dem  Projekt:  s.  UnioospoUtik  BeiL  VUL  Das  hier  er- 
wähote  5^chreiben  mag  den  Kreistag  zu  Bingen  (s.  den  Abschied 
2Q  Oelnhanaen  vom  14.  Nov.  p.  61)  angekündigt  haben.  Auf  dieseai 
Kreistag  entwarfen  die  Käthe  der  vier  rheinieohtm  Karfürateo  ein 
Schreiben  im  Namen  ihrer  Herrn  an  Sachsen  und  Bramieobiifg 
d.  d.  14.  Sept.  (Beilage  zu  August  an  Philipp  8.  L  d.  18.  Oct  Hb.). 
In  demselbeo  wird  ausgeführt:  die  Kurfürsten  haben  sich  zu  Oemfith 
gefühlt  wie  furchtbares  Verderben  und  christliches  Btutvon^ieaeen 
au8  dem  spaiiisch-französischen  Krieg  bisher  erfolgt  und  wünschen 
aut lichtig  FricJoii.  Sie  haben  sich  auch  ^sclimerzlichen  erinnert" 
nicht  nur,  wie  viel  Schwächung  und  S»  h.iden  das  Reich  durch  die 
Kriege  erlitten,  und  welche  Gefahr  ihm  noch  von  denselben  drohe, 
sondern  auch,  wieviel  gutes  deutsches  Kriegsvolk  hohen,  mittlem 
und  ni(Kiern  Stauds  darin  uingekomineii,  uml  wie  viel  wii'dtMiiin 
beiden  Potentaten  zugezogen  sei;  ferner,  daj»s  aus  dem  Verlust 
desselben  eine  soh  lie  Sdiwäi  huni;  der  Nation  erfolgen  möge^  das«* 
i>\e  sfwiter  gegen  ihre  \N  iderwäHigen,  besonder**»  aber  den  gemenien 
Erbfeind  christlichen  Glaubenn,  den  Türken,  sich  nicht  wei"de  halten 
können,  zu  geschweigen,  dass  durch  diese  Kriege  aüe  Glieder  und 
Stände  des  Heiches  betichwert  und  mit  Durch-  und  Ueberzügeo 
bchUtigt  werden.  Da  nun  den  Kurfürsten  gebü]irt„  allen  die:^ 
Dingen  nachsudeuken,  und  ihi-es  Krnchtens  die  Sachen  sich  an- 
lassen, ahi  solle  es  zu  besonderem  Trost,  Wohlfahrt  und  Ver- 
mehrung der  aimen  beschädigten  Leute  und  der  deutschen  Natkn 
gereichen,  wenn  die  Kurfürston  sAmmtlich  Unteihandlong  Tersncbeo, 
so  sind  sie,  falls  Sachsen  und  Brandenburg  einsämmen,  entachioessp. 
zu  schleuniger  Beförderung  solches  christlichen  Werks  ihre  Ritbe 
an  etneo  Jenen  gelegenen  Ort:  Frankfurt,  Worms  oder  Gelnhausen, 
auf  Mittwoch  den  11.  Kor.  zu  verordnen,  um  über  die  Art  der 
Verhandlung  sowie  über  die  Frage,  ob  noch  andere  „den  Sachen 
entpriessHche*^  Stünde  zuzuziehen  seien,  zu  bersthen.  —  Simmthch 
Hs.  Au8.ser  den  in  letztem  SchreilH.«n  deutlich  ausgesprochen^'n 
Motiven  des  l'ntcniehmens  wird  wohl  die  Krw;igung  sehr  mit- 
gespielt liahen,  dass  nur  durcli  IJeih-gung  des  Spanisch-französischen 
Krieges  dem  tiir  D'  utschland  unh'idlichcn  Verhaltuisb  Fraijikreich& 
zu  den  Türken  ein  Ende  zu  ma(  heii  sei. 

Ortlnff  I  p.  177.    nie  erste  Nachricht   von  Unterhand- 
lungen üi)er>andto  August  an   Fhilii>p  in  einem  Öcliix}ibeü  vüO 
Kunersdorf  d.  17.  Aug.  s.  UnionsjHjlitik  Beil,  V. 
"*)  Anni.  246,  3.         ibid.  unter  4. 

'^j  Ueber  die  AulTorderung  an  Württemberg  s.  Sattler ,  be- 
schichte Würtenbeigs  unter  U«u  Herzogen,  Ulm  1709—1783  IV. 


Digitized  by  Google 


133 


p.  128,  1»9.  —  An  (\f'n  Kiirfur.^tfn  von  Sac}i>ori  schicklo  der  Kaiser 
aus  Wien  den  Mai  kgrafi'ii  Hans  von  riistrin:  Wciliung  ürhüclben, 
d.  10.  Ortol.cr.    Ernte  Arttwuit  dos  K  ui  tui^-ton.  Ke|jlik  des  Mark- 
prsfen  und  zweite  Autwurt  do  Kuifui.-^ien,  alle  vom  11.  OrA,  Ks. 
Ifl  der  K\'|»lik  des  Markgrafen  wird  die  Forderung  des  Kaisei^  mo- 
tivtrt:  der  Kurfüxut  wisae  j«  wohl,  ,wa8  die  roichsordnung  in  den 
verordenteo  krmsen  bei  dor  jüngsten  veiBamblung  io  bowerbong 
und  aufwigtuDg  des  Fran  tosen  krigsrolks  abcrille  ausgegangene  der 
Rom.  Kay.  Mit,  aoch  der  Chnr-  und  forsten  dobeneben  verbot,  für 
anti  oder  fmcht  geschafliet.*  Zeitungen  über  AngrifiapUne  Joliann 
'WUhelma  und  Gmmbacha  mit  seinem  Anhang  (s.  unten)  werden  Uer 
Doch  nicht  erwifant  —  Dio  Replik  giebt  auch  an,  daas  der  Kaiser 
^ches  Ansinnen  an  die  rheinischen  KnrfQrsten  gerichtet  habe;  diese 
Anifordcning  ist  jedenfalls  mit  den  GcHandt.sc haften  an  August  und 
Christoph  gleichzeitig  aozusotzcu:  ebenso  eine  B(»ts(  }i  itt  »rlrirhen 
Irdinlts  an  Philipp  von  Hessen,  die  in  der  Instiuction   zw  «Muer 
zweiten  im  Novcniher  rrwiihut  wird  (BeglanHpmt^  und  Instruction 
für  (ieorg  Ludwig'  von  S«'insheim,  Iis.,  N'id»'  d.  d.  Schloss  Frag  d. 
20.  Nov.  Beglaubigung  Geinsheims  für  Sebastian  von  Crailsheim 
als  Stellvertreter,  Kitzingen  d.  29.  Kov.,  laut  Dorsalnotiz  zu  Spangen- 
berg d.  4.  Dcc.  präsentirt).    Dieselbe  erinnert  auch,  dass  der  Kaiser 
saohmals  Minniglich  durch  offenes  Generalmandat  geboten  habe 
sich  gegen  das  abziehende  Knegsvolk  gefasst  so  machen  und  giebt 
an,  was  der  Landgraf  apf  die  eiste  Botschaft  geantwortet  Die 
zweite  war  hervorgerufen  durah  das  neuerdings  umlaufende  Gerücht, 
dass  Johaon  Wilhelm»  Grumbach,  Stein  und  Andere  bei  dor  Rück- 
kehr ihre  Gegner  überfallen  wollten  (s.  Aom.  246,  4  );  dor  Kaiser 
verlangte  vom  I^andgrafen  daraufhin,  dass  er  an  seine  Ijindsassen 
und  LeheüJileute  in  den  beiden  Heerun  gueignete  Hcfehlo  erlasse, 
dass  er  si^'h  seihst  gefa*?st  mache  und  andere  Stände  zu  (bleichem 
veranlasse.    Als  diese  Bot>Lhaft  ankam,  war  die  Gefahr  s«dion  vor- 
über (Anm.  240,  4  ):   dem  entspricht  die  Antwort  des  Landgrafen. 
Im  Tebrigen  erwähnt  dieselbe  noeh,  dass  Philipp  seinen  Adligen 
im  französischen  Heer  schriftlich  darch  einen  Boten  habe  befehlen 
la^n.  sich  nicht  cur  fiesehwerung  irgend  eines  deutschen  Standes 
bmuohen  zu  lassen  (Spangenbeif  d.  5.  Dec.  Hs.). 

8.  Anm.  140. 

Germar  an  Augu^^t  den  14.  Nov.  (?henda.selbst.  Hs. 

August  an  Philipp,  Dresden  d.  22.  Ovt  1558.  Hs.  Sendet 
Philipp  eine  gemeinschaftliche  Antwort  au  die  rheinischen  Kur- 
füisten,  deren  er  sioh  mit  Joachim-  von  Braunschweig  verglichen, 
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zur  'W't  it  ri  <  fr^rdenm'^'  an  Mainz  zu;  thoilt  ihm  mit,  dasä  SM  llt 
Malbtntt  zur  CoDlercuz  Gelnhauson  benannt. 

"*^)  Instruction  fiir  Hans  Germar,  Laudcomptliur  d»'r  Balici 
in  ThüriogeD,  d.  d.  Dresden  d.  25.  Oct.»  zur  lUthecx)aferea2  m 
Gelnhausen :  obwohl  os  jetzt  etwas  spät,  und  man  nur  Imngsam 
zum  Werke  i^clireiten  köoae,  will  der  Kttrfiirst,  fails  seine  Kit* 
korfürsteu  bedenken,  dass  sich  mit  Erfolg  zwischen  den  Königen 
imterhandela  lasse,  an  sich  oiohts  fehlen  lassen.  Seiner  Ansteht 
nach  werden  die  Potentaten  die  ünierhandlong  nicht  i;|iutlicfa  a^ 
schlagen.  Noch  andre  Stände  aiunuiehen,  ist  ihm  der  korfncst- 
liehen  Praeeminens  halber  bedenklich;  ausserdem  würden,  wenn 
man  Einzelne  anziehe,  die  Andern  sich  darüber  Oedanken  machen; 
auch  ist  es  so  »put,  dass  der  Abzug  beginnen  könne,  bevor  man 
mit  den  andern  Ständen  nnterhandelt  Dagegen  fuhrt  er  im  EjU" 
fiirsteu  zu  Gemüth,  ob  nicht  der  Kaiser  zu  ersuchen  sei,  damit 
nicht  ihiu  Alajcatiit  zu  allerlei  Naclidenkcn  Anlivsü  erhalte.  Damit 
Alles  bchnellor  von  Statten  gehe,  soll  zu  Gelnhausen  glt*k  h  ein 
Instructionsentwiirf  auf  Verbossorung  der  Kurfüi>teu  hin  verfertigt 
werden.  Die  Haiiiluag  i.st  iuüOQderheit  bo  eiuzun«  ht^'u.  das-^  nicht 
allem  die  Im  i  li  ii  Potentaten  befriedigt  werden,  soudt^ia  auch  das 
Reich  <ier  Duruhziigo  und  Beschwerungen,  die  es  bisher  erfahren, 
erledigt,  ferner,  dass  dem  Keich  durcli  die  Handlung  Nichts  ent- 
zogen, endlich,  dass  mit  iiülfo  der  beiden  Potentaten  dem  Türken 
wm  m  stattlicher  Widei-stand  geleistet  würde.  Ferner:  da  dos 
Winters  halber  der  Abzug  bevorsteht,  soll  der  Gesandte  ausfuhren : 
es  sei,  möge  nun  Fi  iedhandlung  angeboten  worden,  oder  nicht, 
auf  jeden  Fall  iidthig,  eine  Gresaudtsohaft  an  die  beiden  Potentaten 
abai^ertigen,  welche  anhalten  aoU,  dass  Beide  bei  ihrem  Knegsvolk 
Vorsehung  thun,  damit  kein  Stand  im  heiligen  Beidi  beschidig^ 
werde.  (Hs.). 

Noch  Tor  dem  Zusammentritt  der  Confereos  waren  die 
Kurfürsten  am  fihein  durch  den  Kaiser  (s.  Anm.  136)  und  ander» 
weitig  (b.  das  Schreiben  Oermars  unten)  benachrichtigt  woident 

dass  der  Abzog  des  französischen  Kriegsvolks  bevorstehe  und 

waren  ofVenbai'  in  grosse  Hosorgnib.^  l;-  rathen.  August  von  SadlSeD 
hatte  ein  iSchrcibon  vom  kuiiursten  Von  .Mainz  erhiüten,  in  welchem 
Vorschläge  zur  Al>\vclir  der  Gefahren  gemacht  wurden .  er  in- 
striuii(^  daraufhin  Haus  Germar  am  9.  Nov.  aus  Dresden  (  Hs.)  weiter 
wie  folgt:  er  pl.'iuhc  nicht,  das.s  der  Abzug  s' lion  so  gewiss  j^ei  wie 
der  Kurfürst  von  Mainz  meine;  sollte  er  dennoch  „fürderli'^h* 
ins  Werk  gerichtet  worden,  so  müsse  man  seiner  Ansicht  DÄtk 
ein  Schreiben  an  die  beiden  Könige  richten,  in  dem  man  mittlteü^ 
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-ia^>  d'w  Kurfiii-stcn  in  lirratliunj:  standen,  wie  du*  Könige  ver 
tragen  wrrdon  künntrn.  und  auf  eine  solche  Krgolung  des  Abzags 
dnoge,  da^  kein  Stand  durch  deoselbeu  benchädigt  weixie.  Doch 
soll  mach  für  dea  Fall,  dass  der  Abzug  nioht  gleich  erfolge,  flohon 
jetit  za  GelnhaoseD  über  die  söthigeu  Massregoln  benithou  weideo.— 
Unter  Anderm  wird  dann  auch  dem  Gesaudtcn  anfigetnigMi,  den 
tanfönHiohen  Bäthen  AugusU  Plan,  eine  Beichstnippe  am  Rhein 
ittfraateUen  (a.  p.  60),  Toraiüegen. 

Bevor  dl«  Sebreiben  eintrefTen  konnte,  wickelte  sidi  die 
ganze  Conferens  ab:  Germar  an  Angnst,  Oelnhauaen  d.  14.  Kot.  (Rs.) 
berichtet:  er  ist  am  Donnentag  (d.  12.  Kot.)  eiogetraffen  und  hat 
die  mainsiacben,  den  pOliieohen  nnd  den  brandenbnigieoben  Qe» 
sandten  (ihre  Namen  a.  nnten)  bereite  Torgefonden.  Am  Fraitiig 
haben  die  roainilechen  Depntiiten  ihm  mitgotfaeüt:  ihrem  Henn 
aei,  doch  nicht  für  gewisR^  die  Nachricht  zugekommen,  dass  das 
engliäiche  und  französischo  Kriep^volk  sich  bereits  trenue  und 
Johann  Wilhelm  mit  eiiiüiu  besouderu  Haufen  abziehe;  es  sei 
drintrend  nothig  eine  < iesandtschaft  an  den  }Iorzog  zu  suhickon. 
Aßi  bc'iUtn  Tag  haben  die  mainzischen  Ruthe  von  ihrem  Herrn 
Zeitung  bekommen:  denselbeu  .sei  atigelangt^  dass  Johann  Wiltu'lm 
mit  4000  Reitern  und  16000  Mann  zu  Fuss  abziehe;  der  Kui linst 
halte  für  nuthig,  dass  die  im  Namen  aller  Kf.  versammelten  Käthe 
eine  Gesandtschaft  an  den  Horzog  abfertigen,  um  ihn  zu  erauchen, 
dass  er  den  Abzog  ao  anstelle,  da^s  Niemand  beschädigt  werde. 
Die  Ifeinzer  haben  von  Germar  begehrt,  er  möge  der  £üe  halber 
nicht  erst  Instruction  einholen:  sie  vezBihen  eich,  anoh  der  branden- 
bugische  Oeaandte  wttrde  mit  ihnen  einig  sein.  Zu  mehrersr 
Beeehlemugnng  habe  ihr  Herr  an  die  andern  rheinis<dien  Knrfönten 
gmhrieben;  Ton  FfiJz  sei  die  Znatimmnng  eingetroffen;  Yon  Trier 
and  K91n  erwarte  man  sie.  Die  Mainzer  haben  Briefe  verieeeiv 
naeh  denen  die  pfiOzieohen  nnd  mainzischen  Gesandten  morgen, 
Sonntags,  zn  Abtei  zasammenkommen,  und,  feila  sie  befinden,  dass 
die  Zeitungen  richtig,  dem  Herzog  entgegenziehen  aollen.  Germar 
littet  am  Instraotion.  Der  Iffandenburgische  Geeandte  hat,  wie 
er  merken  lässt,  zn  der  Vermittlung  „nicht  fast  Lust*^ ;  seine  Gründe 
aber  sind  , nicht  fast  ansehnlich*;  auch  die  pfälzischen  haben  keine 
Neigung  da/u,  wohl  aber  diu  jnainzi sehen. 

Jedenfalls  der  Couferenz  zu  Alzoi  wogen  wurde  der  Abschied 
zn  <!clnhausen  noch  am  selben  Tag  ^remaeht;  wie  er  anpiebt.  hatto 
der  Kurfürst  von  Trier  sich  unterdesiiea  mit  der  Kurze  der  Zeit 
entschuldigt.  Den  Inhalt  des  Alischieds  s.  p.  61.  Die  nnter- 
«chnebeneo  Gesaiidten  waren : für  Mainz;  Kanzler  Christoph  Mathias  j 
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Melchior  von  Groroth,  Vitzthum  zu  Aschenburg.   (An  Stelle  des 
Ereteren  nonnt  Germar  in  seinem  Schreiben  als  am  DoDoerstag 
anwesend  Kanzler  Christoph  Strasser.)   Für  Pfalz:  Johann  von 
Dienen,  Amtmann  zu  Kreuznach  und  Dr.  Philipp  Heiles.  Für 
Köln:  Johann  Kurtzreck,  Rath.    Für  Brandenburg:  Dr.  Andreas» 
Zoch.   Für  Sachsen :  Johann  Germar.    Auf  Gormars  Schreiben  vom 
14.  Nov.  hin  schrieb  August,  wie  er  an  Philipp  von  Hessen  am 
22.  Oct.  aus  Dresden  berichtete,  an  Germar:  er  solle  mit  der 
Schickung  foitfahren  und  Alles  befoixieni,  was  zur  .Abwendung 
von  Beschwerung  der  Keichsstnudo  dienen  könne.    (Das  Schroibeo 
selbst  ist  nicht  vorhanden.)   Obgleich  das  Instnictionsscb reiben 
vom  0.  Nov.,  wie  aus  Germars  Brief  zu  ersehen,  nicht  rechtzeitig  in 
Gelnhausen  angekommen  war,  und  das  zweite  gar  nicht  mehr  ein- 
getroffen sein  konnte,  beschwert  sich  August  an  Philipp  d.  dtL  Nov. 
s.  Iii  indem  er  ihm  den  Abschied  vom  14*  Nov.  übersehickt  in 
nicht  recht  verständliclior  Weise:  möge  auch  sein  zweites  lo- 
structionsschreibeu  nicht  mehr  rechtzeitig  angekommen  sein,  so 
habe  er  doch  schon  in  dem  ersten  dem  Gesandten  Auftrag  ge- 
geben, mit  der  Sohickuug  au  das  beurlaubte  Kriegsvolk  fortzufahren 
und  Alles  zu  beröi*dern,  was  zur  Abwelii*  des  Schadens  dienen 
könne  (dies  stimmt  nicht  mit  dem  Inhalt  des  Schreibens  vom 
9.  Nov.;  8.  oben).   Dennoch  werde  nun  im  Abschied  gesagt,  sein 
Gesandter  sei  nicht  genügend  instruirt  gewesen,  um  sich  auf  die 
Verhandlungen,  betreffend  den  Abzug  dos  Kriegsvolks  einzulassen. 
Er  müsse  dahin  gestellt  sein  lassen,  ob  das  Resultat  nicht  daher 
komme,  dass  man  keine  i-echto  Lust  zu  der  Unterhandlung  gehabt 
wie  aus  seines  Käthes  Nebenrelation  (V)  zu  ersehen,  und  dcbgleichen 
nicht  gewillt  gewesen,  betreffs  des  Abzuges  viel  zu  thuo,  «damit 
man  sich  an  keinem  orth  verbrenne/   Er  bittet  den  Landgrafen, 
ihm  zu  berichten,  ob  in  der  Relation«  welche  er,  der  Landgraf  er- 
halten, die  Schuld  auf  die  kursächsische  Instruction  geschoben 
werde.  —  Ist  dies  nun  Confusion,  oder  erklärt  es  sich  aus  dem 
häufig  zu  Tage  tretenden  Bestreben  Augusts,  die  Schuld  an  miss- 
liebigen  Thatsachen  von  sich  ab  auf  andere  zu  wälzen  (vgl.  Unions- 
politik II  Note  43).   In  diesem  Fall  wäre  das  Verfahren  mindestens 
sehr  ungeschickt. 

'*')  S.  die  Insti-uctiou  Beil.  XI. 

Einige  Notizen  über  seinen  Aufenthalt  in  Frankreich  und 
seine  Rückkehr  s.  state  papers  1558/59  n*  d.  Iudex. 

»")  S.  Anm.  240,  4, 

*")  Von  meinen  handschriftlichen  Materialien  für  diesen  Reichs- 
tag ist  Folgendes  im  Voraus  zu  bemerken:  dicsolbea  beHtehcn  im 
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WflMDtliQlieo  I)  in  oiner  tagelmchattigoo  Aofxeiohnaog;  ,PrDthoool 
deijeiiigeii,  bq  die  hesBisohe  gesandteo  aibn  reiobstag  sn  Angs- 
spnigk  iniio  1559  («ob)  geriohtet  haben  nnd  eonsten  daaelbet  ver- 
bindleft  wenden  ist'*,  2)  einer  AnEaU  brieflioilier  Berichte  der  beiden 
Gttukdten  (Kioaler  Beinhart  Sohelfor  nod  Amtmann  Barkhardt 
Ton  Cnun)  an  den  Landgrafen.  Biete  beiden  Quellen  ei^ben, 
wenn  man  Zeitangaben  der  Briefe,  wie  ^heut*^.  -gestern",  ^letzten 
fteitag^  und  ähnliche  naeh  dem  Datum  des  betreffcndon  Briefes 
bestimmt,  vielfach  verschiedene  Tage  für  das  gleiche  Ereigniss. 
Bei  Ver^leichung  mit  fiuldioirteu  (Quellen  lindet  sieh,  dass  in  diesen 
lalli u  stets  das  „i'ruthoool'^  die  auch  anderweitig  begiaubigtea 
Data  bringt,  während  diejenigen,  weleho  sieli  aus  den  Hriofen  er- 
L;eben  würden,  zu  spiit  fallen.    Demnach  wurden  die  Briefe  häufig 
erst  einen  oder  mehroi-e  Tage  nach  der  Abfassung  unterzeichnet 
und  mit  dem  Datum  des  betreffenden  Tages  versehen.   Es  wäre 
die  fVage,  ob  sie  nicht  auch  manchmal  stückweise  an  verschiedenen 
Tigen  Terfasst  wurden»  ohne  dass  man  jene  indirecteu  Zeitangaben 
auf  das  endliche  DatuQi  des  Briefe  reducirte.  Jedenfalls  wird  man 
die  Bereohnnng  solcher  Data  aus  diesen  Briefen,  noch  wenn  ein 
rinaebes  in  dem  betreffenden  Schreiben  direct  angei^ben  oder  mit 
Hilfe  anderer  Quellen  verifloui  worden  ist,  nicht  für  anverlissig 
halten  können.  Es  ist  nun  anaser  den  Originalien  der  Berichte 
noch  eine  chronologisch  geordnete  Beinadirift  derselben  vorhanden, 
in  welcher  ein  Theil  der  Schreiben  ritokwtrta  datirt  ist;  da  diese 
RückdatiruQg  jedenfalls  in  Erkenntniss  der  begangenen  Fehler 
nachtniglich  vollzogen  wurde,  wird  man  sich  auch  auf  diese  nii-ht 
verlassen  können;  zudem  bricht  die  Reinschrift  schon  bei  einem 
Schreiben  \om  4.  Juli  ab.    I«;h  habe,  wo  das  Datum  des  Originals 
von  dem  der  liVinschrift  abwich,  das  letztere  mit  dem  Zusatz  Ks. 
jü  Kliimm -i  i)'  lu^rfuL'f,  wo  si  ■  uIh n  iii^itminiten  das  Datum  ohne 
Zusatz  angegeben,  tur  die  Schreiben,  welche  in  der  Reinschrift 
fehlen,  dies  in  Klammer  augemerkt.    Im  l'ebrigen  ergaben  sich 
für  die  vorliegende  Untersuchung  alle  wichtigeren  Data  aus  dem 
ProtocoU  oder  gedruckten  Quellen;  sodass  weitere  Unterauohung 
sich  erübrigte.   Doch  dürfte  die  Notiz  für  die  Vorwerthuog  von 
Copifin  der  hessischen  Berichte,  die  sich  etwa  auf  anderen  Archiven 
vorfibideiif  von  Nutsen  sein.  Im  Folgeoden  wurde  für  diese  beiden 
Qnellea  der  Zusatz  H&  als  entbehrlich  fortgeUasen. 
&  p.  22  ff. 

'iM)     die  Unterschriften  derselben  unterm  Belchsabsohied, 

Lünig,  III  83  b. 

State  papers  foreign  1658/50,  Nr.  409,  p.  172. 
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Pap.  d  etat  de  Granvelle,  V,  p.  641.  Der  bei 
unter  den  Beweisstückea  zur  dritten  Abtheilung  Bl.  66,  UI,  wi? 
es  scheint  nach  einer  undatirtf^n  Copie,  citirte  Lebenslmef  Fer- 
dinands für  Philipp  den  Zweiten  l&Ut  demDMh  firiih«elei»  ins  Jahr 
löCK).  Das»  Philipp  d0n  Empfimg  der  Leheo  abnohtiidi  litoani- 
gohob,  um  (iie  Lelietispflicht  in  Vei^esseiiheit  geratheii  sn  tipann 
ist  nicht  nttwahncheinUch^  da  schon  die  Belehniinf;  im  Jahr  IfiSI. 
nach  dem  bei  Bomke,  V,  136  Kitgetheilten  auf  spanischer  Seit» 
das  IlestrsbeD  offenbart,  4)o  Lehenshoheit  des  Beiehs  mögliclist 
einzoschiinkeo,  ftir  einzebe  T^rritorten  sn  nmgehen;  die  Ter- 
muthnog,  dass  der  Kaiser  Schwierigkeiten  machte,  weil  die  Reichs* 
hülfe  der  Niederknde  s«t  einiger  Zeit  rückständig  war,  liosse  «ch 
ans  pap.  d  et.  5  p.  3ü7/6S  schöpfen ;  vgl.  Barthold,  p.  266,  Nate  3. 

RÄtho  an  Philipp,  Augsburg  d.  21.  März  (im  Beginn  des 
Öchi-eibens  wird  die  Klntkhnhn  p.  38  zum  21.  März  referirte  Ver- 
öammlunf;  der  prutesuuirischeu  Stünde  als  „heut"*  erfolgt  berichtet : 
liH'iauf,  also  vcrmuthlich  auf  denselben  Tag  zu  miM-n  das  Folgende): 
im  l\eiehsratli  hat  sieh  Burgund  auf  gesehchcno  öffentliche  Um- 
fraf^e  venichnion  lassen:  König  Philipp  gedenke  bei  der  katholischen 
Keligion  zu  bleiben  iwd  achte  sich  daher  nicht  for  eoholdig.  ic 
Heligionssacheu  ^wie  auch  sonst  nicht  in  allen  anderen  Sachen* 
den  Decreten  des  heiligen  Reichs  su  gehorsamen.   Es  -wird  also 
die  Yolle  Exemption  von  Ordnungen  nnd  Jorisdiction  des  Reichs 
beansprocht.  wie  sie  im  baiignndisdien  Vertrag  (s.  p.  22)  ge- 
wAhrt  worden,  nngeachtot  aller  Zwiaohenereignisse;  nur  daw  nach 
jenem  Vertrage  Boigond  doch  Terpfliohtet  war,  den  LandftisdiB 
SU  hatten,  während  jetst,  da  derselbe  noch  aof  die  neqglfalaes 
Partei  mit  unbedingter  Gültigkeit  anegedohnt  worden«  Buignnd  ^ 
anders  wird  man  jeoe  Ertdämng  in  ihrer  Zweideutigkeit  nioht  auf* 
fassen  können  —  sich  dieser  Ausdehnnog  der  VcrpflichtuDg  ent* 
zog.  —  Der  Landgraf  antwortete  auf  die  Zuschrift  seiner  Räthe 
t'as.sel  d.  28.  Mai/.;  er  möchtx»  wissen,  wer  von  König  l'hiUpps 
wegen  das  Wort  im  Reichsratli  geführt  und  Session  gehabt;  «s 
scheint  ihm  gut,  dass  sie  mit  den  kurpfalzischen,  kursachMschon 
trierischen,  würtf irnix  i  L'ischcn  und  audoT'en  Rathen  roden:  oh  man 
nicht  füj^lich  d<ni  desandteu  anzeigen  solle:  da  Konig  Philipp  «»icii 
dem  Reich  und  den  ständischen  Be5?chlüssen  nicht  fügen  wolle, 
sei  ohne  Noth,  dass  er  im  Reichstag  sitze.    Weiter  li<»rt  man 
nichts  von  der  äache.   £s  war  jedenfalls  eine  volikomniene^  Vcr- 
kennnng  der  I^e,  wenn  Landgi-af  Philipp  meinte^  eine  grössere 
Anzahl  von  Fürsten  werde  den  Muth  zu  diesem  Schritt  fasseo, 
oder  selbst  wenn  dies  geschah,  man  werde  etwas  durch  solches 
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Yoigoioo  efreioliett.  In  eüi«fli  iiMrkwüiili(seo  G^geoMtx  ta  Philipp 
ciMsliaiiit  in  dieMr  2Seit  Bmtog  Ghiutoph  too  Württemberg  be« 
tniSi  dar  Anffumng  des  VerlilttDiiiM  swtaohen  dem  Hetok  und 

S|iaQi^;  vergL  Anin.  224. 

•*•)  Reimami,  rutcrhaD'lhiUijon  üIxt  die  Verausgabe  von  Motz, 
Toul  uüd  Verduu  während  dor  Regierung  Fordioaadi»  L  Breslauer 
Sdiulprogramm  1874.  p.  1—5. 

Ixeiimtun.  p.  4,  5.  7.    l'ntt.  zum  6.  .Vpril.    (les.  an  Philipp, 
Augsburg  d.  10.  (Ks.  7)  und  H.  April,  n^M.  .Vntn.  182,  IbÖ. 
^^')  Reintann,  l  ntcrhaodiaogea  p.  2  u.  3. 

Kugler,  II,  p.  41. 

Oben  Abeolinitt  II. 

Stete  pepen  1668/d9  No  236,  305. 

&  Annu  172. 

S.  Anm.  leo,  177»  182. 

Bilhe  an  Philipp  d.  2a  (Bs.  17)  März  (im  Beginn  des 
Schrei bens  wird  die  Andiens  der  fransoeiitchen  Gesandtschaft,  welche 
nach  dem  Protokoll  Retm.  Unterhaudlungon  p.  6  und  Kitu-ih,  p.  'M\. 

Aiii  Ib.  ilarz  stattfand,  als  .gesterD''  geschoben  refeiiit):  von 
dcu  französischeo  Ohn-ti n  sind  sie  vertraulich  horirhtot  wordon, 
man  liaho  ihnoo  ilir  jahrliohos  Dienst^^old  gegeben  nnd  gesagt: 
Vdui  K'tnig  sei  uoch  kein  Bescheid  da,  ob  sie  werben  sollen;  im 
fall  der  Befehl  ankonuno,  sollten  so  eilends  benachrichtigt  werden ; 
indessen  möchten  sie  nach  Hause  jsiehn.  A'gl.  die  Instruction  der 
faoaöeieQhen  Geeendton  auf  dem  Beiohetig  bei  Milner^  lettrea  et 
memoirai  d'eetat,  ILp.  786  ü 
a  Anm.  177,  182. 
>^  State  papen  L  o.  Nr.  435. 

*^^)  JMvuMM,  Der  Streit  awiBcheii  PapHtthnm  nnd  Kaieerthom 
ia  Jahr  1558.  Denteohe  Fonrahungen  V,  p.  307/8,  314/15. 

***)  Vgl.  die  Ausführung  bei  Kugler^  II  p.  131.   Die  Härte, 

mit  der  Ikimann  in  dem  Aufsatz:  . rnterhaudlungen*  etc.  die 
französische  Politik  der  protcbtau tischen  Fürsten  verurtheilt,  er- 
scheint mir  unl>il!iL'.    S.  an«  h  unter  VIII. 

Beglaubigung  lleitinrhs  II.  für  i^eifTenberg  (•gentilhomnie 
de  ma  chambrc)  an  Landgraf  Philijip,  Moudidier  d.  22.  August 
1558,  prüsentiit  naoh  Dorsalnotiz  d.  2y.  October  ohne  Ortsangabe 
Hs.  Philipp  an  Landgraf  Wilh.  (der  sich  bei  den  Kurfürsten  von 
Sachsen  aolhieit)  Gaasel  d.  14.  Ootob.  (Hs.)  zeigt  an,  dass  Reiffen- 
beig  eich  am  heseieehen  Hof  angemeldet  habe  (dnroh  ein  Schreiben 
an  Friedrieh  von  Bolahaneen,  den  Hof manchaU,  Strassbnig  d.  IQ. 
Oet  Hs.)  nnd  auch  nach  Sachsen  kommen  wolle«  Antwort  vom  27. 
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Oi't  s.  1.:  ^^'lIh.  vonuuthet,  Heilk ii!»erg  weide  ,uii  kürsächsiscben 
Hof  nicht  M'hr  willkoiniiion  sein  ^daiin  die  franklurdLsche  Handlnn^!. 
so  or  im  ahzugo  vn  doi*selbün  btat  mit  seinem  regf-mort  begangen 
(dies  bczielit  sich  auf  einen  Vorfall  nacli  i\or  Belagerung  Frtnkfarts 
im  Jahr  52,  vgl.  Voigts  Markgraf  Albimht  1  p.  337)  «tickt  dea 
Churfursteo  noch  iin  kopf*^.    Wenn  Cajus  de  ViraÜ  oder  sonst  ehi 
Anderer  käme  würde  der  K^rfuI^^t  mehr  Vertrauen  haben.  (Ifc.) 
Werbung  Reiffeabei|(9  boi  l^andgntf  Phil.  Cassel  d.  30.  Oct.  {Bs.) 
R  soll  im  Auftrags  des  Königs  Ton  Fk-ankreich  die  Kur-  nod 
Fürsteo  des  Reichs  besuehen  vorher  aber  beim  lAndgrafoi  d« 
besoodereo  Vertmueos  halber  das  der  König  in  denselben  setzt, 
sich  fiaths  erholen  und  diesen  Rath  befolgen.  Sein  Anfbig  ist: 
1)  Der  König  hat  vernommen  dass  seine  Diener  im  heiligen  Bach 
dnrch  die  Anhänger  König  Phili[)ps  beleidigt  und  ge£ttigen  gesetit 
werden,  or  bittet  dio  Fürsten  dies  in  ihren  Gebie(>en  nicht  zo  ge- 
Btaitca,  oder  falls  das  nicht  angehe,  dem  König  und  seinen  IHepera 
zu  erlauben,  dass  sie  gleichfalls  gegen  ihre  Widei-sacher  handeln 
^in  anseluing  das  der  König  von  Engeland  nirht  mehr  als  Fiüii*- 
reich  dem  hayligcn  reyeh  veiwanf^.    2)  I>er  kunig  ist  berichtet 
dass  riiilipp  von  8pauieu  boi  dem  Kurfüi-ston  in  Arbeit  stehe  utii 
sich   zu  einem  Glied  des  Keichs  erklären  zu  lassen,  damit  ei 
darauf  hin  Hilfe  g<'gen  Frankreich  erhalte.    Er  hofft,  die  Kur- 
fürsten werden  sich  nicht  gegen  iha  bewegen  lassen  in  Aosehaog. 
dasK  die  Ursache  des  Kriegs  nicht  von  einem  roich8arii:^hörig«n 
Gebiet  komme,  sondern  von  S{»anien,  (Savoyen?)  einem  Tbeil 
Italien,  Hailand  uod  den  burgundisohen  Erblindetn.    3)  Dos 
König  scheine  es,  dass  man  ihn  bei  Kurfürst  Augnst  verleamdo. 
als  wolle  er  zur  Zeit  des  Abxugs  Uenog  Joh.  Wilh.  in  eiseoi 
Unternehmen  gegen  Jenen  untemtütaen,  der  König  wünsche  viel- 
mehr Friede  im  Hans  Sachsen  und  werde  Joh.  Wilh.  nach  KiiftM 
hindern.  —  Phil,  an  Aug.  Cassel  d.  dO.  Oet  (Hs.):  sdiickt  den 
Kf.  zwei  Artikel  der  Werbung  Reiffsnbergs;  ausserdem  hat  der- 
selbe einen  besonderen  Auftrag  an  Aug.  betreflfeud  Johann  Wilbeha. 
Bittet  A.  Sorge  m  tragen,  dass  die  Leute,  welche  R.  zuwdersiod 
denselben  am  sächsischen  Hof  nicht  beschweren  und  beleidigen; 
er  möge  iliu  uiLsscrdem  durch  ei  neu  Edelmann  zurück  nach  Hessen 
geleiten  lassen.    Zottel:  er  bittet  um  Geheim luiltung  der  Werbung, 
welche  R.  au  ihn  den  Landgrafen  gethaa,  flSouderlich  so  viel,  dass 
er  unseren  rath  begehrt**.  —  Phil,  an  Wilhelm  d.  1.  Xov  aus 
Cassel;  Antwort  auf  das  Schreiben  v.  27.  Nov.  (s.  oln  n)  ci  ha* 
B.  nicht  zunickhalteo  koonon,  da  derselbe  bereits  auf  dem  Wege 
gewesen;  auch  ist  kein  andrer  Gesandter  vorhanden;  darum  viit 
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<^ut  wriin  (Ir!  K f .  uitlit  hV-üVi  t^lMML;^  IVr5K>n.  somlciu  die  seines 
Auftra|:^»'l'Vi>-  t.«  iüc'kRi('litiiit<\  uii<l  tJoii  <iosar)dtfMi  so  hielte,  dass 
er  dem  Köiiiu  nicht  iiii>-f?dl»'  Wüh,  aii  Plnl.  Dremien  «J.  7.  Nov.: 
er  hat  es  mit  Mühe  dahin  ^'ol)ra<'ht,  dass  d(^r  Kf.  HeüreuL)org 
h«jren  will;  da  sich  aber  ehrenrührige  Händei  zwisehen  Kurf. 
Moiitz  Qod  d«i68en  uachgel&ssenoo  Hofdiencra  einerseitg,  U»  andrer- 
MÜs  xugetragen,  so  fürchtet  der  Kurfüist  jene  Hofdieaer  würden 
mit  R.  nicht  umgeben  oder  ihn  bodienen  wollen;  dft  er  aber  doch 
ib  königUcber  Oeeandter  gebalteo  werden  mwAs^  godeokt  der 
Kufont  ihn  ao  einen  «öderen  Ort  oder  anf  ein  Jai^dhaos  in  be- 
stellen« wo  er  mit  Jenen  uioht  sosainmenkoinnie.  Der^  ao  dens. 
d.  16.  Nov.  Der  Knrfürat  ist  bei  Itoillenberg  „im  Uoh*  gewesen 
und  hat  wohl  eine  halbe  Stunde  mit  ihm  geredet;  er  hat  ihn 
dannf  nach  ,Birm^  ina  Sohloes  beachieden,  wo  Mordeieen  ihn  ab- 
fertigan  aoli  Sein»  Bedenkena  iet  der  KnrfUrat  mit  Heiifenbergs 
Aobringeo  wohl  xafriedeo  gawesen.  (Beide  Ha.)  Ob  der  Knrflirst 
wirklich  gans  tnfrieden  war,  mosa  nach  gowuifieQ  Mittheilun^'en 
Heisenbergs,  von  denen  I^ndgraf  Wilhelm  noch  im  selben  Schreiben 
bericht«'t.  dovh  aU  zweifelhaft  erscheinen«  V|{1.  dasselbe  Sehr, 
io  Anm.  2Aiy,  4. 

*•*)  S.  die  Instiurtion  bcu  Hibiei\  11  p.  772;  \^].  Uciiimnuy 
rnterh.  |>.  ").  ^ICastalrm ist  jedenfall«^  kriti  Andrer  als  Christoph 
Hit:»caloii,  drni  man  häufig'  in  I>«>ut«rhiand  begegnet;  vgl,  üep^^  I 
)!.  257  und  rnionspohtik  Abschn.  VIII.  IX. 

'«^)  S.  die  Instruction  bei  HHnn\  U  |>.  7S5  ff.  Die  ßeglaubi- 
gong  datirt  von  Paris  d.  1.  Jan.  (Hs.). 

Moser,  patriotische«  Anliiv  für  Deutschland,  Frankfurt 
und  Leipzig  1784  ff.  X  p.  21d.*  hausier  und  ikhoH^  firierwochael 
swiaohen  Christoph,  Herzog  von  Württemberg  und  Petras  Panloa 
Veigeriiia,  Eibl.  d.  littetar.  Vereins  in  Stuttgart,  Bd.  124,  Tübingen 
1875,  p.  208. 

w»)  8.  p.  70  11.  77. 

S.  dio  Instruction  der  Gesandten  a.  a.  O. 

^'f^-  Charakteristik  der  GegensAtxo  in  der  Stimmung 

bei  Kurfürsten  und  Forsten  das  Nflchstfolgoiido.  p.  77,  die  Aom. 
177,  190.  und  Reimann,  l'nterh.  p.  9,  10. 

Kngler,  II  ]>.  lljO,  li^I.  Ueher  des  Herzogs  Ansichten 
über  J- laiiivrcicii  vgl.  Kuiutier  und  .V7/<///,  iinefwcclisel,  p.  203, 
m,  20ü.  208. 

171)  Friedlich  III.  an  n^miic  Hiitlif»  in  Augsburg  d.  «ö.,  10,  und 
24.  April,  Ihm  K/tM.  [  p,  50.  58,  Uü. 
'"*)  S.  p.  1^,  80. 
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»•)  8.  oben  p.  33,  34. 
BemmmHy  L  o.  p.  6. 

Enfc  seit  der  zweiten  Hälfto  des  folgendm  Jahres  (15G0> 

findet  sich  ein  ständiger  Gesandter  Frankreichs  am  Kaiserhof. 
8.  Los  Momoircs  do  Messire  Michel  do  C'astehiaa  of*\  y.ar  ./.  Le 
lAibourcur^  uouv.  t'(J.  lirux.  1731  1.  p.  4G6 — 409  uuti  Uio  li.iuögeo 
Schi-eiben,  welche  die  Königin  Mutter  an  den  (jesandten  richtet« 
bei  Im  Fcrrirre^  lottres  de  Catherine  de  Mcdicis  I. 

"®)  AiH  4.  März  wnrdo  vor  don  Ständen  ein  Schreiben  des 
Königs  von  Frnfikreirh  an  den  Kaiser  und  die  Stände  verlf»«5f^Q,  in 
welchem  llemncli  um  (ieleit  für  die  Oosandtsehaft  bat;  der  Knr- 
und  Füt-stenrath  bcxchlossen  es  copiraa  zu  lassen  und  die  Antwort 
zu  überlegen.    (Prot,  zum  4»  Märs). 

Am  10.  März  proponirt  der  mainzische  Kanzler  im  Namen 
des  Kaisers  den  Ständen  der  französischen  Botschaft  bald  Audienz 
zu  geben,  obwohl  dieselbe  lun  Aufschub  gebeten,  bis  mehr  £v- 
und  Fürsteo  venammolt  soioo.  Der  Kur^  aod  Fürsteonidi  be- 
schliossen  die  Audieni  bereite  nächsten  Monteg  '(d.  13.  UMn)  sn 
ertheilon,  um  keine  Zeit  xu  verUereo,  weil  doch  die  Bithe  der 
Abwesenden  iur  die  Beantwortang  Instruction  einholen  mässea 
und  weil  man  nicht  wisse,  wann  mehr  Stände  gegenwärtig  sein 
würden.  Bei  der  Berathnng  eeigt  sich  schon  der  Gegensatz  der 
Stimmung  in  den  beiden  Bäthen ;  der  Kurfarstearath  wünscht  io 
seinem  anfänglichen  Gutachten,  dass  man  der  Botschaft  die  Gründe 
der  Beschleunigung  angebe,  am  sie  nicht  xu  verletzen:  auch  soU 
man  sie  bcgiiissen  und  ihr  Froundschafiflerbietungeu  thun ;  dsgsgn 
beschliesst  die  Mehrheit  im  Füi-stennUh :  man  solle  die  Frcund- 
schaftsorbictungeu  füi^i  Erste  furtla?!.sen.  denn  man  wisse  ja  noch 
nicht,  was  die  Botschaft  auf  }«ich  liahe  ut>d  es  sei  etwas  ci^ntra 
mi^jestatcm  impeiii.  dass  das  Reich  sich  so  domütliitreu  solle;  Hait  rn 
und  Würzlmrg  sagen:  der  Fitinzose,  der  dem  Keich  das  SiiüC 
entzogen,  habe  es  nidit  um  das^olhc  verdient,  dass  man  ihm  vitl 
Freundschaft  entbiete;  je  eiier  man  die  französisohe  Botsoliaft  ,ab- 
sehaffo'^.  je  besser  sei  es,  der  Kurfürsten rath  gibt  dann  betrefli 
der  ^Ehnvorte^  nach,  hält  aber  daran  fest,  dass  man  sich  wegen 
der  schnellen  Audienz  entschuldigen  müsso  fProt.  zum  10.  Hin). 
Die  Gesandtschaft  bat  abennals  um  Aufschub,  weil  Marillac,  dsr 
eine  Gesandte,  unwohl  sei.   Mündt  schreibt  an  die  Königin  vod 
England:  «he  faineth  him  to  be  sick/   State  papers  l  a  Nr.  400| 
p.  173. 

Bemam  1.  c.  p.  0,  7.  Auch  Hb. 
"^j  Vgl.  die  Instruction  a.  a.  0. 
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State  papeis.  L  c.  Nr.  435,  p.  181. 
«•*)  ProtokoU  zum  le.  Hün. 

Die  Suppliottiooea  des  Bischofs  tod  Läitioh  nod  der 
ehemaligen  Begeaten  von  Mets  wurden  schon  «m  90.  Mttrs  im 
^  Bachstag  verlesen  (Notis  am  Kopf  der  betr.  Schriftstocke,  Es.). 
Bei  der  ietsterea  liegt  eine  «warfaaftige  bestendige  ansdge«  welcher- 
massen  der  kOnig  ans  FTsnclureich  und  seine  oberste  bevehlhaber 
nnd  krigsfolk  nch  an  Motz  erzeigt  und  gehalten  habend  voll  von 
Anftfhlnng  der  Oransamkeiten,  welche  die  Franzosen,  Befehlshaber 
wie  gemeine  I^ute,  sn  Mets  verübt  haben  sollen.  —  Am  G.  April 
lässt  Ferdinand  den  Stiindoü  aiizoif:<^'ri :   da  dio  französische  Bot- 
schaft nun  .schon  geraume  Zeit  in  Augs]»nr[r  gelegen,  sei  es  seiner 
Ansicht  nach  Zeit,  auf  dio  Antwort  zu  denken.    Darauf  sendet  er 
den  Grafen  Karl  von  ZoUem  nud  den  Reichsvicekanzler  Sold  auf  da.s 
Rathhaus  und  l;i.sst  den  Ständen  melden:  er  erwarte,  dass  sie  auf 
sein  Piogt'lin  ii  hin  die  Antwort  an  die  fin?)/*'<iisLhe  Botsdiaft  und 
die  Su{)|)licatioüen  der  Regenten  vou  Metz  und  des  liischofs  von 
Lüttich  burathschlagen  würden;  damit  sie  sich  um  so  leichter 
resolviren  können,  will  er  ihnen  zuvor  einen  Bericht  tbun  lassen. 
£b  folgen  darauf  Mittheilungen,  nicht  wie  R&imann  1.  c.  p.  7  an- 
mmint,  über  die  Yerhandlnngen  Philipps  mit  Frankreich  im  Früh- 
jahr 1559,  sondern  ül)er  dio  entsprechenden  Verhandlungen  im 
Herbst  l.%8;  der  Inhalt  des  Mitgetheilten  stimmt  mit  dem  Ton 
Unrnw/m  p.  7  ans  dem  Bericht  der  knrsächsischen  Gesandten 
Beffarirten  genan  nberein.  Brst  später  wurden  auch  Über  die  Ver- 
handlungen im  Frühjahr  1550  Mittheilnngon  gemacht;  vgl.  Anm.  18S. 
a  p.  öft. 

Die  Instruction  Cassel  d.  30.Dec.  15688.  Beil.  XI.  Philipp 
an  die  Bithe  Cassel  d.  25.  April  1559^  wundert  sich,  wo  es  mit  der 
Bfickfordemogsgesandtsohaft  an  Philipp  II.  bleibe-,  es  wire  gut, 
wenn  diese  auch  vorgenommen  würde. 

»•*)  Phiiipi.  aii  dio  Räthe.  Cassel  d.  14.  April  1559.  Falls 
der  Köni^  sich  beschwere,  dass  er  bei  der  Restitution  dio  auf- 
ij*  \varii.Ucii  Ko.sten  verlieren  solle,  wäre  nicht  ungut,  dass  die  Reichs- 
stände ihm  3—400000  (»idden  zur  Erstattung  derselben  bewilligten; 
die  SnIU;  und  Städte  Metz,  Toul  inid  Verdiin  und  andere  nui.ssten 
auf  df  11  Fall  der  Restitution  vcrptlichtot  werden,  bei  einem  neuen 
spanisch-französischen  Krieg  neutral  zu  bleiben,  keinem  von  den 
beiden  Königen  Werbungen  oder  den  Pass  für  sein  Kriegsvolk  zu 
wehren,  aneh  nicht  zu  dulden,  dass  das  Volk  des  einen  in  ihren 
Landen  liege  und  das  des  anderen  niederwerfe. 

Als  die  Bede  der  franz()sischon  GoBandten  ihm  mitgetheilt 
worden,  instruirte  er  seine  Bfithe:  «und  ist  warlich  soUichs  ein 
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feine  oration'^  —  dewbalb  sollen  üe  sioh  betreffs  der  Antrat  im 
Uebrigen  dem  Votum  der  andetn  Btlode  aneohlieaBeii,  mber  es  aoUe 
freundUcber  Dank  für  die  Freandecbafteerbietangeii  aogebeftel  uid 
die  Hoffnung  ausgespiDoheo  werden,  Ihre  Miqesttt  werde  aioli  nicht 
gegen  dl»  Beich  und  die  dentsche  Nation  bew^n  lassen;  de»; 
gleichen,  sie  werde  gegen  den  Erbfeind,  den  Türken,  wenn  diessr 
angreife,  hilfreiche  Hand  bieten.  (Philipp  an  die  Bithe.  Gaaael  1 
27.  März.)  Vgl.  Anm.  2t9. 

»«)  Protokoll  zum  7,  Apiil. 

Hllfho  an  riiilipi).  d.  d.  Augsburg  d.  \l.  April.  Nach 
dieM  i  Alitthi  ilung  haftoii  sieh  die  französischen  Untorliaiidlor  auf 
den  .spanischoii  Antrag  abermals  gar  nicht  eingelassen,  sondern 
erklärt:  dioM»  Sache  belange  Kaiser  und  Kei('h  und  darum  sei  die 
französi^tlif  Botschaft  auf  i'^m  doutsclion  Kcidistat'  giMiiit^end  in- 
struirt,  um  über  die  Augelegcnlieit  7.u  vciliandcln  und  mo  ,ri«  litig 
zu  niai'lion'^.  (!)  Philipp  von  Spanien  hatte  PVrdiuand  nntgethcift, 
dass  der  Friede  an  diesem  Vorhandiungspunkt  zu  scheitern  gedroht 
habe.  Man  mag  hinter  dieser  Angabe  wohl  eine  blosse  Ent* 
schuldigung  Philipps  verinuthen,  doch  bedürfte  diese  Vermothoag 
noch  besonderer  Begründang;  Reimann  (1.  c.  p.  5.)  scheint  an- 
znnehmen,  dass  Philipp  überhaupt  nicht  ernstlich  versucht  habe 
die  BeEtitutionsclausel  im  Frieden  durohiusetzon,  mir  scheint  diese 
Coigectur  doch  nicht  genügend  gestütst  an  sein. 

***)  Protokoll  xum  8.  April. 

■*^)  Die  gegenseitige  Keferirung  und  Vei]^dohung  der  Ont- 
acbton  fand  am  12.  April  statt  (Prot  anm  12.  April).  Es  s^ 
sich  wieder  der  Gegensatz  der  Stimmung  bei  Fürsten  und  Kor- 
fnrsten:  diese  wollen,  dass  man  sioh  bei  der  Anfhige  wegen  der 
langen  Verärgerung  entschuldige ;  jene  machen  Anfangs  Sobwiflf%- 
keiten  darauf  einzugehen.  \'gl  Graf  Erbach  an  Friedridi  in. 
d.  B.  ApriL  KktelA,  1  p.  öo.  56  und  Amu.  19B. 

'•*)  Protokoll  zum  13.  April. 

l'iotokoil  zum  13.  April.  LateiniM'lic  Aufzeichnuu^  des 
üestheids  der  französischen  Oesandten,  li.s.    Hennatm  l.  c.  j». 

rrotüküU  zum  14.  und  15.  April,  Rätho  an  lMulip|»d.  d. 
Augsburg  d.  18.  April.  IV  r  Reichstag  lH>s(  hlns>  /m  rst  anzu- 
fragen, ob  die  Botsciiaft  beticllb  der  lotliruigihcluii  iii.sthumor  h:- 
struiri  sei.  dann  erst  dio  woitei-en  Schritte  zu  ber.itheii.  Al> 
die  Frage  gestellt  und  verneint  woixlen,  verfasste  am  14.  April  der 
Ausschuss  des  Fürstenraths  ein  Gutachten  über  die  Beantwortung 
der  Botschaft;  welches  das  Plenum  des  Kaths  annahm;  am  \'*. 
April  fand  die  gegenseitige  Keferirung  der  Gutachten  des  iCv- 
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nn'l  Fürstenraths  statt;  dio  Vorsclilii«;o  dos  Ersteren  wurdcu  vom 
LetztercQ  nach  oinipren  Di>iiutatiünon  fast  uuvonindort  angcnommeu. 

Anm,  194.)  Hiorna<  h  ist  lirininim  1.  c.  p.  S  ^\\  corrifriroii : 
fkr  Kinchstfijj  vereinbarte  nicht  vor  Allem  dir  Antwort;  nnr  mi 
Kurfürstenrath  (auf  doii  sich  Rcimanns  Dotailangabeii  aiieiii  be- 
ziehen) kann  ein  £ntwuif  derselben  schon  vor  dem  Beschiuss  der 
Anfrage  fertig  gestellt  worden  sein. 

^**)  S.  die  Antwort  bei  Goldast,  politica  iraperialia,  p.  968 
bis  970.  Auoh  nach  dem  Gutachten  des  Kurfurstenraths  sollte 
nlmgens  die  Antwort  höflich  und  freundlich,  mit  Erbieten  guter 
Freundschaft  und  Nachbarschaft  abgefasst  werden.  Alle  Schärfe 
«eilte  man  für  den  Fall  aufsparen,^  daas  der  beschlossenen  Keiohs- 
gesandtsdiaft  abschlägig  begegnet  wurde.  Der  Moinungsunterschied 
bestand  hauptsächlich  darin,  dass  die  Fürsten  die  fhuuöeische 
Werbung  nur  ,,per  generalia',  die  Kurfürsten  im  Einaehim  von 
Artikel  zu  Artikel  beantworten  wollten.  (Prot,  snm  14.  und  15. 
April,  Gutachten  des  Kurfursteni-aths  über  die  Antwort,  vom  15. 
April.  Hs.).  Die  vereinbarte  Antwort  wurde  am  17.  April  dem 
Kaiser  vorgelegt  am  18.  von  demselben  genehmigt  (Prot,  zum 
17.  und  18.  April).  Die  Abfertigung  der  Gesandten  erfolgte  am 
20.  April,  R.  li>  iiiuitttt  1.  c.  \).  9. 

**^)  Statp  pafMM;,  1.  c.  Nr.  587. 

heimann  1.  ü.  p.  9.   Philipp  an  die  liätlic,  Cassel  d.  5. 

Mai,  Hs. 

'**)  Im  Aussehuss  des  Fürstenratlis  war  man  schon  in  der 
ßerathung  vom  8.  April  (s.  weiter  unten),  allgomein  für  den  Fall, 
da^s  die  französis«  ho  Botschaft  nicht  zur  Verhandlung  über  die 
Bisthümer  inntrairt  sei,  zu  einer  Gesandtschaft  imch  Frankreich 
geneigt;  nachdem  man  sich  vergewissert,  dass  die  Gesandten  keinen 
Auftnig  zur  Verhandlung  hatten,  erklärte  sich  der  Fürstenrath  mit 
dem  Aussehuss  einverstanden,  dass  die  Hestitution  durch  eine 
Gesandtschaft  gefordert  werde  (Rätho  an  Philipp,  d.  d.  Augsburg 
d.  18.  April);  am  24.  Apnl  begann  man  im  Aussehuss  bereits  die 
Instruction  zu  berathen  (Prot,  zum  24,  April).  Indessen  hatte  am 
22.  Apiii  auch  im  Kuifürstenrath  die  Mehrheit  sich  für  eine  Ge- 
sandtschaft aubges] »rochen;  die  pfälzischen  Gesandten  votirten  noch 
gomitss  ihrer  ln«truction  vom  10,  April  (s.  Kiuekfi.  p.  58)  für 
schriftliche  UntcrhandlunK ;  Trier,  Uiis  vorher  für  einschreiben 
gewesen,  stinnnre  jetzt  für  die  Gesandtschaft;  ob  Kursachsen,  dem 
damals  den  ttierischen  Voi-schlag  untei stutzt,  oder  Mainz,  da»  un- 
mt.-^chiodon  gewesen,  noch  dissentutc  wird  nicht  niitgetheilt  (s. 
Kiitfkh.  p  5."),  50,  59).    Am  24.  April  instruute  Friedrich  Iii.  semo 
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Gesandten,  sich  der  Hehrheit  zu  fögen  {Khtekk,  |>.60);  am  27.  viO 
der  KurfüTstenrath  sich  dem  Fürstennith  gegenüber  noch  niciit 
ti  klären,  ob  er  die  Kiickforderunp  durch  eine  Oesandtschaft  oder 
auf  andcrom  Wege  wüusche  (rrot.  zum  ^7.  April);  es  sc^heiat 
also,  dass  man  erst  die  Einstimmung  des  oder  der  Dis-HCiitirt-nden 
abwaiten  wollto.  um  mit  oinoni  einstimmigen  Gutachten  vor  dtu 
Pürstenrath  zu  treten;  ol»  in  der  Btiaihung  des  Kurfürstenrath« 
vom  29.  die  phüzischen  Gesandten  noch  gegen  dio  (Jesaadts'  haft 
sind,  wird  aus  ihroiu  Boriclit  nicht  klar  (s.  Kiiiti/t,  p.  6.'^};  a^i 
2.  Mai  hat  der  Kurfürstenrath  sich  bereits  (ob  an  diesem  Tage 
oder  vorher  wird  nicht  gesagt)  mit  dor  Gesandtschaft  eio^'erstaodea 
erklärt  (Prot,  zum  2.  Mai). 

^}  Protokoll  zum  8.  Apri*.   Ueber  die  Stimmen  von  Wür»* 
bnrg  und  AVürttemberg  findet  sich  hier  nur,  dass  sie  der  iMÜrischon 
ähnlieh  TOtirten;  über  die  des  püflichen  Vertreters  und  die  der 
Prälatnr  wird  nichts  angegeben,  Bas  württembergtsche  Totam 
lUsst  sich  aus  der  Instraction  ersehen,  welche  Christoph  anf  den 
Vortrag  der  ftimSsischen  Gesandten  hin  seinen  Gescbiftstrigeni 
ertheüte.  8ie  sollten  votiren,  dass  man  antworte:  beror  das  Reich 
die  alte  Frenndschaft  mit  dem  König  Ton  Frankreich  emeae,  müsse 
derselbe  dem  Boich  restitniren,  was  er  ihm  ohne  Befugniaa  ent- 
rissen. StUÜer^  IV  p.  138.  Strassburg  schlug  tot:  im  Fidl  der 
Gesandtschaft  in  Frankreich  Torgohalten  würde«  dass  anuh  Ksii 
der  Fünfte  dem  Boich  Gebiete  entzogen  habe,  solle  sie  antworten: 
m  sei  ein  grosser  Unterschied  zwischen  Kaiser  Karl  und  Frank- 
reich, denn  der  Kaiser  sei  nicht  nur  das  Haupt  des  Keiches, 
sondern  auch  wogen  des  Hauses  Oesterreich  und  Burgund  dorn 
Reich  verwandt  gewesen;  aucli  tontribuirten  die  Stifte  und  St.idte, 
die  Kaiser  Karl  gehabt,  noeh  defn  Reich;  femer  hüttcn  dithrtU»en 
unter  seinem  Schutz  ge-standeru  gleichwie  Ccnistanz   unter  dem 
Schutz  des  jetzigen  Kaisers  gtehe  und  dabei  dein  U»mcIi  rontribuire; 
wenigstens  wisse  es  der  liischof  von  Strassburg  nicht  anders  — 
eins  der  hiiuügen  Beispiele  von  ganz  auffallender  Unwissenheit 
deutscher  Fürsten  in  wichtigen  Thatsachen  der  letzten  Vei^mg^-  • 
heit;  vgl  p.  43. 

Dies  geschah  am  24.  April.  Die  Emleitnog  sollte  aus 
einer  salulatio,  narratio  und  petitio  bestehen  (Prot  snm  24.  Ap). 

Der  BcschlubS  wurde  am  25.  April  gefasst  In  dem  be- 
treffenden Iheil  der  Instruction  sollten  die  Antworten  aogegebea 
werden,  welche  die  Gesandten  auf  etwaige  Einwürfe  des  König» 
oder  Bedingungen,  die  er  vielleicht  stellen  würde  (x.  B.  Wieder- 
entattung  von  Kosten)  ertheilen  sollten.  Vm,  anm  25.  Apnl. 
Btthe  an  PhU.  d.  d.  Augsb.  d.  9.  Mai.  Vergl.  Beim,  1.  c.  p.  9. 
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Prot,  zum  27.  April,  t?  und  C>.  Mai.  Käthe  an  Phil 
d.  d.  Aujr?!^.  d.  9.  Mai.  Am  S.  Aiai  erutlnot^'ii  Rathp  der 
dfptitnten  Fürsten  den  Protestireudcn,  dass  ihre  Herreu  «ich  über 
deo  Wideanqtroch  höchUolist  beschweit  fühlten;  die  AViderspreohendeD 
erklärten:  sie  setzten  in  jene  Füisten  icein  MMnmen,  seien  aber 
nicht  ermächtigt,  Beschlüssen  losostimmen,  die  sie  nicht  kennten; 
doch  wollten  sie  sich  zufrieden  gebeo,  faUa  sie  veniobert  wünten, 
den  dieses  Yeifahreo  nicht  tu  einem  Praeoedenzfall  für  spitar 
werden  soOe  und  fdla  der  Kaiser  in  der  Angel^nbeit  an  ihre 
Herren  aohfaiben  wolle.  Es  wurde  ihnen  darauf  bewilligt:  «ea 
aoUe  knnftigUoh  keinen  ingaag  gebohren*^  nnd  versprocheilt  dasa 
man  ihre  Bitte  an  den  Kaiser  gelaogoo  lassen  werde  (Prot  znm 
CL'  Mai.  Bas  obtgo  Schreiben,  welches  diesen  Absohlnss  der  An- 
gelegenheit noch  nicht  keoot,  ist  vor  seinem  aogeblichen  Datum 
ammsetsen.  Keeklenbmrg  whfd  nnr  in  diesem  Schreiben  genannt). 
•••)  Reimann  1,  c.  p.  9.  Kluekh.  1  p.  70. 
^)  Rfiwamh  I  nterh.  \k  \K  10. 

Zur  Va\i\i\\i\\u%  des  bi.sher  Ikkaunten  theile  ich  ans  den 
hessischen  Berichten  von  den  Vorhandlungoii  lila  r  die  IN  i^^oiumi- 
Irago  Folgendes  mit:  Es  war  /.uerst  darauf  abgesehen,  liiTxog 
Christoph  und  <lfn  <:'ardinal  von  Augsburg  nur  mit  d«"'r  Vor-tn'tung 
d<'r  Stimde  Ix-i  dor  Gesandtsohaft.  jenen  für  die  woitiich»'u,  iü  -i  ii 
für  die  gei.stlichon  Stündo,  zu  Ix^tniurn :  der  Kaiser  hoahsichtigte 
ihnen  als  eignen  VerüTtor  und  dritten  Gesandton  irlerzog  Albrecht 
von  Baiern  beizugeben.  Am  11.  Mai  hatten  der  Kuifürstcnrath 
und  Fürsten rath  sich  auf  die  Poreonen  Christophs  und  des  Car- 
dinaLs  vereinbart;  anfangs  sollen  beide  Fürsten  zur  üeberoahme 
dor  Mission  bereit  gewesen  sein;  aber  schon  am  12.  Mai  zeigt  der 
iüuser  im  Reichsrsth  an,  Hersog  Christoph  weigere  sich,  mit  dem 
Cardinal  zn  reisen,  sei  aber  erbötig  sich  anf  den  Weg  sn  machen, 
im  Fall  ihm  ein  anderer  Geistlicher  beigegeben  werde.  Es  wude 
daran!;  da  man  meinte,  Henog  Christoph  bei  der  Gesandtschaft 
wioer  Spraohkenntniss  nnd  seines  Ansehens  halber  nicht  entbehren 
m  kdnnen,  in  beiden  Rithen  (im  Fürstenrath  nach  einigem  Strftnben 
Oesterreichs  und  der  Geistlichen)  beschlossen  den  Kaiser  sn  er- 
micben,  dass  er  den  Cardinal  bewege  von  der  Gesandtschaft  ab- 
ZQxtehen;  der  Kaiser  seinerseits  wänsohta,  dass  die  Stände  sich 
neben  ihm  ins  Mittel  schlügen,  und  man  beschloss,  wie  es  scheint, 
ciijo  iM'isöiilicho  T^nterredung  zwischen  dt  ni  Kais<  r,  einigen  Fürsten 
und  dl  in  Cai  dinal.  l^vor  di»'se  za  M.indo  kam,  reichte  der  letztere 
ouiü  8ehrift  i»ei  den  Stünden  ein,  in  welclior  er  ausführte,  dass  er 
ehrenhalber  nicht  unmotivirt  von  der  Gesandtschatt  &m' 
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schlioBsen  lassen  kdone,  und  Angabe  der  GrüDde  verUngie.  Ißer- 
auf  scheint  eine  ünterrednng  twischen  dem  Cardinal  und  Qmstnpfa 

stattgefunden  zu  haben,  von  der  die  hessisehen  Gesandten  naeh 

dem  Hörensagen  berichten  :  der  Cardinal  habe  auf  einem  Mittags- 
mahl beim  Erzbisfhnf  xon  Salzburg  den  Herzog  auf  die  Frage  der 
(  iesandtbchaft  bin  augü.N|jrochen  und  der  Heraog  ihm  darauf  erklärt: 
er  wolle  keinerlei  Oemeinschaft  mit  dem  Cardinal  haben,  denn 
deinelbe  habe  im  Jahr  l'».')}')  bt-im  aj^itiit  um  den  R*»lij:iot>- 

fri»'(Ioii  nmziistossen.  vv  habe  sich  unt»^rst;inflen.  ihm,  H.  <'lir,.  •in 
Blutbad  aniichton  zu  wollen,  und  ihn  dein  Papst  als  lion  vor- 
nehmsten aller  oberländischon  protestantischeu  Fürsten  angegeben 
mit  dem  Anhang,  wenn  Herzog  Christoph  nicht  erst  aus  dem  Wege 
geräumt  sei,  könne  die  lutheiische  Lehre  nicht  gedämpft  und  aa>i- 
gerottet  werden.  —  Uebor  den  Vcilauf  der  Verhandlung  mit  dem 
Cardinal  referirt  darauf  der  maiozische  Kanzler  tan  27.  Mai  im 
Fürstenrath :  der  Kaiser  hat  dem  Cardinal  Vorhaltangen  gemacbt 
und  dieser  nach  kurzem  Bedacht  eine  schriftliche  Antwort  ein- 
gereicht, in  welcher  er  erklärt:  er  beharre  auf  der  früher  ein^ 
reichten  Schrift,  denn  trotz  der  Versicherungen,  die  mm  ihm  gebe, 
sei  die  Abdankung  far  ihn  ehrverletzend.  Heraog  Christoph  habe 
ihm  selbst  angezeigt,  dass  er  Tom  Cardinal>Erzbischof  Ton  Fun 
(Jean  du  fieliai)  einen  Brief  erhalten,  in  dem  allerici  gegen  iha. 
den  Cardinal,  angegeben  sei;  er  vorlange,  dass  man  Christoph  be- 
stimme, ihm  eine  Copie  duscs  Briefs  zuzustellen.    Hierzu  hat  d^r 
Cmxlinal  noch  eine  mündlicho  Veiantwoitung  gefugt.    Der  Inli^it 
dci'sellK'ii  liebtet  sich  gegen  die  weiter  oben  lelerirten  Beüchuldig- 
ungen,  bestätigt  also,  was  die  hessisclie«  Gesandten  über  das  Ge- 
s|iräeli  zwischen  Ciiristuph  im  1   lern  Cardinal  vernommen  hatten. 
Dagegen  wird  Nichts  von  dem   (ieiücht  erwähnt,  dass  Rerzoc 
Christoph  während  der  Gesandtschaft  auf  Anstiften  des  Cardinals 
und  des  Papstes  vergiftet  werden  solle  (vgl.  Kugler  II  p.  134). 
in  dem  Brief  des  Cardinais  du  BelUy  kann  auch  Nichts  hienn» 
gestanden  haben,  denn,  da  Herzog  Christo])h  sich  fast  oder  gaoz 
unmittelbar,  nachdem  man  ihn  für  die  Gesandtschaft  desigaiit 
bereits  weigerte,  an  derselben  theilzuuehmen  (s.  oheo),  muss  das 
Schreiben  damals  schon  in  seinen  Händen  gewesen  sein^  also  riel 
früher  als  du  Beilay  erfahren  hftben  konnte,  dass  Christoph  aad 
der  Cardinal  von  Augsburg  für  die  Oesandtschaft  bestimmt  mkm. 
Vielmehr  weist  der  ganze  Handel  zurück  auf  die  Gerüchte,  welche 
sich  im  Jahr  1566  über  die  TbMtigkeit  des  Cardinal«  Truchaeoa  in 
Born  Torbreitet  hatten  (vgl  EäberHn  m  p.  102—110).  Waits 
diese  Gerüchte  schon  damals«  im  Jahr  ld66,  duitsh  einen  Brief  di 
Bellay's  an  Christoph  mit  veranlasst  worden? 
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Der  Kurfürstnn-  und  Fürstenrath  behari-ten  trotz  des  Pro- 
testes des  Cardinals  auf  der  AoasohliessiiDg  dessolben;  die  Geist» 
lidieD  wQnschten  oiinmehr,  dass  Herzog  Albrecht  von  Baiera 
neben  dem  Kaiser  auch  sie  reptasentire,  oder  dass  der  Btsvhof  von 
Xenebutig  u  ihrem  Namen  abgeordnet  werde;  beide  Herren  ent- 
schnldlgten  sich  aber,  der  Herxog  von  Baiem  tbeib  mit  der  vor* 
gebUenen  «ünriclitigkeit**»  theilt)  mit  GesondheitsrüclEsichton, 
Btnog  Christoph  zog  darauf  gleichfalls  seine  Einwiili^'un^  zurück 
unter  der  Angabo,  er  habe  überhaupt  nur  im  Fall  auch  Albreeht 
von  Baiem  mitgehe,  die  Gesandtschaft  übernohnn*n  wollen.  Kh 
folgen  darauf  no<'h  lanm-  resultatloso  Verhandluiigon  mit  den 
beiden  H.rzojron;  nn  l^iut  derselben  st(dlton  die  Stäiule  drm 
K;u>^r  anlit'ijn.  '^flbist  div  riM>'>tuM  fiir  *[f  (H'Haudtsrhaft  zu  b«'- 
stiU]rn<'n  Ferdinand  versu*  htc  darauf  ikm  Ii  ciiic  Zt  itlari;^  vcrgiMirU 
mit  Hilfe  der  Stande  die  Ijeideu  ll«  r/.<'g»j  zu  gewinnen  und  d«sig- 
nirte  ♦^ndÜ'^h  dr»n  Rischof  von  •Tri^  üt  und  Pfalzgraf  ruHU'i;  (Endo 
Jiiü).  Protokoll  zum  11.,  17.,  lü ,  2Ü.,  22.,  24.,  27.,  30.,  Mai, 
zum  1.,  2.,  5.,  6.,  7.,  0.  Juni,  zum  5.  Juli  und  1.  August;  Schrcibf  a 
dor  Käthe  an  Philipp  datirt  vom  lö.  (Rö.  11),  23.  (Ks.  13),  :)0. 
(Ks.  23)  Mai,  vom  3.  (Kh.  30.  Mai),  t$.,  20.,  24.  Juni,  vom  29.  Juli 
nnd  1.  AQgost  (Für  die  beiden  letzteren  Schreiben  fehlt  die 
Heioschrift)  Vgl.  Kugkr  II  p.  134,  135  und  die  dort  citirten 
Materialien. 

Man  war  zweifelhaft,  ob  Pfalzgraf  Geoi-g  den  Auftrag  an- 
nehmen  werde,  weil  er  bisher  franzötiischer  Ponsioalr  gewesen 
imd  ausserdem  k&rpeilich  schwach  sei  (Prot,  zum  ersten  August 
ßchr.  der  Rithe  an  Phil,  vom  »olben  Tag  [Ks.  fehlt]).  Aus  diesem 
Grunde  wurde  darauf  Bodai^ht  geiK»mnjon,  dass  noch  weiterer 
Persionciiwechsol  nöthig  werden  könne  und  die  V»afugun<;  danibor 
dem  Kaiser  anheinipestellt  (Käthe  an  Phil.  d.  d.  15.  Au^^  [b's. 
fehlt]).   Vgl.  den  NeU'uabhchied  von  l.')51)  bei  Ha/Mth/t  IV  )>.  122. 

Käthe  an  Phil.  d.  d.  29.  ,1uli  (h's.  fehlt).    Iii-  Narluieht, 
daas  nuiinuhr  Hoffnung'  soi  «  twits  zu  erreivhi*n,  soll  von  dem 
jüog^rn  Gianvella  uud  Andern  nach  Augsb.  gesehrieben  wonicn  soio. 
'     Käthe  ao  Phil.  d.  d.  Augsb.  d.  14.  August  (Kü.  felütj. 
*'^)  Ret'm.  l  0. 

So  berichten  die  hessischf'n  ('f  sandton  vom  Hörensagen 
in  einem  Sehr,  an  Phil.  d.  d.  9.  Mai  (vgl.  Anm.  201). 

Prot  zum  19.  Juni:  Der  schwäbische  Kreis  hat  im 
Färstenrath  seine  Beschwenmg  der  Stadt  Constanz  halber  einge- 
bracht; Zasins  hat  darauf  Cbpie  der  Beschwerungsschrift  verlaugt 
ttod  begehrt:  mao  solle  es  mit  Oesterreich  doch  wenigstens  wio 


Digitized  by  Google 


I 


150 

iint  dim  gt'iingstori  Bauer  halten  und  es  in  der  Sa<;be  börpn. 
Darauf  ist  iliin  durch  Wüittemberg,  I)r.  Welsinger  (Vciuvlcr  vod 
Stra^sburg)  und  Dr.  Biauii  (Voi-trcter  des  l>iachofs  von  Augbburg) 
T,ziemlich**  goautvvoitot  worden:  l)io  Supplioatiou  sei  schon  auf 
dorn  Koichstaj^  zu  RegcnsHnr^  oingr-hracht  \vr)rd»'n;  man  sei  aber 
auf  weiter«)  Sollicitation  mehrere  Tage  nach  dem  Abschied  ver- 
wiesen worden,  als  schon  Jedenuann  hinweggezogen;  zudem  sei 
gar  nicht  die  Absicht,  dass  man  Oesterreich  nicht  hömi  «oUe: 
die  Schiift  sei  wie  bi-auchlich  im  offenen  Rath  vorgebracht  worden 
uod  Jedermann  erhalte  sie  zum  Abschreiben;  auch  Oesterreich 
werde  gh  nicht  gewehrt;  es  hätte  mithin  seiner  anzüglichen  Ke- 
densarten  nicht  bedurft.  —  «Kay.  Mt.  resolution  über  etliche  der 
stende  supplicationen*^,  zu  Augüb.  voilesen  am  4.  Augnat;  betreffend 
die  obengedaohte  Beschwerde:  da  dieser  Funkt  den  Kaiser  als 
Erzherzog  von  Oesterreich  betrifft^  ,und  aber  Ir.  Mt  nichts  andeist 
fumimbt  denn  was  sy  von  recht  und  bülicheit  wegen  befoegt*^  — 
80  mag  Ihre  Ht^estät,  soviel  sie  von  Rechts  wegen  und  in  Knft 
der  Rcichsabschiede  schuldig,  hierin  wohl  das  Erkenntniss  Ihres 
KHiiinH'rgerichtes  leiden.  Iis.  Weiteres  über  dieso  Angelegwüiitit 
habe  ich  nicht  gefunden. 

«")  Unionspolitik  i>.  65/B7,  Note  10  und  11. 

•'•)  Bis  gegen  Anfang  Juni  des  Jahres  1559  euiisu-to  wieder 
das  Gehicht,  dass  dio  Könige  von  Fraukrci*  Ii  und  8paui«'n  -i' n 
jungen  Uerzog  von  Lothringen  auf  den  dänischen  oder  sohwedisciien 
Thron  setzen  wollten ;  die  Nauhiiditen  kamen  direct  aus  Frankreidi 
heiüber  (s.  weiter  unten,  sowie  Anm.  216);  die  Unruhe  ward 
begünstigt  durch  AVcrbungen,  deren  Kriegsherr  und  Zweck  unl«- 
kauut  war.  Vgl.  state  papere  L  c.  Nr.  280,  587,  588,  697,  73ä 
OrUoff  I  p.  179/80.  Ueber  die  betreffonden  Werbungen  UmoaspoL 
p.  64,  65*  Note  7—9.  Hierzu  folgendes  Handschriftliche:  FhiL  an 
Aug.  Cassel  d.  19.  Jan.  1^59.  Hs.:  A.  möge  sich  beim  Hersog  voa 
Lauenburg  erkundigen  was  er  vorhabe;  er  weiss  genau,  dass  der 
Herzog,  Heuboldt  (Herbert)  von  Langen,  Ochsell  (Feter  Oxe.  s. 
Ortloff  1  §  32),  Spede  und  ihr  Anhang  seit  Langem  etwas  yatg^ 
habt,  das  sie  jetzt  vielleicht  ausführen  wollen;  es  ist  in  dieeeoi 
Fall  zu  besorgen,  dass  sich  Andre  zu  ihnen  schlagen  mi.K.hten;  es 
wäre  gut  wenn  Jur  König  von  Dänemark  Achtung  gdbe.  Aug.  Jui 
Phil,  Dresden  d.  24.  März,  Hs. :  Sendet  ihm.  was  eine  vornehme 
Person  in  Frankieich  an  einen  namhaften  Uil  in  iJeurschland  g»  - 
schrieben  haben  soll.  Die  Zeitungen  lassen  sieh  aus  allerhaiii 
Ursachen  nicht  ganz  unglaublich  an.  Boilag»'  zu  diesem  Schreiben 
ist  ein  ÜrieX  vom  28.  Ji'ebr.     1.  Kiuen  theilweisen  Auszug  de^ 
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«selben  M  Orfbtff  I  I».  170,  1>hs  .Scliieilira  rühmt  im  Uebrij^n 
don  Koniir^oii  Frankiuiuh  belir  als  Fiound  ilor  deutschen  LÜM'ilät. 
l>er  Aürciusat  ^v^■d  al»  oin  cuter  Fieuud  dos  Königs  vun  Frank- 
reich bezcichiM  t  und  xW  bei  der  Ausführung  doü  i'laueh  mithelff'n. 
—  Auf  diesie  Zusendung  autwortet  Phil.  Caissel  d.  2.  Ap.  (Hs.):  er 
kium  die  Nat-hricht  nicht  glauben;  der  König  vou  Frankreich  wiixl 
sksli  nicht  gleivh  nach  dem  Fhedeo  einen  oeaeo  Feind  sctiaffen 
wollen;  es  wird  erdichtet  sein  um  die  l^ute  an  einander  zu  hetzen 
und  btamnit  vi(ll<  i<ht  von  den  Bpaniom  oder  von  unruhigen 
Xiiegsleaten  her.  Hieranf  Aog.  an  Fhü,  auf  der  Steinbeide  im 
Amt  Schwanenberg  d.  2.  Mai:  entählt  von  Werbungen;  erinnert 
den  Landgrafen  an  obige  Zeitung:  er  hat  neue  glaubwürdige 
Nachrichten  über  den  darin  naitgethttlten  Plan.  Wenn  die  Her- 
aogin  von  Lothringen  solche  Absichten  habe,  do  werde  tue  sich 
alioe  Zweifel  der  neoen  Freundschaft  mit  dem  König  von  Spanien 
aach  getrSifteo,  und  wenn  auch  Anfangs  nur  Schweden  augegtilfen 
werden  sollte,  mÜHse  sich  doch  Dänemark  auch  hüten,  weil  der 
alte  Künig  von  Schweden  nunmehr  gestorben,  und  der  neue  ein 
Vetter  des  Kotu^^s  von  Däneniatk  sei;  bittet  Dachzuforschen  und 
nanieutlich  Spodt  auszufragen. 

•  «")  i*hil.  an  Aug.  Cassel  d.  3.  Mai  1559  Hh.  flat  einen 
Docfor  nach  Frankroi*  Ii  ^'csrhickt.  wtiil  ihn  Freunde  verwarnt,  es 
solle  ihrn  .r«in  radt  wider  die  schienen  laufen,  deshalb,  woil  wir 
den  köiiig  zu  Franckrei»  h  favorisiert,  do  wir  doch  nicht  wissen, 
was  wir  mehr  gethao,  denn  andere,  iuen  nicht  verhindert.**  Der 
RbetDgraf  hat  seinem  Sohn  Wilhelm  geschrieben  wie  im  Text. 

Beglaubigungen  für  Heidemich  Krag  an  Heinrich  II., 
Ouiaei,  den  Cardinal  von  Lothringen  und  Montmoroncy,  desgl.  In- 
stmotioo  für  Krag,  sümmtUeh  von  Oudensperg  d.  ^.  Mirz,  Us. 
Der  Anftrag  an  den  König  besteht  im  Wesentliohen  nur  aus  idem 
im  Tbxte  Angegebenen;  an  den  Cardinal  von  Lothringen,  Ouise 
und  Montmorenoy  soll  der  Gesandte  einige  Höflichkeiten  ausrichten, 
die  letxteren  Beiden  auch  bitten,  sein  Anliegen  beim  König  zu 
befMeza  Er  eoU  auch  naeh  dem  Grafen  Philipp  von  Diets,  Beoke- 
rode  und  dem  Christen  Conrad  von  Falkenberg  (s.  Tjnionspol.  Beil. 
XY,  XVII)  fragen,  ihnen  viel  Gutes  vom  Landgrafen  gagen  und 
sie  bitten  ihm  bchiilflich  zu  sein,  damit  er  au  allen  gemeldeten 
Urteil  Audienz  und  Antwort  edaugo. 

S.  den  betroffenden  PasfiOi»  des  Documents  bei  LhmotU^ 
üorpb  diplomatique.  V.  p.  40. 

H.  l^uionspolink  Heil.  XV.  Krug  brachte  ausserdem  höf- 
liche Schreiben  vom  XÖnig  von  Frankreich,  Montmorencyj  üuisa 
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und  dem  Cardinal  von  Lothiingen,  d.  d.  Honceaux  d.  12.  April, 
mit  Hs. 

Der  betroflenUo  Tahbu:*  bei  DumoiU  L  c.  p.  35.  Vcrgl 
UnionBpol.  V,  Note  3. 

«»»)  Unionspol.  Beil.  XVII. 

Plül  an  die  Rätiie,  Cassel  d.  22.  Mai :  Sovil  aber  die  le- 
gation  in  Franckrctch  angehet,  gefallen  nns  die  zween  runden  niebt 
ttbel;  es  ist  aber  vonnothen,  dos  ir  herzog  Christoff  saget,  das 
Franckreich  nicht  vom  köpf  gestosseni  und  ime  ursach  gegeben 
werde,  das  er  zum  Babst  und  andern  schlage,  und  sich  gogen  die 
teutscho  nation  der  religton  halber  und  sonst  bewegen  lasse»  und 
es  uns  nicht  gehe,  wie  vor  etlichen  jaron,  da  Franckreich  vor  ein 
veindt  des  reich»  erclert  ward,  und  das  reich  jejren  Fi-auckrcich 
hilf  thet,  und  darnach  im  Ingoldstadischen  zuge  düUiu  der  daiii 
gegeben  waith,  die  solchs  tribon." 

«W)  Unionspolitik,  Abschnitt  Y,  125  ff. 

•*')  Di  s  I^nd^?*nfen  AnscliauuQg  wird  charakterisiil  durch  die 
Weite:  Nvenu  die  Prutcstanti  n  niulit  alle  für  einen  ötaiiden,  würde 
man  ^den  einen  heut,  deu  audem  morgi^u"  hinwegrcibüeu.  S. 
ünionspol.  Beil.  VI.  • 

8.  oben  unter  lY.  Solche  Intercessionen  legten  die  deut- 
schen Fürsten  zwar  auch  ein,  wo  durchaus  kein  Erfolg  zu  erwaitea 
war;  z.  B.  verwandten  sie  sich  im  Jahr  1658  von  dem  Conveat 
zu  Frankfurt  (s.  Eeppe  I  p.  266  ff.)  aus,  im  Jahr  löfiO  vom  Reichs- 
tag aus  bei  Philipp  von  Spanien  für  die  verfolgten  niederiiodisdiMi 
Protestanten;  doch  geschah  dies  nur  auf  die  Bitte  der  Ntederiinder, 
welche  sie  als  die  vornehmsten  Repräsentanten  des  Protestautismas 
in  Europa  wohl  nicht  abschlagen  konnten.  (Schieiben  niedniiin- 
discher  Prot»  stauten  an  dio  Fürstuii  der  au^^b.  Conf.  aui  dem 
Keichsta^.  .datuni  iii  infcriuii  (lonuaiiia  10.  Cal.  Mail  Anno  50; 
lectuni  Au^ustac  7*  .Tulii'*;  -Vorödii  ifFt  etzli*  her  Christen  kalben 
so  von  wegen  der  ndigioii  iiiidorm  kunig  von  Englandt  ^fan»^ 
sitzen*,  imtei-Nchriebo»  vnii  Kiirfüi->t  Friedrich,  Pfalzgraf  WuUgaüg 
von  Zweibrücken  und  Herzog  Chri.->to|>li,  als  deu  in  Augsburg  An- 
wesenden, Augsb.  d.  2i.  August  1550  fTs.  Wer  das  Schreibon 
vom  Jfihr  1558  unterzeichnet  hatte,  ist  muht  zu  ersehen.)  Es  findet 
sich  kein  Beispiel,  dass  die  Fürsten  aus  eignem  Antrieb  vorge- 
gangen wlucn  odt  r  dass,  wie  Frankreich  gegenüber  geschah,  auch 
einzelne  Fürsten  ihren  Einfluss  zu  Gunsten  der  Protestanten  ^ 
sucht  hätten. 

UnionspoUtik,  Beilagen  p.  36,  37. 
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*^*}  Christopii  an   Albrrcht  von  Baioni,  Stutt^'.  d.  12.  Juni: 
heut  i-^t  \'irail  bt'i  ihm  ^'owcsen  mit  alli^^emein  lautendon  Credenz- 
bchreibcn  vom  Könige  Connotable  und  Herzog  von  Guise,  und  hat 
gemeldet:  der  König  sei  berichtet  wie  guten  Willen  Christoph 
neben  andern  Fürsten  zu  ihm  trage,  und  danke  dafür;  er  habe 
aoch  erfahren,  das»  Christoph  und  Älbrecht  depntirt  seien,  £U 
ihm  am  ieiaen  und  würde  sie  ganz  beaendera  gern  an  der  Zeit  in 
Raiikietch  seheni  wo  der  König  von  8|»iiien  das  Eheyersprechen 
gegnnfiber  seiner  Tochter  dnrch  Gesandte  volLdehen  hisse,  müsse 
sich  aber  anch  gefaUen  lassen,  wenn  es  länger  anstehe.  Daneben 
weide  er  auch  berichtel,  dass  die  deatsohen  weltlichen  Fürsten 
der  Friedensartikel  über  das  Oonoil  sehr  Wander  genommen  habe. 
Die  beiden  Potentaten  haliett  diesen  Artikel,  wie  sie  sich  fest  ver- 
abredet, 80  verstanden,  dass  der  Papst  das  Concil  weder  ausschreiben, 
noch  in  ihm  Tiases  und  Richter  seiu  düif«';  denn  da  dun  h  senien 
Eigennutz  allciiui  Or.«uol  iu  die  Christenheit  gekommen,  müsso  er 
billig:  als  Partei  erscheinen.    I)osgloi<;hon  dürfe  das  Conr-il  nicht 
allein  vom  Ooi  iis  gehalUün  werden,  ■sondern  die  Könige  und  Füllten 
müssen  vocus  decisivas  haben.   (Die  Räthe  an  Phil.  d.  d.  Augsb. 
d.  20.  Juni  referiren  diesen  Theil  der  Werbung  an  Christoidi  ganz 
ebenso;  betont  wir«],  dass  auf  dem  Coneii  nach  des  Königs  von 
Frankreichs  Absicht  die  weltlichen  Fürsten  und  besonders  auch  dio 
augsburgisf^hen  Confessionsverwandten  voces  dccisivas  haben  sollten). 
Christoph  hat  daiauf  ad  partem  mit  dem  Genandten  geredet  Der- 
selbe hat  geäussert:  „Wie  kommt  es,  dass  ihr  Fürsten  so  sehr  auf 
die  fiestitation  der  drei  Stifter  vom  König  A'on  Frankreich  dringt; 
derselbe  ist  erhotig,  wenn  der  König  von  Spanien  das,  was  er  vom 
Reich  inne  hat«  herausgtebt,  die  Stifter  dem  Reich  anch  wieder 
zornteUen.*^  Christoph:  der  König  von  Spanien  sei  ein  GHed  des 
Reiches,  and  wenn  er  einen  Theil  desselben  inne  habe  ,so  vortrit 
und  vordienet  es  Ir.  K.  W.  gegen  dem  reich.*  Virail:  sein  Herr 
wolle  die  Bisthömer  vom  Bcioh  zu  Lehen  empfongen  nnd  dem- 
selben alle  daraus  folgende  Dienstbarkeit  leisten.   Christoph:  es^ 
wmdo  ein  böses  Beispiel  gebcji,  Jemand  mit  Dem  zu  belehnen, 
was  er  mit  Gewalt  und  feindlicher  Weise  eiugcuommcn   Cb  könnten 
in  Folge  dessen  später  viele  Stande  des  Reichs  beschwert  werden. 
Virgil:  was  er  rode,  sage  er  dem  Florzog  im  Vertrauen:  er  ver- 
sehe sich.  da,ss  Allire<-ht  und  Chrisioph,  wenn  sie  nach  Frankreich 
kilmen,  eine  guto  Antwort  erh.'iltoü  würden,  „doch  das  mein  her 
versichert  werde,  das  von  seinen  faiiidcu  ihmc  daraus,  wie  zuvor 
geschehen,  kein  schade  geschehe/    Christoph:  er  wüssto  nicht, 
VW  wem  sich  der  Konig  besorgen  müsste,  es  sei  denn  deir  König 
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vou  Spanion,  der  jetzt  sein  Tochtermann  sei.  —  In  summa  «ichücbwSt 
Cliristoph  aus  Virails  Reden:  der  König  wcnlo  die  Stifter  wicjder- 
f^ebeii,  wenn   man  es  recht   anfange.  —  Christoph  hat  V.  ein 
Sclii»  il>eii  an  Alhreeht  inif»4<vire)ien  etc.    Zottel:  V.  J»at  Chr.  an- 
gezeigt, dass  er  gleiehe  U Ciinuig  au  Pfalz,  Sachsen,  auch  die  an- 
wesenden (d.  Ii.  wohl  auf  dem  Reichstag  anwesenden)  weltlichen 
Fürsten,  von  Geistlichen  nur  an  Trier  habe.  —  Von  einer  Anwesen- 
heit Virails  in  Augsburg  oder  bei  andern  Fürsten  ist  Nichts  bekaoot. 
Vgl  Kugler  II  Nachtrag  p.  635  u.  folgende  Aom. 
State  papers  1.  c  Nr.  >m  p.  323. 
Aug.  an  PhU.  Drosden  d.  24.  Juni,  Hs.  Schickt  Philipp 
Copie  des  Anm.  224  referirten  württembergischen  Schnibens. 
Fürchtet,  man  dürfe  sich  auf  die  ErUfirongen  des  Königs  voo 
Fraulcreich  nicht  verlassen,  noch  In  das  Concil  willigen,  ee  seieo 
denn  zuvor  alle  nöthigen  Qualitfiten  desselben  bewilligt  —  Aotwwt 
Zapfenbui^;  d.  27.  Juni,  ^sweiveln  nicht,  dass  sich  Frankraloh  idse 
in  die  BRche  schicken,  das  er  die  Teutschcn  zu  freunde  behalten 
venle."    F>r  ist  librigeiis  betrcfls  der  Qualitäten  des  Concüs  mit 
Aug.  einverstaiideii  und  instiiiirt  seine  Rätlie  demgemüss. 
Khicidi.  I  p.  92.   Vgl  ib.  p.  120  oben. 
"»)  Beil.  Nr.  XII. 

Die  Oescliaft>tiager  Augusts  an  denselben  Augsb.  d,  19. 
Juli;  von  Aug.  an  Phil.  Dresden  d.  *?5.  Juli.  Hs. 

Beil.  Nr.  XII.   V^^I.  die  Nachiiuht  Dr.  Krugs  über  den 
Connetable.   Unionspol.  Beil.  XV. 
M')  Kluckh.  I  p.  90,  91,  9t). 

KktelA.  I  p.  96.  (Franz  II  und  Katharina  an  Friedrich 
und  die  Herzoge  Wolfgang  und  Christoph  d.  d.  30.  ßept  Anton 
von  Navarra  an  dieselben.  Paris  d.  10.  Oct.) 

>»)  Philipp  von  Dietz  an  Phil.  Paris  d.  10.  Aug.  Hb. 
«w)  Heppe  I  p.  280/61. 

Phil,  an  Philipp  von  Dietz.  Marburg  d.  16.  Oct  Hs. 
»")  Phil,  an  Aug.  (Concepl  s.  d.  et  L,  wohl  in's  lade  De- 
'zember  1559  gehörig,  Iis.)  theiH  dieswi  Ablauf  unter  Znsandnng 
der  Antwoi-ten  des  Königs  und  Guise's  mit 

»3')  Die  Antworten  datiren  von  Blois  d.  14.  Nov.  Ikfpe  L  a 
Marlin^  hist.  de  France,  4me  ediüou,  Bd.  IX,  p.  30,  31. 
Bmim,  Theodor  Beza  II  p.  38. 

'•^^j  Philipp  empfing  damals  ausfulii  liehen  Bericht  über  die 
französischen  Verhältnisse,  auch  die  Pläne  der  (iuise's  ^'ogen  Sehott- 
land, durch  seinen  Sohn,  den  Grafen  von  Dietz,  der  Ende  1550 
oder  Aafimg  XöOO  zum  Besuch  in  Uobiieu  eintraf.  (Phil  so  Aug. 
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s.  d.  et  1.  s.  Anm.  230).  Der  Graf  theilt  mit,  du  Bourg  habe 
wenig:r»  Tage  nach  seinem  Abrf^iton  verbrannt  worden  sollen :  diese 
Uinriclitttiig  aber  fand  am  23.  Decembor  statt;  es  eigiebt  sich 
dmuB  die  nngenihre  Datiruug  des  Schreibens. 

Be^ubijfung  Frans  U.  für  Kciffcnberg  an  Philipi»  8t. 
Germain  en  Laye  d.  9.  Ang.  1669  H&  PM.  an  Aug.  Raosohenbei); 
d.  28.  Oct  (Hs.)  berichtet  über  den  Inhalt  der  Sendung.  Beiffen- 
beig  hatte  seinen  Auftrag  im  Beisein  des  Königs  dnroh  den  Hand 
Guise*»  eriialten. 

»<)  I  p.  261. 

*^  FhiL  an  Aug.  s.  d.  e.  1.,  s.  Anm.  23»,  239. 
*^  FhiL  an  Rohnhausen  Zapfenburg  d.  8.  Sept  1659.  Hs.  Er 
hört  durch  Fhil.  von  Dietz,  dass  Aeiifenberif;  auf  dem  Weg  nach 

Deutschland  ist  In  Frankreich  ist  das  gemeine  Gesehroi,  dass  der 
König  etliche«  Volk  zu  Ross  mi  l  Fuss  nach  Fraiikreitjk  verordnen 
und  die  Schotten  ilt  r  Kciigion  halber  angreifen  wollte.  Sollte  nun 
Keiffonberg  wciUii  wollen,  so  soll  Rolshausou  ihm  weder  Keiter 
nuch  KncrJite  zuförderu,  desgleicluMi  dvn  Landgmfen  benaclirich- 
tigen,  falls  Kciffenhur}^  ein  beziigliclies  «iestich  stellen  sollte,  duno 
er,  der  Landgraf,  will  dazu  weder  Rath  uo«  h  Krirderung  geben.  — 
Nach  dem  Tag  zu  Coburg,  auf  welchem  den  deutscheu  Befehls- 
habern der  Krone  Frankreich  die  Bestallung  erneuert  wurde,  ver- 
warnte Philipp  die  Rittmeister,  welche  doil  gewesen,  sieh  ja  nic'ht 
gegen  die  Protestanten  in  Frankreich  brauchen  zu  la.ssen  {Otihff 
I  |i.  193).  Am  aO.  Deoember  erliess  er  ein  Mandat  an  die  Bitter- 
adhaft im  oberen  und  niederen  Ffirstenthum  Hessen;  ee  soll  sich 
Kiemand  aof  die  Werbungen,  von  denen  berichtet  wird,  einlassen, 
da  Niemand  weiss^  wem  sie  zn  Gat  geschehen.  Im  Februar  16QD 
wandte  sich  der  Kaiser,  beunruhigt  durch  Werbungen  im  Reiche 
und  damit  ▼erbundeiie  Gerüchte  ron  einem  Kricgsplan  Johann 
Wilhelms  und  der  unruhigen  EdeQeute  (s.  OrUoff  I  p.  196—207, 
211 — 213)  brieflich  oder  durch  besondere  Gesandtschaft  an  viele 
Fürsten  mit  dem  Aü.sinnen.  alle  nothwetidigon  Massn^geln  zur 
Verhindening  der  Werbungen  und  landfriedbrüuhipM-  Hand- 
lungen zu  treffen.  S.  deu  Brief  an  Adolf  von  ilolstt  in  und  andere 
Fürsten  aiLS  Wien  d.  6.  Febr.  bei  BtwhoUxy  llrkundonband  p.  öi)7. 
Handschriftlich  :  vom  sellion  Tag  und  Ort  und  entsprechendem  In- 
halt sind  noch  eine  Instruction  für  Johann  Ulrich  Zasius  zur 
Werbung  bei  Christoph  von  Württemberg  und  ein  Schi-ciben  an 
den  Kf.  von  Pfalz,  das  ausserdem  noch  die  Aofiorderung  enthält 
einen  Kreistag  zur  Berathang  der  Dinge  zu  halten.  Ferner  findet 
sich  eine  Beglaubigang  vom  selben  Ort  und  lag  für  Caspar  von 
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Scboneich  an  den  Landgrafen  und  eine  Aafseichonng  der  Wer- 
bung desselben,  &  d.,  von  entsprechendem  Inbalt  als  jene  Sduift- 
stttcke.  Aus  der  Antwort  Philipps  (vom  8.  Mfln)  entnimmt  man 
nnter  Anderm  noch,  dass  Philipp  aul  einem  Landtag  am  14.  Fl»- 
bruar  seine  Ritt»r8chaft  unter  Strafdrohungcn  verwarnte,  sich  nicht 
in  Dinge  einzulassen,  die  dem  Kaiser  und  den  Btlnden  missfidlen, 
dem  Landgrafen,  smnem  l^and  und  Leuten  Schuld  gegeben  werden 
und  dem  Lande  Durchzug  und  Beschädigung  bringen  könnten.  Bei 
solchen  Massregeln  war  in  gleicher  Weise  die  Fun  ht,  da»  die 
hessischen  Unterthanen  sich  in  ein  fricdbrüchiges  Unt-'nu-hinea 
Ciiuiiibachs  und  der  sächsiHiieri  Herzoge  einlassen  mo«  Uten,  und 
der  Wunseh,  zu  verhindern,  dass  FrankKuh  Truppen  m  einer 
Uuternehniunf:  pe^'en  'i<"fi  i*rotehtantismus  erhalle.  ni;ussgol)ond.  An 
Kurfürst  Friedlich  von  der  Pfalz  behreil)t  der  Landgraf  Marburg 
d.  29.  Februar:  er  bat  nun  zum  zweiten  Mal  an  Johann  F'nedrich 
geschrieben  und  ihn  gewarnt:  er  möge  sich  der  verlx>tenen  Wer« 
hungon  nicht  tbeilhaftig  machen.  Die  Antworten  versteht  er  dahin, 
dass  die  Henoge  zum  höchsten  leugnen,  mit  den  Gewerben  etwas 
SU  sehalfen  su  haben  (die  betreffenden  Briefe  und  eine  Antwort 
datiren  von  Marburg  den  9.  und  12.,  und  Weimar  den  lA.  Febr.). 
Weil. nun  von  den  Leuten,  welche  die  Werbungen  betreiben,  wenig 
Friede  für  die  deutsche  Nation  zu  erwarten  ist,  und  man  nicbt 
wissen  kann,  ob  die  Werbungen  nicht  zu  Friedensstörungen  im 
Beich  bestimmt  sind,  weil  femer,  falls  sie  für  Fhuilcreich  geechehea, 
doch  jedenfalls  Schottland  oder  die  Evangelischen  in  Frankreich 
damit  angegriffen  werden  sollen,  ,,welch8  alles  wider  unsere 
religion  gelten  M  urdo  und  viel  ein  .inderer  fahll  ist,  denn  da  ver- 
gangene jare  der  kounig  von  Franckreich  überzogen  \\  :irdt  von  einem 
andern  potentaten**  —  so  ist  der  Laridgraf  der  Mcjuung,  davs  iiiüii 
die  Werbung»  n  luf  jogliehe  Weise  verhindern  solle.  Folgen  eine 
Anzahl  Vorselilä[:r  zu  fii«^s«^fn  Behuf.  —  Sämnitlieh  Hs. 

*")  Ueber  die  an^ebiicbo  Theilnakme  der  doutsehen  Fui^teo 
an  der  Verechwöining  von  Amboise  s.  Unionspol.  Absohn.  VI,  p.  172  ff. 

«•»»)  Nach  dem  Tod  Heinrichs  des  Zweiten  erlaubt«'  l'hilijf 
dem  Grafen  am  französischen  Hof  zu  bleiben,  schiirfte  ihm  aber 
ein:  er  sollte  sich  an  keine  Partei  in  Frankreich  hängeo,  seodern 
einzig  dem  König  aufwarten,  sonst  sich  in  Nichts  mengen  und 
nicht  dazu  dienen,  die  Christen  in  Frankreich  und  Öchottland  ta 
verfolgen;  andernfalls  wftre  es  dem  I^dgrafen  Ueber,  dass  er  den 
Hof  verliesse  (an  Philipp  v.  Diets,  Friedewald  d.  13.  Aug.  lU^ 
Hs.).  —  Aus  einer  Werbung  Philipp  Bibers  im  Aufbrag  Phifipiii 
von  Dieta  an  dessen  Vater,  Wolkeisdorf  d.  27.  November  iMS, 
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(Hs.)  ontiiiüunt  man.  dasB  dvi  Graf  damais  seit  ungctalir  eioem 
Jahi-  wieder  «anhciniiscU^  war. 

*••)  Kurfürst  August,  die  Ernestiner,  die  Grumbachschen 
Händel  und  Landgraf  Philipp  im  Jahre  1558. 

1)  Kurfürst  Aopifcf  war  schon  im  Jahr  1557  durch  die  reli- 
giöso  Polemik,  mit  der  ihn  die  Herzoge  von  Baohsen  vorfoigten, 
alfwUnn  durch  ihre  VeilMddaog  mit  den  Dieoeni  weiland  Markgraf 
Albrechts  zu  grossem  Misstrauen  gegen  sie  gestimmt  worden  (s. 
UnioDspolitik  Abach.  Ii  bis  Anm.  4  und  Anm.  14,  ib.  Beil.  I ;  oben 
p.  28  IL;  AnoL  42->46).  Zar  Zeit  des  KurförBteotaga  in  Frankfurt 
im  Jahr  1666  aprach  man  bereita  Ton  emaUichen  Irrungen  swiaohcn 
den  weimariachen  Heraogen  und  Angoat    Die  Karffiraten  von 
Pfala  und  Hrandenboig,  der  Inndgraf  nnd  die  Henoge  von  Zwei- 
brücken und  Württemberg  steUten  daher  ihren  Oeaandlen,  welche 
mit  denen  dea  Kurffiiaten  von  Sachsen,  Pfalagrafen  Friedrich  von 
Simmem  und  Karla  von  Baden-Bnriach  zusammen  den  frank- 
furtiaciien  Reeess  an  Johann  Friedrich  überbrachten  und  ihn  znni 
Beitritt  aufforderten  (s.  //r/>;>/'  T  p.  277  fT.)  eine  besondere  Bc- 
glaul.iigung  und  Instruction   aus,  kvsdt  deren  hie  cino  be.sondoro 
Audnjnz  bei  den  drei  Herzogen  )>egehren  und  denselben  vermelden 
sollten,  was  ihren  lirrrn  über  das  Verhflltniss  der  Hcrzof,'e  zum 
Kurfüi>.ten  zu  Ohren  gekomnieji ;  si»^  s<>llten  au.shordeni  vonnutlilich 
die  Vermittlung  ihrer  Herrn    anbieten.     Johann    Friedrich  der 
Mittlere  vornahm  die  Gesandten  im  Namen  aller  drei  Hiüder  und 
in  Gegenwart  Johann  Friedrich  des  Jüngeren  (Johann  AV^ilhelm 
war  iu  Geschäften  von  Weimar  abwesend);  ahdann  lieaa  er  den 
Bruder  abtreten  und  antwortete:  von  ernstlichen  Irrungen  sei  ihm 
Nichts  bewusat;  für  einige  unbedeutende  Orenzstreitigkeiten  aeien 
heieita  die  im  naumburgiaohen  Vertrag  verordneten  Auatiüge  an- 
goeetzt;  doch  woUe  er,  falls  August  von  Sachsen  die  Termittlnng 
der  genannten  Fürsten  vorstehe,  dieaelbe  auch  aeinetseits  an- 
nehmen. Er  meine,  „weü  durch  etliche  chorfnrstliche  aaxiache 
underthanen  allerlei  beschwerliche,  vcrdrissliche  und  bedrauliche 
redde  ausgegossen  wurden,  das  dieselben  vielleicht  höchst  und 
hochgedachton  Chur  und  forsten  sukommen  und  uhrsaoh  zu  diessor 
auchung  geben  hotten*^.   Er  bat  die  Gesandten  um  ausfährliohero 
Mittheilungen  über  die  umlaufenden  Gerüchte;  sie  gaben  an.  keinL' 
uithero  Kenntniss  derselben  zu  besitzen.    (Relation  der  desandton. 
Jena  d.  31.  März  15.^)8  Ks.)    Am  7.  April  berichtete  der  Landgraf 
dem   Kurfüi"sten  von   Sachsen  ühor  die  fr.m/  sirniie  Bestallung 
Johajm  Wilhelms,  und  tiieiiti»  /.ugicich  mit,  dass  derselbe  drohende 
Aeosserougeu  gegen  Jeneu  ausgestosseo  habeu  solle  (s.  Beil.  U). 
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AogQst  erbat  darauf  vom  Iiaodgnifen  die  Kebeniiisinujtioii  jener 
Gesaodteti  und  dio  Antwort,  welche  ihnen  Joh.  Friedr.  gegeben:  er 

erhielt  dio  letztoix)  in  einem  Schroiheii  von  Cassel,  d.  '22.  April 
(Iis.),  üiisUmc  auf  weiteres  A:ili;ilt»'ü  einem  Sc^hr.  vom  -Ij.  April 
s.  1.  Hs.)  in  einem  solchen  vuii  Cassel  d.  1.  Mai  (Hs.).  Philipp 
liatto  indessen  erffthren.  dass  Aui^ust  It^absic hti»ro  Reiter  in 

A\  artgeld  zn  nehnu'ii  und  oi  lmt  sieh  iiini  lüttmeister  na<  h/«nvt'isc>n. 
die  noch  lüüü  Keitni  in  Waiigold  hätten,  wek-hf  für  1  i:irkT.'i.  h 
bestellt,  aber  nicht  auigemalint  woidon  (Cassel  14.  April, 
Vgl  A.  63).  August  lohnt  das  Anorbiot«  n  zwar  ab,  doch  ist  aus 
der  Antwort  orsic  litlicki  dass  er  nicht  ohne  Bosorgniss  war:  er 
weiss  Niemand,  mit  dem  er  in  Ungutem  zu  schalten  liat,  giebt  auch 
Niemand  Ursach  dazu;  will  ihn  dennoch  Jemand  angreifen,  so 
denkt  er  mit  Bath  und  Beistand  des  Landgrafen  und  anderer 
Ftonnde  sich  so  su  araeigen,  dass  einem,  der  ihn  aufbringen  woUt , 
eben  so  bange  dabei  werden  möchte,  als  ihm  selbst;  danim  hat 
er  Bedenken,  sich  für  diesmal  mit  den  angebotenen  Beitem  an 
beladen.  Wenn  aber  der  König  von  Frankreich,  wie  des  I^nd- 
grafeo  Diener  Bataenberg  ihm  jüngst  auf  Befehl  seines  Herm  mit- 
getheilt,  der  Absicht  ist  durch  Hans  Wolf  und  ihn,  Ratzenbtig. 
2000  Pferde  in  Wartgeld  zn  halten,  so  möchte  das  nicht  aUeiD 
dem  König,  sondern  auch  anderweit  zum  Besten  dienlich  f^ein. 
(Dresden  d.  18.  A|)iil  Hs.)  Als  Aii^aist  dio  Antwort  Jolianii 
Friedrichs  auf  die  oben  erw.ilinte  Wnhung  i  iuplcingen.  fand  er 
bedenklich,  dahs  Jcliann  'NViUielm  l>ei  der  Audienz  und  Br.ant- 
wortnn^  nielit  zugegen  ge\\er><  n,  oder,  wie  er  meinte,  nicht  xu- 
gegeo  sein  wollen  (d.  26.  April  h.  1.  H».). 

Da  man  nun  auch  anderweit  Herzog  Johann  Wilhelm  zu 
fürchten  begann  (s.  besonders  [).  30,  39  tf.)  drängte  Philipp  den- 
selben, die  Besorgten  durch  Schreiben  zu  beruhigen»  Aof  äoer 
Zusammenkunft  zu  Cassel  d.  24.  April  empfalil  er  ihm  an  HeiDnoh 
von  Braunsrhweig  zuschreiben:  er  führe  di<'  Reiter  einem  llemi 
zu,  der  Niehts  gegen  Kaiser  und  Staude  vorhabe,  und  dieselbea 
würden  Niemand  in  deutscher  Nation  beschädigen.  EbeodasellMt 
fragte  er  ihn  auch  über  die  Drohungen  und  spitzigen  Beden  ant, 
die  er  gegen  August  ausgeatossen  haben  sollte;  Johann  WilMa 
versicherte:  dergleichen  würde  von  Leuten  ausgestreut,  dieswiMhea 
ihm  und  dem  Kurfürsten  Unfrieden  stiften  wollten;  er  habe  nit 
demselben  nur  in  Freundschaft  zu  thun  und  werde  die  ausrichteten 
Vertiüge  halten.  Philipp  theilte  dies  August  am  selben  Tege  nü 
Alsdann  schrieb  er  Johann  Wilhelm,  er  möge  dem  Kurfürsten  toa 
Sachsen,  Herzog  Heinrich,  dem  Bischof  von  Liainbeig  und  Capitt-L 
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8tettbaliero  und  Räthen  zu  Wilneliarg  Termelden,  dam  sie  noh 

vor  Bcinen  Reitom  nicht  zu  fürchten  hätten.    August  theilte  er 
dies  gloichzeitig  mir  unter  der  Hcmoikung:  es  sei  denn,  dass  Her- 
zog Johann  WilhiiUi  ein  liüser  Meii.sck  \vai<\  so  habe  »ach  dorn, 
was  er  ihm,  dem  L'uidgrafen.   pesagt,  der  Kurlurst  sich  nicht  vor 
ihm  zu  be^>rgen     Dajia      hickte  Philipp  Johann  Wilhelm  ein 
Concept  zum  Hrn  l  an  Augu.st  und  thoilto  dies  Letzterem  mit.  Dar- 
auf nnissto  der  hessische  Hofmarschall   I^jlshausen  ihm  ahermalü 
wie  aus  eignem  Antrieb  rathen.  Herzog  Heinrich  und  die  Bischüfe 
der  fräakiijchen  Einigung  schiirtlich  zu  beruhigen.   £Ddlich  er- 
mahnte der  Landgraf  ihn  auf  einer  persönlichen  Zusammenkiuift 
SU  Kauffungen  den  22.  Mai  nochmals  seihst  dorn  Kurfürsten  zu 
achreibon  (Fhilipp an  Aagust  d.  24.  April;  an  Joh.  Wilh.  d.  I.Mai; 
deagleiclien  an  August  als  Antwort  auf  das  Sohreiben  vom  26. 
April,  8.  oben.  An  Joh.  Wilb.  d.  IL  Mat^  deogleiohen  an  Anhost, 
a,  BeU.  VIL  Beiicht  Georgs  von  8choU6y  über  seine  AuBrichtung 
bei  Joh«  "Wilh.  im  Auftrag  RoUhansena,  d.  16.  Mai,  dorah  Rola- 
hansen  an  Philipp,  d.  18.  Mai.  Sänuntlioh  ans  Cassel,  Ha.  Philipp 
an  Angnsi  d.  22.  Mai,  a.  BeiL  IX).    Johann  Wilhelm  versprach 
dem  Rath  dee  Landgrafen  an  folgen^  hielt  aber  sein  Verapreohen 
nieht   (August  an  Philipp,  Dreeden  d.  26.  Mai,  Rabenstein  d.  4. 
Jnli.  Ha.)  Ein  Beamter  Johann  Wilhelms  hatte  einem  knrfnrst- 
lichen  Kath  voi-sprochen,  eine  freundliche  Erklärung  seines  Herrn 
zu  veraulassen,   ohuü  dass  darauf  etwan  erfolgte  (s.  Beil.  VJll); 
endlich  tral'  zwar  ein  Rchreilien  des  herzoglich  sächsischen  Hof- 
mei.sters  Wolf  Müluh    an  den  kurfüi-stlichen    Rath    Haus  von 
Ponickau  ein,  welches  beruhigende  Vci-sicheningen  enthielt  doch 
mit  dem  Zusatz,   dass  Millich  dasselbe  ohne  Vorwissen  Johann 
Wilhelms  erlansen  liabe.    Nun  hatte  Johixmi  Wilhelm  dem  Land- 
grafen auf  der  letzten  Zusammenkunft  mitgetheilt,  dass  er  Mülich 
befohlen,  an  Poniokan  zu  schreiben,  nnd  August  dies  von  dem 
Landgi-nf'  ri  erfahren  (s.  Beil.  IX);  es  mnsiite  also  erscheinen,  als 
ob  der  Herzog  den  Hofmeister  vorschieben  wolle,  sich  selbst  aber 
durch  keinerlei  Erhlftmng  bmden,  und  Angnst  war  daher  keines- 
wegs berabigt  („Wie  aioh  nun  solches  mit  dem  vorgleicht,  das 
unser  vetter  &  Ü  angeaeigt,  dem  werden  E.  L.  wol  freundlich 
nachdenken.   Aug.  an  PhiL  Dresden  d.  26.  Mai  Hs.)  Johann 
Friedricha  Opposition  gegen  den  frankfartischen  Recras.  sein  Ver- 
such, eine  Gegenerklärung  auf  denselben  ins  Leben  aurufen  (a. 
Heppe  I  p.  287/9),  mögen  das  Ihrige  dazu  beigetragen  haben. 
August  schrieb  zwar  noch  am  4.  Juli  (aus  Rabenstein,  Hs.)  dem 
LaodgrafoQ:  obwohl  er  noch  keinen  Briel  von  Johanu  Wilhelm 
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erhalten ;  und  obwohl  ihm  hin  und  wieder  Anxeige  geschehe»  als 
aoUe  derselbe  allerlei  Vertröatong  tob  Frankreich  bekonunen 
haben,  so  gebe  er  doch  anf  die  Erklärung,  die  sein  Vetter  ibm^ 
dem  Landgrafen  gethan,  mehr  als  anf  andrer  Leote  Bede,  be* 
sonders  da  er  auch  von  keinem  Jiissventand  wisse  «deeaen  man 
sich  gegen  uns  öffentlich  beschwert  hette*,  kann  aber  doch  nicht 
nnterlassen,  hinananfögen :  «vermerken  wir  aber  ein  anders^  «o 
trSeten  wir  nna  aa  forderst  der  hilf  des  Almeehtigen  nod  unser 
guten  Sachen,  auch  E.  L.  und  anderer  uns  verwandten  Chur  und 
forsten,  und  do  es  je  nicht  anders  sein  wolte,  und  wir  selten  uns 
zu  befaren  haben,  so  konnten  wir  letzlich  die  wi  ti»'  auch  nicht 
ausschlahen,  so  uns  fast  teglich  mit  guter  gelegenhnt  angohöttoo 
werden;  aber  luiehtlich  wollon  wir  uns  zu  uichts  be\v('g»»n  Ia><^»'ii, 
dann  unser  gcinut  und  sum  wie  bisslier  allezeit  steht  zu  goinomtM- 
wolfaii,  wülchü  wir  aV)oi  doch  für  uns  selbst  ohne  der  andercQ 
rcichssteude  zuthun  nicht  nrhalten  konnton."* 

2.  Hanz  ahnHch  wie  Johann  Wilholni  wai*eo  (irunil»ach  und 
seine  (Jenosson  Gegenstand  steter  Sorge  für  den  Kurfürsten;  or 
nahm  die  umlaufenden  Gerüchte  nicht  ungläubig  auf  und  meinte 
dazu :  Jene  M  ürdeu  wohl  den  Handel  nicht  um  Herzog  Heiniiclia 
und  der  fränkischen  Einungsverwandten  allein  willen  anfangen 
(s.  Beil.  HL)  Auf  die  Nachricht,  dass  der  Bisohof  von  Würzbarg 
ermordet  worden  und  Grumbach  auch  Landsknechte  werbe,  meinte 
er:  es  sei  zu  fürchten,  dasa  die  Leute  sich  bald  um  daa  Stift 
Würzbuig  annehmen  würden.  Wenn  er  dennoch  die  Werbungen 
für  Frankreich  nicht  hinderte,  so  that  er  ee  seiner  Versidiemog 
nach  nur  auf  des  Landgntfen  Erklimng  hin,  dass  der  König  von 
Fmnkreich  nicht  gesonnen  sei,  friedbrüchige  üntemehmungen 
seiner  Befehlshaber  zu  dulden  s.  Beil.  TIÜ.  Aehnlich  an  PhH 
Amsfeld  d.  22.  Juni  (Hs )  „weyl  wir  gleichwol  8.  L.  (Herzog 
Heinrich)  die  verti*ostung,  U;ts  kein  reuter  so  in  der  franzosischen 
bewciltung  wcro,  wider  S.  L.  oder  einigen  stand  des  reichs  etwas 
thottliilic's  fuinoluncn  wunin.  auf  E.  L.  crkleiung,  die  sie  um 
etzli(  lunald  zugeschneben.  ^othnn.  so  stellen  wir  in  kein  zwoifel, 
E.  L.  su'idi-n  desselbfn  gewiss  suin  und  unib  s<»vi!  mvhv  auf  das 
krigswi'son  und  di  jittmoistci-  und  bevcichsieut  achtun;^  p  bon, 
auch  uns  unser  sorgfeitigkeit,  so  wir  gemeiner  wolfart  zum  hosten 

tragen,  frountlichen  zu  gut  halten  und  weitien  sich  E.  L. 

freuntlich  zu  erinnern  wissen,  was  wir  derhalben  an  E.  L.  under 
dem  Datum  Laussnitz  den  20.  Maii  (Beil.  Ylll)  geschnben.''  End- 
lich Halrt^usteiu  d.  4.  Juli  (Ks.;  vgl.  weiter  oben):  Er  befindet  aus 
des  Küniffi  von  Fiaokreich  Antwort,  an  den  Landgrafen  gutwillig 
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Misteo  und  Neiguog  gegeu  Deutschland;  aber  weoo  auch  dem 
UagBTolk  mit  Worten  eingebuoden  würde,  dass  sie  im  Abzug 
Kiemand  überziehen  oder  beleidigen  sollten^  ao  würde  ein  solcher 
BeÜfthl  dock  vielleicht  wenig  Anseheo  haben,  weil  die  Loate  unter 
dn  Ktelg  ytm  Arankreioh  Nichts  au  veilieren  hitten  ood  ihm 
tkhk  über  die  Dauer  des  Krieges  himnis  m  dienen  verbanden 
SML  Daa  OeHbriiohe  ist,  daaa  soviel  nnnihige  Leute  atch  beim  Heer 
bdhideoi  die  in  oileDen  Fehden  mit  Sünden  dea  Keiohs  stehen, 
nnd  die  man  nur  dem  Kflnig  von  firankreieh  m  Outen  habe  anf- 
VoBtmen  lassen;  man  wMe  ea andemteUa  nicht gednldet  haben  etc. 

3.  Nim  entstand  Imfie  Zeit  nach  Johann  Wilhelms  Anfbmeh 
das  Gefacht,  er  sei  noch  nioht  in  Frankreich^  sondern  wolle  sieh 
nur  jenseits  des  Rlieius  mit  üiumi>acli  und  Warberg  vereinigen, 
l^ndskncchte  an  sich  ziehen,  und  dann  umkehren  um  seine  (togner 
zu  ül'  i  [allen.  \N  •Ifrubiittel  d.  27.  Juni  schreibt  Heinrieli  von 
BrautJ^'  li^\eig  an  Aibiccht  von  Baiern:  nach  dem  Bericlit  einer 
an.sehnli*  lien  Pcr?^on,  die  jüngst  bei  *  iiiem  lüni^'  rn  Fürst'  ti  «Ir^ 
Reichs  gewesen,  weicher  jetiSt  auch  dem  König  von  ^Spanien  lÜÜU 
Pferde*  zugeschickt^  hat  der  genannte  Fürst  mehrmals  unter  höchster 
Betheurung  vorsiuhert:  Herzog  Johann  Wilhelm  sei  noch  nicht  in 
fhmkreich,  sondern  werde,  sobald  er  mit  Grumbachs  Heitern  «u- 
sammengetroSen  und  über  den  Khein  sei  (rückwärts  V)  sich  gegen 
den  Herxog  von  Beiern  wenden;  dies  wiese  er,»  der  betreffende 
Fnnit,  so  genan,  als  habe  er  selbst  im  Bath  gesessen.  Dasu  hat 
denelbe  noch  Andres  gesagt,  waa  sich  der  Feder  nicht  vertrauen 
ÜSBt:  Er,  Heinrich,  hat  dem  Hersag  Albreoht  dies  nicht  mittheilen 
wollen,  bis  er  Knndschall  vom  Abreiten  Johann  Wilhelms  bekommen; 
soeben  hat  ihm  ein  rückkehrender  Kundsohafter  den  inliegenden 
Bsrieht  gebimcht,  der  mit  dem  Obigen  ^fast  ebenmessig^  überein« 
stimmt  (Hs.  Die  Copie  sohreibt  sich  vom  27.  Juli;  da  sie  aber 
si'hon  in  einem  Schreiben  vom  14.  Juli  aus  Stuttgan  nacli  Hessen 
kam,  mu&s  sie  verteil  rieben  sein  und  einen  Monat  ziuuckdatirt 
werden).  Derselbe  an  August  von  Sachsen,  Wolfen inittel  d.  28. 
Juni  (Hs.),  schickt  ilim  eine  Zeitung  eines  seiner  Diener.  Diefeo 
Nachricht,  jedenfalls  dieselbe,  welche  sclion  an  Albrccht  von  Beiern 
überwandt  worden  (d.  d.  Sonnabend  nach  St.  Veitstag,  d.  i.  d.  IR. 
Juni)  giebt  an,  dass  der  Angriff  Johann  Wilhelms  den  fränkischen 
Bischöfen  und  Allen,  die  ihnen  verwandt,  gelten  werde  (d.  ii.  dem 
ganzen  landabergischen  Bund,  dci^son  Mitglied  die  fmukische 
ßnigung  war,  und  dem  unter  Andern  auch  Albrccht  von  Baiem 
angehörte),  lieber  den  angeblichen  Streitpunkt  zwischen  den  Her- 
zogen von  Sachsen  und  den  fkftnkischen  Einongsverwandten  s. 

N.  r.  XIV.  Bd.  11 
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unter  4).    Tliorzu   l)f»merkt  Heinrich  noch:   ihn  langt  aussS^rdem 
iui,  «ia-vÄ  unter  dem  Vul*  Johaiia  WilhelüLs  .ge^th«  indf  Praktiken* 
vorseien,  uud  <ia><  die  Leut^,  falls  ihnen  ihre  Piano  göUngen, 
wis8li<f;h  auch  dem  Xurfüi>steü  ^uie  leigen  weisen-  werden.  Au^st 
gchw  kte  Hrief  und  Z*-itung  JFcinri'-hs  an  den  I^mdgrafen  fW.  idet- 
heini  d,  H.  Juli.  Hs.)  mit  dem  Bemerken,  er  schenke  der  kund- 
Hohatt  nicht  ^aiierding"  Glauben;  sei  es  aber  wahr,  dum  Josha^a 
Wilhelm  nicht  zur  französischen  Arfnoo  gestoasen,  nnd  Temioif» 
ßr  «ich  dann  mit  Ommbach  und  ziehe  Landsknechte  an  sich,  so 
machten  die  Leute  wohl  ein  Feaer  in  Franken  Mi^'^miy*,  das  nicht 
ao  kieht  aa  dämpf«  sein  werde,  nnd  von  doit  an  andere  Orte 
gplangan  möge*    Der  Landgraf  antwortete  (Immenhnoaen  d.  14. 
Joli,  fla.):  m  Wahrheit  seien  Johann  Wilhelm  und  Stein,  naek 
glaabwnxdigem  Berieht  auch  Qnunbaoh,  lingst  über  den  Rhäa 
imd  »nach  dem  andern  franadsiaohen  Kriegavolk*.  Bald  nach  dam 
afichanchen  Schreiben  kam  dem  Landgrafen  noch  der  Brief  Hemg 
Heinrichs  an  Aihrooht  von  Baiem  doroh  Christoph  von  Wnrttaii- 
herg,  der  ihn  von  Albrecht  erhalten,  zu  (s.  oben).   Er  sandte  ihn 
(Lichtenau  d.  23.  JuU  Hs.)  an  Johann  Friedrich  den  Mittlern  mit 
dorn  Rath,  dass  Johann  Wilhelm  sieh  bei  Albrecht  von  iiaieru 
Verantworten  möge.    Vatiq  solche  Veraotwoi  luug  erfolge  in  der 
Tliat  aus  dem  Feldlager  vor  Amieus  den  27.  September  (s.  uuteuj; 
dieselbe  kam  auch,  jedoch  oret 

4.  sehr  a|>Jit,    August  von  Sachsen  zu  Händen;  indessen 
hatte  man  längst   Xaehrichten    iil>er    die    Cianzosisoh-spauisch' ii 
Friedensverhandlungen  und  den  bevorstehenden  Abzug  des  fraa- 
zösischcu  Kriogsvolks  und  neue  Zeitungen  über  Kriegspläne  Johann 
Wilhelms  and  seiner  Anhänger,  die  den  Kuifürsten  in  die  höchste 
Besoigniss  Torsetzten.   Die^ben  muaaten  am  so  bounruhi^eudcr 
wirken,  als  nanmehr  Zeitungen  aoltaachten,  nach  denen  Fnok- 
reich  nnd  Spanien  den  jangen  Herzog  von  Lothringen  aar  Wied«- 
erobemng  des  dänischen  Throns  noterstötaen  wollten,  nnd  die 
deatscheo  Befehlshaber  Frankreichs  dies  üntemehmen  daick 
gleichseitige  Operation  in  Dentschland  onterstütsen  sollten.  Spanim» 
England  nnd  Frankreich  standen  anscheinend  im  BegnfT.  Friete 
za  schliessen  (s.  Anm.  133);  es  war  daher  auch  aiebt  dorohsas 
anglaublich,  dass  sie  sich  za  einem  solchen  Uotemehmen  verbiodaa 
könnten.   Die  Berichte  darüber  stammten  allerdings  zumTheilvoa 
dem  Kitler  Friedrich  Spedt,  einem  noturisehen  Lügner  uüd  Intri- 
^^.i  Ilten,  der  gewerbsmässig  falsche  Naehrichteu  verbreitete,  wo  or 
l;\init  Dank  zu  verdienen  hoffte,  und  sich  den  Fürsten  durch  Zti- 
tiageu   der  abenteuerlichsten  £i>üiUuiigoD  und  Vorschläge  vod 
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allerlei  politischen  Ycrbiodangon  wichtig  zu  machen  suclito  (vgl. 
ober  Ihn  Sekirmtacher,  Johann  Albrecht  I  p.  405  ff.  und  das  dort 
Qtirte.  ünwDspolitik  in  dem  Anhan^^  über  gefftlsobta  ZeitiingeD)| 
dooh  kamen  ühen^iDstimmGnde  Mittheilwigen  anch  von  andern 
Mtiii;  den  Angiben  B|MdtB  soheiiit  Angnsi  tod  Stohfloi  nioht  rkl 
gfllzanC  m  hiben;  dagiegeo  Tcraetiten  ihn  jm  iBd«raD  Nadixiohtai 
in  grosBQ  Emgimg. 

VgL  über  Zeltmigea  wim  dm  FUhmi  Joluum  Wilhelms  mid 
Gnunhtehs  mit  seinem  Anhang,  sowie  Aber  Spedts  Briihinngen 
Too  dem  lotfaringisohen  Untenehmen  Orth  ff  I  §.  32  nnd  83. 

Handschriftlich  Folgendes:  Landgraf  Wilhelm  sohieibt  an 
Phüipp  Dresden  den  13.  Oktober  (Hb.):  StanpHs  nnd  Bemigfaanssii 
(vgl.  (jrfhff  |).  172/3)  haben  dem  Kurfürsten  juagst  geschrieben: 
Grumbach  und  Stein  rühmcu  sich,  sie  wollten  im  Stift  Würzburg 
Winterlager  halten,  und  wer  sich  unterstünde,  ihnen  dies  zu 
wehren,  solle  auch  ihr  Feind  sein.  Sic  sulUn  sich  auch  schon 
liin  und  wiod^^r  unter  dem  fnui/.  i-i>rhea  Haufen  howerben.  Olc^irho 
Werbungen  >oiien,  wie  der  Kaiser  und  Andre  dem  Kurfürsten  ge- 
hchrieben  haben,  auch  im  en[^lischen  l^ger  vor  sein.  August  hat 
Landgraf  Wilhelm  gebeten,  dies  seinem  Vater  zu  schreiben,  der  als 
verständiger  Fürst  wohl  Rath  finden  werde.  Der  Kuxförst  von 
Brandenburg  besorgt  sich  der  Händel  halber  auch  nirht  wenig;  er 
hat  am  lettten  Abend,  als  Landgraf  Wilhelm  Tdn  ihm  fortgeritten, 
viel  mit  ihm  darüber  geredet,  nnd  gesagt:  Heraog  Johann  Wilhelm 
habe  sich  viel  seltsamer  nnd  bedrohlicher  Beden  remehmen  lassen; 
andi  meitteD  die  jnngen  Henogo  Ton  Saehsen  eine  Fbrdemng  an 
die  firfnkischen  Bnnngsvenrandten  zn  haben,  weil  deren  Kriegs- 
Tdk  einmal  dnrch  die  eobnigische  Art  gezogen  sein  und  ihren 
üntsvOianen  Schaden  zugefügt  haben  solle.  —  Hierca  Nachrichten 
Über  des  KnrftiBten  Angnst  Terfaandlungen  mit  dem  Kaiser  dnrch 
Ifartgraf  Hans  von  Brandenburg,  s.  Anm.  186.  Landgraf  Philipp 
hatte  schon  seit  langer  Zeit  angeregt,  dass  die  deutschen  Kur- 
fürsten Fi*ankreich  und  Spaiueii  ihre  Vermittlung  beim  Friedens- 
schluss  anhalten.  S.  Aum.  131  und  132.  Die  rlu  iuischcn  Kur- 
fürsten hatten  daher  im  September  August  und  Joachim  II.  ein- 
geladen, iiitthc  auf  eine  Coiitcrenz  zur  Berathung  der  Sache  zu 
schicken;  trotz  ihrer  Abneifi;ung  vor  iMnimschuug  in  auswärtig© 
Vc-rhiiltniss^'  t^iogen  Beide  darauf  ein;  ihr  Hauptzweck  war  jeden- 
falls, bei  dieser  Intervention  zugleich  den  befürchteten  Unter- 
nehmungen Johann  Wilhelms  und  der  unruhigen  Edelleute  vorsu- 
baneu.  Die  Instruction  des  kursüohsischca  Oesandton  datirt  vom 
25.  Octobcr  (vgl.  Anm.  140).    Nach  seiner  Abfertigung  trafen 
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Weitere  AUaimuachrichton  ein,  vgl.  Ordojf  p.  105— 1G8;  p.  172  ff. 
Dazu  handschriftlich:  l^andjjraf  Wilhelm  au  Phiiipp,  Dresdeu  d. 
3.  November  (Iis.):  der  Kurfun^t  liat  ilim  Z«'itunfren  zu  Ipsen  ecgc^ben, 
M'clchc  ihm  die  Nurnbcrger  geschickt;  es  wird  darin  genieidet,  in 
vas  für  Practikt  11  Johann  "Wilhelm,  Stein  und  OniniKi<  b  >t4»hen 
sollen,  die  Stifte  zu  bland^schatzcn,  desgleichen  den  Kurt'ui-sren  voo 
dor  Kur  zu  dringen  und  aus  Deutschland  zu  veijagen.  Kbeoso: 
ia  was  fnctikeu  Herbert  voo  Langen  and  dar  von  ^denbiu^;^ 
stehen  sollen,  den  König  von  Dänemark  zu  vartreiben  und  dem 
jungen  Hatiog  von  T/ith ringen  einzusetzen;  zu  dem  Allen  solle 
der  Ktoig  von  Frankreich  heixnUdi  Oaldhülfe  than.  Dies  lial>ea 
eiob  die  NümlwiKer  von  einar  Paraon,  daran  Namen  sie  niclit 
nannan,  and  von  ^em,  der  Baitar-FlwfoaB  im  ftnnifiaiaohan  Lager 
gewesen  «nnd  mit  nicht  fast  gntam  Willen  ist  abgaiogen^  aagan 
lassen.  Der  KorfOrst  von  Saobsen  ist  über  diese  SSeitongea  ^vast 
anriehtig*^  geworden,  da  er  ihnen  nicht  wenig  Glaaben  bonuast, 
wShrand  I^ndgiaf  Wilhelm  sie  nicht  eben  glaobwfirdig  findet 
Der  KurfSrst  nimmt  sich  der  Sachen  hart  an,  and  es  irt  su  ba« 
sorgen,  wenn  er  etüiüire,  dass  man  etwa  wirklieh  so  mit  ihm  am* 
gehen  wolle,  so  weitio  er  etwa.s  thun,  vas  nicht  allen  Stünden  i«i 
Reich  schmecken  würde.    I^ndgraf  Philipp  wird  wohl  von  Fried- 
rich Spedt,  da  dieser  und  Herbert  von  Langen  „ein  kuch  und  ein 
plock"  seien,  erfahren  können,  was  daran  sei.    Am  18.  Nov.  be- 
richtet AVilhelm:  der  Herzog  von  S;ivüiL»n  hat  unterm  26.  C^.  tobt-r 
an  den  Krzbischut  von  Trie  r  ^rschnebeu,  dieser  das  Schreiben  an 
den  P>ischof  von  Würzburg  und  dieser  wiedenim  an  August  ge- 
langen lassen;  der  lohalt  ist  der  bei  Ortloffp.  166  für  einschreiben 
Emanuel  PhiÜberts  vom  25.  Octobor  angegebene.    August  hat  es 
heut  (den  18.  Nov.)  dem  franaösischen  Gesandten  ReifTeobeig  vor- 
gehaltea  (vgl.  Anm.  103  am  Ende)  derselbe  hat  dubitative  geant- 
wortet: ea  würden  im  Stift  Trier  viel  französische  Diener  nieder- 
geworfen;  daher  könne  es  kommen,  dasa  sein  Hcit  gegen  daa  Stift 
^Widder  die  seen  mocht  blecken  lassen.*^  Vgl  Hans  Germar  aa 
Anguat  d.  14.  Nov.  in  Anm.  140.  Philipp  berichtete  an  den  Kar- 
faisten  Zapfenbniig  den  20.  Nov.:  Lorenz  von  Romrodt  ist  voa 
wegen  des  Bischoib  von  Würzburg  bei  Johann  Wilhelm  geweaan; 
er  giebt  an:  Job.  W.  habe  an  den  Herzog  von  Baiem  geschriebeo: 
in  dem  Brief  soll  anter  Anderm  stehen,  Job.  W.  habe  mit  Albiecbt 
nichts  in  Ungutem  zu  schaffen,  doch  könne  derselbe  ihm  niebt 
verdenken,  dass  er  nach  dem  trachte,   was  seines  Vaters  gewesen. 
(Hs.)  Aug.  an  Phil.  d.  30.  Nov.  s.  1.:  von  dem  Schreiben  Johann 
Wühelma  au  Albrechi  liat  er  jetzt  Abschrift  erhalten ^  e»  lautet 
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ganz  andors  als  dem  Landprafm  vermeidet  wrudpii;  l  *  !*  tiklirh  ht 
nur,  dass  Joh.  W.  fjopon  andere  sich  so  froundiich  erklärt,  moht 
aber  gegen  ihn,  den  KurfürstoD;  auch  hat  or  gehört,  Joh.  W.  fordere 
von  deQ  fräokisohea  Einungsverwandton  300.000  Gulden  £r8atz  für 
den  Schaden,  welchen  ihr  Krippsvolk  in  den  orncstinischcn  Landen 
gethaOf  und  wolle  das  Amt  Königsberg  für  lOO.(XX)  Gulden  in 
Zahlung  nehmen:  dies  wird  in  Nürnbei^g  öffentlich  enilhlt  Freilich 
werden  so  viel  Reden  »nsgesprengt,  dass  man  nicht  weiss,  was  sa 
gUmben  ist:  doch  datf  man  nicht  anachtsam  sein,  (Hs.)  S.  das  er^ 
wihnte  8ohrei|»en  Joh.  Wilhelme  bei  Buder^  Nütsliche  Sammlnng 
angedruckter  Schriften^  Frankfurt  und  Leipsig  1736  p.  34  £  Ueher 
den  Ausgang  dieser  Beunruhigungen  p.  Orthff  1  p.  Die 
Verhandlung,  in  Folge  deren  dasKriegsTolk  auseinander  ging,  war 
geoaner  folgende:  Der  Kurfürst  von  Trier  hatte  einen  Rath  su 
dem  Kriegs volk  in  Pont  a  Mousson  geschickt;  diesem  vei-sprach 
Grumbach,  falls  die  rheinischen  Kurfürsten  die  Veniiittlung  zwisdien 
ihm  und  seinen  Gegnern  übernähmen,  sein  Krieghvolk  zu  entlassen, 
utid,  f.Ul8  die  Kuiliireten  fanden,  dass  er  in  seinem  Stroit  uneluKar 
gehandelt  hätte  sich  ihrem  Stni((  i  kiMiutniss  zu  untonverfen;  doch 
wolle  er  mit  (Irr  Entlassung  waitco,   bis  die  Kurfürsten  sich  zur 
Vermittlung  iKTt-it  erklart  hätten.    Als  der  Bote  mit  fli^som  Be- 
scheid das  J>ager  verlassen  wollte  ('21.  Nov.),  kamen  auch  niam zi- 
sche und  pfälzische  l^iltho  an  (jedenfalls  von  dor  Confereoz  zu 
Aiaei  her,  s.  Anm.  140);  sämmtliohe   Käthe  voi*spi*acheo  nun 
Gram  back,  mit  allem  Fleiss  bei  ihren  Herrn  zu  befördern,  dass 
dieselben  ihm  wieder  zu  seinen  Gütern  hülfen,  und  erklärton  ihm, 
dass  dieselben  ihrer  Meinung  nach  die  Sache  auf  sich  nehmen 
würden.  Hierauf  gelang  es  ilupen  yeteinten  Voistellongen,  wiewohl 
mit  vieler  Uiihe,  Grumbach  anr  sofortigen  Entlassung  des  Kriegs- 
▼olhs  za,  bewegen.    (Bericht  des  Kurfürsten  tou  Trier  an  den 
Landgnifeo,  Witlich  den  29.  Nov.  Hs.)  Ich  glaubte  diese  Naeh- 
riehtea  als  gutes  Zengniss  für  den  nbel  angeschriebenen  Hann 
nicht  tbeigehen  zu  dürfen. 
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Beilagen* 
1558. 


A.  Ifhstrudim  Heinricks  tw«  Brtmnschweig  für  dm 
Secrelär  Wdfgaug  Hasi  %ur  Werbung  an  Pkilipp, 

6.  Januar,  Unter  Anderen  soll  der  Bote  ausrichten :  seit  Uenog 
Gandcrs- Heinrich  mit  dem  Landgiafen  freundlich  Yertragen 
heim,  worden,  hat  er  demselben  immer  alles  Gute  gegönnt, 
und  sein  Gemüth  ist  stets  gewesen,  dem  Landgrafen 
und  den  Seinen  drohenden  Verweis,  Nachtiieil  und 
Schaden,  wenn,  er  davon  erfahren,  anzuzeigen,  ja  auch 
zu  verhüten,  gleichwie  er  sich  zom  Landgrafen  desselben 
versieht  In  dieser  und  keiner  andern  Abeicht  hat  et 
dem  Landgrafen  mehrmals  geschrieben,  dass  sich  in 
seinem  Füi'stenthum  ganz  offenbar  Kriegsgewerbe  dem 
König  von  Frankreicli  zu  Gut  zugetragen,  der  Hoffnung, 
er  werde  da^j  nicht  übel  verinfrken.  »Und  dieweil  ilaii- 
nocht  der  konnig  zu  Hispanien  und  Engel iandt  von 
wegen  der  Oisterrischen  (sie)  und  Nidderlande  ein 
giied  und  stand  des  heiligen  reiehs  ist,  Ir,  Mt.  sich 
aucli  bievor  so  gar  freundtlich  .jegcn  »  t liehe  Chur  und 
fursten  wie  auch  jegen  s.  1.  seiböt  alier  gutten  nac"h- 
purschatt  erpotten,  und  sonst  ires  gemuts  also  eruiert, 
das,  (sovii  wir  ose  demselbigen,  darzu  auch  uss  andern 
dingen  verstehen  mögen),  Ire  Kon.  Mt,  (wo  änderst 
ye  noch  in  der  weldt  menschlicher  trauen  nnd  glauben 
sein  solle)  einichs  beschwerlichen  furhabens  gegen  das 
heilige  reich  nit  sey ;  da  wir  auch  bishero  nf  allerhand 
gehapte  unvermerkte  nachforschnng  ein  anders  ver> 
nemen  können,  weiten  wir  dasselbig  S.  L.  nnd  andern 
uns  verwanten  Chnr  und  forsten  unser  dem  reiche 
schuldigen  pflicht  und  verwantnus  nach  nicht  ver- 
schwiegen noch  under  die  bank  gesteckt  haben.  Und 
aber  über  sollichs  widder  be  Kon.  Mt.  die  doch  von 
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der  Cron  Fianckieich  iibern  Terirag  offendirt  ist,  also 
statlicher  und  offentlieher  tnzug  geleistet  wirdt,  wie 
dann  nock  die  sagen  hin  nnd  Widder  gehen,  aas  S.  L. 
fantenthomb  fnr  und  fiir  gescheen  solle;  das  auch 
S.  L.  andere  forsten  personen  m  gleicher  weise  znbe- 
wefeen  in  vleissijKer  arbeit  sein  solle ;  und  dann  uns 
auch  angelangte,  wie  da>  nii  Nidderlande  ganz  spitzige 
und  gleich  verweissliche  redden  ubf»r  8.  L.  ergehen,  als 
»ölten  S.  L.  vers])rnchen  haben,   wi<lth  r  die  henssere 
Ost»  rit'ich  und  Hurgundi  n\Tnmehr  nicht  zethuii .  und 
daii  aueh  etliehen  Zeitungen  nach  hochgedachter  koniug 
zu  F'ranckreich  den  Turcken  zu  ausfnmng  seinrs  kriegs 
iii  die  hilfe  bewerben  solle,  das  doch  gar  erschrecklich 
ist  zu  hören,  weil  doch  sollichen  dingen  verhoffeiitiu  Ii 
durch  underiiandlungen  noch  woU  iionten  gute  wege 
wa  hiniegong  soUichs  kiiegs  getroffen,  und  nicht  eben 
allein  desselben  halben  der  Turck  herausser  über  das 
Cristen  volk  dorfe  gefui-t  werden«,  so  hat  Herzog  Heinrich 
seiner  Verwandtniss  nach  und  weil  er  dem  Landgrafen 
Gutes  gönnt,  nicht  unterlassen  können^  ihm  von  alle- 
dem noäi  einmal  Erinnerung  su  thun ;  er  zweifelt  nichts 
der  Landgraf  werde  ab  ein  weiser  verständiger  und 
friedliebender  Ffirst  sich  nicht  mehr  so  verdachtig 
machen  wollen  und  sich  so  verhalten,  dass  er  sich  und 
die   Seinigen  vor  »unverwindlichem«  Schaden  behüte. 
Er  bittet  dies  freundlich  aufnehmen  zu  wollen  etc. 
Copie  von  der  Hand  des  hessischen  Secretärs  Pfiüger. 

B.  PhiUpp  an  Heinrieh  von  Braunschwciy, 

Unt^r  Anderm:  dtiss  Heinrich  ihm  ••ntbieten  lassen,  9,  Januar, 
^eit  er  mit  dun,  dem  Landgrafen,  vertragen   worden,  Zapfen- 
habe er  demselben  immer  alles  Gute  gegönnt,  etc.,  '^^ß* 
solches  freundlichen  Gemüths  bedankt  der  Landgraf 
sich  freundlich:  sollte  er  seinerseits  etwas  erfahren,  das 
dem  Herzog,  seinen  Landen  und  Leuten  zu  Kachtheil 
gerathen  könnte,  so  wird  er  denselben  nicht  ungewamt 
lassen.    Dass  Heinrich  ihm  in  solcher  freundUchen 
MeiBiuig  v<m  Kriegsgewerben  geschrieben,  die  sich  in 
seinem  Land  öffentlKsh  dem  Sönig  zu  Frankreich  zu 
Goten  »zogetiagen  selten  haben«,  hat  er  als  gutgemeint 
verstanden^  und  zweifelt  nicht,  Heinrich  habe  aus  seinen 
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Antworten  befunden,  dass  er  sich  aller  Gebühr  ver- 
lu'limen  lasisen.  »Da«  der  konip  zn  Hispanien  und  Kng- 
landt  u.  s.  w.  Hich  erpotten  ^'uf*  r  nachpaiirschaft  jegen 
etlichen  Chur  und  fursten,  und  das  .sein  Ko®  Mat.,  wo 
änderst  trpun  und  glaubi'  in  der  weit,  einichs  beschwer- 
lichs  vorhaben  jegen  dem  heiligen  reich  (nicht)  seie, 
und  E.  L.  di\<  auch  änderst  nicht  erfahren  können : 
wollen  wir  woll  L'l;mben  und  hoffen,  das  die  Kn*  Mat, 
dergestalt  j^gen  teut^>(•ller  nation  für  ire  personn  ver- 
harren werde.  Wie  es  aber  damit  ein  gestalt  habe, 
ob  die  Cronn  zu  Franckreieh  über  den  vertrag  den 
konig  ZXL  Hispanien  nnd  Englandt  n.  s.  w.  offendiri, 
auch  den  Turcken  zu  hülfe  besuchen  lasse,  stehet 
Ftanckreich  zuvorantworten ;  wollen  von  Gott  wünschen, 
das  die  beide  konige  mngen  gutlich  und  freuntlich  ver- 
tragen werden.  Das  die  sagen  hin  and  widder  gehen 
selten,  das  ans  unsenn  füratenthnmb  stadtlicher  und 
öffentlicher  znzag  dem  konig  zn  Franckreieh  gdeistet 
werde,  achten  wir,  E.  L.  seien  zaviell  mildt  berichtet 
Wur  haben  diesen  vergangenen  frnling  zeitlich  lassen 
verpieten,  das  niemants  aus  unserm  lande  sich  bestellen 
lassen  oder  in  frembter  herren  dienst  begeben  solle: 
das  haben  etzliche,  nnd  sonderlich  die  begutet,  und 
weib  und  kuider  haben,  gehalten.  Aber  viell  unserer 
vom  ;idel,  nnd  die  furtrefttichsten  und  meinsten  seind 
LM'zoui  n  und  konig  Philipssen  gedienet  Kan  spin,  das 
aiuh  i'tzliche,  doch  in  geringer  anzall  und  ;j»*ineinli(h 
die,  so  wenig  zuverlien  ii  1  iahen,  und  ledili^^t-  L'f's'  llcii, 
in  Franckreieh  mugen  gezogen  sein.  Das  wir  uns  nun 
vor  andern  Chur  und  fursten  understehen  solten,  dem 
konig  zu  Franckreieh  die  seinen  niddarzu werfen,  der 
doch  (unsers  wissens)  nicht  vor  ein  veindt  des  reichs 
declarirt,  u.  s.  w.,  auch  durch  andere  Churfursten  und 
fnrstenthamb,  graveschaften  nnd  stedte  durchreisen  und 
wandern,  wnsten  wir  nicht,  wie  nns  das  gezjmmen 
solte,  Wardt  uns  auch  woll  von  vielen  verweisdUch  nach- 
gesagt, das  wir  deme,  der  zn  unser  erleddigung  hette 
mit  helfen  thnn,  ein  sollichen  dank  geben,  wie  wir 
dann  E.  L.  hievor  sollichs  weitlenftiger  and  mit  mehrem 
mnbstenden  geschrieben,  daranf  wir  ans  dann  wollen 
referirt  haben.  Das  wir  aber  andere  fürstliche  personen 
zu  gleicher  weis  zu  bewegen  in  vleissiger  arbeit  sein 
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»oHeii.   wird«  t    uns  mit   unwarheit    auigelppt ;  wolti^n 
anrli  d^'H  fursten  pt'rri  s^li^'n.  drr  vor  unscrm  Hnjjpsicht 
Ulis  .soiiiciis  mit  warh<Mt  aiizcij^n'n  wurde.    Wir  haben 
ye  weder  von  Franckreicli  noch  andern  potentaten  wedder 
dinstgelt  nach  (sie)  änderst;  warumb  solten  wir  dann 
ans  in  soUich«  krigshendel  stecken.    Das  im  Nidder- 
landt  ganz  spitzige  und  gleich  verweissUclie  redde  aber 
uns  gehen,  als  das  wir  ans  versprochen  haben  solten, 
Widder  die  heasser  Osterreich  und  ßurgundi  nicht  zu- 
thvn,  a.  8.  w.,  lassen  wir  die  redden  nff  irem  wert  und 
unwert  berahen;  wo  aber  einer  ans  das  schriebe,  oder 
mnndlich  in  unser  jegenwertigkeit  anzeigte,  solte  der 
warhaftige  und  gepurliche  antwort  von  uns  vernehmen. 
Was  wir  uns  im  Passauischen  Vertrag  bewilliget,  dem 
haben  wir  treulich  nachkommen :  des  gemaths  seint  wir 
noch ;  begeren  auch  nicht  ini'hr  dan  das  uns  dergleichen 
gehalten.    Wibsta  niclit,  da-s  wir  etwas  dem  haus  Bur- 
gnndi  seither  unser  erlediguug  zuwidder  getlian.  Dem 
haus  Österreich,  als  nemblich  der  Ro«»  Ko*"  Mat.  und 
-^♦'iiier  Mat.  söiincn,  haben  wir  gegen  den  Turcken  hulf 
^n-bistpf,  aucli    weiters   gethan,   und  seindt  Iniifiirter 
willig  zutliun^  das  wir  nit  zweifeln.    S.  Ro*  Kfi*  Mat 
und  Irer  Mat  söhne  werden  nicht  anders  von  uns,  dan 
das  wir  uns  als  ein  gehorsamer  fürst  des  reichs  gehalten, 
sagen.    Das  nun  E.  L.  uns  der  dinge  allenthalben  der 
verwandtnus  nach  (me  sie  unsgewisslichen  guts  gönnen), 
widderumb   freuntliehen  erinnern,   bedanken  wir  uns 
gegen  £.  L.  freundtlichen ;  und  £.  L.  haben  in  dem* 
recht,  das  gewisslich  unser  gemuth  dahien  stehet,  das 
wir  gern  friedt,  ruhe  und  gemach  haben  wolten.  E.  L. 
sollen  auch  nit  zweifeln,  wir  wollen  uns  in  denen  dingen 
also  zu  halten  wissen,  das  wir  vor  der  Ro*^  Key*"  und 
Ro*"  Ko*"  Haten  und  menniglichen  verantworten  wollen. 
Do  auch  konig  Philips  zu  Hispanien  und  Engellandt 
deshalben  etwas  an  uns  schreiben  odt  i  gelangen  lassen 
wurde,  sollen  sein  Ko*  Mat  von  uns  warhaftige  und 
geburliche  antwort  vememen,  dero  Sein  Ko*  W.  ein 
biliichö  benugen  haben  werden. 
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IL 

PhUipp  an  August  von  Sachsen. 

7.  April,  Freundlicher  lieber  vetter  u.  8.  w.  Alü  Fl.  L-  mit 
Cassel,  yjrjjj  einen  abschied  genomen,  da  wir  etzwas  erfuren^ 
das  E.  L.  nottig  zuwissen,  auch  zeitung  bekomen,  da 
etzwas  an  gelegen,  und  wahrhaftig  weren,  das  wir  die 
£.  L.  anzeigen  solten,  wollen  wir  £.  L.  ganz  vertraulich 
und  in  dem  glauben,  dar  in  E.  L.  und  wir  miteinander 
stehen,  nicht  verhalten,  und  bitten  freundlichen,  E.  L. 
wolle  disse  nachvolgende  dinge  bei  sich  in  geheim  be-> 
halten,  und  dissen  brief  dermassen  verwahren,  das  er 
nicht  in  anderer  leute  hende  komme. 

Es  hat  Friederich  von  Reiffenbergk  zu  einem  unaem 
diener  geschickt,  und  inen  gebetten,  das  er  wolt  zu 
ime  an  ein  ort  kommen ;  da  nun  derselbige  unser  diener 
bei  ime  erschienen  ist,  hat  er  ime  angezeigt,  das  der 
konnig  zu  Franckreich  neulich  einen  zu  ime  gefertigt 
deme  er  bevolen  das  er  uns  sagen  «olle,  und  uns  daiikeu 
für  den  guten  willen  den  wir  ime  dem  koninge  bewiesen 
mit  grossen  erpieten,  wo  er  uns  miste  etzwas  zetkun, 
das  uns  zugefallen  were,  das  ers  ^ern  thun  weite. 

Zum  andern,  so  hett  er  Heittenberg  ann  konnig 
gelangen  lassen  von  deme  gewerbe  Willielm  von  Grum- 
bachs, Wilhelm  von  Steins,  und  anderer ;  als  nemlieh 
das  alhie  das  gemein  geschrei  were,  das  sie  wolten  was 
in  Teutschlandt  fümemen;  wo  nun  das  geschee,  so 
wurde  ohne  zweivel  eine  grosse  bewegung  in  Teutsch- 
landt werden,  und  den  konnig  an  seinem  fumeiilMi 
genzlichen  verhindern.  Daruf  hat  der  konnig  ime  widder 
sagen  lassen,  das  er  uns  anzeigen  solte,  dm  der  konnig 
alle  seinen  ritmeistem  und  bevelhsleuten  uffs  heftigste 
verbotten  hett,  in  Teutschlandt  nichts  furzunemen,  nie- 
mandts  zu  beschweren  noch  zu  bescheddigen,  sondern 
ime  allein  die  reuter  in  Franckreich  zupringen.  Wo  sie 
nun  darüber  etzwas  fumemen,  were  es  widder  seinen 
willen,  beveih  und  meynung;  solt  auch  niemandts  in 
Teutschlandt  glauben  das  Seiner  Mt.  will  oder  gemut 
were ;  wolt  sie  auch  darzu  wedder  mit  gelde,  oder  sonst 
Sterken. 

Zum  dritten  hat  uns  der  konnig  lassen  sagen,  das 
herzog  Johans  Wilhelm  zu  Sachssen  u.  s.  w.  für  ein 
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exempol  angesehen,  das  wir  dem  koiniig  etzwas  guts 
gegont  haben,  und  habe  herzog  Johaiis  Wilh«  Im  sich 
bei  ima  dem  konnig  zum  diener  angepotten,  daruf  er 
der  konnig  inen  zum  diener  angenommen,  das  er  ime 
soÜe  etliche  reuter  ziifneren. 

Zum  vierten  hat  er  der  konnig  an  nns  begert, 
das  wir  ime  wolten  unser  aohn  einen,  die  von  {nmen 
Ciistinen  geboren,  und  forsten  za  Heesen  weren,  wolten 
lassen  zukommen,  das  er  ein  obrister  aber  die  reuter 
sein  solt;  den  wolt  er  nicht  anders,  als  seinen  eigen 
söhn  nnderhalten,  mit  viel  mehren  und  grossem  er* 
pietmigen,  u.  s.  w. 

Ingleichnus  hat  des  konxiigs  geschickter  selbst  an 
uiiü  geworben. 

Haben  wir  iine  geantwortet,  die  daiik^airnnpr,  die 
der  konnig  uns  gethan,  sei  ohne  noth;  er  lial»«'  ili« 
zt-it  unser  gefengkiiiis  uns  <^n\s  <zi4\mn :  deshalbcn,  ila 
wir  L^cM'hen,  das  t*r  (li>M*n  vrr;;iin.i;eii  toimuncr  L'm^btiü 
unfal  im  kriej?k  gfliapt.  hetteii  wir  desto  wiUii^mt  jjf»- 
scheen  lassen,  das  ime  Iciite  zuzogen,  sovil  wir  mit 
fuegen  betten  thun  können;  wir  begerten  aber  von 
S.  Mt  deshalben  gar  nichts,  sondern,  obs  sach  were, 
das  uns  imandts  widder  recht  und  pUlicheit  und  den 
landfrieden  uberziehen,  das  er  uns  alsdan  mit  troisUich 
hilf  nicht  verlassen  wolt 

Sovil  Wilhelm  von  Grumbachs  und  Wilhelm  von 
Steins  gewerbe  antreffe,  horeten  wir  gern,  das  S.  Mt 
des  guten  gemuts  jegen  teutscher  nation  were;  sovil 
aber  belangte  herzog  Johans  Wilhelmen  zu  Sachssen, 
das  S.  Mt  den  zum  diener  hett  angenommen,  das  er 
Irer  Mt  solt  etliche  reuter  znfueren,  konten  wir  Irer 
Mt  dar  in  kein  mas  gebttn;  sollicher  herzog  Johans 
Wilhelm  aber  hett  sich  vorhin  bei  konnig  JMiilipssen 
auch  angepotten,  tmd  were  nicht  angenomen  woiflnn. 
Es  wolt  aber  lioch  vunnnth<^n  sein,  das  sich  Ire  Mt 
hirin  woll  vorsehn,  nachdem  herzog  Johans  Wilhelm 
mit  F.  L  i\vni  ChurfurstfMi  zu  Sachssen  nicht  ganz  in 
freu ikIIu  In  n  willen  stunde,  das  nicht  Irer  Mt  geld  ge- 
nommen wurde,  und  etzwas  jegen  L.  den  Churfursten 
zu  Sachssen  u.  s.  w.  oder  andere  furgenommen,  darus 
ein  gross  rumor  in  Teutschland  ervolgen,  und  wir  und 
andere  die  £»  L*  den  Churfursten  zu  Sachssen  nicht 
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verlassen  kont^n  noch  wollen,  mit  in.s  spiel  kommen, 
Weichs  wir  nna  doch  genzlichen  versehen,  das  Ire  Mt 
so](  hs  nicht  zulassen,  sondern  nach  irem  höchsten  ver- 
mugen  verkominen. 

Sovil  aber  nii^inii<\  la-;  unser  sniin  einer  mit  den 
reutern  zöge,  woltiii  wir  lr»'r  Mt  uirlit  percr^*n,  das  wir 
under  Zeiten  sthwachs  leibs,  einmal  gesund  und  ihm 
ander  mal  krank;  solten  nun  wir,  (wie  uns  gedraiiet 
wurde,)  aberzogen*  werden^  und  landtgrafe  Wilhelm 
hinweg  schicken,  das  were  uns  in  keinen  weg  gelegen, 
ü«  der  orsach  (dann  do  Gott  vorseie),  so  man  uns 
nberziehett  und  wir  mit  krankhcit  hehaft  wurden  (wie 
dann  unser  sach  unser»  leibs  halben  baufellig  gnog 
stehet)  so  bedurften  wir  landtgrafe  Wilhelms,  als  der 
im  felde  an  unser  stadt  jegeri  unsere  veinde  ziehen 
mnste;  die  andern  unsere  zwen  söhn  aber,  landtgrafe 
Ladwieg  und  bindgrave  Philips,  die  seien  noch  der 
jugent,  das  sie  über  einen  sollichen  häufen  renter  zum 
ohristen  nitlit  geschickt,  noch  des  erfaren  seien:  zu* 
dem  Sölten  wir  unser  söhn  einen  schicken,  die  furst<;n 
des  laiids  zu  Hessen  sein,  preclit  es  uns  noch  ein^u 
grossem  verdacht,  und  luden  konnig  Philips  und  beine 
anheiiger  nf  uns. 

Woitf^r  haben  wir  auch  dejn  preschit  kten  gesapt. 
das  alhie  m  Tentschlandt  ein  gemeni  geschrei  seif*,  das 
die  so  nnsers  giaubens  in  Franckreich  sehr  vfrfc^lcrt 
werden:  wer  unser  gutbedenken,  das  sieh  der  konnig 
gnediger  und  milti»r  jegen  sie  woit  erzeigen. 

Dieses  vermelden  wir  £.  L.  darumb,  dero  dinge 
ein  Wissens  ziihaben,  auch  ire  erfarung  daruf  zul^en, 
sovil  herzog  Johans  Wilhelm  zu  Sachssen  betreffe. 

Wir  schreiben  E.  L.  nicht  gern,  was  antriefft  her- 
zog Johans  Wilhelm  oder  seine  gebruder,  und  dann 
wir  ye  gar  ungern  £.  L.  aller  wolten  in  einander  hetzen, 
▼illieber  aber  gern  freundlichen  vertragen  sehen;  die- 
weil  aber  E.  L.  in  dem  freundlichen  guten  vertrauen 
mit  uns  stehen,  so  können  wir  dannost  nicht  under* 
lassen,  was  uns  unser  geschickter  Buddiardt  tou  Gram 
vermeldet  hat,  E.  L.  anzuzeigen,  als  nemlich  das  herzog 
Johans  Wilhelm,  wie  ein  wirt  zu  Weimar  öffentlich 
Widder  sie  gesagt,  sich  habe  hören  lassen,  er  habe  den 
beutel  verloren,  wolle  den  bendel  nun  auch  daian  henken, 
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und  das  er  sich  nicht  an  *«in(Mn,  sondern  au  vielen  orten 
mit  sollichen  ungescliK  ktf  n  redden  vernemen  lest  :  wir 
wollens  aber  seiner  ju^i  nt  schuld  <^eben,  wollen  auch 
hoffen,  es  werde  hei  den  Worten  ]deiben.  Ks  sa^'t  auch 
derselbige  Cram,  das  herzog  Johans  Friederich  Widder 
den  von  Hanstein,  des  Marggraven  geschickten,  gesagt 
habe,  wan  woit  ir  uns  einmal  unser  land  widdergeben, 
mit  mehiem  werten  u.  s.  w, 

Diase  dinge  haben  uns  dannost  alsso  etlicher- 
nuuBsen  bewegt,  das  wir  dis  obengemelt  alles  £.  L. 
anzeigen  wolten ;  wo  wir  anch  was  weiters  erforen,  das 
£.  L.  zu  nachteü  kommen  mocht,  soll  es  E.  L.  nicht 
verhalten  pleiben,  wid  werden  sich  E.  L.  als  ein  weiser 
forst  in  die  sach  weil  zu  schicken  vrissen. 

Zettel:  Post  Scripte,  es  kompt  uns  mehr  als  von 
einem  ort  ein,  das  herzog  Erich  zur  Newenstadt,  Gruna, 
Moringen  und  Hardegsen  knecht  liegen  habe,  das  auch 
darzu  bald  reuter  kommen  sollen,  und  ist  das  gemein 
geschrei  au  viel  ortjni,  er  wolle  uns  heimsuchen.  Nuu 
wollen  wir  uns  verlioffen  seinen  vorigen  vielen  zuschreiben 
nach,  das  wir  uns  zu  ime  alles  freundiichen  willens 
versehen,  und  er  wolt  unser  gutter  nachpar  sein,  er 
werde  uns  unbescliwert  lassen.  Dweil  wir  aber  dannost 
wissen,  das  er  kurzes  syns  und  liederlich  nfzupringeii, 
s«>  macht  es  uns  allerlei  gedanken ;  was  uns  weiter  ein- 
kompt,  soll  E.  L.  unverhalten  pleiben ;  bitteu  freund- 
lichen. E.  L.  wolle  ire  kondschalt  auch  daruf  machen, 
was  herzog  Erichs  famemen  sein,    datum  ut  in  Iris. 

Copie. 


m. 

Augusi  von  SacJmn  an  PldUpp, 

Unser  freuntlich  dienst  etc.  E.  L.  schreiben  sambt  l&April, 
dabey  liegenden  copeien  haben  wir  alhier  den  vierzehn-  Dresdeii. 
den  diss  monats  zu  unsem  banden  entpfa ug^  n  und  vor- 
lesen, und  bedanken  uns  ganz  freuntlich,  das  sie  uns 
die  dinge  so  vortreulich  anzeigen;  seind  auch  eben  des 
bedenkens  wie  E.  L.,  das  man  villeicht  vil  vortrost  und 
könne  es  nun  nicht  ins  werk  bringen,  und  wt»lt  darumb 
gerne  eine  ursach  zur  entschuldigung  mit  ander  leut 
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uuL^limpf  suchen;  es  habon  aber  E.  L.  eine  gar  gtitf*^ 
anuvoit  gebüii.  Wir  iiiugen  auch  E.  L.  mit  warheit 
bencliten  da?«  der  koning  zu  Kugelandt  wedrr  durch 
deu  horzogcu  von  Alba  (denspu  wir  daii  auf  d<*m  Chur- 
furstentage  nicht  habon  gedenken  hören)  noch  iemandts 
anders  einig  suchen  bey  den  Churfursten  umb  ein  ediet 
oder  mandai  dem  kouinge  von  Eranckreich  nicht 
dienen  oder  zu  zu  ziehen  hat  thon  lassen :  aber  an  dem 
ist  es,  dass  die  it^ige  Key*  Mllt  unser  aller  gnedigster 
her  den  Churfursten  in  gemein  vormeldon  haben  lassen^ 
wie  hin  nnd  wider  yü  geschwinder  geferlicher  gewerbe 
getrieben  worden,  and  sonderlich  wes  forhabens  Wilhelm 
von  Grmnpach  nnd  Wilhelm  vom  Stein  sampt  irem  an- 
hang  weren  zu  beschedigong  anderer  reichsstende,  und 
hirinnen  der  Chorfiirsten  rath  und  bedenken  begert ; 
darauf  hat  der  mehrer  teil  der  Churfursten  under  andern 
vor  gut  angesehen,  das  Irer  Key.  Mät.  solte  zuerinnem 
seiu,  das  sie  die  gemeinen  inaudat  su  hiebe  vor  dor  un- 
zimblichen  vorgard^Tungen  halben  in  reichs  abschn-Lien 
und  vonieueteiii  land  frieden  einvorleibt  widenimb  vor- 
neuerten;  wie  wol  wir  nun  darin  all<M*l»*y  bedenken  ge- 
habt und  uns  sun<[erHeh  b«d'aret.  mau  mochte  etwan 
di»»  mandata  zu  .scharf  machen,  und  dadurch  andertt 
})(>tenfafen  offendiren;  weil  man  uns  aber  bericht  das 
di«'  niandat  wider  niemants  anders  .solten  gericht  werden, 
dan  die  ienigen,  8o  die  strande  des  reichs  beschweren 
wolten,  so  haben  wir  uns  von  den  andern  auch  nicht 
sondern  können  noch  wollen,  und  ist  also  darauf  das 
bedenken  solcher  mandat  halben  an  die  Key**  Mat.  ge- 
langet, darauf  uns  auch  vor  zweien  tagen  von  der  key, 
Mat.  etzliche  gedruckte  mandat  zukommen,  davon  wir 
£.  L.  hirbey  einen  gesigelten  abdruck  zuschicken,  und 
achten  nicht  das  dieselbigen  bedenklich  sein  solten, 
weil  die  allein  auf  die  Key*  Mat.  nnd  die  stende  des 
reichs  gerichtet;  do  es  auch  hirinnen  eine  andere  ge- 
legenheit  hette,  wolten  wir  solchs  E.  L.  nicht  vorhalten. 

Femer  uberschicken  wir  L.  hirbey  vorwart 
vortreulichen  zu,  was  der  her  von  Hassenstein  an  herzog 
Heinrichen  von  Braunschwei«^  uiul  8.  L.  ferner  an  uns 
haben  gelangen  lasjsen,  und  hören  die  dinge  herzog 
Hans  Aibnchts  zu  Meckelburg  halben  nicht  ungeme; 
wan  aber  gleichwol  die  andern  wie  die  bekant  in  wer- 
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bang  sein  und  autkoinnu'ii  sollten,  so  hptt«'  os  wol  das 
anüehen,  da«  herzog  Hi'inrichnn  zu  Bniurischwpipr  und 
den  frenckischen  einigangsverwandten  zuwider  etwas 
iajgenoiiimen  mochte  werden ;  kont  auch  leicht  gescheen 
das  andere  mit  ins  spiel  kernen,  wie  es  dan  deren  halben 
allein  nicht  mocht  angefangen  sein,  dan  K.  L.  kennen 
Wilhelm  von  Grumpach  was  es  für  ein  geschwinder 
practicant  ist,  wil  auch  derhalben  gut  aafsehens  wol 
vonnotten  sein. 

Es  haben  uns  wol  E.  L.  in  deren  nehem  schreiben 
Tortreulichen  angeztagt,  das  der  koning  in  Franckreich 
allen  seinen  ritaeisiem  und  befehlsleuten  iifs  heftigst 
Torbotten  hab  in  Dentschland  nichts  fnrznnemen,  aach 
niemandts  snbeschweren  oder  znbescheidigen ;  wir  gleuben 
anch  daji  es  irer  Kö.  W.  gemut  sey,  aber  E.  L.  sehen 
Tiiid  wi.-^seii  wie  es  mit  dem  kri«*^rs  volk  zugehet,  wan 
man  «las.selbe  beysamen  hat;  und  eben  der  ritineister 
d**r  nliiie  zweifei  marggraf  Alhn  chUüi  darauf  gefurt  das 
dt*in  koninore  von  Franckreich  seine  eigene  leute  die 
bev  hn^  im  leide  ;zvwest  «^t  schlagen,  lebt  itzund  noch; 
ti.truinb  were  Irer  Kö.  W.  wol  zuratlien  wan  sie  deutsche 
n-uter  bestellen  wolten,  das  sie  nicht  die  leut»'  dar  zu 
brauchten,  die  mit  den  Stenden  des  reichs  in  Unwillen 
stehen  und  za  emporung  geneigt;  dan  wir  halten  dafür 
wan  man  sonderlich  nicht  häufen  sonder  rotten  weise 
die  reuter  zusamen  brechte  und  irer  Ko"  W.  zufarte« 
es  wurde  sich  nicht  leicht  einiger  reichs  stand  der  von 
Engelandt  sonst  nicht  bestelt,  understehen  solchs  zu- 
Torhindem;  da  aber  Ire  Ko*  W  ie  die  leute  brauchen 
wolten,  so  konten  sie  doch  in  ire  bestellungen  aus- 
drücklich setzen  lassen,  das  sie  niemandts  im  reich  an- 
greifen und  beschedigen  solten;  solchs  wurde  auch  irer 
Ko~  W.  einen  gutten  glirapf  bey  den  Stenden  machen ; 
wir  wollen  uns  auch  in  Sonderheit  zu  der  Ko«»-  W.  in 
Franckreich  nichts  anders  dan  alles  freuntlichen  gutten 
willens  vorsehen,  und  das  sie  sich  ungeachtet  das  andere 
Irer  Ko"  \V.  dieiier  sein,  wider  uns  nicht  werdi'U  be- 
wegen lassen,  dan  wir  Irer  Ko»-  \V.  jiuwider  niemals 
gehandt'lr,  halben  nns  auch  unireachtet  vilfeltiger  hoher 
anbu  tung  die  uns  gescheen  darzu  nicht  wollen  bewegen 
la^i^^ -n,  sonder  gönnen  den  grossen  pot^^ntaten  w.os  inen 
der  ahnechtige  got  gibt,  und  begeren  beiderseits  nichts 


anders  dan  gutie  freuntschaft  und  nachbarsehaft,  und 
dab  das  Deutscliiaiidt  in  <?uttem  friede  mochte  erlialt^^n 
werdf'ii,  und  konten  wol  ltntlp]i  das  E.  L.  »^twcui  e^ifen 
denen  die  es  ferner  au  die  Ku*"  W.  bniiLren  mocbt«« 
unser  geinut  dergestalt  erclerten,  wie  diui  E  T..  wul 
zum  besten  werden  zuthun  wissen ;  aucii  bchnd»*n  w  ir 
das  sich  E.  L.  mit  Irer  antwort  so  sie  des  koiiiiigs 
gesandten  gegeben,  wol  fiirgesehen.  Nachdem  wir  auch 
in  kein  zweifel  steilen  £.  L.  gesandter  so  jungst  bey 
unsern  vettern  den  herzogen  zu  Sachsen  vl  s.  w.  ge- 
West  werde  die  bey  instruction  der  irrongen  halber  so 
zwischen  ans  beiderseits  sein  selten  neben  den  andern 
chur  nnd  fürstlichen  gesandten  anbracht  haben,  so 
bitten  wir  frenntlich  £.  L.  wolten  uns  die  antwoit  so 
darauf  gefallen  vermelden,  auch  eine  abschrift  solcher 
bey  Instruction  frenntlich  zukommen  lassen,  damit  wir 
uns  gleichwol  darnach  auch  zurichten  mögen  haben; 
das  wolten  wir  etc. 

Zettel :  Nach  Vorfertigung  diss  briefs  ist  uns  aber* 
mals  ein  schreiben  von  herzog  Heinrichen  zukommen, 
daruut  K.  L.  den  dingen  fenier  werden  naciizudenken 
wissen;  wir  haben  auch  an  S.  L.  als  vor  uns  herzog 
Erichs  Werbung  und  vorlege  halben  des  kriegsvolks  in 
seinem  lande  (davon  E.  L.  uns  jungst  gesehrieben) 
allerley  gehingen  lassen,  und  semd  8.  L.  antwort  darauf 
gewertii?.  die  alsdan  E.  L.  auch  unverhalteu  bleiben 
sol;  datuin  ut  in  Iris. 
Original. 

IV. 

August  von  Sacfise7i  an  Heinrieh  von  Braunschtteig. 

^  U^j  Hochgeborner  fürst  u.  s.  w.     Wir  wollen  E.  L. 

s.  l'  uff  das  sonderlich  freundlich  vertrauen,  dorinnen  wir 
mit  K.  h,  stehen,  nicht  vorhalten,  das  wir  unser  vor- 
trauten  diener  einen,  der  sicli  uff  die  geschwinden  leuft 
etwas  vorstehet,  und  mit  viel  leuten  bekannt  ist,  be* 
felch  gethan  haben,  sich  der  gelegenheit  itznnd  vor- 
stehender gewerb  bestes  fleis  zuerkunden ;  was  uns  non 
derselbe  itzund  zur  antwort  einbracht,  das  uberschicken 
wir  E.  L.  himit  vortreulichen  zu,  doraus  £.  L.  was  die 
gewerb  sein  und  wohin  die  gemeint,  zur  notturft  be- 
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finden  werden.  Wiewol  tum  nicht  nnbillich  alllerlei 
bedenken  derhalben  luhaben,  das  aovil  teotscher  reater 
dem  konige  zn  Franckreich  znzihen  sollen,  wir  auch 
am  liebsten  wolten  das  die  beide  potentaten  Engelannd 

und  Franckroich  miteinander  vor«?lichpn,  und  die  macht 
derselben  zu  widerstand  (i*'s  erbtVinds  der  Christenheit, 
iIhii  l  iircken,  gewendet  werden  möchte,  wir  dan  ho(th- 
iiütvvpiidiir  were,  so  befinden  wir  doch,  d;i>  die  reuter 
m  Fran<  krt'icli  zu  auf  in-vvorbm.  iilhereit  im  anzni^e, 
auch  d»'r^Hlheii  cinsteiLs  albcreit  vorritt  mi  und  über  den 
Hein  -rill  suiien;  so  zweifehi  wir  aueli  nicbt.  die  Kon. 
W.  in  Kngeland  werde*  gleicher  gestalt  mit  teut.^cbeii 
reutern  statlich  gefast  sein:  wie  dan  auch  Ihrer  Kon. 
W.  nicht  alein  freihe  ofrentliche  bewerbung  in  teutsch- 
buid  gestattet  wird,  und  vrir  selbst  irer  kon.  W.  etzliche 
unsere  obersten,  ritmeister  und  underthanen  dorsu  vor- 
gunt,  sonder  o>  sein  aucli  viel  statliche  fursten  und  graffen 
in  irer  Kon,  W.  dienst  und  pension,  wie  E.  L.  wislich. 
Do  auch  der  konig  von  Franckreich,  wie  aus  beigelegter 
Schrift  zu  ersehen,  den  reutern,  so  er  in  Teutschlannd 
bewirbt,  aufs  heftigst  verbotten  bette,  das  sie  nimands 
in  Teutschland  beschedigen  solten,  die  ritmeister  auch 
von  den  leuten  Verpflichtung  nehmen,  ob  sie  vhede  mit 
imands  in  Teutschland  betten,  das  sie  nichts  derhalben 
solten  funiehmen,  so  wurde  er  ime  dodurch  bei  vielen 
gutfii  wiUt^i  iiiachen:  wie  dann  l\.  \j.  aus  diesem  schreiben 
und  sonst  vormerken,  das  die  reichsordnungen,  abschide 
iiml  landfriedeii  \un  ir  vielen  dohin  nicht  wollen  vor- 
-taiiden  Werden,  als  solt  man  kraft  derselben  schuldiGT 
aein,  zu  vorliindern,  das  kein  teutsch  volk  dem  kunige 
von  Franckreich  znkeme,  wann  der*^elb  nicht  wider  das 
reicli  tb(*te.  noch  einigen  süind  in  Teutschland  beschwerte, 
tumemblich,  wann  solch  b(?worh;*n  volk  enzlingen,  rotten, 
und  nicht  haufenweis  zohe;  welches  wir  doch  in  sein 
wirden  bleiben  lassen.  Ks  werden  aber  auch  E.  L. 
in  Sonderheit  befinden,  was  man  sich  demhalben  für- 
nehmen  lassen,  so  man  den  geworbnen  reutern  den 
durchzug  weren  wolte,  und  trugen  deshalben  fursoi^e, 
wo  sich  desselben  imands  unde^tehen  wolte,  es  mocht 
one  grosse  gefahr  nicht  geschehen,  und  dodurch  auch 
wol  ein  beschwerlicher  krig  in  Teutschlannden  erregt 
werden^  hinwiderumb  aber  ist  auch  die  gefahr  des  ab- 
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zugs  liaibeti  iiiciit  gering,  und  dorauf  woi  am  meisten 
achtiuig  zugeben. 

Weil  dann  die  ding  dennass^n  furlanfcn.  und  auf 
beide  weg  wol  zubedenken,  und  sich  sonderlich  wol  tot- 
zniiehen,  das  man  tinruigen  leuten  nicht  ursacfa  mochte 
geben,  wideruinh  ein  feu(T  in  Teatschland  anzaiichtni, 
so  haben  wir  solchs  E.  L.  in  vortraaen  anzeigen  ^v ollen, 
den  dingen  femer  nachzadenken,  freundlich  bittend.  F.. 
L.  wolten  es  von  uns  anders  nicht,  dan  wolmeinlich 
vormerken. 

Oopie. 

V. 

Ferdinand  an  Augmt  irmi  Sachmt* 

6.  Hai  Hüciigt'borner  lieber  oheim  und  Churt'ur^t,  wie- 

Wieo.   wol  wir  zu  meliuiiahi  und   sonderlich   itzo  jungstlich 
auf  DiMuer  Lieb  und  andcrtT  Churtursten  des  reichs  so 
in  unserer  und  des  reich«  stadt  Franckiurt  am  Mayn  hei 
uns  vorsainlot  jrewcson,  vori^et'nd  ratli  und  «^utb^dunkeii 
von  wegen  der  scliedlichen  krig8gewerb  und  v^-rbott^'iVMi 
vergardrnnp^n,  plack^MM^ycii  und  thatli«  hon  zuirrif  nna^T 
offen  g»'n«'ral  mandat  ausgeen  und  pubiiciren  zu  la«55f»ii. 
und  darin  unter  anderm  menniglich  mit  allem  ernst  g<^ 
boten  haben,  das  keiner  was  standen  und  wesens  der 
immer  sey  zu  einigem  krieg  und  ant'riedlicher  thatiicher 
handlung  oder  fumehmen  diene,  sich  auch  wider  uns, 
noch  einigen  gehorsameivstandt  des  reichs  nit  gebrauchen, 
darzu  one  unser  oder  seiner  obrigkeit  vorwissen  und 
bewilligung  und  bei  diesen  sorglichen  geschwinden  lenffen 
weder  itzt  noch  kunftiglich  zu  krigsdinsten  bestellen 
oder  bewegen  lasse,  auch  weder  heimBch  noch  offentlich 
wider  uns  und  die  ständt  des  heiligen  reichs  iemande« 
zuzihe  noch  eynige  hulff,  beystandt,  furschub  oder  (m- 
demus  thue,   oder  sich  sonsten  im  heiligen  reich  in 
einige  vergarderung  und  ungeburlicbe  Versammlung  eines 
krigs Volks  zu  ros  oder  f  is  be^jebe.    sonder  ein  ieder 
sieh  des  ;/enzlich  enthalte,  und  wir  uns  hierauf  freundlich 
und  gncdiglich  versehen,  D.  L.  werde  ob  solchen  un- 
sern  ausgekundtcn  mandaten  zuhalten,  und  zuhaiidhaheii 
geneigt   sein,    iiml    lin-en  underthanen  und  verwan  dt- n 
darwider  ichtes  zu  handien  noch   furzunehineii  mciit 
gestatten,  ho  sein  wir  doch  itzo  von  dem  dorchlaudi- 
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tigsten  farBten  hem  Philipsen  konig  zu  Hispanien  und 
EngeUftadt  u.  s.  w.  anserm  freandlichen  vettern  glaublich 
ermdert,  waBinasfien  der  konig  zn  Franckreich  durch 
Mine  hiiza  bettelte  bevelchabRre  albereit  in  öffent- 
licher embeiirer  arbeit  nnd  bewerbon«;  fiMw,  allenthalben 
in  den  fiechsischen  landtMi  und  antlern  m(  (  hsf  umbgfl« 
legenen  furBÜ^nthunihen  ein  treffenliche  aiiz.ti  kritfM  vulk 
zu  TOS  und  i'üs  zu  >»'iii  des  koni^rs  zu  FiaiukrjMch 
hehnf  anfzuwiijlen  und  zuversauibU'n .  und  das  sie 
Noljif-iits,  St»  l)ald  sie  ihren  vortt-il  »T-tdien,  «Midlu  lis  vor- 
iiaht'iis  .sein  «nlh'ii  w olbjmvlt'^  un^''r>  liehen  \«'ttcrs  (Ih« 
konitfR  zu  Hi^2paiii»*M  und  l*Jitj»üandt  nider  hurjifundische 
«  rhlaiid  nnrl  zu  forderst  ilire  tri»'sisehe  landschaften  und 
ii«!rzr»gthumb  G(ddr(»n  mit  hörefi  gewalt  zuuberzihen  and 
zabekhegen.  und  darauf  vnn  seiner  Lieh,  in  betraclitung, 
das  flie  mit  bemelten  ihren  Nidererbland  Mi  diMn  heiligen 
reich  verwandt  and  ein  standt  ond  initglidt  desselben 
ist,  umb  gebarende  einsehang  freundlic  h  angesacht  and 
gebeten  worden;  dieweil  wir  nan  daneben  aach  von 
mehr  orten  bericht  werden,  das  man  mit  bemeltem 
krigavolk  so  dem  koning  za  Franckreich  za  gut  zu 
werben  and  zu  vergardern  understanden,  nit  allein  wol- 
benanten  unsem  lieben  vettern  den  konig  zu  Hispanien 
und  Engellandt,  sondern  nach  ans  an  nn»ern  Ober  und 
Vor  Osterreich  ischen  landen  und  and«*re  gehorsame 
stende  des  heiligen  reichs  veindlich  anzugreifen  und 
zub^'-chedigi  ii  willens,  und  uns  aber  gar  nit  Vf>rsehen^ 
da«  Deiner  Lif-l)  will  und  mt  ynung  sey,  in  ders«*lben 
turstMnthumlxMi.  olni'jkt^iten  und  gebieff^n  zuzuselH'n  und 
/ugHStatten.  das  <ieni  koning  zu  Franckreich  zu  hi-trub- 
ims  gemoini  ti  frid*»ns,  c*rv\>>ckunir  unruhe  und  eniporung 
im  heiligen  rcicii  und  uns.  d  rgleicb^*n  vorgedachten 
unserm  vettern  dem  kfuiing  zu  flispanien  und  Kngellandt 
and.  s.  L.  erbiandm  (mit  denen  sein  Lieb  dem  reich 
wie  gemelt  ziigetlian),  auch  andern  gehorsamen  fried- 
liebenden Stenden  zubescliwerung  und  nachteii  reuter 
and  kiK'cht  geworben  und  angenommen  werden  sollen, 
so  gesinrien  wir  hirmit  an  dein  Lib  freundlich  begerende, 
sie  wolle  dem  konig  zu  Franckreich  zum  besten  in  dei- 
ner Lieb  gebiet  zu  ros  oder  fus  zu  werben  aufzuwigeln 
nnd  zabestellen  keins  wegs  zulassen  noch  gestatten, 
anch  d.  L.  nnderthanen  und  vorwandten,  so  ihme  zu 
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(rH^iien  sich  bewegen  hetten  lassen,  darvou  mit  ernst 
abfordern  und  abhalten,  darzu  seinen  des  Frantsosen 
aafwiglem,  wo  die  albereit  ein  kriegsvolk  geworben,  ir 
zusammen  reiten,  mnsterplatz  und  vorsamlongen  ab- 
stellen und  wehren  helfen;  das  würdet  2U  erhaltong 
fridt  und  ruhe  im  heiligen  reich  unsemi  geliebten  rater- 
lande  nit  wenig  dinstlich  sein:  d;  L.  erzeigt  ans  andi 
doran  freundlichp  und  annemigs  «x^  fallen  in  tVeundschaft 
und  gnaden  gegen  d.  L.  hinwider  zuerkennen :  geben 
u.  s.  w. 

Copie, 

VI. 

Heinrich  von  Braunsdiweig  an  Augmi  van  Sachsen. 

(Antwort  auf  das  Schreiben  vom  3.  Mai,  Beil.  IV  J 

.  ^    .  ...  sagen  dorauf  K.  L.  die  als  ein  fridtliebendei 

^  ®*  und  loblicher  Churturst  des  reiches  di*'  saciicii  d»^«  ge- 
int inen  fridens  (wie  wir  d\p  in  viel  vv4'<r»'  irespurt  haben, 
iniil  snmf  hi\  .s<'lheii  «iciu  igt  wissen)  und  auch  unsernt- 
halb»  II  'jnt  und  freundlicii  mevneii.  crst^^?  anfaims  darfur 
und  tur  die  so  gutherzige  vortreuiiche  Vorwarnung  ganz 
freuntlichen  dank,  seint  dasselbig  in  gleichem  und  sonst 
umb  E.  L.  freundlich  zuvordienen  geneigt:  wünschten 
wol  gerne,  es  vvere  menniglich  der  stende  im  reich 
mit  E.  L.  gleiches  sinnes;  es  solte  und  wurde  ohne 
allen  zweifei  viel  besser  zugehen,  als  es  sonsten  leider 
gott  erbarms,  sonsten  thut  und  geschieht,  und  sagen 
darnach  mit  £.  L.,  das  nicht  unbillich  aus  ihren  ange- 
zeigten Ursachen  und  bedenken  u.  s.  w.  am  liebsten 
zusehen  und  zu  wünschen  sein  solte,  es  weren  (lie 
beden  potentaten  Engellandt  und  Franckreich  miteinander 
vorglichen,  Weichs  villeicht  auch  am  ehisten  zuervolgen 
vorhoffentlich,  wo  ihnen  :^u  beiden  teilen,  oder  villeicht 
nit  einem  mehr  als  dem  andern,  die  so  stadtliche 
dt  ut /.sehe  hult  nit  furstunden;  aber  mit  der  weile  ist 
sich  solchs  unsers  besorgens  nit  allein  nit  oder  ie 
langsanib  zu  vorinutii'  ii,  sondern  sich,  wie  auch  E.  Lieb 
weiter  vornielden,  d»  >  alizngs,  wo  nit  eines  wieder  zug^> 
gar  hecidichen  zu  be^urgeii  inul  auf  solche  pöltze  ^sic) 
gutte  achtung  zu  geben,  und  dort'tt*  wol  von  vilen 
gemeint  werden,  sie  weren  und  sässen  am  sichei^t^ß, 
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denen  es  als  dan  wol  zum  beschwerlichsten  gedeyen 
mochte,  welch»  got  gnediglichen  gemhe  abzuwenden; 
wir  aeüid  auch  zweifeis  frey,  wo  E.  L.  so  oft  und  zu 
$$oviel  wege  als  wir  betrogen  worden  weren  (mit  reverenz 
an  dieselbig  schreiben ),  «ie  wurde  ganz  wol  zu)$ehen, 
wie  weit  h'w  glauben  solte :  lassen  es  derhalhen  auch 
ein  ding  sein,  das  der  konig  zu  Franckreich  den  reutern, 
die  ihrr  Kon.  AVirde  in  Deutzschlan»!  wnbcn  lasNcn,  itzt 
vorVJf)tt^'^.   das  di»*  ni<Miiandts  in  Deufzschlandt  besche- 
digen,  und  dan  wie  diuaiifdie  rittinei'^tHr  v^rpflirhtun^n'n 
von  den  reutern  nehmen  sollen,  und  k(tini«'n  derhalbeii 
für    un.^cr   theil   nit   nielir  ihnu,    dan   wir  vf»nTiogen, 
sondern  rimss«'n  es,  wie  amleri',  gehen  lassen,  dnliin  es 
will ;  uijscr   lueynung  ist  aber  gar  nie  gewesen,  oder 
noch,  jemandes   im   wenigsten   Ursache  zu  gehen  im 
reiche  ein  empomng  anzurichten,  sondern  wo  wir  das* 
selbig  unsere  eussersten  vermugens  zahindern  wüsten, 
das  theten  wir  am  liebsten;  und  aolchs  meynen  wir, 
habe  sich  bishero  auch  also  sehen  lassen;  das  wir  uns 
aber  in  ein  krigsiustung  begeben,  ist  anderer  gestalt 
nit  für  hand  genommen,  dan  zu  bescbutzung  unserer 
land  und  leute,  weil  wir  nit  allein  von  der  Rom.  Kay. 
Mait  unsenn  allergnedigsten  herren,  sondern  auch  sonst 
von  vilen  ansehenlichen  leuten  adelichs  und  andern 
Standes  berichtet,  das  unsere  noch  entsagte  öffentliche 
feinde  in  solcher  bewerbung  mit,  und  nit  die  preringsten 
bevelchs  leut  wereii,  dar  zu  nit  kleine  anzal  küL's  volks 
zu  ros  und  fus  fureten :   dai  zu  gew  arnet  wonb^i,  das 
sich    diselben    gegen    etzliche   unverholen  vernehmen 
lassen,  un«  einen  backmeister  zubringen,  wie  wdr  dan 
d»  i 'jl'  if  li«'u  noch  in  kurzen  tagen  von  einem  gar  vor- 
trauteii    t  liit  also  gpwalirnet  worden,  und  wol  wissen, 
wie  lang   ps  mit   den  krei*.hulf«'n   zu  gehet:  und  dan 
auch  wn  etwan  disem  kreis  mit  gewaltigem  durch zilu  n 
oder  in  andere  wege  etwas  schedlichs  hette  wollen  zu- 
gefugt werden,  das  als  dan  solche  unsere  rustun«:  dem 
ganzen  kreis,  oder  wo  die  einigungs  vo^^vandt^^n  in 
Prancken  deren  leute  bedorft  hatten,  zn  guttem  sein 
megen:  wir  wollen  aber  solchem  E.  L.  schreiben,  anzeig 
una   wahrnung  nach   angeregte   kri;j<liendel  in  not- 
turfttgs  bedenken  znzihen,  und  uns  in  demselben,  wo 
wir  von  angeregten  unsem  noch  entsagten  feinden  nit 
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b('S(h»'(li;.'t,  Oller  wo  iu)>  jciiiamU  diach  niis»'r  fui>ten- 
tlmmh  wir  kein»'  uiaiir  druiiil)  IimIm-ii)  zihfii.  -*^in 

ptV»nnig  Z('lii»'n.   urnl   uns   die   iiii?>ern  nit  besciieiiigeü 
noch  be.sctliweren  wird,  der  gebar  zuverhaitea  wis^^eii, 
Copie. 

VII. 

Philipp  an  Aaauat  von  Sarhöcn, 

Unser  freundlich  dienst  u.  s.  w.  Wir  haben  E.  L. 
schreiben  das  geben  ist  den  sechsten  Maii  n.  s.  w.  ent- 
pfangen,  gelesen,  und  erstliehen  daraus  verstanden,  was 
E.  L.  und  Herzog  Henrich  zu  Brannschweig  vor  Schriften 
gegen  einander  gethan,  and  befinden  in  £.  L.  schreiben 
das  K.  L.  herzog  Henrichen  wol  und  vemrififtiglieh 
geantwortet  haben ;  aber  au^  .'^ein  luTZog  Henrichs 
brieten  ist  zusehen  was  er  g<*rn  suchen  wolte,  nHiiihlicli 
(las  «T  lUM  Ii  vnr  seinem  ende  einen  lust  mit  aiiJi-rer 

ItMit  schall«  !!  und  ))hit  begeren  ist.  Wo  nun  jemandts 
in  TeuTsc  iilaiidt  ctwns  mit  der  tluit  jegen  E.  L.,  auch 
andern  (^linriursten,  tursten  und  stenden.  turnehmen 
wolte  oder  wurde,  ist  recljf  und  gut  snlehs  zuverhindern 
und  sicli  des  hmdfriedens  zuha!t«'n;  daü  man  aber  sonst 
einen  theil  der  grossen  potentaten  kriegsvolk  zuziehen 
lassen  und  dem  andern  e»  welu*en,  dahien  wirdet  der 
landfriede  niclit  zuversteheu  sein. 

Soviel  angehet  das  da  anfgericht  sein  solte  aimo 
1548  ein  vertrag,  das  die  Burgundischen  zweier  Chor' 
fursten  hülfe  thun  solten«  u.  s.  w.,  haben  wir  auch  wol 
etwas  dar\'on  gehört,  seindt  aber  der  zeit  gefangen  ge- 
wesen; ob  es  aber  in  craft  gangen,  halten  wir  nicht 
Was  aber  wir  der  angezogenen  burgundischen  Conven- 
tion halben  in  unserer  canzlei  befunden,  und  wie  sich 
derwegen  die  reichs  stende  im  ön.  jar,  ufm  reichstag  zu 
.Augspurg  erciert,  das  schicken  wir  K.  L.  hierbei;  haben 
auch  darbenebrii  fh  n  berif  ht  <  inptangen.  das  ßurgundi  die 
dinge,  wi**  es  die  st»  nde  d»'>  reichs  in  ii>  ren  lernng  begert. 
nicht  angenommen,  viel  wenige]-  da^  si"  zur  sfreufenden 
rott  im  reiniscijen  krt'is  so  anno  1554  uf  marp?raf 
Albreehten  geordnet  eiuiehe  erlegunpr  oder  hulf  '^^^rha^n, 
nnch  in  vergangenen  und  diessen  letzten  jar»'n  <'t\va*= 
zur  turckenimif  geleistet,  oder  gethan  hetten ;  daromb  die 


Digitized  by  Google 


183 


stende  auch  ketnewegs  haben  bewilligt,  do  Burgundi 
u.  s.  w.  von  au-swertigen  potentaten  angegriffen,  ab 
dann  inen  den  Burgundern  aus  craft  de»  landfridens 
zahelfen;  daraus  £.  L.  zu  befinden,  das  desfall»  herzog 
Henrichs  meinnng  gar  weit  fehlet;  und  können  E.  L. 
disse»  herzog  Henriehen  mit  guten  fugen  nach  Irem 
geEallen  sein»  ungrundn  berichten. 

Was  E.  L.  herzog  Henriclien  uns;»rs  erpietens 
halben  gej^chrieben,  so  er  oder  die  frenckischen  eynungs 
verwandten  (doch  das  er  herzog  Henrich  nicht  andern 
darzu  uisach  gebe)  solten  uberzogen  werden,  u..  w., 
des  erbieten«  seint  wir  noch. 

(l'eber  das  Verhältni'--  zwihcln'ii  Ili'izijg  lleinricii 
von  Braunsfhwtng  und  seiii»*in  S^hii  Julius.) 

Was  herzog  Johans  Wilhehui  n  zu  Sac  hsen  u.s.  w. 
belangt,  dem  haben  wir  g(  sciuieben,  wie  K.  L.  hir- 
neben zutjehen,  gezeichnet  mit  A,  auch  ime  ein  extract 
aus  E.  L.  schreiben  zugeschickt,  wie  der  mit  B  ge- 
zeichnet, auch  ime  ein  concept  zugeschickt,  wie  wm 
bedankt  er  an  E.  L.  sclireiben  .solt,  mit  C  gezeichnet; 
was  uns  nun  herzog  Johans  Wilhelm  antworten  wirdet, 
wollen  wir  E.  L.  ufs  eilendst  auf  der  post  zuschicken. 

Was  die  eingelegte  zetteln  mit  herzog  Henrichen 
betrifft,  sollen  E.  L.  nicht  sorgen,  wo  es  herzog  Henrich 
allein  bei  den  Worten  lest,  und  nicht  mit  der  that  gegen 
uns  anhebt,  das  wir  uns  leichtlich  wollen  bewegen  lassen ; 
doch  wurde  er  etwas  gegen  uns  fnmehmen,  so  ist  die 
naturliche  jegenwehr  erlaubt;  er  braucht  der  wort  viel, 
wii-  achten  aber,  er  seie  nun  ein  ;^uter  alter  herr,  und 
dieweil  K.  L.  und  aiidi  re  (1iurfur.>teii  und  fursten  ime 
nicht  allenthalben  sein**s  willf-ns  8"in  wollen,  dai>  er  in 
ime  selbst  ergrimmet,  und  was  er  nicht  mit  d^Mi  werken 
thun  kan,  dus  stosst  t  er  rnit  den  Worten  lierauj>;  stellens 
aber,  wie  g»'in»'ldet,  dahien. 

Er  herzog  Hcurich  hat  nt'ulicli  zu  \V(»ltt'nb(ittel 
gesessen,  und  öffentlich  g(?sagt,  das  konig  Philips  geredt, 
Cassell  sei  sei  des  Frantzosen  rüsthaus ;  er  wolte  kommen 
und  wolts  zerbrechen,  mit  mehrern  worten,  u.  s.  w. 

Nun  wissen  wir  gar  nicht  das  Cassel!  des  Fran- 
tzosen rüsthaus  seie,  sondern  man  If'^t  jedermann  passiren, 
konig  Philipsen  so  wol  als  dem  konig  zu  Franckreich, 
und  seint  im  vergangenen  jar  die  {iimembsten  und 
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besten  vom  adel  unsers  Isnds,  die  wir  wol  zabenennen 
wissen,  konig  Philipsen  zugezogen;  wer  ime  aoch  noch 
zuziehen  will  dem  wirdets  nicht  gewehrt;  mugen  nnd 
ziehen  anch  konig  Philipsen  bevelcBaber  und  rittmeister 
durch  unser  land  wo  sie  wollen ,  geschieht  innen  keine 
Verhinderung.  Wan  wir  aber  wüsten  das  konig  Philips 
die  wort  also  gcredt,  und  nicht  herzog  Henrichs  rede 
(der  vielleicht  ph  m  gern  seghe)  were,  must«n  wir  ge- 
denken, wie  wir  dem  in  zeiteu  soviel  uns  muglichen, 
vorkojiunt'U  konten  u.  \v. 

Das  der  grossen  poteiitati  ji  einer  etwa  finen  |»as** 
am  Rliein  wie  K.  sehrnibfn  inj'Idct.  einnt4inirii  ni'u'lu^' 
u.  s.  w..  (las  wollen  wir  ans  zu  Fr;i nikreK-h  franz  nieht 
verseil  n.  wurden  aueh  uliue  zuiMlfl  Chiirfursteii  und 
fnrstcn  sdllu-lis  nicht  zusehen  noch  leiden;  was  aber 
der  ander  theil  mit  Geldern,  sti«'ft  Ltrech,  stieft  Lnttich 
und  C'hammerich  vor  guter  zeit  vorgenommen,  iüt  wo! 
wisslich;  wollen  uns  aber  verhoffen,  er  werde  nanmehr 
weiter  nicht  greifen. 

(Andere  Sachen). 

Gopie. 

vnr. 

Auufunl  von  iSacliaeu  an  Laiuü^mf  FhUipp. 

20.  Mai  Quittirt  Schreiben  aus  Cassel  vom  10.,  11.  und 
Lausmtz.  12.  Mai,  und  dankt  für  die  Zeitungen  welche  im 
20^*Mai  Schreiben  vom  lO***»  mitgesandt  worden. 
Cassel.  ,,und  ist  nicht  wunder  das  die  Zeitungen  nicht  allzeit 
gewis  sein,  dann  bei  solchen  leuften  wird  mancherlei 
geredt  und  geschrieben,  aber  nuthwendig  ist  es  glcic  hwol, 
das  man  die  kundschaft  so  prüf  halte,  als  muglich.  Do 
sich  aber  (wie  in  dem  ubi:«Miachten  bericht  g^meld^'t 
wirdt't. )  der  konin  zu  Franckrricli  nnib  nitt^'nhofV'n  mit 
gewult  soh"  annt'lnneji.  ward»'  man  sich  datm  ein^ 
gute  z*Mt  seumen  und  authalten  müssen.  zufurd^*i>t. 
weil  es  ohne  zweifei  notturftiglich  besatzt  sein  winl»t. 
aus  deme  sich  dann  woll  zutragen  konte,  weil  fler  konig 
zu  Franckreich  zur  belegemhg  berurter  vestung  Ditten- 
hofen  soviel  deutzscher  reuter  nicht  bedürftig,  und  da^ 
kriegsvolk  etwas  zu  schaffen  haben  mus.  das  dadurch 
der  krieg  If  ichtlich  ins  Deutzschlandt  kommen  und 
gebracht,  und  etwan  durch  der  potentaten  einen  etzlicfae 
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pf am  Rein  eiiigmommpn  WHr<l''ii.  nnrl  also  dein 
^ranzen  roicho  und  df-n  stnid^'n  def<sell)en  kiiiittifriT  zeit 
irrnsstT  nachteil  und  hesehwi»runge  (^ntstnlien  mochte : 
dann  man  »inhet  leider,  wie  e«  itzo  über  alle  zavorsicht 
zagehet,  und  kennen  hu\\  der  grossen  hern  gemnther 
über  nacht  and  nach  der  bequemigkeit  bald  endt  rn, 
und  kan  derwegen  gnt  anfoehens  nicht  »chadnn;  da*» 
wir  in  deme  sorgfeltig  sein,  wie  K.  L.  aus  vorigem 
anserm  schreiben  auch  vorstanden,  solchs  geschieht  ans» 
treuherziger  wolmeynung,  die  wir  zn  dem  h'^yligen 
reich  deatzscher  nation,  und  desselben  Stenden  tragen. 

Wir  wollen  auch  E.  L.  anf  das  vertrauen,  darinnen 
wir  miteinander  stehen,  freundlichen  nicht  verhalten, 
das  die  frantzosische  botsehaft  so  im  schweizer  land  zu 
Solntbnrmb  liegt,  zwei  schreibf-n,  ein«  vom  konig  zu 
Pranckreich  .selbst,  diis  ;ind<T  von  einem  hern  von  (inisa, 
de«  nainnn  und  ambt  wir  uu  ht  wissen,  uns  vor  wenig 
tagen  zugeschickt  hat,  welche  Ix  id«*  in  frantzosi.scher 
spracli  peschrieben,  und  wir  verdnlnn4zs(  In  n  haben 
lassen;  derselben  inhalt  nnd  ett'ect  ist,  da«  die  k«'ui.  W. 
beg»»rt,  wir  wollen  derselben  geworben  krieijsvolk  nicht 
all^MTi  nicht  verhindern,  sondern  auch  demst'llxMi  «MTieii 
oftenen  freien  pass  gestatten,  und  mit  proviandt  und 
andern)  furdem,  u.  8.  nv.  und  ist  darinnen  kein  erbieten 
oder  solch(>r  anhang,  daraus  wir  befinden  mochten,  das 
Ihrer  kon.  W.  gemutli  were,  keinen  stand  im  reich 
zubeschweren ;  wir  haben  wol  hiebevorn  des  konigs 
schreiben,  so  an  geringere  stende  des  reichs  ausge* 
gangen,  gesehen,  darinnen  mehr  erbietens  gewest,  als 
in  diesem,  ja  es  haben  auch  die  vorige  und  itzige  rom. 
ka^.  Matten,  wann  sie  dergleichen  suchung  bei  unserm 
bfuder  seligen,  oder  uns  gethan,  gnedigere  und  freund- 
lichere gegenerbieten  gethan,  als  in  diesem  des  konigs 
von  Pranckreich  briefe  zu  befinden.  Wir  stellen  es  aber 
an  sein  ort,  und  achten  von  unnoten,  das  wir  Ihre  kon. 
W.  darauf  beantworten  solten:  wie  wir  uns  aber  der 
nicht  vorhindeniiijr  halben  und  sonst  erzeiget,  das 
ist  E.  L.  wi^lich.  lunl  werden  uns  damit  fast  t  -Erlich 
dun  ii  herzr'Cf  Heinriclic)»  inid  and'^re  die  oren  geriidien : 
wir  vortranen  ab^r  in  dt  in  für  ntMiiblich  E.  L..  weil  uns 
dieseibt  in  etzlichen  bri^  f-  n  zn^r'-sc  hrieben,  auch  münd- 
lich vormeldet,  das  der  konig  von  Franckreich  wieder 
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keinen  stand  im  reich  deatzscher  nation  in  nnguten 
etwas  fnrnemen  werde,  das  E.  L.  beBHern  und  gewis«ern 
vorstand  hierinnen  hahen,  dan  wir  sonst  noch  zur  zeit 
wissen;  sonst  vv(4v  (»s  gleichwol  bedenklich  dni>  man 
einen  frömbden  potcuUitcii  mit  soviel  deutzschen  rent^-rn 
.stt^rken.  und  dieselben  allein  in  desselben  vnij>Hi(  Iii  ung 
und  eyd  snin  lassen:  dann  K.  L.  wissen,  ob  ^leirh 

zuvorn  deutzsclie  fuiNten  auch  in  kdnigs  m^w  Franckreich 
hult  gevvest,  das  doch  d'dH  deutzsch  knegj.voik  zum 
mehren  theil  demselben  fiirst'n.  und  nicht  dem  konii:. 
mit  eyd  und  pflichten  vorwandt  bheben;  dem  allen 
dann  E.  L.,  ak  der  vnrstendigc*  und  erfame  forst  ge- 
meiner des  reichs  wolfart  zum  besten  wol  werden  nach- 
zudenken wissen. 

Belangend  die  schrieft^n,  so  herzog  Heinrich  zu 
Braunschweig  and  wir  der  itzt  vorstehenden  kriegsntstiuig 
und  durchzug  halben  zueinander  gethan,  davon  eins 
E.  L.  sehreiben  am  datum  den  zwölften  ditz  monats 
meldet,  stellen  wir  in  keinen  zweifei,  £.  L.  werde  nuhmer 
unsern  nehem  brief  sambt  der  coj)ei,  was  herzog  Heinrich 
jungst  den  siebenden  Maii  uns  wiederomb  zur  antwort 
geben,  empfangen  und  daraus  verstanden  haben,  das 
gleicliwül  lierzop;  Heinrich  gutte  erclerunge  thut :  und 
können  S.  L..  als  einem  aldeii  herren,  und  dem  die 
zeit  Seins  lebens  viel  ungliu  ks  zugestanden,  nicht  vor- 
denken, das  S.  L.  hei  diesen  gesell w im len  leuften  etwas 
sorgfeldig  seind,  und  nicht  zu\  lel  vertrauen;  wulten 
auch  allerlei  Ursachen  liallxu  nicht  gerne,  das  ninn  S. 
L.  aufbringen  solte,  sondern  halten  vor  das  bequemhste, 
das  mit  ime,  als  einem  vorlebten  herren,  und  der  itzund 
durch  seines  sous  herzog  Juliens  abreiten  (welches  wir 
nuhmer  auch  vor  gewis  halten,)  etwas  mehr  betrübt 
worden,  gedult  trage,  wie  wir  dann  befinden  das  E.  L 
uff  unsere  {reundiiche  vetterÜche  wolmeinÜche  erinnenmg 
der  meynung  auch  sein;  können  uns  auch  gar  nicht 
vormuthen,  das  S.  L.  gegen  E.  L.  mit  der  that  etwas 
Sölten  anfahen,  sonderlich^  weil  sich  8..L.  gegen  uns 
dermassen  erclert,  wie  wir  derselben  ieder  zeit  zuge- 
schrieben. 

Es  werden  auch  E.  L.  auf  die  leute,  so  die  redden 
welche  herzog  Heinrich  zu  Wolffenbuttel  soll  gethan 
baben^  an  E.  L.  bringen,  wo!  achtung  zugeben  wissen 
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und  >it  Ii  iiir.selben  ireii  fininillu  lu  ii  f^rbieten  nac  h,  nicht 
bewegen  lassen:  wir  ghiuhtii  i\nv\\  vi>r  unsere  perbon 
noch  nicht,  das  konig  Philips  oder  hiTzog  Heinrich  die 
wort  E.  L.  st-iidt  (,'assel  halben  solte  geredt  Imbcn, 
bondern  halten  mehr  dafiu  ilas  konig  Philipjs  F.  I..  und 
»nderer  Char  und  forsteu  deii  reicliB  freundschaft  aache 
und  begere,  wie  e»  dan  auch  «eine  nottorft  itsiger  seit 
erfordert 

Noch  dem  wir  auch  vormerken,  da^s  herzog  Heinrich 
auf  seiner  meynnng  and  opinion,  als  rlnrfte  niemandes 
dem  konige  von  Franckieich  zuziehen,  nicht  hart  beruhet, 
aoch  derer  halben,  so  ohne  schaden  durch  S.  L.  Fürsten- 
tbnmb  ziehen,  und  iren  pfennig  zeren  wurden,  glimpflich 
erbeut,  so  haben  wir  bedenken,  das  wir  uns  des  bor- 
gnndischen  Vortrags  halben  so  anno  u.  s.  w.  aclit  und 
vierzig  aufgericht,  in  disputation  mit  ime  einlassen 
sollen,  sonderlich  weil  8.  L.  in  deren  nehern  schreiben 
de-s»iselhen  keine  nieldunge  tliun. 

^Vi^   machten   aber  gleichwol   sonst  als  für  uns 
gerne  berichtet  sein,  wir  es  niit  «Nmu  t»b;i»'melten  bur- 
guiidischen  vortrage  n'^entru  li  ^jclrj^en.  und  nb  derselbe 
in  sein   kraft  kommen,  oder  nicht,  auch  wie  weit  nnd 
wozu  er  die  stende  des  reichs  gegen  dem  haus  Burgundi 
vorbunde,  und  haben  uns  K.  L.  zu  freundiicdiem  gefallen 
gethan,  das  sie  uns  den  extract  der  erclerung,  so  die 
stende  des  reichs  anno  tt.  s.  w.  fünf  nnd  fünfzig  über 
des  landfriedens  execution  der  l>eiden  heuser  Osterreich 
und  Burgundi  lialben  an  die  kon.  Mtt.  schrieftUch  uber- 
geben, zugeschickt;  können  aber  gleichwol,  worauf  es 
endlich  vorblieben,  nicht  wissen;  wir  glauben  aber,  £. 
L.  könne  die  gidegenheit  dieser  dinge  bei  dem  Erz- 
bischoffe  und  Churfnrsten  zu  Trier  am  besten  und  ge- 
wisten  erfaren,  dann  S.  L.  daran  furnem blich  gelegen; 
was  nun  E.  L.  derwegen  weiter  berichtet  werden,  das 
bitten  wir  uns  zuvorstendi^en.  dann  davon  auf  künftigem 
reichstage,  auch  sonsteu  bei  ilen  grossen  haubtern,  viel 
disputirens  ifziger  zeit  fnrfallen  wirdt,  und  wir  haben 
hiebevor   darauf  nicht   soviel  achtung  geben,  als  es 
nuhmer  die  notturft  erfordern  will. 

(Ueber  Herzog  Julius  von  Braunschweig.) 

Das  Fj.  L.  unsert  halben  abermals  an  unsern  vetter 
herzog  Hans  Wilhelmen  zu  Sachssen  u.  s.  w,  geschrieben, 
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das  vonnerken  «rir  von  E.  L.  ganz  vetterlich  freandlicfa 
und  wolgemeint;  do  anch  bemelter  unser  vetter  darauf 
etwas  an  nns  gelangen  wnrde,  wollen  wir  ans  mit 
freundlicher  antwort  vornehmen  lassen ;  do  es  aber  gleich 
nit  geschehe,  so  müssen  wir  es  dohin  stellen;  nachdem 
es  sich  aber  zuvor  anch  einsmals  zugetragim,  das  S.  L. 
vortrauter  diener  einer,  als  ihme  von  iinsorn  r<*then  an- 
grzeiget,  was  an  uns  etzluher  wort  halben,  deren  sich 
S.  L.  vernehmen  lassen,  gelangt,  auf  si(  h  genommen, 
die  ding  dohin  zurichten,  das  S.  Ij.  >icli  derhalhen 
>chrieftli(!h  gegen  nns  entschnldigen  solt",  und 
glt'ichwnl  nicht  ervnlgt,  s()  liahcn  K.  L,  fr^'undlicli  zn'  i- 
acliten.  (Ih.>s  e«  uns  nicht  imhillicli  allerlei  naehdenkfii 
maciit;  <>h  man  nun  vieleicht  meinet,  un^  durch  solche 
mittel  dohin  zubewegen,  das  wir  uns  selir  tuichten,  iwl 
in  ein  uncosten  stecken  solten,  oder  wa«  es  sonst  vor 
eine  meynunge  habe,  das  wissen  wir  nicht;  dafür  mag 
mans  aber  wol  halten,  so  nngeme  wir  jemandes  zu 
thetlicher  handlnnge  ursach  geben  wollen,  da.s  wir  uns 
auch  gleich  so  wenig  für  unsers  gleichen  furchten 
können,  der  sich  zu  uns  nottigen  wollte;  do  es  auch, 
als  wir  uns  doch  nicht  vormutten,  gescheen  solte,  so 
trösten  wir  uns  unserer  Unschuld  und  wollen  zufordeist 
mit  des  almechtigen  gottes,  und  dann  E.  L.  und  anderer 
unserer  herren  und  freunde  hulf  und  rath,  dermassen 
begegnen,  das  man  im  werk  soll  finden,  das  wir  ansere 
Sachen  auch  in  achtung  haben,  und  uns  mit  willen 
nichts  wollen  entziehen  la«sen. 

Original. 


Philipp  an  Augnsi  von  Sadtsen. 

22.  Mai 

Abends  Der  Landgraf  hat  beut  Sonntag  <len  22.  ^lai  am 

10  Uhr  Abend  auf  Herzog  Johann  Wilhelms  Ansuchen  hin  eine 
Kauf-  Zusammenkunft  mit  dtMus^lben  im  Kloster  Kanffnngpn 
^  ■  gehabt.  Danelbst  hat  der  Herzog  ihm  mitgetheilt :  ob- 
gleich er  schon  vor  einem  Monat  Leute  nach  Basel 
gesandt^  um  das  Anrittgeld  für  seine  Reiter  in  Empfiing 
zu  nehmen,  habe  vr  doch  noch  nicht  einmal  Nachricht  von 
denselben,  und  ihn  um  ein  Darlehn  von  löOOO  Tfaakts 
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gebeten,  die  er  ihm  vom  Anrittgeld,  oiler,  falls  diu^Helb« 
ausbleibe,  auf  andere  Weide  jederzeit  wiedererstatten 
woUe:  er  hat  ihm  angeboten,  eine  genflgende  Schuld- 
Terschreibiing  dafür  ammuiteHen.    Der  Landgraf  hat 
Hich  pntschaldigt ;  tum  Krsten  grodfiBr  Ausgaben  halber 
(die  einzeln  aufgezählt  werden) ;  >znm  andern,  so  hetten 
wir  mehr  aln  von  einem  ort  glaubhaftige  anzt  iju'^s  das 
herzckg  Heinrich  öffentlich  pM*<a«rt,  die  huner  weren  im 
land  zu  Hessen  alt  jjenn^,  wolt  sie  helfen  pflücken; 
dergleichen  das  er  geredt,  konig  Philips  hett  sich  ver- 
nemen  lassen,  (  assell  seie  des  Frantzosen  rusthaus.  wolt«« 
zer54torea ;  als  wir  dann  die  obg«Min*ltH  artit  ul  mit  allen 
unibstenden  S.  I,.  «jesa^^t.  \vi«»  wir  K.  I..  zuvor  sollichs 
gesehrieben  IuiImh.    W Citei   wen^  uns  In  nt  kundschnft 
komrnr'Ti.  das  kimni;:  l'hilips  in  grosser  bew erbung  \v«'ri*, 
viel   reuter  anzunenien,  auch  knecht.  und  soll  iK  ulieli 
bey  herzog  Heinrichen  gewesen  sein  der  von  Arnbergk 
und  Lasams  de  Schwendi;  zudem  das  Wrinberg  gereit 
bei  ain  sieben  fenlein  knecht  zu  Wilshaussen  im  stift 
Monster  soll  haben^  und  der  noch  teglich  mehr  zulaufen 
Sölten ;  nun  hett  herzog  Henrich  auch  reuter  in  bestellung, 
hett  auch  knecht  in  »einem  land  liegen;  ein  theil  sagten 
von  vier  fenlein,  und  die  andern  mehr;  femer  solle 
herzog  Erich  auch  fünf  fenlein  in  seinem  land  liegen 
haben;  doch  sagten  einstheils  von  acht  fenlein,  und 
8eie  auch  in  reuter  bestellung.    Sölten  nun  die  zu  häuf 
thun,  wer  weis  was  sie  im  synne«  und  vielleicht  ein 
niddpr(sic)  und  schein  schnid  an  uns  finden,  das  wir  dem 
konnig  zr  Franckreich  leuthe  passiren  lassen :  konten 
8.  L.  ih  ruhalbt'ii  denken,  wan  wir  schon  geld  hetten, 
das  wir  uns  des  zu  disser  Zfiit  nicht  entplnsst  n  uku  hten, 
dann   uns  VMiHntiu n,   >ovil  geld   zu   hcil)«'ii.   das  wir 
evii  zeitlau;^  krieL'svolk  erhalten,  hi^  das  unsere  herren 
und  freunde  uns  ent-setzen  koim  n     Zum  dritten,  so 
pliebe  nichts  v«Tsehwnpgen :  solten  \vu*  nun  S.  L.  geld 
leihen,    welt  hs  den  reutern  gegeben  wurde,  machten 
wir  uns  mit  vbedepliichtig :  kont  konnig  Philips  ein 
ursach  gewinnen,  uns  sovil  eher  beschedigen  und  uber- 
ziehen zelassen.« 

Ungeachtiit  weitern  Dringens  (wi(^  im  Einzelnen 
ausgeführt  wird)  hat  der  Landgraf  dem  Herzog  jegliches 
Darlehn  abgeschlagen,  und  ihm  den  Rath  ertheilt,  das 
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Gfld  von  s(Miii m  Brudfr  zu  entlfnheu  oder  sonst  m 
den  herzoglich  Hächsiscli^^n  Laiid(*n  aufzubringen. 

.  .  .  »und  dam«irl)  wt^tf^r  widder  S.  L.  geretit. 
ob  S.  L.  un«5pr  brief  zukommfu  siiu\  »Jjir  in  wir  S.  L. 
(Mn  concppt  geschickt,  da  wir  vor  gut  aiigesehpii.  wie 
8.  L.  an  E.  L.  schreiben  solte;  damf  8.  L.  gesagt, 
HoUich  unser  schreiben  mit  dem  eoncept  sei  S.  L.  in 
kurzen  zukommen;  als  habe  S.  L.  bevor  ircm  abreiten 
Wolf  Mülichen  bvolhen,  Bonikem  deshalben  zuflchreibeo, 
mit  mehrem  freundlichen  Worten  E.  L.  halben,  u.  s.  w. 

Uf  welohs  wir  S.  L.  geant^vortet,  uns  bedeucht»* 
in  allewege  nöth  sein,  das  S.  L.  Euer  L.  selbst  schriebe: 
das  habe  mehr  ansehen,  als  wenn  der  hoifmeister 
schriebe,  mit  mehrem  umbstenden  und  Ursachen,  die 
ohne  nöth  hier  suerzelen;  damf  S.  L.  abermal  gesagt 
S.  L.  wolle  E.  L.  schreiben.  Wirts  nun  S.  L.  than. 
80  sehen  wirs  gern. 

Also  viel  seind  dissen  Sontag  abend  unser  xiudet- 
redde  vor  tisscns  gewesen. 

Ist  ime  aber  alsso,  das  8.  L.  das  anrieth  geM 
nicht  worden,  so  inoclits  die  ursach  Imben.  da«?  dem 
koniLT**  zu  Franckreieh  angezeigt  woriim,  sich  wnll  fur- 
zustiiu'u,  wem  er  sein  gehl  g»*l)e.  weil  alsso  (mu  inisvfi- 
stand  zwischen  E.  L.  und  herzog  Johans  Wilheiuieu  seie. 

Copie. 

Am  Philipps  hisfntction  für  dm  Ol/eramtmann  der 

Ohcnjmfscliafi  KnhcifeUcnbogen  Jost  Ran  von  Roh- 
kamen  mid  scine/i  Rath  Friedrich  von  der  Thann  auf 
defi  Kreistag  xv  Worms  am  S.  Jum'  15)8. 

Mai,  Betreffende  das  uberschickte  Mandat  der  Bü.  Üay.  Mail 

•sei. 

Nachdem  auch  der  vorstehende  kreistag  ander 
anderm  des  uberschickten  keiserlichen  mandats  halben 

angesetzt  und  ausgeschrieben  ist,  da  dann  von  dissem 
punct  wirdt  gerathschlagt  werden,  so  sollen  unsere 
oherainjjtiiiajiii  und  rethe  anzeigen,  das  wir  ganz  willig 
wer<Mi.  uns  der  gardenden  und  herii  losen  kiKthte 
halben,  auch  sonst  in  allen  andern  puncten  dem  zu 
Augspurizk  anno  ii.  s.  w.  05  iiffir<*richton  reirli>  absi  ji:^. 
gerne»  und  wie  einem  gehorsamen  »tand  und  ghduiass 
• 
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de.s  heilgen  reiebs  (gehurt  zuverhalten,  und  deshalben 
nicbt<<  an  nm  erwinden  zulassen. 

Wir  wolten  aber  gleichwol  dias  gemeinen  kreis 
fltenden  zn  gemnth  gefdrt  nnd  ferner  zabedenken  heim* 
gesielt  haben:  dweil  die  beide  potentaten  und  konnige 
am  Hispanien  nnd  Franrkreich  ein  gute  zeit  bis  daher 
in  kriegsrufttong  jegen  einander  gestanden,  nnd  allerlei 
bewerbe  von  reutern  ond  knechten  im  he  Ilgen  reich 
tentscher  nation  hin  und  widder  gehapt  und  noch  teg- 
lich  hetten  :  do  daim  gedachtes  keyserlich  maii(l;it  und 
des  rei<'h«?  ahschitni  auch  i?i  dissem  l.tlil  wolt*«  verstiiuden 
werden,  «las  man  disse  b^  u *  rbungen.  so  gemelten  beiden 
ix>u^nt4itpn  zum  besten  ;jt'<rli.'Ti  /u  verhindern,  auch 
eine«  oder  d»'s  andfni  ki  it"_r-H  <»lk  «li-ii  puss  und  durch- 
zug  zuwehieii  sich  underNffbeu  sdlt s*)  konfeu  danius 
den  Stenden,  nnd  sonderUcb  dissem  r»*iniseben  kreise, 
allerley  heschwerungen  widderfaren;  dann  welchem  der 
pass  gewehret  wurde,  denselbigen  wurdt  man  uff  sich 
laden,  ohne  das  aiu  h  disi^er  reinische  kreis,  als  der 
kanmpt  dreihundert  pf<'rde  vermag,  viel  znschwach  und 
zngering  ist,  solche  stat liebe  bewerbungen,  wie  die  itzo 
von  den  beiden  potentaten  gebraucht  werden,  zuver- 
faindem  und  sich  widder  derselben  potentaten  einen 
oder  sie  beide  aufzulehnen. 

GleichwoH  aber  hielten  wirs  dafür,  das  beide,  der 
reichs  abschied  nnd  auch  das  keyserliche  mandat,  dissen 
verstand  nicht  haben,  das  man  gemelten  beiden  poten- 
taten ire  bewerbungen  verhindern  solte,  dann  im  ab- 
schiede austruglich  vermeldet  wiidtt.  das  die  hand- 
habung  des  landfriedcus  jegon  den  jenigen,  welche  die 
.stende  dos  roi(  Ijs.  sd  <lf  ni  iiiinitriden  underworfen,  und 
in  lan<Uridbim  hiizcu  saclien  am  knv'ierlichen  chammer- 
gj'riclit  recht  ;iehen  und  nelimen.  zuveigewaltigen,  zu- 
bekrieeren  und  zubescbedigen  >i<  h  understeheii  wollen, 
verstanden  und  voinz();^^eii  wenle?i  s«>ll:  so  wur(|en  mich 
in  dem  kayserlichen  mandat  nii  iit  alle  trembten  bt»- 
Ktallungen  ohn  underschiet  verbotten,  sondern  allein  die 
verdechtigen  und  die  widder  <lie  Uö.  Kay.  Matt,  odder 
sonst  einen  gehorsamen  .^tand  des  reichs  gereichen 
möchten.  Weü  dann  vielgedachte  potentaten  des  heiigen 
reichs  landfriden,  auch  dem  kayserlichen  chammergencht 
nicht  underworfen  sein,  zu  dem  ir  kriegs  volk  nur 
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jegeti  einander,  und  widder  keinen  stand  des  reicha 
gebrancben,  inen  auch  ihre  Werbungen  im  reich  teutaeher 
Nation  von  Churfürsten,  forsten  und  sonst  menniglich 
zugelassen  und  gestattet  werden^  so  will  dem  reinisehen 
kreis  geburen,  in  dem  auf  andere  des  heiigen  reichs 
kreisse  und  stende  zusehen,  und  sich  denselbigen  gemess 
zuhalten;  dan  warumb  wolte  sich  der  reinische  kreis, 
als  der  gedaciitin  beid«']i  potentateii  am  nechst» n  !^e- 
legen  ist,  widder  sie  uflehnen,  weil  d(T  ober  und  iiidü»;r- 
secliHischp,  bi'ycri.schc,  trenckisclie  unil  scliwebische  krel-^ 
solcbs  iiicht  thuii. 

Do  nun  hiergotrtMi  wolte  vorgewoiiflt  t  wprd»Mi.  da- 
konnig  IMiilips  von  llispanion  von  wegen  der  ÜurL'Uu- 
di'^rliMt}  und  ISidder  Krblande,  so  aus  i  raft  des  zu  Augü- 
i>urgk  annn  u.  s.  w.  4H  ufgerichten  reichsabschiets  in 
des  heiigen  reichs  schütz,  schirm  und  vertheidigung 
weren,  l'ur  einen  stand  des  reichs  zuhalten,  und  also 
under  der  execution  des  landfridens  begriffen  sey,  u.  s.  w. 
darauf  sollen  gedachte  unsere  oberamptmann  und  reth^ 
diesen  bericht  thun,  das  anno  vl  s.  w.  55  ufm  reichs- 
tage  zu  Augspurgk  disser  punct  vorgefallen  wer,  was 
aber  derhalben  gemeine  des  beiigen  reichs  stende  bedacht 
und  sich  entschlossen  betten,  das  wer  ab  beyligender 
irer  resolution  zuvernehmen.  Weil  dann  darauf  des 
burgundischen  kreises  halben,  ob  der  des  reichs  Juris- 
diction und  gerichtszwang  erkennen,  und  sich  dem  land- 
friden  underwerfen  (wolle),  bis  noch  kein  erclerung  be- 
scheen,  so  wer  auch  am  üige,  das  sich  die  execution 
des  landfridens  ut  den  burgundischen  kreis  nicht  er- 
strecken mo.Hg. 

Original. 


XI. 

Aus  Landfgraf  Phtlipps  Ifiatmetion  für  deii  TMudr^i 
an  der  Wetra  Burkhari  von  Qftm  und  dm  Vieecamkr 
Jiewhofi  Scheffer  als  seine  Vaireier  auf  dem  Rachitag 

Augsburff, 

L  a  n  d  f  r  i  d  e. 

HO.  Do-  Was  des  landfridens  halben  in  einem  iden  kreiss 

noch  nicht  richtig  gemacht,  und  in  Ordnung  gebracht 
^® '  were,  das  os  nachmals  beschee,  doch  das  wir  nicht  gp- 
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drangen  werdtMi,  di(»  hilf  mit  gelde  zu  leisten,  sondern 
Volk  zuschicken,  wie  wir  uns  dan  dos  gereit  jegen  den 
remischen  kreiss  erclert,  und  der  Aagsbnrgische  reich« 
absehiedt  inheltet. 

Item  die  Sachen  dahin  zn  richten,  das  die  execu- 
tion  und  handhabung  de«  landfridens  je^^en  Franckreich 
nicht  verstanden  noch  g»-brancht  werde,  auch  kein 
mandat  noch  decret  aufgericht  noch  beschlossen,  datlurch 
dem  konige  das  teuische  volk  abgestrickt. 

Item  zu  befurdern,  das  die  iVantzosischen  bott- 
schallten  aufm  reiclistago  gelassen  und  erscheinen  mugen, 
auch  gehnert  werden; 

Ob  damit  ambgangen  wolt  werden,  das  man 
Franckreich  za  einem  vheinde  der  tentschen  nation 
woUe  ercleren,  das  «oUtbs  abgewendt  werde  ;  und  ob 
man  wurde  vorwendt  ii,  er  hette  Metz.  Tholl  und  andere 
dinge,  welche  des  reichs  wj^hrcii.  so  dann  vor  j;uit  an- 
ge-sehen  ein  bottÄchafft  zu  Fruukr<'i(  h  zuschicken,  sollen 
^*ie  da  nicht  widder  sein,  doch  aiu  h  daij  sie  gleicher 
gestaldt  zu  konaig  Phili])ssen  st  hii  ki^n.  das  er  das 
jeni<re  M»  VT  inne  hat.  und  «Inn  r«'i(}i  zustehet,  widder 
restituire.  und  das  sdllich*'  1  itr-viiutiten  von  wegen  <h^r 
Cliurtursten^  fursti'ii  und  st^Muicii  des  reichs  sich  darbe- 
neben  zwischen  den  btMdcu  potentaten  und  koiuii^z»'ii 
(WO  der  ki  i«  K  zwischen  uien  gereidt  nicht  vertragen 
were)  in  gutliche  onderhandlungen,  sie  mit  ein  zuver* 
tragen,  einliessen. 

Aber  unsere  rethe  sollen  das  furnemblichen  nicht 
allein  redden  sondern  desfahls  uf  andere  Ghnr  und 
forsten,  sonderlich  die  beiden  Churforsten  Sachssen  und 
Haitz  auch  Worttenbergk  nnd  herzog  Johansfriederichs 

geschickten  sehen,  welche  dan  weil  über  inen  gemessen, 
vor  inen  ire  vota  geben  müssen,  und  also  nicht  alleine 
in  denen  saclicu  den  undank  verdienen;  so  aber  die 
aiidtTU  es  nicht  wolten  aiipi'nig«'ii.  und  wurde  vor  gut 
angesehen,  das  sie  es  vor  sich  redden  solten,  sollen  sie 
es  thun. 

Original 
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PhiUfp  an  Äugusi  tnm  Sachsen. 

20.  Juli,  HochgiiboriiHr    turst,    frpnndlichf»r    lii-b^r  \»ittfr, 

befir""  Schwager,  bruder  uud  gevatter.    Wir  habm  r^uer  Lieb 
schreiben  underm  dato  Dressden  25.  Julii  sampt  den 
darbeiverwarten  Zeitungen  empfangen,  gelesen,  und  ist 
uns  von  unsern  rethen,  so  wir  zu  Augsspurg  haben, 
der  toidtliche  abgang  des  konnigs  zu  Franc  k reich  aacb 
auerkennen  gegeben  worden,  der  nns  treulich  leid,  dann 
er  ein  guter  Teutscher  gewesen,  nnd  ist  gewiss,  so  die 
teutsche  nation  noth  angangen  were,  er  hette  sie  nicht 
verlassen.    Hinwider  aber  ist  auch  wahr,  das  er  ein 
grosser  veind  diesser  religion  gewesen,  wie  dann  er  und 
konnig  Philips  zn  Hispanien  im  werk  gestanden,  die 
Christon  znm  heftigsten  in  ihren  landen  zuverfolgeii ;  , 
dammb  mit  gott  nicht  znscherzen;  was  gestalt  anch 
koning  Philips  in  Hispanien  die  Christen  zuverfbigen 
gereit  angefangen,  haben  wir  E.  L.  underm  dato  Cassel 
den  9^'^^"  Julii  zugeschickt;  so  soll  er  auch  noch  hoftigeT 
die    Christen   zuvt-rfolgen    im  sin   iiaben.     Aber  dem 
Delphin  wirdf't  gut  zeugnuss  gegeben,   das  er  diessfr 
religion  ganz  geneigt  sein  soll,  und  oh  woll  vermutlich, 
das  er  im  anfange  und  so  bald  diesse  ihnstlicfu-  n^liei«'« 
nicht  aiinehirum  mochte,   ist  doch  die  hoifnung,  das  <t 
wider  flu-  4  liristen  su  greuUch  und  geschwinde,  wie  bis 
dahero  bescheen,  nif  ht  handien  werde. 

Nachdem  wir  auch  ans  den  Zeitungen,  welche  uns 
euer  L.   itzo  zugefertigt,  under  anderm  beHuden,  fias 
zwo  partheien  in   Franckreich   sein   sollen,  nemblich 
deren  eine  der  von  Vendome,  der  Connestabel  and  die 
konnigin,  und  die  ander  der  von  Guiese;  wann  m\\ 
deme  also  und  der  almechtige  gott  es  dermassen  schickte, 
das  die  parthey,  nemblich  der  von  Vendome,  der  Conne- 
stabel und  die  konnigin  überhand  behüten,  horeien 
wirs  gerne,  und  wurde  soUichs  der  ganzen  tentscfaen 
nation,  auch  diessen  religions  verwandten  sehr  guti  ond 
nutzlich  sein;  dann  der  von  Vendome  ist  der  konnig 
von  Navarra,  gar  ein  frommer  christlicher  herr,  dess 
land  an  Hispanien  stosset;  so  ist  der  Connestabel  nnd 
die  konnigin  diesser  religion  (wie  gesagt  wirdet)  gans 
woll  geneigt;  da  dargegen  die  ander  parthey,  als  der 
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von  Gwisse,  tind  der  cardinal  von  Lottringen  grosse 
papisten  und  onsers  cbristUchen  glaabens  ergeste 
reinde  sein. 

Wir  haben  vor  wenig  tagen  einen  botten  in 
Franckreich  geschickt;  was  une  der  vor  Zeitungen  von 
sollchen  nnd  andern  sachen  einpringen  wirdet,  wollen 

wir  E.  L.  zuerkennen  geben. 


.Copie. 
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m. 

Die  Chronik  des  Apollo  von  YilbeL  ^ 

Von 

Dr.  Joseph  RQbsam. 

A.  Einleitnng. 

I.  Apollo  von  Vilbel  und  äein  Geschlecht. 

Apollo  von  Vilbel  war  der  Sprosse  eines  alten, 
wie  es  scheint,  längst  erloschenen  hessischen  Adela- 

geschlechtes,  als  dessen  Stammsitz  d»*r  nordöstlich  von 
Frankfurt  an  der  Nidda  gelegene  jetzige  Markttieckt  n 
Vilbel  gilt  Bereits  das  dreizehnte  Jahrhundert  gibt 
Kunde  von  dieser  Familie.  Hier  nur  einige  Belege. 
Im  Jahre  1229  leisten  Waltherus  niile.s  de  Velc- 
wilo  et  Rudulfu.s  filitis  eiusdem  Zeugschaft.* 
Im  Jahre  1268  werden  Uudolfus  et  Berthramu^^ 
fratres  dicti  de  Velwil  milites  als  Zeugen  an- 
geführt. *  Für  das  vierzehnte  nnd  fünfzehnte  Jahr* 
liundert  mehren  sich  die  Nachweise.  Die  Ritter  Erwiu 
genannt  Leo  und  Johann  von  Veiewile  kommea 

^  ihfdßtimy  codex  diplomaticus  I,  604. 
*  Amr,  heflsische  Urkunden  V,  52. 
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arkandlich  zum  Jahr  1323  vor.  ^  Eicha ri  Ritter  und 
Bechtram  Gebrflder  von  Felwile,  Urkunden  im 
Jahre  1356.*  Ein  Bertramus  de  Voliwilo  wird 
im  Jahre  1371  als  Kaiiuiiiker  der  Bartiioiumauskirclie  zu 
Frankfurt  erwähnt.^  Walter  von  Filbel  gehörte 
1482  zu  den  »zwolff  bnrgkmann  vnd  vrteilsprecher  des 
hl.  Richen  ;j»'ri»'cht  inn  der  bürge  Friddeberg  .  ' 

\V  e  n  d  e  1  i  n  u  s  de  Vilbel  war  1 495  accolit  us 
prebendatns  in  dem  Benediktinerkloster  Bleidenstatt.  ^ 
Unter  den  Kapitalaren  der  Mainzer  Domkirche,  welche 
den  Chor  des  im  Jalire  1510  von  Erzbischof  Uriel  von 
Geminiiigen  erbauten  Gotteshausejs  zu  Geibenbeim  stif- 
teten, befand  sich  auch  ein  Johannes  von  ViK 
bei.  *  Derselbe  bekleidete  zugleich  die  Würde  eines 
archipresbyter  und  stand  im  Rufe  eines  gelehrten  und 
gastfreundlichen  Maiine-s.  Nach  den  niomuuenta  aedis 
metropol.  Moguntinae  starb  Johannes  von  Vilbel  im 
Jahre  1519.  ? 

Deber  unseren  Chronisten  Apollo,  oder,  wie  er 
sich  selbst  auch  schreibt,  Appoüo  von  Vilbel, 
welcher  ohne  Zweifel  mit  den  genannten  verwandt  war, 
haben  wir  nur  spSrliche  Nachrichten.  Seit  wann  er 
dem  Kloster  Fulda  angehörte,  lässt  sic  h  nicht  bestimmen. 
Da  er  jeduch  nachweisbar  im  Jahre  1508  das  Amt  eines 
celierarius  der  ecclesia    maior  bekleidete,  ^  so 

<  BmtTy  a.  1.  0.  I,  316. 
'  ibid.  I.  914. 

*  WUnäweiny  sabsidia  diplomatica  I,  213. 

*  Bcutr,  a.  a.  0.  V,  513. 

*  Oudemui,  codex  dipL  IV,  m  Tergl.  auoli:  „VUwill  die 
Burch^  zum  Jabro  1419  und  die  ^pax  borgensiB  oastii  Vilbel« 
zum  Jahre  1421  bei  QuäenuB,  a.  a.  0.  V,  885.  8Dtf. 

*  Bathf  die  OeBchichtsquellen  des  Niederrheingaus  III,  289. 
'  ÖHdenm^  a.  a.  0.  II,  904. 

*  ^Apello  de  Witbel**  in  der  series  cellerarionun  bei  Sthm^ 

nat^  historia  Fuldcnsis  I,  45. 


Digitized  by  Google 


id8 

ist  es  wohl  nicht  unwahrscheinlich,  dass  er  bareits  eine 

geraume  Zeit  zuvor  Konventuale  war.  Am  26.  Januar 
1510  winde  ihm  die  Propatei  über  das  B^  iiediktme- 
rinnenkloöter  zu  Kore  im  Hennebergischen  übertragen. 
Im  Jahre  1512  urkundet  er  als:  >Wir  Apel  von  WUibel 
Pr(>pjst*  de.s  Klohtf^rs  zu  Rore.  ^  l.olo  am  Mon- 
tag nach  Trinita^  wurd«'  Apollo  von  Vilbel,  wie  er  in 
seiner  Chronik  foL  Ib  berichtet,  zum  Dekan  der 
Fuldaer  Kirche  erwählt  und  erhielt  zugleich  die  Propeiei 
auf  dnm  St.  Petersberge  bei  Fulda.  Ein  Jalir  später 
verziclitete  er  auf  sein  Amt  als  Dekan  und  zog  sich 
auf  den  Petersberg  zurück.  An  seine  Steile  wurde 
Philipp  Schenk  zu  Schweinsberg  erwählt  (fol.  2b). 
Das  vnm  Abte  Hartmann  von  Kilchberg  (1513—1521; 
und  dem  Kapit<d  an  Papst  Leo  X.  gerichtete  Sclueibeii 
Yom  4.  September  1521,  durch  welches  die  BeilegQog 
langwieriger  innerer  Streitigkeiten  angezeigt  wurde,  ist 
au(  h  von  Apollo  von  Vilbel,  Propst  von  St  Peter, 
unterschrieben.  ^ 

Nachdem  Philipp  Schenk  zu  Schweinsberg  im 
Jahre  1523  die  Würde  eines  Dekans  niedergelegt  hatte, 
erhoben  die  Konventualen  den  Apollo  von  Vilbel  zum 
zweiten  Maie  zum  Dekan  des  Hochstifts.  Als 
decanus  almi  monasterii  Fuldensis,  decanns  ecclesiae 
St.  Salvatoris  *  Fuldensis,  decanns  St.  Salvatori.s  Pd- 
densib  erscheint  Apollo  von  Vilbel  urkundlich  am  21 
Januar,  bezw.  am  11.  Februar  1525.  Wie  lange  er  (üt? 
Würde  eines  Dekans  bekleidete,  ist  unbestinunt  Ak 
er  am  4.  November  1531  zum  Abte  des  hl.  Krea»» 
klosters  zu  Limburg  erhoben  wurde,  war  er  jedoch 
nicht  mehr  Dekan,  da  er  bei  dem  Bericht  über  seine 

*  Schonnni^  dioeccsis  of  bierarchia  l!'Qldeoi>i'<.  p.  187  u.  188. 
^  Srha7innl.  historia  Fuld.,  codex  prohb.  p.  374. 
^  Die  HauptJurcbe  des  Uochstifts  Fulda  war  dem  Welterio^ 
geweiht. 
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Postnlation,  fol.  9  b,  sich  reibst  ab  »qaondam  decanns 
eccledae  Fnldenais«  einführt 

Als  Abt  des  von  Kaiser  Konrad  II.  im  Jahre  1030 
gegründeten,  durch  b-ein»'  herrliche  Stiftskirche  weit- 
ber^mten  Benediktinerklotiters  Limburg  an  der  Haart  ^ 
WBT  Apollo  von  Vilbel  der  Nachfolger  des  am  8.  Oktober  * 
1Ö31  verstorbenen  Werner  Breder  von  Hohenstein.  Auf 
Maxtini  des  Jalires  15Ö4  erschien  Apollo  zu  Heidelberg, 
um  als  Abt  von  Limburg  einen  Vergleich  mit  den  Ge- 
brüdern Emich  dem  jüngeren  und  £ngelhard  Grafen 
zu    Leiningen  abzuschHessen,   welche  das  Kloster  zu 
vergewaltigen  drohten.    Durch   du;   Vermittelun«;  <les 
Kuifilrsten  Ludwig  von  der  Pfalz  gehing  es  Apollo,  die 
Grerechtsame  Limburgs  2u  wahren.  '   Zugleich  machte 
si(  h    Apollo  von  Vilbel  dadurch  verdient,  dass  er  der 
Wiederherstellung   der  Klostergebaude  seine  borgfalt 
widmete. 

>Noeh  vor  einigen  Jahren«,  schreibt  RemUng  in 

seiner  urkundlii  lien  Geschichte  der  Abteien  und  Klöster 
im  jetssigen  Rheinbay eru,  »sah  man  unter  Limburgs 
Trümmern  den  Schlussstein  einer  Thüre,  auf  welchem 
ApoUoa  Wappen  und  die  Jahreszahl  1636  ausgehauen 
war«.  • 

In  diesem  Jahre  begab  sich  Apollo  na^h  Fulda, 
starb  daselbst  am  18.  August  1636  und  wurde  in  der 

*  Di606S  in  der  bayerisoben  Rheinpfals  bei  Mrkheiia  ge- 
fogeiM,  xur  Speierer  Diöcese  gehörige,  im  Jahre  1648  endgUtig 
aufgehobeoe  Beoediktiaerkloster  ad  8t.  Cracem  ist  wohl  saunter- 
scheidea  yon  dem  KoUogiatstift  ad  St  Cruoem  sa  ümboiiß^aii 
der  Lahn,  welches  sar  Diöoese  Trier  gehörte  und  1827  Domstift 
wurde.  Vcrgl.  Grote,  Lexicon  doutschor  Stifter,  Klöster  und 
Ordeushauser  I,  305.  Bei  (liosor  Gelegenheit  sei  bemerkt  dass 
da&  Grote'scho  Lexicon  in  Bezug  auf  die  Abtei  Fulda  S.  lüo — 106 
Dur  dürftiges  Material  bietet. 

•  Würdttrpin,  monH.sticon  Palatinum  I,  168  et  seqq. 

•  HeniUnyf  a,  a.  0.  1,  144.  Das  Werk  erschiea  1836. 
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Kirche  auf  dem  St  Petersberge,  deren  Propst  er  ge- 
blieben war,    beerdigt    Nach  Schatmaf^  '  welcher 

Apollo  das  Zeupniss  einf^s  vir  matnn  iitgmii  ac  rnagnae 
^pud  omnes  exibtuuacLuuij>  gibt    und  von  ihm  sagt^ 
^dass  er  plenos  meritorom  gestorben  sei,  ^  laatete  die 
Grabsehriftr 

Anno  Dom  in  i  iM  DA  XX  Vi,  18.  Augusti  obüt  R. 
D.  AppoUo  de  Vilbel  abbas  Limp.  et  hnitis  mona- 
steril  pi  Hf  positns,  cnins  anima  reqniescat  in  pace. 

IL  Bas  Kaauflovipt«   Zeit  und  Ort  der  Abflusong,  Bn- 
(heUnxig  und  Inhalt  der  Cbronik«  Das  Mannscript  Ist 

ein  Fragment« 

Das  Mannscript  der  Chronik  des  Apollo  von  Vilbel 
gehört  zn  den  Papierhandschriften  der  Bibliothek  des 

bischöflichen  Seminars  zu  Fulda.  Dasselbe  wurde  mir 
von  dem  hochwürdigsten  bischöflichen  Generalvikanate 
znr  Veröffentlichang  hochgeneigtest  überlassen.  Das 
Manuscript,  in  einer  blauen  Aktendecke  und  ohne  Sig- 
natur, umfasst  7  Bogen  bezw.  14  Blätter.  Die  ersten 
sieben  Blätter  sind  foliirt,  das  ganze  Manuseript  ist  mit 
rother  Tinte  paginirt  Das  erste  nnd  das  letzte  Blatt 
sind  am  Rande  beschädigt  und  werden  durch  bereits 
vor  geiauiiHM-  Zeit  autgekiebte  breite  I'apiersueifen  zu- 
sammengehalten. Dass  die  Handschrift  von  ApoUo  bei^ 
rührte  unterliegt  keinem  Zweifel.  An  vier  Stellen  der 
Chronik,  nämlich  fol.  Ib,  fol.  2b,  fnl.  13b  und  fol.  14b 
spricht  er  von  sich  in  der  ersten  i'erson. 

Die  Zeit  der  Abfassung  der  Chronik  fallt 
sicher  nach  dem  Jahre  1531.  Diese  Annahme  wird 
unter  anderen  durch  folgende  Angaben  gestützt  Anf 

'  Schatniftt,  dioocesis  et  hier.  p.  140  und  danach  WürdlM^ 
jnonasticon  PiUatinuni  I,  82.    Schannaty  histor.  Fttld.  1,  7. 
*  Schamott  )mt  Fuld.  p.  39« 
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foL  5a  bpiicliti  t  Apollo  übtr  den  Tod  des  Abtes  Hart- 
mann  von  Kirdiberg,  welcher  am  1.  April  1529  ver- 
schied, und  auf  foL  9  b  gedenkt  Vilbel  seiner  Erhebung 
zum  Abte  des  hl.  Krenzklosters  zu  Limburg,  die  am 
4.  Noveinbfr  1531  .stattfand.  Auf  fol.  13  b  i>>t  von  der 
am  5.  August  1530  *  vQlJzogenen  Vermählung  des  fran- 
sösischen  Königs  Franz  L  mit  £leonora,  der  Schwester 
Kaiser  Karl  V.,  die  Rede,  und  im  Anschlnss  hieran  von 
einem  Treubruch,  welchen  sich  König  Franz  1.  gegen 
seinen  Schwager  habe  zu  Schulden  kommen  laj^sen. 
Damit  kann  nur  anf  den  dritten  Krieg  zwischen  Karl  V, 
und  Franz  I.  angespielt  sein,  welcher  im  Frühjahr 
1536  nach  dem  Tode  des  Ji.uiderlosen  Herzogs  Franz  II. 
Sforza  losbrach. 

Demnach  dürfte  die  Vermathang  nicht  ganz  un- 
begründet sein,  dass  Apollo  von  Vilbel  die  Masse,  welche 
ilun  sfin  Iftztur  Aufenthalt  zu  Fulda  im  Jahre  1536 
gewährte,  dazu  benutzt  hat>  seine  Chronik  daselbst  ab- 
zubssen. 

Das  Manuscript  der  Chronik  des  Apollo  von  Vilbel 
zerfällt  in  dr»'i  Theile.  Auf  den  ersten  sechs  Blättern, 
fol.  la  bis  fdl.  Ha,  behandelt  Apollo  die  Zeit  des  letzten 
und  die  Neige  des  vorletzten  Decenniums  des  fünf- 
zehnten, sowie  den  Anfang  des  sechzehnten  Jahrhunderts 
bis  zum  Tode  des  Ulrich  Hutten  (f  1523).  Auf 
fol.  12b  wird  mit  der  1521  erfolgten  Krbebung  des 
Grafen  Johannes  ID.  von  Henneberg  zum  Koadjutor  des 
Hochstifts  die  Erzählung  wieder  aufgenommen  und  auf 
füiin  lo  und  14  tortgeführt  bis  zu  der  Plünderung  und 
Schändung  der  Kirchen  auf  dem  Petersberge  und 
Frauenberge  bei  Fulda  durch  die  aufständischen  Bauern 
am  zweiten  und  dritten  Ostertage  des  Jahres  1626. 


^  Veii^  CMfi,  Stammtafelxi  zur  Qesoliiohte  der  eoropttischen 
Staaten  I,  Ttfel  33. 
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Zwischen  diesen  beiden  sachlich  eng  zusammen- 
g»»h(")rigen  Thailen  ist  aiif  den  Blättern  7  bis  11  ein 
aphoristibch  gehaltf*ner  Exkurs  *  eingeschaltet^ 
welcher  der  ruhmreichen  Vorzeit  des  Uochstifts  gewidmet 
ist.  Als  Zweck  dieses  Theiles  der  Chronik  bezeichnet 
Apollo  von  Vilbel  «reradezu:  Ut  posteri  nostri  videant, 
qnomodo  antiqui  boni  viri  non  fasta  et  iibidine  ik  c 
ocio,  sed  scientia^  doctrina  et  honestate  monun  die 
noctuqne  insadanmt.  Beginnend  mit  einem  Berichte 
über  die  neun  Mainzer  Erzbischöfe,  von  Kaban  bis 
Sigfrid  1.,  welche  zuvor  dem  Kloster  Fulda  angehörten, 
geht  diese  Episode  der  Chronik  des  Apollo  von  Vilbel 
zu  den  Bischöfen  über,  die  ans  dem  Stifte  hervor- 
gingen und  macht  liie  zwei  Fuldaer  Kardinäle  nam- 
haft. Daran  schliesst  sich  die  Aufzählung  derjenigen 
Fuldaer,  welchen  answärtige  Abteien  ttbertngen 
worden,  sowie  derjenigen,  welche  sich  durch  Gelehr- 
samkeit besonders  auszeichneten.  Darauf  folpt  die 
Krwähnung  der  Kaiser  und  KTniige,  welche  in  Fulda 
Hoflager  hielten^  femer  die  Beihe  deijenigen  Aebte, 
welche  sich  dnxch  ihre  politische  Thätigkeit  her- 
vorgethan,  dann  diejenigen  Aebte,  welche  sich  perstinlich 
nach  Born  begaben  oder  auf  Kirchenversam  mlungen 
zugegen  waren.  Der  Exkurs  schliesst  mit  der  Auf- 
zählung der  weltliehen  und  geistlichen  rectorea  et 
tutores  dey  Hocliütifts. 

Wh<<  nun  den  Inhalt  der  auf  fnl.  la  bis  Öa  und 
fol.  12  b  bis  14  b  niedergelegten  Aufzeichnungen  des 
Apollo  anlangt,  so  beziehen  sich  dieselben  theils  auf 
die  Ge»chichte  der  Abtei  und  der  ihr  unterstellten 
Klöster,  die  »monasteria  hinc  inde  iacentia  et  abbati 

*  Derselbe  ist  auch  äusserlich  von  der  ChroDik  Uadunh 
geschieden,  dass  fol.  6)>,  his  auf  die  von  späterer  Hand  berrüh- 
ittoden  Worte:  ^Fuldensia  aatiqnsta*^,  and  foL.  12a  voUsOadig 
unboffcbrieben  and. 
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Fuldensi  snbiecta  -.  theils  auf  di«  wichtigsten  politischen 
und  kirchlichen  £reigniBee,  insoweit  dieselbe  den  Ver- 
bsaer  intere^sirten. 

Es  war  eine  Zeit  allgemeiner  Gahmng,  weiche 
Apollo  schildert.    Die  Streitigkeiten  Fnlrla?^  mit  Hers- 
feld  und  mit  der  Witwe  des  Landgrafen  Wilhelm  von 
Hessen,  der  Zwist  des  Äbt«8  Hartmann  von  Kirchberg 
(1513 — 1521)  mit  dem  Konvente,  das  Kuidringen  der 
Reformation   im    Hochstifte,    die   Verwüstungen  des 
Banemanfstandes  im  Faidischen  hat  Apollo  in  seiner 
hervorragenden  Stellang  als  Dekan  der  ecclesia  maior 
bezw.  als  Propst  vom  8t.  Petersberge  mit  erlebt  und 
beachheben.    In  der  Darstellung  sind  eingestreut  Nach- 
richten Aber:  Luthers  erstes  Auftreten,  die  Ermordung 
des   Hans  von  Hutten  durch  den  Herzog  Ulrich  von 
Württemberg,  P'ranz  von  Sickingen,  den  Streit  der 
Hersoge  von  Braonschweig   mit  dem  fiischofe  von 
Hildesheim,  das  Auftreten  Luthers  auf  dem  Wormser 
Reichstage,  die  Beraubniig  der  Klöster  durch  H<  rzog 
Johann  von  Sachsen  und  Landgraf  Philipp  von  Hessen, 
die  letzten  Schicksale  des  Ulrich  von  Hutten,  die  £r^ 
oberong  von  Rhodas  durch  die  TOrken,  die  Gefangen- 
nahme König  Franz  I.  bei  Pavia,  die  Bauernaufstände 
im  Elsass,  im  Schwarzwald,  in  Schwaben,  im  Algäu,  in 
Wdrttemberg,  Franken,  Thüringen  und  am  Rhein. 

Besonderen  Werth  hat  die  Chronik  dnrch  die  in 
ihr  enthaltenen  Nekrologe  der  Pröpste,  Würdenträger 
und  Konventualen  des  Stiftes  sowie  der  ihm  unter- 
stellten Klöster  und  Propsteien,  femer  durch  interes- 
sante Nachweise  über  die  zu  Ende  des  fün£sehnten  and 
zn  Anta]!^'  des  .sechszehnten  Jahrhunderts  sich  ent- 
faltende Bauthätigkeit  im  Bereiche  des  Hochstiftes. 
Zudem  erhält  die  Geschichte  des  hessischen  and 
fränkischen  Adels  durch  Apollos  Aufzeichnungen 
eine  schätzbare  Bereicherung.    Es  braucht  wohl  kaum 
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li^rvorgt'lioln'ii  zu  wt'iden,  da.^Ä  Apollo  in  den  Rahmen 
seiner  Chronik  aacli  genaae  Berichte  über  ausserge- 
wühnliche  Naturereignisse,  wie  Ueberschwenuniiiigen, 
Wa«?emnth.  anhaltende  Kälte,  wnndername  Himmels- 
erhcheinungen  und  dergleichen  aiifgenonunen  hat. 

Das  Manuscript  des  Apollo  von  Vilbel  ist  als  ein 
Braehstück  auf  uns  gekommen.  Der  Text  b^innt  mit 
einem  Relativsatze  und  sehliesst  mit  der  Erzählung  der 
Ereigni.>>hJi  der  Ofitervvoche  de8  Jahres  1525.  Auf  fol. 
13  b  macht  Apollo  zu  dem  Berichte  über  das  Verhältnis« 
Kaiser  Karl  V.  zn  dem  firanzosischen  Könige  Franz  I. 
die  Bemerkung :  »Sed  qnaliter  rex  Francie  fidem  sem- 
verit,  pobUiiudum  patebit*,  ohne  jedoch  die  in  Au:>>ieiii 
gestellten  weiteren  Aufschlüsse  zu  geben.  Dies  and  der 
Relativsatz  zu  Anfang  des  Manuficriptes  berechtigen  zu 
der  Annahme,  dass  die  Handschrift,  wie  sie  aus  Apollos 
Hand  hervorging,  zum  mindeaten  noch  um  einen  Bogen 
stärker  war.  Die  vorhandenen  sieben  Bogen  sind 
zwischen  Seite  14  und  15  zu  einem  Fascikel  lose  za- 
sammengeheftet. 

III.    Die  Sprache  des  Chronisten.    Die  Ueberarboituagen 
des  Textes.  Die  QueUen  der  Chronik« 

Die  Diktion  der  Chronik  hat  nach  Art  der 
meisten  Erzeugnisse  dieser  Literaturgattung  etwas 
schlichtes  und  derbes  zugleich.  Sie  ist  mit  bibliseben 
Reminiscenzen  durchsetzt  und  hält  sich  frei  vom  Auf- 
putze klassischer  Citate  und  Redewendungen.  Gram- 
matische Verstösse  und  stilistische  Unebenheiten  sind 
nichts  seltenes.  Die  anakoluthischen  Satzgeföge  zählen 
nach  Dutzenden.  Es  ist  jedoch  nicht  ausgeschlossen, 
dasa  die  ^I«  hrzahl  derselben  sich  aus  dem  üuictaii'i^' 
erklärt,  dass  Apollo  an  ehier  Ueberarbeitoug  seiut^r 
Chronik  durch  den  Tod  gehindert  wurde. 
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Der  von   Apollo  herrflhrende   Text   hat  zwei 

Ueberarbf'i  tu  ngnn  rrfnhron.  Di**  f^iNt»*  fast  glt^icli- 
zeitige,  aber  von  anderer  liaud,  machte  hie  und  da 
Zosatse,  tilgte  einzelne  Wendungen  und  ersetzte  sie 
durch  andere,  8ei  e»  nnn  öher  der  betreffenden  Zeile 
oder  am  Kaii(l«%  Wiihreiul  die  zweiti;  viel  spätere  sich 
meist  auf  die  Korrektur  von  wirklichen  oder  vermeint- 
lichen gTaminatikaliachen  Schnitzern  beschränkte.  Die 
Lesarten  der  ersten  fiberarbeitenden  Hand  sind  unter 
dem  Text»'  mit  1,  tlie  der  zweiten  Hand  mit  11  be- 
zeichnet Eine  grosse  Anzahl  von  schwer  leserlieh  ge^ 
wordenen  Buchstaben  bezw.  Silben  am  Ende  der  Zeilen, 
sind  von  einer  viel  jüngeren  Hand  nachgefahren  oder 
auf  dem  dvn  .sciiadhaften  Rand  ersetzenden  Papier- 
streifen ergänzt.  Die  Marginalien  auf  den  einzelnen 
Blättern  stammen  grcssentheils  von  Apollo  selbst  her, 
einige  auch  von  der  genannt^^n  ersten  Hand. 

Die  erste  IJeberarbeituiig  des  Manusciipt^s,  welche 
soeben  eine  fa.st  gleichzeitige  genannt  wurde,  fand  bei 
Lebzeiten  Kaiser  Karl  V..  und  zwar  noch  vor  seiner 
Abdankung,  also  vor  dem  Jahre  1556  statt,  denn  die 
iiiauus  prima  macht  auf  fol.  4ii  zu  «l^r  Ap(»llo*sthen 
Ueberschrift :  »Carolus  quintus  rex  et  imperator«  den 
Zusatz:  »Qui  vivat  et  regnet  foeliciter«. 

Die  im  Manuscripte  vorhandenen  Absätze,  welche 
den  Text  übersichtlicher  gestalten,  sind  genau  beibe- 
halt» n  worden. 

Wir  kommen  zu  der  Frage  nach  den  Quellen 
unserer  Chronik.  Die  grossen  Ereignisse,  welche  Apollo 
als  Zeitgenosse  mit  erlebte,  waren  weltkuiidig.  Als 
cellerariu«  des  Salvatorklosters,  Propst  von  Rore,  Gross- 
dekan der  ecclesia  maior  und  langjähriger  Propst  des 
St.  Petersberges  hatte  er  die  innere  und  äussere  Ge- 
scliichte  des  Hochstifis  Fulda  vor  seinen  Augen  sich 
abspielen  sehen.    Was  in  dieser  Beziehung  etwa  seinem 
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Gedächinis8  entgangen  war,  konnte  er  leicht  erfahren. 
Die  Pröpste  und  Kapitalare^  deren  Bauthfttigkeit  er 

erwtihnt,  hat  er  wohl  aW^  persönlich  gekannt. 

IJebor  die  Quellen,  auf  denen  der  episodenartige, 
der  stolzen  Vergangenheit  des  Kloaters  Fulda  gewidmete 
Theil  der  Chronik  heruht,  gibt  Apollo  seihst  AnfBchlnss. 
Zu  B<^ginn  dieses  Exkurses  fol.  7  a  sagt  er,  dass  er 
»hinc  indu  ex  diversis  iocis  etiam  veteribus 
codicihus«  geschöpft  habe.  Namentlich  weiden 
folgende  Quellen  angeführt:  Cathalogas  Mogunttnos,  ^ 
cronica  Niiriibcrgcnsis,  ^  in  cronicis  schlechthin.  Tri- 
temius,  Otto  Frisingensis,^  cromcu  iSt.  Jacobi  Mo- 
gnntie  extra  muros^  ^  cronica  8t  Udalrici  Auguste,  ^ 
cronica  St  Barckardi  Herbipol.,  *  cronica  impressona 
Lampcrti  und  chronica  Fuldensis. 

Johannes  Trithemius,  Abt  de^  Benediktm*^r- 
kloaters  Sponheim  unweit  von  Kreuznach  und  später 
Aht  des  Schottenklosters  St  Jacob  zn  Würzburg,  als 
welcher  er  am  18.  Dezember  1516  starb,"  war  ein 
älterer  Zeitgeiio^^^e  des  A|>oilo  von  Vilbel.  ApoUo 
äussert  sich  nicht  darüber,  welchen  Werken  dieses 
Polyhistors  er  seine  Angaben  entnommen  hat  Es  kann 
jedoch  kein  Zweifel  darüber  obwalten,  dass  Vilbel  vor 


'  Ob  ideutiscli  mit  dorn  von  W.  Wattenbach,  Doatselilaiid» 
iies<  liiehtsquellcn  im  M.  A.  II*,  374  angeführten  .Catalog  vott 
Wunpholing  aus  lolö*"?  Schwerlieh  hat  ApoUo  von  Vilbel  einen 
der  von  PIt.  Jaffi,  MoaameDta  Mogontina,  ppi  1—7  pubUciites 
Cfttalogi  e|»isoo|)onim  Moguntinorum  im  Auge. 

*  Vergl.  A,  Poiihasl,  bibliotheoa  historica  mGdu  acvi  p  528 
sab  vooe  Sohedel  und      Lorenx^  Deutschlands  Geechiohtsqaellea 

164. 

'  Wailenhach,  11%  241  ff. 

*  Weder  bei  Wattenbaoh  noch  bei  Loroni  Teneichnet 

*  VeTfji,  JAfftnXi  I*  50  und  Brmeer^  antiquitt  Fiüd.  p.  70. 

*  Weder  bei  Wattenbach  noch  bei  Lorens  Toneiohnet 

^  J.  SübrnrngU  Johaones  THtbeiniuH,  sweite  Auflage,  8.  229i 
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a>1lein  Aen  »catalogns  illastrium  viromm«  ^  and  den 

»catiil<»güs  scriptonim  fccifsiasticorum «  *  bimutzte. 

Was  die  cronica  St  Jacnbi  Moguntie  extra 
maros  nnd  die  cronica  St  Bnrckardi  Herbipol. 
Miangt,  so  haben  wir  hier  Quellen  vor  unfl,  die,  wie  es 
scheint  verschollen  sind.  Rt*ide  werden  nur  je  einmal 
von  Apollo  citirt,  und  zwar  die  zuerstgenannte  auf  toi. 
9a^  die  ssweite  auf  foL  9  b.  Der  chronica  St  Jacobi 
Moguntie  extra  muros  ist  die  Notiz  entnommen,  dass 
df^r  Fuldaer  Mönch  Sigefridus  zum  Ili^ichof  von  Hildes- 
heim (1216 — 1221)  erhoben  wurde,  jedoch  seine  Würde 
niederlegte,  nach  Fulda  anurückkehrte  und  daselbst  be- 
erdigt worden  sei.  Brower  kannte  noch  diese  Hand- 
schrift, denn  auf  Seite  75  seiner  Auriquiit.  Fnld.  citirt 
er  am  Rande  gelegentlich  der  Erwähnung  dieses  Hildes- 
heimer Bischofs:   »Chronic.  MSS.  Jacobi  Moguntie«. 

Die  chronica  St  Burckardi  Herbipol.  ftthrt 
Apollo  als  (juelle  an,  <kls  er  über  die  Krhehung  des 
Fuldaer  Konventualen  Johannes  de  Holach  zum  Abte 
des  St.  Burchardsklosters  in  W  üneburg  berichtet^  welche 
im  Jahre  1372  stattfand.  Vielleicht  gibt  Vorstehendes 
die  Anregung  nach  diesen  beiden  Chruniken  weiter  zu 
i'orächen. 

Unter  der  chronica  impressoria  Lamperti 
sind  ohne  Zweifel  die  Annalen  des  Lambert  von  Hers- 
feld gemeint,  welche  zu  der  Zeit,  als  Vilbel  schrieb, 
bereits  dreimal  im  Drucke  ersciiieneu  waren. 

Als  Hauptquelie  für  seine  registerartigen  Aufzeich- 
nungen über  die  Geschichte  der  Abtei  benutzte  Apollo 
das  Manuscript  der  chronica  ul  de  n  si  s.  Gelegent- 
lich erwähnt  wird  dieselbe  fol.  3a  am  Kaude,  lol.  7  a  und 

*  Ist  abgedruckt  in  der  Ocsammtausgabd  der  historiBcben 
"W'erke  dos  Tiithemius  von  Frehcr  1,  121—183. 

'  In  der  Ocsammtansgabe  der  histor.  Werke  des  Tnthomtas 
TOD  Frther  I,  185—418. 
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fol.  Ub.  Auf  den  Biättern  10b  bis  IIb  cttirt  ApoUo 
diese  chronica  Foldensis  fünfondvierzigmal,  und  swar 

immer  mit  genauer  Angabe  des  ^[anuscri])tvnblattes.  * 
Auf  Blatt  4  dieser  chronica  Fuicieiisis  wird  berichtet« 
dass  Kabanns,  welcher  von  822  bis  842  der  Abtei  Tor- 
stand,  nach  seiner  Resignation  sich  in  das  Reich  Lothal^ 
begeben  habe,  auf'  Blatt  79  gedenkt  <ia^  Müiiuscript 
der  Virdu'iiste  des  Abtes  Heinrich  VI.  von  Hohenberg 
(1314 — 135B)  um  Kaiser  nnd  Reich.  Die  lange  Reihe 
der  43  zwischen  diesen  beiden  liegenden  Citate  dentet 
aui  J'iiu'  z  u  s  a  m  me  n  Ii  äugend  e  Darstellung  (i^'r 
Geschicbte  der  Abtei  Fulda  vuu  ihren  ersten 
Anfängen  bis  in  die  Mitte  des  vierzehnten 
Jahrhunderts. 

Auf  Blatt  9  b  iwimr  Apollo  von  Vilbel  die  chronica 
Fuideiisis  als  Queüe  lür  die  Erwählung  des  Grafen 
Konrad  von  Hanau  som  Abte  von  Fulda,  welche  1372 
stattfand.  Wenn  auch  hier  von  Vilbel  nicht  das  Blatt 
angegeben  ist.  auf  welcliem  diese  Notiz  steht,  so  darf 
doch  aus  diesem  Citate  im  Zusammenhalte  mit  dem 
Vorausgehenden  geschlossen  werden,  dass  die  Fuldaer 
Chronik  auch  im  achten  Decenninm  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  noch  nicht  verstuniuit  war.  Auf  der 
letzten  beite  seiner  Clironik  citirt  Apolio  geh^gHntiich 
der  Erwähnung  des  dritten  Fuldaer  Abtes  Ratgar 
(802 — 817),  dessen  Gebeine  von  den  aufrOhrerisehen 
Bauernhorden  zerstreut  wurden,  die  chronica  Fuldensis, 
welche  den  iiatgar  als  euien  »vir  magne  sanctitatis« 
rühme. 

Die  Aufzeichnungen  des  Apollo  von  Vilbel  liefern 

also  den  nnumstösslichen  Beweis,  dass  not  Ii  im  zweit^^n 
Vit'itt'l  des  sechzehnten  Jahrhuudci  t--  das  Manuscript  vor- 
handen war,  welches  die  Geschichte  der  Fuldaer  Aebte 


*  Tcrgl  unten  den  Toxi  der  Chronik  selbst. 
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?on  Ratgar  ^  tis  zu  Konrad  von  Hanaa  (1372—1382) 

enthielt.  Der  von  dem  Fuldaer  HistoriograplK  ii  Brower 
ixn  Laufe  seiner  Abtsgeschichte  sehr  oft  als  (Quelle  au- 
gefübrte  vetoatos,  vetuo,  aRtiquns  Scriptor,  harnm  rerom 
ScriptOT,  gestarnm  Scriptor,  vetos  Autor  Ist  meines 
Erac}it»  ns  kein  anderer  als  der  Verfasser  der  bis»  in 
die  Mitte  des  vierzehn ten  Jahrhuntierts  gehenden,  von 
Yübel  benut^n  chronica  Fuldensk.  Diese  Quelle  lag 
Brower  jedoch  nicht  mehr  im  Originale,  auch  nicht 
mehr  in  einer  vollständigen  Abschrift,  sondern  nur 
bruchstückweise,  und  zwar  wahrscheinhch  iu  den  ,,Acta'' 
selbst  vor,  deren  scharfe  Scheidung  von  dem  „Scriptor'' 
ich  in  meinem  Exkurse  über  die  Geschichtsquellen  des 
Hochstifts  Fulda  nachgewiesen  Jiabe.* 

Die  üenierkung  Brourrs  auf  Seite  324  seiner 
Antiquitates  Fuldenses :  „Conradi  ex  comitibus  de  Hanau 
(1372 — 1382)  sicut  et  insequentium  (sc.  abbatum  Fulden* 
sium)  desinente,  uti  reor,  antiquo  Scriptore,  exiliter 
acta  stringuntur",  rechtfertigt  die  Annahme,  dass  zu 
Anfang  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  das  Manuscript 
der  chronica  Fuldensis  bereits  nicht  mehr  in  Fulda 
vorhanden  war.  Die  Wendung  ,,desinente.  uti  reor, 
antiquo  Scriptore''  zum  Jahie  1382  lässt  keine  andere 
Auftaasung  zu,  als  dass  Prower  von  dem  antiquus 
Scriptor  zwar  Kenntnis  hatte,  jedoch  nicht  in  der  Lage 
war,  genau  angeben  zu  können,  bei  welchem  Abte 
derselbe  die  Feder  niederlegte.  Hätte  er  den  Autor 
selbst  zur  Hand  gehabt,  so  wäre  das  ,«uti  reor''  sinnlos. 

*  In  Anbetracht,  dass  des  lUbauus  Maurus  anf  fol.  4  des 
HaDOScripts  gedacht  und  auch  Ratgar  erwähnt  wird,  kaon  man 
wohl  aDoehmeti,  ^M»  der  Inhalt  dioser  chronica  Fuldensis  sich 
auch  auf  die  Urzeit  des  Klosters  erstreckte. 

*  J.  Riihsam,  Heinrich  V.  von  Weilnau,  Fürstabt  von  Fulda. 
Sepaiatalxiinrk  aus  der  Zeitschrift  dos  Voroins  lür  hessische 
GeRchichte  und  liÄudcskundo.  N.  F.  iX,  117 

F.  XIV.  Bd  14 
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tV.  Utomrlflohe  NaehwalM  über  die  Bennimiig  dw 

MuiiiaoilptM. 

Was  die  Benutzuug  der  Chronik  des  Apuilo  von 
Vilbel  von  den  späteren  Fuldaer  Historiographen  anlangt, 
80  glaubte  ich  früher  annehmen  zu  dürfen,  dass  die 
1549  zu  Bern  erschienene  Chronographia  de«  VaienUn 
MihUxer  tiieiiweise  auf  Vilbel  beruhe.  '  Diese  Ver- 
muthung  lag  zwar  nahe,  sie  wird  aber  durch  deu 
Umstand  hinfallig,  dasB  das  mir  damals  nicht  Torliegende 
ManuRcript  der  Chronik  des  Apollo  von  Vilbel  mit  dem 
catalogus  a  quodam  sancti  Petri  Fuld^'nsi  prepositu  ele- 
ganter r>t  ingennose  descriptus  nicht  ohne  weiteres 
idenüficirt  werden  kann.  Denn  es  ist  leicht  denkbar, 
dass  Apollo  von  Vilbel,  welcher  vom  Jahre  1513  bi« 
zu  seinem  loMS  »eingetretenen  Tode  Propst  auf  dem  St 
Petersberge  bei  Fulda  war,  ausser  den  uns  vorliegenden 
Aufzeichnnngen  auch  den  genannten  Katalog  verSasst 
bezw.  abgeschrieben  habe.  Von  diesem  Kataloge  und 
wohl  nicht  von  unserer  Chronik  sagt  Bnwchius^^  dass 
er  ihn  vermehrt  und  abgeschlossen  habe. 

Während  der  „catalogos*^  nach  der  Angabe  des 
BruBchios  in  die  Pfttlz  wanderte,  indem  er  vielleicht  von 
.^pnlln  selbst  bei  seiner  Erhebung  zum  Abte  von  Lim- 
burg a.  d.  U.  dorthin  mitgenommen  wurde,  bheb  die  von 
demselben  verfasste  Chronik  in  Fulda  znrück.  Das 
Hanuscript  de«  Apollo  von  Vilbel  in  der  Gestalt,  wie  ss 
auf  uns  gi'koiiunen  ist,  wird  zum  ersten  Mal  mit  aller 
Bestimmtheit  von  Brower  erwähnt,  welchf^r  dasselbe 
ausgiebig  benutzte.  Gewissermassen  als  Einleitong  för 
die  vita  dee  Abtes  Hartmann  II.  von  Kirchberg  (1513— 
lü2i)  bemerkt  Brower  p.  331  :  „Loquetui  uuttm  i>ro  mc 


*  /.  mbiom,  a.  a  0.  S.  96. 

*  Chrooologia  moDasteriomm  Oernumiae  prasoipoomin  ois- 
turia  I,  201. 
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Apollo  df'  Vilbel,  t'cclesiae  primariae  decanus,  qui  sui 
temporis  bic  vir  praestaiis,  memoranda  quaedam  iitteriä 
privatim  consignavit''.  Im  weiteren  Verlaufe  seiner 
Darstellüng  gedenkt  Brower  des  Apollo  noch  fünfmal. 
Eiiif  gpnane  Ver^ilcichuiig  des  Mniiuscriptes  mit  Brower 
zeigt  jedoch,  djiss  der  von  Vilbel  dargebi^tene  Stoff 
selbständig  verarbeitet  wurde,  und  dass  sieh  Brower 
dmch  den  Reichthum  seiner  Vorlage  von  seinem  Streben 
uacli  bündigster  Kürze  nicht  abbringen  Hess. 

Schäumt  kannte  das  Werk  des  Apollo  von  Vilbel 
wohl  blos  aus  den  Citaten  des  Brower.  Tn  den  Lebens- 
beschreibungen der  hier  in  Betracht  kommenden  Aebte 
Johannes  II.  von  Henneherg,  Hartman)!  II,  von  Kirch- 
berg und  Johann  III.  von  Henneberg  hat  er  das  Manu- 
Script  des  ApoUo  wenigstens  nicht  direkt  benutzt 

Eine  geraume  Zeit  lang  scheint  die  Handschrift  des 
Apollo  von  Vilbel  vei*schollen  gewesen  zu  sein.  Dieselbe 
taucht  wieder  auf  in  einer  Prograniniabhandlung  ^  des 
Gymnasialdirektors  Drottke^  in  welcher  derselbe  unter 
anderen  auch  das  erste  Eindringen  der  Reformation  im 
Buchenlande  bespricht.  Ohne  Apollos  Namen  zu  nennen, 
hebt  Dronke  einige  Sätze  seiner  Chronik  über  das  Auf- 
treten der  lutherischen  Frädikanten  Adam  Craffto  und 
Balthasar  Reyd  sowie  des  Pseudopropheten  von  Dipp(>rts 
(^Ptarrdorf  bei  Fulda)  mit  der  Bemerkung  heraus,  dass 
dieselben  der  ,.no(  h  ungedruckteu  Chronik  eines  gleich- 
zeitigen Scbrütstellers''  entnommen  seien. 

J,  Gegenbaur  macht  in  seiner  ,,6eschichte  der 
religiösen  Bewegung  im  Hucli.'-tift  P^ulda  \vjihr»'nd  des 
sech.szehnten  Jahrhunderts'',  welche  als  Fuldaer  Gym- 
nasialprogramm für  das  Jahr  18Ö1  erschien,  auf  S.  2 


'  Beiträgt-  zur  Oosclii«  hte  Fuldas  im  Fuldaor  Pro^iaüun  tür 
das  Jahr  18 iß  S.  2J.  Du-  «ioit  ahj^drucktou  Stellen  aus  ApoUo 
von  V'illiel  stehen  iiii  Alauuscript  auf  foi.  J3  a  und  IB  b. 
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in  oiiier  Anmerkung  darauf  aufmerksam,  da.s8  in  der 
Bibliothek  des  Vereines  für  hessische  Geschichte  imd 
LandeskondA  mch  ein  Auszug  aus  der  Chronik  df« 

Apolli>  von  \  ill)«*!  befinde.  Dersclb«*  sei  aus  dt-ni  Nach- 
lasse  de8  zu  Fulda  vorstorhi^neu  Oberförsters  Haock 
angekauft  und  von  Haucks  Hand  geschrieben.  Cregen- 
baur  war  das  Original  der  Chronik  nicht  zur  Hand, 
pbpTi.sowciiig  Hnx^mmmp  «lul  Heppe,  wolch**  m  ihren 
Publikatiuiien:  Hessisch«»  Gt-schichte  im  Zeitidter  der 
Keformation  bezw.  die  Restauration  des  Katholicismn^ 
auf  die  von  Drenke  mitgetheüten  Sätze  Bezug  nehmen.' 

Der  vor  pini^en  Jahren  verstorbeue  Rechtsanwalt 
V.  FreySy  der  beste  Kenner  der  Geschichte  Fulda>», 
unterzog  sich  der  mühevollen  Arbeit^  einen  beträcht- 
lichen Theü  des  Manuscriptes  des  Apollo,  nämlicb  fol. 
la  bis  fol.  6a  und  fol.  12b  bis  fol.  14b  unter  Zuhilf«»- 
iiiihnie  des  von  Hauck  .s  Hand  herrührenden  Auszugs 
abzuschreiben.  Sehr  viele  Worte  blieben  Freys  räthsel- 
haft,  da  die  Schriftzüge  des  Apollo  an  Deutlichkeit 
allerdings  oft  viel  zu  wünschen  übrig  lassen.  Den 
Anfall«?  lier  Chronik,  nämlich  die  erste  und  den  grüiiöten 
Theil  der  zweiten  Seite  des  Manuscriptes  lie.ss  Freys  in 
einigen  Exemplaren  drucken.  In  jüngster  Zeit  wie^i 
O.  Komp  von  neuem  auf  die  Existenz  der  Chronik  des 
Apollo  von  Vilbel  hin  und  berief  sicii  im  Betri  ff  der 
Fuldaer  Reformatoren  Crafft«»  und  Keyd  auf  die  ein- 
schlägigen Stellen  unseres  Chronisten.' 

Die  innen:  und  äussere  Geschichte  der  Abtei  Fulda 
zu  Ende  des  fünfzehntm  und  zu  Anfang  des  sechzehnteD 
Jahrhunderts  erhält  durch  die  Chronik  des  Apollo  von 
Vilbel,  wenn  auch  derselben  nach  dem  treffenden  Urtfaeile 


'  Wri^l.  Grgrnhmir  n.  a.  <  ).  S.  3. 

^  6.  K<jmp.  FiirsUUt  Johaoa  Beroluuxi  Scüdük  aa  Sobweui»* 
terg.  S.  6  unU  112. 
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213 


Browers  nur  der  Charakter  einer  privaten  Aufzeichnung ' 
sokommt,  eine  wesentliche  Bereicherung.  Die  Episode, 
welche  in  registerariigen  Ui'bersichten  sich  mit  den 

früheren  Jahrhunderten  der  Geschichte  H^s  Ho(  }i-tifts 
befassi,  könnte  auf  den  erbten  Blick  als  eiiit-  bLileutuiigö- 
loee  Kompilation  erscheinen.    Näher  besehen  ist  sie 
jedoch  fOr  die  Geschichte  der  Quellen  dns  Klosters  Fnida 
von   df»r  prössten  Wichti^rk^  it,  indem  di^^^^lb«*  fl**n  nn- 
widerleghciien  Nachweib  erbringt-,  daas  e^  vuw  ziibainiiK'ü- 
hängende  Faldaer  Chronik  von  der  Urzeit  des  Klosters 
bis  mindestens  in  das  letzte  Drittel  des  vierzehnten 
Jahrhundertis  ^»  geben  liat^  welche  zu  Apollos  Zeiten 
noch  vuilag. 

Sollten  diese  Ausfiüurangen  und  die  sich  liieran- 
sehliessende  Publikation  des  Apollo  von  Vilbel  zugleich 
auch  dazu  beitragen,  das*«  nach  dieser  eine  Zeit  von 
bech."shiuidert  Jahren  uiiüiisseuden  verschollenen  Chronik 
des  Hochstit'ts  Fulda  gefahndet  würde,  ~  man  braucht 
nicht  anzunehmen,  dass  diesbezügliche  Nachforschungen 
erfolglos  bleiben  werden  —  so  könnte  für  die  Aufhellung 
der  Fnldaer  Al'tssgecichiclite  viel  gewonnen  und  gnwiss 
auch  für  die  Keichsgeschichte  manches  neue  Matena! 
zu  Tage  gefördert  werden. 

*  Di«  Stelle  lautet:  Apollo  de  Vilbel  .  .  .  sui  temporis  hic 
vir  praestans  memoninUa  (j[uae(ia»i  Utteris  privatim  cuuuignavit. 
Brower,  \.  c.  p.  331. 
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B.  Text  der  Ghroiiik. 

la.  ....  qualem*  in  monasterio  stricte  reformato  unqiiam 
ducere  possot,  qin'  heue  vita  heitüuitica^  |  uoimiiari 
po8»it.  Sed  tandem  in  Domino  obdormivit,  immo  vero 
«t  cum  sanctid  requiescit. 

Quidam  rdigiosus  ordinis  «ancti  Bent'dicti  tale 
edidit  «ibi  t^pitaphinm:  I  Egregius  omniuni  virtutuin, 
Kpeculum  innocentie,  immunem  ab  omnibus  viciis  se  fecit, 
haic^  I  seculo  mortuus,  castus,  omnino  panperrimotf, 
obediens,  pater  pauperum,  piu.s,  be^  ]  nignus  et  largitor 
f^lpmo&inuriun.  Hec  fratt^r  HeiuricuH  de  Schlitz  capellanua 
in  ^  I  inonastprio  Fuldensi  et  testamentarius  eiusdem 
domini  Ottonis.  ^ 


»  Der  Kolativsatz  wird  durch  den  Fnistaud  eiklait,  dass  die 
ChroDik  iü  der  vorliepoudeu  Oest.ilt  ein  Bruchstück  ist.  Vergl.  ciio 
Einleitung.  Abtheiluug  II.  8.  204. 

^  So  dürfte  wohl  dies  am  £ode  der  Zeile  stehende  zweifelhafte 

Wüit  lauten. 

c  Vou  weit  jüngerer  Hand  uachgefiahrQu.  Vergl.  Kinleitung, 
Abtheilung  lU.  S.  205. 

'  Uober  die  Porsönliclikcit  dieses  dominus  Otto,  dessen  beilig- 
massiger  Wandel  hier  gerühmt  wird,  veriaatet  nichts  bestimmtes, 
da  der  Anfang  der  CJironik  vcrlomi  ging.  Bemerkt  wurde  nur, 
daiat  ein  1485  noch  lebender  Otto  von  Buchenau  1478  die  Propste 
über  das  Ci8ter(.'ieuserinueukloster  Blankenau  bei  Fulda  erbielt. 
Sektmnaii  dioeoeeis  et  hierarclna  Fuldeosis  p.  161.  Nach  Sdiannat, 
dioeo.  p.  130,  erhielt  ein  Otto  von  Buchenau,  deesea  Ideotittt 
besw.  Yenchiedenheit  mit  denn  obengenannten  nicht  erwieseo  ist, 
1503  die  Ptopstoi  auf  dem  Michaelsbeiiee  bei  Fulda  und  starb 
nach  Apollo  von  Vilbel  1504  daselbet  als  Propet  (&  a  218).  Wire 
die  Annahme  eines  lapsus  calami  und  demgemfiss  die  Lesart  ^abbatis'^ 
für  OttoniB  sulSssig,  so  würden  sich  jene  Lobsprüche  auf  den 
Fuldaer  Abt  Johann  II.  von  Henneberg  beziehen,  welcher  am  20. 
Hai  1513  im  Rufe  eines  helligmässigen  Mannes  starb.  Sekmnal, 
histor.  Fuld.  codex  probb.  p.  343  ss.  Ühnrer,  antiquitates  Fuldeoaea 
p.  330  8.  Auf  fol.  1  verso  schreibt  Apollo  von  Vilbel:  „Obienml 
et  pluroH  persone  sub  hoc  abbate  Diese  Bemerkung  deutet 
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Anno  Domini  MGGGGLXXXXVUl  obüt  SintramiiH  < 
de  Newmbnrgh,  presbyter  et  diBcipliiiariiis.  • 

Anno  Domini  MrcrC'LXXXXlX  obiit  Johannes 
de  Weylieis,  prepositui>  ir^iuicti  Micliaelii?.  ^  j  Et  quanivi» 
homo  iimoceiiB  et  magne  simplicitatb  erat,  edificavit 
tarnen  |  superiorem  partem  donraa'  prepositore  ibidem 
ad  »ancturn  Michatdein. 

Anno  JÜomini  MC'CCCLAJiXXiX.  obüt  VVilkinufc 
Kucbenmeyster,  pzepositos  i  maltorom  monaateriorum  et 
in  edificando  nulli  Becundus.  Nam  \  primo  edificavit  in 
ui(>na.sterio  Fiilden.si  doimim  ot'ücii  eamcrarit' :  deinde  \ 
prepositori'  ^  sajicti  Andietr^  preficitiu*  et  ibidem  fecit 
lectoiiom  ^  chon  |  pulchnim.*  Deinde  prepositos  montis 
saiicti  Petri^  effieitnr,  nbi  malta  |  edificia  fecit  in  domo 

J  Auch  am  Rtinde  von  der  ei-stoii.  das  gauzo  MS.  übttrarbei* 
timdeD  Haud  (I).    Vergl.  Einleitung,  Abtheüang  III.  8. 

•  Die  d)ci  lotsten  Silben  DachgeCahreo, 
t  Am  Haude  von  I  lunzogofügt. 

E  Am  Bande  von  I  für  das  ursprüngiicho  ad  prepositunun. 
b  JV^,  vergl.  Einl.  Abth.  IV.  6. 812  liest  fiilBchlich  tectoritun. 
i  I  setzte  dafür  puluhetrimum. 

Uüv«'ikt  iiubiu:  dajauf  liiu,  ila^>.^  ViU>e!  das  I/^beu  des  Abtes  JühiUiU 
U.  von  llenneberg  in  hi'iuor  Cliiuuik  bthcbricbeu  hat. 

*  Die  Proptitei  auf  dem  St.  Mirhaclsberge  lag  in  unnüttel- 
barer  Nähe  der  Stiftskirche.  Hier  befand  sich  der  Hc^^iabiiissplatz 
der  Mönche  cleb  liauptklosters.  Sihminat  pibt  in  seiner  dioecesis 
et  hiorarchia  p.  üiO  ali>  Todesjahr  des  JoUauaes  de  Weyhers 
fälschlich  1498  an. 

'  Die  Propstei  auf  dem  St.  Androas-  oder  Neuenborge  lag 
zehn  Minuten  westlich  vom  Uochstift.  Abt  Richard  (1018— 103ü), 
der  Erbauer  'ücsrs  Klosters,  liegt  da.selbst  begraben.  l)a.s  St, 
Andieasklostcr  bei  Fulda  ibt  wohl  zu  unterbcheiden  vod  dem  gleich- 
namigen Kluhtar  in  Rom.  dem  sogenannten  Exaüum,  welches  Papst 
Benedikt  VIII  (1012— 1024)  der  Kirche  des  hl.  Bonifatius  schenkte. 
Vergl.  J.  Rübtam,  Fürstabt  Heinrich  V.  von  Weilnau  nebst  einem 
Büi^bliok  auf  die  kirchen-  und  staatsit^chtliche  Stellung  der  Abtei 
Fulda,  8.  41  und  Sehamai^  dioec.  ot  hior.  p.  90. 

*  Die  Fl'0|i6tei  auf  dem  St.  Petersbei^e  oder  Ugesbergp, 
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prppositure  cum  horrea;  ecciesiam^  etiam  ibidem  |  tota- 
liter  a  fondamento  ad  imam  totaiiter  [sie]  novoni  lecit 
cnm  palcherrimis  |  tabnlis  altariam,  cum  pictaris  et  orna^ 
mentis  optima  adornavit^    !  pt™  domum  d^  caiiie  ibiJ*  la 
♦■tiam  a  novo  fecit  Post  lioc  prupositiin'  i  in  Ailendorff,^ 
abi  dommn  novam  prepositure  valde  pulchiain  dm 
alüs  '  I  edüiciis  mnitis  fccii    Deindc^  prepositns  montta 
sancti  JohaTiiiis*'  (»fficitur.  nbi*    |  novam  domnm  pr»*posi-* 
tiue  cum  alub  (MÜHeiis  tVcit.     Deiudt»  in  inoiid^terio 
aatem '  |  domam  officii  portarii»  quod  totaiiter  a  novo 
(quia  extinctom^  erat)  ftdi  *  |  ficavit  cum  puteo  ptdcher- 
limo,  quem  a  novo  fodere  f(*cit  cum  aliis  edificiis  *  * 
necessariis,  preter  alia  edificia,  que  in  mona^sterio  Fiü- 
densi  fecit   Nam  |  magister  fabrice  diu  erat  et  noyimi 
refectorinm  in  ambitu  cnm  grana  |  rio  optimo  fecit  cum 
aliis  multis,  nt  hodie  cnrnitur.    Postrpmo  acceptavit  | 
preposituram  sancti  Michaelis   et  editicare  niccpit;  | 
1499  sed  morte  preventas  perficere  non  potaii   Obüt  anno 
quo  supra. 

k  Für  die  Worte  ecclesiam  bis  ornameiitis korrigirte  I  ain  Rande: 

Tibi  etiam  occicsiam  totain  a  |  fundamenfo  tisqne  aedificaro  j  cepit 
et  totam  |  cum  |»ulchommis  picturis  |  altariuni. 

1  Einzolno'  Buchstaben  dieser  am  Ende  der  Zeile  stohcuden 
Worte  sind  von  weit  jüngerer  Hand  ergänzt.  ^ 

n»  l  korri^rte  Hie. 

ö  Frpffs:  oxstnietum. 

o  N'on  nur  ergänzt 

bekannt  dunh  den  Aufenthalt  de»  hl.  KabaDus,  lag  eine  halbe 
Stande  ösflich  vnn  Fulda. 

*  Cistercienserinnenkloster  an  der  Werra  bei  Salsnngen.  Vergl. 
Sehannaij  dioecesis  et  hierarehia  pp.  151—155. 

•  Die  Propstei  auf  dem  St.  Johannisberge  liegt  eine  halbe 
Stunde  südlich  vom  Haaptkloster.  Vergl.  Srhann^t  iino  |  p. 
106—115.  Sie  ist  nicht  zu  verweohsoln  mit  dem  Fulda  ebeofaUa 
pleoo  ittre  unterworfenen  monasterinin  St.  Johannis  Baptistae^  dem 
weinberühmten  Johanntsbeig  im  Kheingau.  Vergl.  Sekemmait^  dtoeo, 
pp.  115-118. 


^  kj  o^uo  i.y  Google 
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Anno  Domini  MCCCCC  obiit  Balthasar  de  Hane, 
pfrepositns  in  Hoests  ^ 

Eodmn  anno  obiit  Gregorins  de  Rastorff,  decanns  1500 

montijj  sancte  Marie  virgiiiin.^ 

Anno  Domini  MCCCCClll  obiit  heinricos  de  Lautier, 
piesbyter  et  operarins. 

Eodem  anno  obiit  Johannes  de  Hatten,  cellerarias  *  1503 
•^t  qaondam  pn-poMitiis  in  Ilot^st. 

Eodem  anno  obnt  Caspar  iiyprecbt,  prepositus  in  1603 
AUendorff. 

Eodem  anno  obiit  dominus  Johannes  de  Romrodt,  1603 

prepositusi  mtuiiiö  f»aiieti  |  Petri  et  olim  decanua  eccleaie 
Fuldensis. 

'  AngasttDerinnenkloster  in  der  Nähe  des  Schlosses  Breubefg 
im  OrosKberzogthum  Hettsen.  Vergl.  Schannai,  dioec.  pp.  177—183. 

•  Der  Frauenborg,  welcher  wegen  dos  Auleothaltes  des  hl. 
lk»Lifatiu&  dascibtit  früher  Eischofsberg  hie.sjj,  liegt  t  iiie  ViertelHtundo 
nördlich  vom  8tifte.  Die  Klöster  auf  dem  Fmiien berge,  Tetcn-s- 
berge.  J(>liaiinij>borge  und  Andreasbf>rgp.  \vrl(  hr»  Ri<'h  nach  den  vier 
Hiinnu-lsg»'f'f*n'len  hin  auf  das»  Fuldatbal  Inirif iidon  Höhen  er- 
hnboii,  waren  dlf^  soiMindana*-  ecclosiac  Fiildunses  im  Gegensatz  zu 
d»  r  von  ihnen  ums€hluh*>euen  ecclesia  lu  iinaria  oder  maior.  Sie 
jichiniifen  gewiH.sernia,ssen  als  Glaubensburgon  des  Grab  dos  lü. 
Bonifatius.  Jede  dieser  vier  Kirchen,  wegen  ihrer  hohen  I^age 
Qiiundlich  auch  conventus  montium  genannt  hatte  ihi-en  beson- 
deren KoQveot,  an  dessen  Spitze  ein  Propst  stand.  Die  Pröpste 
wurden  bei  wichtigeren  Angelegenheiten  der  ecclesia  maior  zu 
BerathuDgeo  herangezogen.  Vorgl.  J.  Rühaatnf  Heinrich  V.  TOn 
Weilnaa,  nebst  einem  Rückblick  etc.  8.  37. 

Die  Lige  dieser  vier  OlaabensbnigeQ  wird  naoh  der  Vita 
Bantomsi  folgender  Massen  gedeutet:  Ut  ab  septentrione  ad  meri- 
diem  virgo  (Bfaria)  rsspioeret  wginem  (den  jangfttfnlichen  Jo- 
bannes den  I&nfer)  et  ab  orta  boIss  in  occasnm  apostoliis  (Petras) 
fratxem  (Andreas).  II.  G.  a  S.  XI,  325. 

*  TergL  Sekannai^  historia  Faid.  I,  47.  üeber  die  oflicia 
elanstralia  handelt  Sehmmai,  l  ^  pp.  34—55.  Die  dort  angeführten 
Beihen  der  Grossdekane,  Grosspropste,  Kämmerer«  Kellermeister, 
Pförtner  n.  &  f.  bedürften  sehr  der  Venrollständigong.  Ver^i  ancb 
Bromtf  aotiqnitates  Faidenses,  p.  136« 
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Anno  Domini  MCCCCCIUl  obiü  Otto  de  Bochen aw, 
prepositos  sancti  Michaelis.' 

15M         Eodem  aimo  obiit  &ater  Maturiciiis  ex  monasterio 
bvvartzafh,  custo«  e<,'clesif»  Fiildensis. 
fol.  1  b.         Aniio  Domini   MCCCCCV  obiit  fiater  Johann 
Knöttel,  cnstos  ecclesie  Fuldensis  |  et«  capellanus'  doraini 
abbatis,  vir  eruditns*  et*  mire  indnstrie.  Scripsit  enim 
miilta    in   mona.steriis  |  cireumiacentibus.  RefoririHvit 
bibliothecam  Fuldensem  et  in  bononi  statum  etfoijuam  j 
adoraavit  cum  debita  oidinacione,  ut  bodie  cernitur^  com 
registro  solempni  |  ad  quoscunque  tibroa  citissiine  iiiTe- 
niendos.^^    Pretcrea  }  alia  laudabiliaque  fe(  it. ' 

Annu  Doinini   MCCCC'CVl  obiit  Kberhardos  de 
Weyhers,  piepositns  in  Czella. 

lfi06  Rodem  anno  obiit  generosos  dominos  et  frater 

Gerhardus ex  coniitibiis  de  |  Nai?öaw  in  Beilötejn,  pre- 
bendatus,  sepultuö  in  conventa.  , 

1506  Eodem  anno  obiit  Johannes  Kirstein,  decanos  dive 

virginis,  edificator  |  magnus.    Nam  multa  edificia  ia  | 

p  Auf  dem  Papieistreifeit,  velcher  auf  das  orete  Blatt  ooteo  | 
links  gekleht  ist,  aieht  von  apiiterer  Hand:  ^Anoo  Domioi  MDUII 
domiDua  Otto  de  Buchenaw,  pi  cpoBitos  St  MicbaeUa,  eodem  aono.^ 

4  Et  bis  abbat!»  Randzusatz  von  Apollos  Hand. 

r  Das  MS.  hat  cappellauus.  | 
•  Korrekturen  von  I. 

»  Freys:  praeter  alia  laudalulia.  (^uae  fueit. 

10  Vergl.  Die  Abhandlung  ul>t  r  ^Die  Fuldaer  Bibliothek  der 
Kodict'b*  in:  G.  Komp,  Fürstabt  Johann  lionibai'i  Schiaik  lu 
8chwoinshcr^!  f  1623—1682),  SS.  111—121;  und  meinen  Aufsati 
libor  dir  Fuldaei'  üaudschrifteobibliothek  im  hibtoriöcbea  Jahrbuch 
1.  641  ff. 

"  Benediktinerinnenkloster.  Vergl.  Browcr,  antiJimtt.  Fuid.  p. 
146  und  i<chantuU^  diooc.  et  hier.  pp.  170—176. 

'*  Nach  Brmcet\  L  (  .  p.  331.  hiess  er  GerLicus.     Der  von 
Apollo  angegebene  Name  ist    wohl  der  lichtigore.    Vergl  «i'^* 
Stammtafel  der  Graten  und  Herzoge  von  Naaaau  bei  JC. 
hi8tor.-geneal.  Atlas  I,  130, 
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prefato  monasterio  fecit  et  j  prebertim  novum  dormito- 
nam  et  similiter  «  novum  refectorium  cum  gra  |  nario 
optimo  et  quam  piiurim]|  aliisqae  neoessariis. 

Anno  Domini  MCuCCCVTl  obiit  dominus  Lude- 
wicus  de  Manspach,  prepositu.-»  in  |  AlK'iidorff  et  decanus 
ecciesie  Fuldfnsis  et  quondam  prepositus  in  Holta&- 
kürchenj^  |  nbi  malta  edificia  fecit,  seilicet  horrearo 
lapideam  perpnlchram,  domnm  donni  |  torii  cum  refec- 
torio  f*i  t:niii;u  in  et  anterior<  ni^  partium  ( liuri,  quam 
habam  |  vocavit,  preter  alia  idificia  niulta.  Item  in 
prepositnra  Ällendorff  pinra  |  ediücia  inchoavit*  Sed 
morte  preventas  non  ])erfecit;  que  successor  snas  adim- 
plevit 

Eodem  anno  obiit  Anthonios^^,  prepositas  Novi 
MontiB  sancti  Andiee,  qui  |  incepit  edificare  novum 

dormit/)rium.  Sed  cum  post  obitum  domini  Lndewici  | 
prenoimnati  de  Man^pach  ad  AllendcufF  in  ])repoöitam 
ordinaretur  et  ibidem  |  instante  peste""  inficeretur,  ad 
monasterium  suum  sancti  Andree  dedncitnr  et  ibidem 
obiit  y  1  et  opus  inceptum  successor  suus  Martiiius 
Clemens  perfecit. 

Anno  Domini  MCCCCCX  obiit  Georgias  de  Schaum« 
bergk,  prepositas  sancti  Michaelis. 

«  F^POfa:  pmeterea. 

▼  I  kotrigirte  priorom. 

w  I  korrigirto  Incepit  edificai-e. 

s  I  korrigirto  sere  pestilenti. 

y  Von  mir  hinzugesetzt. 

Hf'np<liktiii<  rkidstor  in  Franken  zwisr hon  Main  und  Taub«r, 
Sekatmat^  dioo«-.  ot  hier.  pp.  Ji')  -  1()K.    Brou>e/\  antiqnift.  Tiild  p. 
141.    Karl  (irr(ii  r>ssfl  ^«^henkt»-  77r>  lioltzkirchen  dorn  hl.  .Sturniitis 
dem  »rstcn  Abte   drs  Klosturs   Fulda.    Th.  Sickei,  RagOttten  dev 
Ihrkundeo  ricr  ernteo  Karolinger^  or.  50. 
'*  Fehh  bei  Sehannat^  1.  c,  p.  89. 
fehlt  gieiehfaUs  bei  Skkaimua, 


220 


1510  £odem  anno  obiit  Philippus  Kuchenmeyster,  dya- 
conas;  |  et  qaamvis  homo  senex  et  valde  simplex  et 
innocens  fecit,  quoad  j  prefspitftratam*  pervenire  non 
potuit.  Tarnen  edificavit  unum  altHr»«  |  a  iiovn  in  mona- 
sterio  Fuldensi  in  abside  in  bonore  [sicj  XllU  i^oadia- 
torum,  I  XI  milliam  virginnm  et  X  miliinm  martynim^^ 
et  inQocentnm,  et  Ulnd  cum  tabula  putchre  |  depicta 
calite,  inissalt-  et  ornamentis  perpuicliris  adornavit  et 
fundavit 

Anno  Domini  MCCCCCXIII  obiit  Hennannus  Biawn 

prependatu.s.» 

1513        Anno  Domini    MGCCCCXUl   dominica  £xaadi 
^'obiit  reverendus  in  Christo  pater  |  et  dominus,  dominus 

Hermanims  de  Bawmbach,  decanus  ecclesie  Fuld^nsis 
et  pxepositus  montib   sancti  iVtri,   precursor  mortis 
domini  abbatis  Johannis  de  Hennebergh. 

1513  Hoc   anno  »»n  unda    })Oüt  tehtuin*'    Trirntat!-  * 

^  ^  AppoUü  de  Vilbel,  pn  püsitus  in  Ror,  j  eiectus  .-um 
in  decanuin  ecclesie  Fuidensis  et  eodem  modo  acceptavi 
preposituram  montis  sancti  Petri  ibidem. 

Obierunt,  «t  plurt'b  peisuni^  sub  j  hoc  abbatf in 
munaöteriis  |  hinc  inde  iacentibu»  et  abbati  Fuidemu 
subiectis,  quorom  numerus  multiplex  est,  et  quonun 


*  Freyt:  qui  ad  piaepubitanun. 

•  Mit  diesem  Worte  Bchliesst  der  tod  Fretfa  ▼eiöffBBtliclite 
TheU  der  ChTonik.  Vergl  die  Emleitang,  Abtheilaog  IV.  a  311 

b  Ueber  der  Zeile  von  I. 

Der  ^teynduseot  merteler  dag*^  fimt  auf  den  28.  Juni.  BL  Orth 

iefend^  Handbuch  der  historischen  Chronologie,  8.  102. 

"  Fui^laht  Jühaon  II.  von  lieuneberg  &tarb  am  20.  Mai  1Ö15. 
Brotter^  p.  331.  • 

BenediktineriüJK  nklohter  uii  UemieUergiiichen.  Vergl.  Sduat- 
nat,  (iioec.  p.  185  -189. 

Gemeint  ist  Johann  II.  von  iieoneberg.  Veigl  Anm«  Nr.  1. 
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nomina  in  iibro  vite  scripta  biuit,^  et  quorum  aninie  | 
Deo  optimo  commendantar. 

Hartmaimas  ex  bnrggraviis  de  Kirchpergh,  doctor  fol.  2a. 
legum ,   canoiiicus  |  Miipimtine  <»cclesit* ,  successit  Jo- 
haiiiii.  Ainio  Domini  MCrCCCVll  in  coadiutnrt  ia  |  altera  j5f,7 
post  anuntiacioneni  Marie  assumiiur.    Vir  hic  magne 
estimacioni:»,  natare  |  strenue,  mire  facundie^  eloquencie 


et  erndicie  luit.    Nam  antA  coad  {  iatoratum  assessor 

caijun«'  iiiiiM»riali.s  fuit.  iK  imitj  luiü  Rayiiuindo  j  cardinali 
ft  nunctio  apo^^tf^lico  et  Infjato  a  latere,  qui  tune  ncgo- 
cluin  indnlgen  j  ttaram  in  Germania  gerebat,  diiigenter 
adhesit.  Postmodam  qnum  in  eo  \  adiutorem  Fuldensem 
pnstulatu.s  lui^st^t,*  lf»gatinrii  lu  uiijanaleni  a  MaximilianO 
imperatore  [  ver.sus  PolQuiam  liabuit.  liegem  Polouie 
cum  magistro  Magno  in  |  Bmssia  ordinis  dominonim 
Tentonicomm,  qui  litem  inter  se  habueront,  ad  Concor  | 
diaiii  conimojHiit,*  scH  nichil  protVcit.  Quod  ntts  spera- 
bataus,  omnia  in  boiiain  iortunam  |  ecciesie  Fuideusis 
provenire,  sed  hew  in  advemam  fortunam  et  maximum 
dampniun  |  nobis  provenit.  Nam  thesaurom,  quod  ante- 
cessor  8UU8  Johannes  de  Henne  |  bergh  post  se  n;iiquit, 
ip&e  inutiliter  consumpsif 

Anno  Domini  MCCCCCVIII  in  propria  persona 
accesdit  cesarem  et  regalia  impetravii 

Anno  Domini  MCCCCCIX,  quia  conti rmationem 
8uam  curia  i^omaiia  iiiuiis  |  protraheret/  in  propria 
persona  ivit  Homam  et  conhrmacionem  impetravit. 


c  Die  Woite  .ot  (juuiuüi*  bis  .suut*  stehen  mit  Auglaüsuugs- 
Zeichen  am  uiitcion  Kaiide  f\f^^  Blattes  von  Apollos  liand. 

d  Am  PBndr'  von  ApoUus  iiaiid:  «i*ostulatur  (  abbas  Fuldcnsis 
et  HersIüiUeiLsis-  und  daiuuter:  ,Nou  dupoiiitur  sed  dopositiooi  i  vix 
evasit 

e  Concordiam  commonuit  Kurrektur  der  zweiten  Haod  (II)  für 
das  arsprüoglichc  coiR-oidanduin. 

t  Von  n  korrigiit  für  prorogaret. 
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1510 
Febr.  17 


Anno  Domini  MCCCCCX  dominica  Invocavit  fecit 


'pTofessionem  |  in  monasterio  sotempnem.    Eodem  anno 

post  obitum  doniijii  Georprii  !  de-Schawinbemli.  prepositi 
saiicii  Michaelis,  acceptavit  prepositurain  ibideia  ,  ad 
sanctum  Michaelcm. 


'  Marie  ordinatus  est  in  ahbatem  Fulilensem  per  >;nffra- 
gaiieiim  Maguiitinurii,  adiuvantibus  ad  bot-  abhatibus  \ 
Volpertc)  Ridesell,^*  Hersfeldensi  et  Cristiano  SoUtar^ 
iensi.^'  Nota  |  quod  malum  presaginm  hac  die  ordina- 
cionis  inter  cantandnm  caiiticum  Ambro  |  sianum,  scili- 
cet  Te  Deum  laudanms,  quod  cum  cottidiaiium  sicat 
pater  noster  in  usu  |  communi  omnibus  est.  ^  Nolta- 
tenns  potuit  decantari,  sed  singalb  tacentibus  |  et  erran- 
tibus  cum  maxima  negligentia  et  discordia  completnm 
est.  <^ii(m1  inulti  homines  tarn  docti  ({uam  indocti  in 
inaiuin  presagiuin  vaticinabautur,  |  i^icut  exitua  m 
postmodum**  demonstravit** 

8nb  eodem  abbate  in  argenteam  fonnam  factom 
est  Caput  Muicte  Beatiicis  virginis. 

Fecit  inuruni  nuvuiii  ambientem  ortuin'  aiitiquiun, 
qui  ab  antiquis  thiet  gartt*'  |    vocabatur«  ibidemque 

«  Etwa  contigerit  zn  orglinsen. 

h  I  korrigirt©  dafür  deinde  probavit. 

i  II  hat  dem  ortum  ein  Ii  init  schwärzeitjr  Tiutc  vorfiesetit 
Vcrgl.  Einleitung.  Abthoilung  HI.  S.  20o. 

Ocüieiiit  ist  Uer  ^Veihbischut  des  Erzbischofs  Criol  von  Gem- 
mingon  (lft08  IfiU). 

Vülpoit  Kiedesei  von  Bellei-sbeini,  Furstabt  Ton  Hersfeid 
(1493—1513). 

•*  Dan  Kloster  Schlüchtern  la|?  >.»(  lis  Stunden  südlich  von 
Fulda.    Vrr^l.  Bnurrr,  antiquitt.  p.  144. 

Mittol)i<K-lid»-utsch  <Ji('t.  gotisch  tliiuda  V'n!k  Viollfuht 
ist  eifie  (lartPiiaiilap'  genii  int  in  welcher  da.s  in  Walilahrte«  ai  i:'  - 
kotniiioiie  Volk  sich  niederlassen  konnte,  um  daselbtit  zu  la^tea 
und  vom  iUoster  bewirthct  zu  werden. 


1513 
Jali  2 


Anno  Domini   MCGCCCXDI  in  du*  visitationis 
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ortam  pnlcherrimiini  et  vinetnm  optimom  coUocavit 

putt'Uiii»|Uü   pisciuiu;  sed  illud  ad  tin«m  bonuin  aon 
perveuit 

Item  fregit  iiifulam  antiquam  valde  palchram  et  | 
ex  hoc  novari  eam  fecit,  et  ornatom  scilicet  cappam 

chori  illiusque  fimbrii«  |sic|  |  cum  lapidis  [sicj  preciosLs 
et  margaritis  adornari  iecit. 

Hoc  anno  tarn  vehemens  et  ultra  modum  frigida  '  fQl.2b 
hyembs  cum  maxima  j  et  inandita  nive  fiiit,  qaod  omnes  1513 
mole  steterunt  et  npmo  !  inolere'"  potuit,  sie  quod  hominis 
preiiiiiiia   ianie  \nme  deaperasbeiit.     Taiita  \  euim  au- 
gustia  foit,  qaod  qaidam  civea  Fuidenses  fromenta  sili- 
ginis  aeceperant  |  et  in  hypocaustis  et  fornacibna  torrere 
ceperont,  ■   dein  pueros  eorum  in  mor  |  sellis  terere 
periuLserunt"  in"  perpetuam  rei  nuMnoriam,     Quod "  a  ^.^^ 
fnsto  Martini  |  incepit  et  UBqw.  ad  festom  sancti  An-  Nov.U 
thonii  strietissime»  dnravit  Et  ibidem  1  aque  redienint  T^^^.l^ 
et  cessavit  fames. 

Anno  cloijinii  MCC(/C('XI11  iiiunasteriuni  litTsiel- 
de.nne,  quod  per  sanctiasi  |  mum  et  .serenissimuin  Maxi- 
miüannm  imperatorem  ecclesie  Fiildensi  incorporatom 
et  I  nnitam  hnt,^  sie  quod  in  perpetaum  onum  membmm 


k  l>ie  Melit*  von  Item  bis  zum  zweiten  l'fcit  ist  ein^f  kluiu- 
mert.  Daiur  sietztc  I:  Hic  infulam  l'jr;:it,  quam  üliin  lieiincu^  de 
<,'raluck  [1353—  1372]  j  in  laud<'in  I)ei  t»'<;erat,  et  ex  illo  aufo  ac 
argeuto  novam  j  infulam  leeit,  hiu  etiant  cappam  cbon  cumparavit 
cums  I  fiinbriHK  proeio.sis  lapidibu»  et  luargaritis  orna?it.  V&rgl* 
Bnmtr,  antiquitt.  Fuld.  p. 

1  I  konigiite  für  ultra  bis  frigida:  impatiens  frigore. 

n  Für  molere  setzte  1  proptor  congelatas  aquas  pinscre. 
Von  1  koriigiii  für  durohdtiichene  Worte. 

o  1  koiTigirte;  Quo  panis  penuria. 

p  I  konigirte:  cootinue. 

£b  war  dtog  mit  Zusümmimg  des  Papstes  Loo  X.  ge- 
sdiehen,  weloher  ala  Onuid  der  Veraiiiiguiig  des  Klöstern  Herafeld 
mit  Fulda  in  der  betielfenden  BuUe  vom  6.  Mai  1513  unter  an- 
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et  ecciesia  in  Christo  esse  debae  |  Tat,  conseBtieiitibiis  ^ 

abbate  et  omnibus  ca|3itiilaribus  eiusdem  w»cle«ie,  acc^^p- 
tisque  |  ab  eisdem  tarn  capitularibu.s  quam  aliis  j>ersoui.s 
obedientiam  [sie],  ut  decet,  |  simulqup  possessione^  [sie] 
tocins  ecclesie  cum  domo  abbatiali  aliisqae  consaetb:  { 
similiter  castram  Eychen,       nbi  etiam  homaiorimn  a 
villaniö  actepimus.  |    Et  cum  sin<nila  i'.si^eut  exp^  Uit«*, 
aliqui  monachi  zelo  et  spirita  |  malo  ducti  contra  iura- 
mentum  et  obedientiam,  qaod  abbati  nostro  fecenmt^  | 
▼idnam  Lantgravii  Wilhelmi**  )  noviter  defuncti  qne 
tnnc   regnum  t»Mr«'  Uns  '  sie  tennit,  ar(*f^ss«*nint.  Qur 
vidua  tios  et  eccleöiaui  FulderiBem  hiis  oinnibus  |  temere 
spoliavit  et  sine  omni  iore  vi  et  frandnlenter  rapoit  |  et 
epoliavit"   Unde  plurima  dampna  ex  hoc  provenerant 
Hec  non  |  siifliciebant,  sed  provocavit  iiobilem  queiidam 
Georgium  de  Bischoff  {  rode  iii  inimicitiam  ecciesie  et 
abbatis  Faldensis,  et  qnamvis  nllam  debitam  |  causam 
habebai,  tarnen  multa  dampna  feeii  qiie  '  vidna  preno- 
miriatii  tuebatur  |  et  defendebal     Nam   aliquos  cives 


«  Von  I  korrigift  för  cotisentibiu. 

r  Voo  n  wurde  que  ohne  Kath  mit  qaem  vertamcht 

derem  anführt:  Quod  inouast«  riurn  ipsum  iu  Hei>.feit  a  plnrimis 
retm  actis  nniiis  projttor  Ruceedr'iiimin  temponini  Kinistros  ovenius 
seu  otiani  forsan  iii«  ui  iam  vo!  potius  impoH'titiaiu  earuiii. 
illi  praefuerant,  adiiioduni  diiiiinutuin  nec  non  aerc  alicuo  et  debi- 
toium  euere  gravatuin  et  oppreiisuin  exiätebat  ^Sck(mmUf  hi&tor. 
Fuld.  codex  piol.h.  p.  347. 

^  Dab  Schioiis  zu  Eichon  bei  Henifold  war  die  alte  Kestdeoi 
der  Aebte. 

*•  Anna,  LÄnd^raim  von  Uossen.  gebomoe  Herzogin  von 
Meckl<  iii  ui^r.  Witwe  des  I,aiidgraf«'n  Wilhelm  II  des  Mittleren 
(1480— läüüj  und  Vormündoiiii  ihres  Sohnes  Philipp  i  deg  üro«- 
müthigen.    Veifil.  Sthrnmaty  hist  Fuld.  p.  249. 

*^  Vergl.  V.  0.  I^äderhoaey  iuriuni  Hassiae  prioctpiitn  iu 
batiam  HerBfeidenseiD  ante  pacis  (iuestfaÜcae  tabulaa.  Marbofg^ 
1787. 
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FaldenseB  imo  sex  captivavit,*  qnos  |  archiepi8co{>u8 
Mog:iuitinnR  salvoR  fßcit.  ^ 

¥A  tih  liil(»]uimis  persona  dp  Hersteldia  ad  nos 
vem^nint,  4Uia  ,  Volpertos  Bidesell,  abbas  preiiominati 
monasterii,  prepositus  ad  ftanctum  An  j  dream  in  Novo 
Honte  efficitur.  Andreas  Marsehalck,  decanon  |  ibidem, 
prepositus  moiitis  Nuiutc  virjiinis  »  fficitiir.  Adolffus  de 
Bidentelt  i  senior.  jircpoHitus  in  I)(»lba,^**  qui  "  deinde  pre- 
posüiis  in  AILendortf  efHcitar,  nbi  ;  poHtmodum  ab  ordtne 
in  factionem  |  Ijutheranam  apostefavit  [sie]  I  et  nnam 
monialem  ^  conduxit.  Adolfu^^  de  Rideiifelt  iunior  I  in 
Czella  et  Heylinanntw  VVeyls  in  Huestt»  prepositi  etti- 
ciimtnr.  |  Et  dao  invenes  nobiles,  mrilicet  Philippus 
Rtdeftell  et  Sitticns  Birgel'^  I  ad  nos  tran$i1ati  sunt, 
quuitivis  Sitticus  Birgt;!  iteruui  ad  Ih-rsfi-ldiain  rediit. 

Anno  Domini  MDXIlll'^.  secunda  jiost  trinitatem  loU 
ego  Apollo  I  decanas  Foldensis,  incidi  in  inürmitatem 
morbi  Galliei  et  resignavi  decaniam  |  et  ad  propoflitnram 
saiicti  P»'tn  ine  di  di,  et  tlonüuub  Thilippus  Sclieiick  de  j 
Sweinsbergh  in  d«  (  nnuin  electus  est. 

Anno  Domini  MCCCCCXIIII  obiit  reverendiMsimus  foL  3a. 
in  Christo  pater  et  dominus  |  1  dalricus  de  Gemmingeu*** 
archiepiscopus  Moguntiiiun. 


8  I  koiTii?irte  coniprf>li(Mi'iit  ot  copif. 

t  1  korri^irfe  rursuv  cv  captivitato  ühoravit. 

u  Die  Stnllc  rjui  Ins  «oiiduxit  am  liando  von  Apollos  Hand. 

>■  1  kon'ifiirt«'  iixorem  dnxif. 

*  So  muss  zweifellos  gelösten  werden  statt  des  im  Toxto  sto- 
böndcn  MDIIH 

Thulba.  BmodiktineruiDeiiidoster  an  der  Saale  bei  Uammel* 
Imig.  Vergl.  ^hanwU,  dioeo.  et  hier.  pp.  190— 19<>.  Browety  ao- 
tjqnitt.  p.  J4Ö. 

Ob  ein  Sprosse  des  Mren'schen  Bittergeschleohtes  der  Birgel  V 
Vergl  O.  T.  Hefhw,  Stunmbuch  doa  Adels  in  Dentschhind  I,  l22ö. 
*•  Uiiel  Yon  Oemmiogott  (150K— 1514;. 
y.  F.  XIV  Ba.  15 
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1514  Hoc  anno   surrexit  quidam   populos  *  in  ducata 

Wirtenbergensi,  |  cui  nomen  Armen  Kuntzen'  impo- 
suerunt    Rnstici  ■  et  alii  snbtidi  [sie]      ,  »nie  princi- 

pibns  et  doiiiiiiis  |  inobedientes  srrvi  \  npposurriiiit.  S**d 
pi^r  principe^  Alemanie  (den  swebischen  bundtj  ,  percussi 
et  victi  sunt 

/llV)        "^""^    Domini  MCCCCCXV  diebus  rogationnm 

abbaii  Hartmannus  duo  1  castra  in  Hassia  scilicet  Ham- 


bach Georgii   de  Bischoffrode  et  Ulff  1  Keynhardi  de 
Bawmbaeh,  ut  dictum  est,  inimicorom  Fuldensiom  | 
raptorum  et  adversariorum,  invasit  et  spoliare  permistt, 

eo  quod  i^cclesiam  Fuldensem  |  ilaiapniticaverant 

1^^^  Eodem  anno  accidit  mirabile  quoddam  relato 

dignum  *  scriptis  et  memoriis  non  im  !  merito  commen- 

danduiii.  Nani  iniiaici  iiostri  scilicet  Georgias  «Ic  Bi- 
schoffrode^ «  tiara  in  ultionem  castri  sui  saperioribit-* 
diebua  fracti  ^  \  cum  suis  compliciboa  in  villam  Sostorff 
ad  spoliandum  illud  et  devastandnm  |  cum  TJC  eqoitibiis 
Aug.  et  XXX  pedestribus  advenit  (in  die  Bernii.tuli  id  netnm 
est)  ^  et  ipscs  rusticos  et  villanos  j  arniata  manu  adierimt, 
tum  cum  ipsorum  rusticonim  ultra  XVI  in  villa  non  \ 
erant  et  bi,  qui  aderant,  inermes  fuerunt.  Nam  miseri 
homines,  qui  |  omni  spe  et  huinano  uuxilio  defraudati 
e.s.sentf  iuvocato  divino  j  auxilio  .sanctoque  Bonifacio 


X  1  korrigirte  incepit  seditio  für  Kiirrexit  quidani  populaii. 

y  Am  Rande  von  Vilbels  Hand  »Armkuntz«. 

•  Riistici  bis  opposuerunt  von  1  am  Rande  zngofietzt  bew.  koirigiit. 

«  Randbemerkung  von  Apollos  Hand :  Similo  liuic  oontigit  anno 

Dotniui  |  M<\"  1^X11,  utj  in  cronioa  |  folio  60.    Anjjespielt  ist  iirf 
die  Bthic^nuii,^  des  Heinrich  von  Frankenstoin  duuh  dio  I/eute  de* 
Fuldacr  Abtes  Jlcitliuus  II.   von  l.oij,ult/.  (PJOl  — 1271).  Verjü 
Bromr,  anti.juitt.  Fuld.  p.  310. 

b  Im  Texte  facti.  ^  Am  Kami»*  von  Vilbels  iiauu. 

iK  r  UM  Vilbel  sehen  Manusrtipt  neunmal  voikuauncnde  Nam«^ 
nßoQitatiu wird  dai^elbbt  immer  mite  jgeäcUriubi^ü. 


^  kj  o^uo  i.y  Google 
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patrono,  ipsoh  inimicfKs  inimbiUtei  (  dampniticavorunt. 
Nana  aüqnos  occiderunt  et  qaatuor  eqaos  cap  j  tivavemnt; 
malta  anna  eqnefttrium  rapaerunt,  |  qaas  [sie]  in  eccie- 
siani  in  perpetuam  rfi  memoriam  ponderuiit.  VA  sie 
imiriici  cum  j  magno  scandaio  et  rubore  fugain  dccleiant. 
Deiude  viUani  ob  |  revi^rentiam  Dei  omnipot('iiÜ8  ^ancio- 
nun  patronmn  etiam  manifBitti  triumpht  |  candelam  mag- 
nani  cum  sol^mpni  proces^ion«»  ad  mona^stt^rium  .sancti  1 
Bonifacii  cum  ntit  rt(»rio  abpurtavoiunt  Quod  miraculum 
sine  Dei  |  adiutorio  nec  non  precibns  sancti  Bonii'acii 
minime  contigisne  cre  |  dimus  et  Deo  omnipotenti  ad- 
scribimus.  Hcic  i'x  v«'ra  relacione  unius  |  rustiei.  qui 
cause  met  affuit  et  bis  p<'r  tntiiiii  corpus  iAia  pertossua. 

AiiDO  Domini  MDXVi  dominus  abbas,  cum  the- 
saanun,  quem  antecessor  aous  re  |  Hqaerat,  de  die  in 
diem  profuse  consumeret,  iios  nimium  perturbati  \  per 
prelatuw  i-t  pit-pof^ito»  bepe  et  sepiösiui«  secuudum  re- 
guiam  sancti  Henedicti,  |  ut  dignum  erat,  humiliter  ad* 
monaimns  et  qumi  fletibua  pnlsavimns,  ut  ab  |  faae  vita 
ignominiosa  desisteret  tbesaururnque  relictum  iuxtxi  testa- 
mentum  |  antecessoiis  »ui  aliquid  impignorutuiu  redi- 
mere  velit,  sed  ipse  omnia  sprevit  et  conteinpHit. 

No8 '  vero  anxiati  aliud  consilium  invenire  non  fol.  3  b. 
potuimus,  quam  (juod  ( um  couscnsu  ipsius  |  omnes 
nobile.s  cunvocaviuius.  In  quos  ad  paciiicaudum  inviei^m 
concordati  somus.  j  Nam  ad  ^  racionem  de  singulis  fa- 
ciendom  se  obligavit  et  taliter  concordati  snmus,  quod 
omnes  |  sinuil  Deo  omiii|)otenti  urates  ininiortales  attu- 
limuB  et  cum  <>inn('.s  ebäemu»  gaudio  |  repleti  et  omnes 
sperabamus  [sicj,  huic  ecclesie  in  magnam  utilitatem  de 
lia€  concordia  provenire;  |  sed  spe  fraudati.    Nam  hac 

•  Im  Texte  impingoiatum. 

f  X'^pber  diesem  Abschnitt  steht  mit  verblichener  bezw.  ver- 
wischter Tiute:  4'ai-olus  ötu»  rex*.  Vcigl.  die  erste  Zeile  auffoL4a, 
g  1  korrigirt«  dafür  tnntes.         ^  Von  mii  er<^änzt. 

15* 
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1516    nocte  scilicet  dominica  Judic.a,  accf'ptis  omnil)us  |»rom(>- 
*  tis  j  pecuiiiis,  clmodiis,  ut»»nsilibua  argenteis  cum  ali- 
quibas  |  privilegiis  et  pontiücalibas,  dam  aafogit  et  m 
civitatem  Hamel  |  burgh  se  dedit,  qnod  in  maxunom 
dampnum  provenit.   Nani  cives  ibidem  ui  bac  gwerra  se 
mmis  severe  et  crudeie«  erga  dominos  suos  de  capitnlo,  | 
(quibns  tamen  iaramento  astiicti  saut)  et  nobiles  et 
terrigenoB  bnins  provincie  )  se  ostendebant.   Nam  reve- 
rendus  dominus  Pbilippus  Scbenck  dft  8chwf»5'n<5  !  b^^rgli 
decanus  cum  aliquibun  de  capitulo  et  iiobiijbu^  sub- 
secati  $unt  et  |  nuUa  alia  condicione  quam  pro  bona 
pace  et  concordia  et  ipeum  abbatem  revo  |  care  pio- 
liiittentes  i])sum  cum  omni  bonore   ad  Fuldam  redn- 
cendum.  Sed  cives  Ha  |  melburgpuses**  parvi  peudt^nu  s 
iurameutam,^  quo  capitulo  tamquam  dominis  hereditariis 
tenebantur,  non  solum  contempsemnt,  sed  nee  ad  ci* 
vitatem  intrare  permis^runt  1  ot  ipsos  cum  pndore  abiw 
co(*g»*runt.    Interim  etiam  quamdiu  illud  duravit  |  tota- 
litär inimicabile.s  se  ostendebant.    Nam  neminem  reli- 
giosorum  |  nobiiium  nec  civium  Fuldensinm  intronitt- 
runt,  sed  clausis  portis  ipsojs  |  abire  iusserunt,  non  ob- 
staniibus  ridiculosis  caluiiipniis,  qua^i  nostris  |  iiitulerunt 
Interim  abbas  ea,  que  in  Hameiburgb  in  fructibus  |  et 
vino  fuerunt^  etiam  omnia  vendidit  et  consumpsit,  «t 
quod  Pessimum  erat,  |  amicitiam  cum  vidua  Hassie  ^  hr 
cere  voh-us,    (^ue  tunc  inb^sta  «rat  |  ecclesip  Fuldensi, 
ut  dictum  est,  omnia  privilegia  tarn  papaiia  quam  m- 
perialia  |  super  incorporationem  Hersfeldensem,  que  ha- 
buit,  prenominate  vidue  tradidit  |  et  ab  ecclesia  FaMensi 
in  perpetuum  alu  navit. 

i  Korrektur  der  zweiten  Haod  (II)  für  parvipeDdeiiA. 
k  Korrektor  von  U  für  homagiom. 

*^  Bammelbnig  erhielt  unter  Abt  Heinricfa  V.  von  WeSniii 
(1288—1313)  nm  1.  August  1303  Oelnbäuaer  Siadtreoht  Taifl. 
J.  IHibaam.  HeiDrich  V.  von  Weilnau,  Regssten  Nr  132, 

*•  a  Aam.  Nr.  26. 
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Anno  Domini  MDXYll  «urrexit  *  Martinus  Luther  ■ 
hemiarclia,  |  qui  primo  articnioB  contra  uidnlgentias 

pafNiles,  siiniUter  contra  papam  |  et  omnem  statum 
pcclabiasik um  in  t(>tui)i(|np  ch'mm  compo*>uit  t;t  commu- 
nem  po  |  polum  ad  impietatem  ^  commovit.  Nam  sacram 
missam,  confeasionem  auricularem  |  et  in  anmma  omnia 
»acramenta  negare  "  et  reffitare  iinpü»  j  suis  argnmentis 
ac  libris  |  studuit ,  omucin  statum  ecciesiasticum  et 
monaaticam  adniehilavit  et  deposait,  sie  .quod  |  in  dies 
error  maximns  crevit  et  serpsiti*,  quo  religio  christiana 
fwne  extincta  |  esset:  tarn  concitavit  omne  vulgus 
contra  omnem  clerum,  ut  postt  a  patebit. 

Carolua  qointus  rex  et  Imperator,  qui '  XIX.  foL  4a. 
Qoi  vivat  et  rt^gnet  foeliciter. 

Anno  Domini  MnXVllT  vidua  principissa  Hassie 
Velens  concnrdimn  |  fatere  inter  abbatem  et  nus  t  ause 
se  intromittit  et  nobis  dietam  vicissim  |  ad  civitatem 
Geilnhansen  poaait,  sed  nichil  prevaloit 

Hoc  aniin  abbas  Haitmannus  cum  in  Hamelburgh  l^lö 
omnia  consumasi^'  t  j  ad  Mo^^untiam,  ubi  caiionicus  erat, 
«te  dedit  et  Albertos*  archiespiscopns ^  |  Mogantinns 
inasQ  imperatoris  Maximiliani  dietam  nobis  posoit  in  | 
eadem  causa;  sed  parum  expedivit,"  quia  aliis  negociis 


»  Ausgestrichen;  dafür  von  I  am  Kande:  prinium  suiipü^  | 
buam  doctrinam  I  sparsit. 

m  Am  Haiidf;  von  Vilbels  Hand:  Lutlierus. 
o  Ad  impietateni  Ixaudzusat/  von  I. 

0  NPL'Hre  bis  h.tuduit  Rana/u-utz  von  1. 

V  Et,  ser[»Mr  Zusatz  nhi>r  <]>>v  Z<m1o  von  I. 
q  Tarn  conciuuit  (nmw  \u\i:u^  Korniktur  von  1  unter  der  Zeile 
für:  Taiiter  provocavit  cominuiK'm  vulgom. 

1  Qui  bis  foeliciter  Zusatz  von  I. 

f  Von  Apollos  Hand  über  dem  durchstrioheuon  potuit 
^*  Bezieht  sich  wohl  auf  1519:  das  .lahr  der  Wahl. 
"  Albeit  V.  voo  Hmnaenburg  (1514—1540;. 
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prepeditus  ad  '  effectum  perdncere  non  potoit  Et 
causam  doininis  de  capitnlo  Mognntino  commisit. 

Anno  Dnmini  IT)! 9  doniiui  ile  rapitulo  Moguntine 
eccicsie  cau5>uiu  I  et  coinnitösionem  imperialem  ab  archi- 
episcopo  acceperunt  et  nos  coneordavernnt,  |  obmisstt 
tarnen  aliquibus  pancis  articnlis,  qui  ^  postmodnm  per 
revorendum  |  in  Christo  dominum  dominum  Wilhebnum* 
episcopum  Strasburgenscm  completi  *  sont,  littc'ru>  ft 
si  I  gillis  roborati/  qitod  tarnen  parvt  tsinpoiis  spatio 
perdaravit. 

1519  Hoc  anno  t  xpulsus   est  dux   l dahiins  Wirtt^n- 

bargenäis  "  d<*  patria  sua  I  et  tota  terra  provincie  sue 
iusstt  unperatoris  Maximiliani,  eo  qaod  iaitsa  impem- 
toris  I  nec  non  totum  repnnm  spwvisset,  etiam  propter 
cedem  N.^  de  Hnttcru  quam  tVcerat.  !  In  quo  [sitj  lite 
Franc  iscus  de  Sickingen  capitaneus  fuit. 

1519  Kodem    anno  XIL    Januarii   obüt  serenisssimus 

imperator  Maximiiianus  etatis  |  sue  anno  LIX.  Qai 
mitissimus  imperator  ])onum  et  Optimum  testamentnm 
et  cnnctiH  j  seculis  inaoditis  [sie]  post  se  reliquit  Nam 
humillimam  sepnltoram  sine  omni  humana  |  et  regalt' 
pompa  sepeliri  *  voluit  et  commisit,  *  in  exemplum 
posterum  sujirum  oinniiiinqne  Christi  fid»  liüm. 

1519  Eodt-m  anno  obiit  >  Laurentius  dt^  Bibra  epiK'Opn^ 

Herbipolenbii»,^*^  qui  |  ecclesiam  Herbipolensem  maximef 
et  non  minus  predeeessore  mo  snbli  |  mavit;  qui  etiam 


i  Ton  II  korrigirt  für  quo  —  complete;  rohorati  von  mir 
korrigirt  statt  des  uroprungliclieii  roborate. 

«  Am  Rande  von  ApoUoH  lland:  Wiiieaborgb. 
r  Ueber  der  Zeile  von  Apollos  Hand:  Johannes, 
w  Et  rcgali  von  J  hinzugefügt. 
«  Von  I  korrigiit. 

y  Am  Rande  von  Vilbels  üand:  Kpisoopiis  Herbipolensis. 

»  Wilhelm  IIJ.  von  Hohnsteio  (I50G— 1541). 

*  liorciJü  vou  Üibia,  Bischof  von  Würzbuig  114^5—1519). 
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in    niaijna   e^tiiniuiune  apud  imperatorem  et  prüicipes 
r^ni  foit 

Oaioiu«. 

Eod«*!!!  anno  Domini  MDXIX  Carolas  rex  Hyspanie, 

Castilie.  Ai  ratro  Uni:arie,  Dalmatit»  ('tCroat  k', 

i  »'t»n»runi  rt'giiorum  p<)»t  j  mortem  proavi  [sicj  aui 
Maximiliani  in  regem  Romanomm  Franckfordie  liligitar. 

Anno  Domini  MDXX  Carolns  r«*x  ad  regnnm  Ro* 
iiiaiKuuni  ui  (irrrnaniam   si«  dv(\\t  '  et  ((»loiia  imporiali 
Aquisgrani '  curonatur  et  imperator  Carolasque  quintus  ( 
appeUari  incepit 

Anno  Domini  MDXX  in  Saxonia  eontigit  mirabile  fol.  4b. 
<lModdam.  *  ^am  duces  Hriiiis.schwygie  ^  iiiaxiniiun 
bellum  com  episcopo  Uildeshememi  habuemnt.  Nam 
epiacopom  effagavemnt,  omnes  civitates  et  castra  et 
ronnitiones  1  episcopi  occupaverunt  totaque  torra  t'juscopi 
incendiis  et  rapiiii^  .siuiiiiter  et  ducum  de  ,  vatstate  [sie] 
fdernnty  quod  episcopoa  solam  unam  civitat4»m  Beyn  ^ 
dictam  retinnit  Sic  qnod  |  tota  Saxonia  devastata 
fuit.  Et  civitas  quedam  Hamell  dietii,  *\w  '  in  fendo 
ab  ecclebia  Fuldensi  depeiidet,  et  sanctuo  liumfaciub 
arehiepiscopus  |  Mognntinns  et  martyr  patronus  einadem 
ecclesie  habetur,  qae  ab  inimicis  circamvallata  fnit  |  cum 
eive«  ibidi'ii)  omni  spe  et  aiixilio  hiimano  defraudati 
essent,  1  aliud  auxilium  invenire  non  puteraut,  i>ed  in- 
▼ocato  Dei  avxilio  ^  ad  ecclesiam  Dei  cum  omnibns 


*  Von  II  korrigirt  für  Af^uisgraue. 
»  Vilbel  liat  fjuodani. 
b  I  korrigirte  BniDsschwygioiiäes. 
c  Sed  —  auxilio  am  Kaode  von  Vilbels  Hand- 
Johann  IV.  von  lAUenburg  (1604—1527). 
Das  heutige  l'eioa  zwischen  Hannover  und  Braiinschweip:. 
*•  Bamelii  ao  der  Weser.  Vei-gl.  Sckannai.  dioei  esis  et  hier- 
aidiia  p.  206—208  tiad  Tk.  iHekel,  Kegestea  der  Urkunden  der 
erateo  Karolinger,  acta  stMiria»  do.  6, 
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fami  I  Iiis,  liberis  et  oxoribus  et  filiis  projierabant  D^nm- 
que  ninnipot»  iitem  intime  |  exorabant  sanctumque  Born- 
facinin.  ciiius  patro(:miani  apud  Deam  exoratnm 
sciebant,  üittibns  prncibas  impnlsabant  Tandem  Deof; 
omnipotf'ns  |  iniVrtiis  preces  hiimiliuni  pxaiulivit  et 
inimici,  qui  in  vallihus  civitatis  eraiit  di^^p^^rsit  Qai 
qnasi  iapi<iibu8  proiecti  et  cesi  faisf^ent,  cecidenut  et 
discesserant  et  a  |  miMerabili  anxietate  meritis  «ancti 
Bonifacii  liberati.  Quod  miniculum  !  Den  omnipottiiti 
aKcribitur  Et  illnd  iniraculum  cives  de  Hamnil  i  cum 
ahfpiibuö  presbyteri«  et  notariis  cum  sollempnitate  et 
Juni  5.  publicis  inetru  |  mentis  cum  ^igno  cereo  in  die  sandi 
Bonifacii  anno  Domini  M  :  DXXI  FuiaaiiiH.-portabantt[6ic], 
iliud  üic  rjctnni  publicH  proHtentes. 

Anno  Dcjmini  MDXXl  Carolos  impeiator  eomitia  •  ; 
in  •  civitate  Wormaciensi  celebranda  •  pnWicavif  •  «ibi 
mnlti  principes  re^rni  |  non  solum  German i.-  sed  et  alia- 
nim  provinciarum  et  regionum  conve  |  nenint  et  Mar- 
tiiiuß  Luther  citatus  cum  conducta  condigno,  de  |  «rti- 
culis  suis,  quas  contra  papara  •  et '  ecclesiam  posuif, 
be  piirgaturu»«  advenif :  et  \  paruiii  cum  eo  disputatum 
f^rat.  (^)iiia  in  prepusito  siio  permansit,  |  simplicibos 
verbis  respondit,  si  sacra  doctrina  et  evangelica  |  veritate 
victus  fuero,  me  tanquam  christianum  et  humile  mem- 
brom  I  ministronim  Christi  indignum  exhibebo,  sin 
ahter  a  pioposit«.  non  mo  |  vebor  et»  pro  >^  evangeUo 
Christi  et  eius  doctrina  ^  moriar.   Et  sie  prin  |  eipes 

*^  Im  Texte  patrofiuio. 

•  KotTflktmen  \h'iw,  Zusätze  von  I. 

f  \ on  mir  /ti^esotzt. 

»  Am  Ktn  ic  von  1  <ier  Zusatz;  et  6deliti2ii  consnetiiditieiii  6t 

u&um  res|i<j!)suri]s. 

I  kruT.giito  datar  ost        i  1  korrigirte  dafar  tttno, 
^  1  koirigiite  dafür  propter  evangelimn. 
»  1  strich  die  Woite  et  eins  doctrina. 
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mmis  piu^rliter  [aicj  ipsum  in  condactu  aliiro  permiserunt. 
Qaare  |  dehinc, "  novissimos  error  peior  factae  est  pri- 
ore.  Ipse  enim  animatns  peiora  ^  |  et  pesnima  scripsit 
et  predicavit.  Nam  uhIh  c(»mmun(iin  populum  t<>t4irit<'r  | 
contra  elnram  excitavit,  non  solum  contra  monachos 
et  moniales, -sed  contra  |  omnem  statnm  ecclesiasticuin, 
minilitiT  contra  omnent  snperioritatem,  «ic  quod  (  mo- 
naciii  ot  iJioinali's  moiitt^tHria  reliqu»  runt  "  et  ad  ma- 
trimonii  \  statu  m  "  sese  dederont  "  Toatea  "  principe», 
comitee  et  nobiles  bona  eomro  rapnemnt, 

qtii  hac  8ua  predit-atione  et  scriptin  iu>n  in(iif;iiati  fol.  5a. 
sed  bene  contenti,  ^  qoia  |  quiaqais  m  aliquid  de  hnnis 
ecclesie  et  monasteriomm  sperabat  acceptamm.  |  Nam 
prineeps  Johannes  dnx  Saxonie  et  Philippus  Lantgravtns 
Hassie  monasterii»  Um  monialinm  quam  monachoniin 
vaide  abandanter  |  spoliavemnt  et  ipsos  expulerunt 
matrimonioiilqae  contrahere  compidenini  Qnod  |  exinde 
Tniilfe  fures  et  meretrices  fiebant,  ^  qne  laborare  non 
didicerant '  nec  '  poterant,  |  tantaui  oninium  ^  btatutim  ' 
mntacionem  '  per  aniversam  Germaniam  sua  predi(  atione 
excitavit,  |  qnantam  *  nemo  onquam  foisse  audivit  ant 
legit,  nec  hac  ]  maiorem  futuram  nllus  credit 

Hoc  anno  iii  nsd»  in  comitiis  VVoimaciensibus  *  do-  1521 
minus  Hartmannos  abbas,  |  non  contentas  hac  concordia 

m  BaodzQBats  tod  I.        *»  Korrektor  toq  II  für  peyors. 

o  Korrektur  von  L  Die  SteUe  hiesB  uisprünglioh  de  mooa- 
steriis  oorrelMuit  et  matrimonia  cootrahentw  et 

P  VBher  der  Zeile  steht  dafür  von  I:  Lathen  dogmate  et 
....  perterrtti  sed  gavisi  saot 

q  Von  I  hinzugefügt        '  Randznsätze  von  I. 

•  Die  Stelle  von  qnantam  biR  credit  rührt  her  ,vod  I.  Die 
urfiprüDglicho  Redaktion  des  Apollo,  welche  mit  deo  ebenfalls 
duR'hstrichcncn  Worten  ^ut  p(^tea  loco  suo  darius  patebit*'  sohliesst, 
sagte  dasselbe  in  schwerfälligerer  Sprache. 

t  So  eine  spätere  Korrektur  mit  verblasvster  Tinte  für  eadem 
comiua  \V  ormacieos). 
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dominoram  de  capitulo  Moguntino  priori  anno  j  per 
ipsos  facta,  imperatorem  cam  qnenmonia  aditt  et  vnlnoff 

adhuc  I  non  sanatiim,  dolorem  dolori  superaddidii  S«I 
imp(M*ator  auilita  et  causa  [  discussa  aliiöque  taosU 
etiam  maximis  prepeditas  reverendissiinain  dominum  , 
Wilhelmum  (ex  comitibus  Hoensteyn)  episcopum  Stw- 
purgen8(»m  tamquam  I  iiiHicc^m  et  arbitrnm  canse  pro 
stniauda  vi  ad  cfunpum-iulujn  comiuisit.  Qiti  rem  j  no- 
mine imperatoris  assampsit  et  ambabns  partibns  con- 
clusis, «  I  iidemqne  datis  concordavit  ratificacionibo» 
sigilloriim  firmiter  mn  '  jiitas,  iit  moris  est,  eondusit 
Sic  quüd  abba«  ab  oinin  ngiiiune  ,  abbaiiali  excliisus 
et  nicbil  quam  nndum  titulum  abbatis  »ervavit,  quod  ' 
bene  dici  poaeit,  qaod  non  depositas  sit,  sed  depositioni 
vix  evasit.  Tandem  |  preiiosituram  in  Holtzkircben 
obtiniiit,  et  sie  pax  ecclesie  data  est.  |  Sed  quodque 
animis  carissimus  [sie]  rectore  et  abbate  et  per  duos 
dominos  de  capitalo^  |  qui  nomen  iocomtenentne  babe- 
bant,  regebatnr.  Sed  interim  nobiles  huins  \  provincie 
in  hac  guerra  midta  bona  miIj  ^pa  pacis  et  iiivaminis 
adtraxerunt.  ijui  multa  promiiierant  et  pauca  servii- 
bant  et  in  qaantom  |  bona  temporalia  se  extendebant 
tantum  in  auxiliis  eon  adiutores  ba  ^  bnimns,  nt  bene 
cuni  Jeremia  dicere  ptift.si  miis.  ^.irvi  dominantur 
nobis.  j  Et  f^rgo  «int  po&teri  no.stri  avisati  in  liiis  et  hi- 
milibns  casibos,  ei  qua  contigerit,  |  ne  nimis  fidem  pre- 
beani 

In  hac  cuncordia  imperatoris  Johanneii^  ex  comiti- 
bus Hennebergb,  ca  |  nonicus  Moguntinue,  in  coadia- 
torem  subrogatur. 


"  Anakolutbisches  Satzgefüge. 

Vergl.  die  vou  Se/iammi  in  seinem  codex  probatioouin 
hietoiiao  Fuldeosis  abgedruckten  Aktenstücke  pp.  855—374. 
JobaoneB  Iii  von  HoDaeberg  1621(lö20Hl^l* 
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Abbas  Hartmannuft  rexit  VI  annis  in  coadiutfH 
natu  etun  abbate  |  Johann«  de  Hennebergb     et  tres 

annos  in  dignitatt^  abbatiaii  vi  Xll  1  annis  in  ixilio  et 
caknonieatu  Moguntino. 

Anno  Domini  MDXXIX  kal.  April,  obiit  reverendas  ^^^"f^ 
in  Chmto  patpr  et  dominus  Hart  |  manno8  abbaa  ecolesie  ^  ^ 
FuldensiH  i't  <  aii*'iii(  us  Moguntie,  ubi  et  cnin  aliis  rano- 
uicii^  I  in  mt  niona  eorum  öepaltos  e^t,  mh  cuiiu»  lapidn 
legitnr  epitba  |  pbinm  condignom  cum  addicione:  Quid 
mortui  viventitun  legitis  epithaphia?  Saccef»8it  Jor 
luumes  de  H»'uiif^b<Tj?li. 

Hec  hniit  numina  mortuorum,  qui  |  de  hoc  öuculo  fol.  5b. 
migravemnt. 

Anno  Domini  MDXIII  obiit  frati^r  Johannes  de 
Orba,  capellanus  ^  sancti  |  Michaelis  et  quondam  custos 
maiori^  i  ( clesie. 

Eodem  anno  obiit  frater  Chanradtm  de  Reyn-  1513 
hartupron,  etiam  tappellann«  ]  »ancti  Michaelis  et  qaon- 
dam  decanuö  montiJ>  tsaiicti  Johannis. 

Hoc  anno  obiit  venerabili}>  dominus  Johannes  de  1513 
Bercka  cappellanus  domini  |  abbatis  et  quondam  abbas 
mona«terii  in  Hoembergh,**  ordinis  sancti  Benedicti,  | 
qui  a  propiii^  mun  inuimeliis  captivatus  et  in  cHii:erem 
reclui:>u8,  sed  Dei  adiu  |  torio  incolumis  evasit  et  ad 
Fuldam  venit  capellanusque  abbatis  efficitur.  |  Et  cum 
die  dominico  [sie]  mtBsam  in  Castro  et  capella  abbatis 


▼  Darüber  wurde  von  1  stcellanus  gesetzt. 

^  Johannes  IL  vod  llonnebeif,  Fünrlabt  von  Fulda  1477  bis 
1513.  Sein  Ombstein  ist  bei  SehantnU^  historia  Fuidensis  p.  246 
abgebildet 

*•  Sein  Grabfitein  ist  bei  SekmmUy  bist.  Faid.  p.  251  abge- 
bildet 

**  Wohl  identisch  mit  dem  Benediktinerkloster  Homburg 
bei  Laugeobalza.  Vergl  Grote,  Lexikoii  der  deutschen  Stifter 
8.  247. 
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celebrare  intendens  |  et  8(*  Evangelium  pronnnctiatinras 
vertisset,  mox  tactu8  cecidit  et  expiravit,  |  sepaltos  in 
monasteno  in  conventa  com  aliis  fidelibos. 
1513  Eodem  anno  obiit  Theodoras  de  Eitz  cenobi*. 

Weyfseburgh  onuiidus,  |  custos*'  ecclesie  Fuldensis,  qui 
incepit  edificare  doroam  castodie  in  ecclesia  |  Faldensi.. 
sed  morte  preventas  non  perfecii 

1513  Eodem  Hiino  in  die  a8Sumptioni.s  Marie  presbyter 

sacularis  et  vicarias  ecciesie  parrocbiaiis  |  Fuldensis, 
Theodoricas  de  Ey8enacb,   organista  et  homo  vald« 

honestus  i  et  disLrctiis,  cum  caflfMii  die  in  or^Miiis  liisisset, 
descendereque  volens  \  missam  celebraturufi,  mox  tactuä 
cecidit  et  exspiravii 

Anno  Domini  MDXVl   obiit  generosus  dominus 
Ludewicub  «x  comiübus   de  I^assau  !  ex  BeyUteyo, 
dyaconus  et  monachn«  FuldensU,  in  studio  nniversali  ; 
Franckfordie  ad  Oderam   sepnltnsqae  in  monasterio 

Bega*'  ordinis  |  sancti  Benedicti. 

Anno  Domini  MDXYIll  obiit  domiiuui  Beynliardu^i 
de  Thann,  *^  |  prepositas  in  Holtzkirchen,  ediücator 
magnns.  Qai  monasterium  |  ibidem  quasi  total iter 
renovavit  novamque  domum  prepusiture  perpuichram 
totiunque  ambitum  cum  ediii  |  cii^^  neceäsariis  et  gra- 
nario  cum  aliis  quam  plurimis.  Etiaro  plurima  |  bona 
impignorata  ma;:iiis  laboribus  et  suroptibus  redemit, 
1Ö18  tandem  |  podagra  nimis  tribulatus  vigilia  paimaxum 
diem  ciausit  ultimum. 


Handzusatz  von  I  :  Ille  monasterium  muTO  circumdedit. 
**  TheodoricUB  de  Eitz  kommt  in  der  von   Srhannai ,  bist. 
Fuld.  p.  54  {Togebenon  Reihe  der  ctuttodos  der  Hauptkirche  filschlich 
noch  znm  Jahre  1514  vor. 

**  V(  )  ;▼!.  Brower,  antiquitt.  Fuld.  p.  331. 

Nicht  im  GMs'scheo  Lazikoii  veraeiohnet 
^*  VeifL  Sehmnai^  dioec.  ai  hier.  p.  105. 
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Anno  Domini  MDXIX  obiit  frater  Michael  Wyfs, 
capellanos  sancti  Michaelia,  |  qai  edificavit  novam  do- 
Kiuin  in  cimiterio  ibidem,  nt  hodie  cwnifur. 

Eodem  annu  ubiit  doimiai.s  Fraucku  de  Mörl«,  *•  1519 
Beheui  cognominatus,  })reabyter  et  mo  |  nachius  et  por- 
tenarins  «cclesie  Fnldensis.  Vir  magne  docirine  et 
pcientia  optinie  |  eruditus  et  dactofi  fait,  etiam  in  rebus 
doineöticis  et  edihcaudo  valde  (  .str<'iiuu.s.  *  Nam  cum 
esset  teHtamentahns  monaaterü  FuldenBis,  drinma  de- 
canie  j  ibidem  sna  indostria  edificatnm  [sie]  et  ex- 
stnictum  [sie]  (  est.  Pra*-ter  alia  bona;  nam  |  cellela- 
rium  [sie]  et  graiiarium  duiuuioiuiu  de  capitulo  sua  in- 
dostria Tino  et  I  fractibns  copiose  abandabantt  [eic]. 
Sf d  fortnna  adversa  et  preeertim  morbne  |  Gailicus  ipsum 
multis  annis  vexavit  vi  Lxtuixit. 

Axmu  Dumini  MDXXl  obiit  irater  Johannes  de 
Merlan,  pieebyter  et  monachns. 

Anno  Domini  MDXXII  a1t4»ra  Gregorii  obiit  do-  fol.  0a. 
uiinus  liceni  iatus  >  Melchior  Kuchemeyster:  *"  prepo  |  sitiis  1522 
montis  saiicti  JohauniB  et  edificator  maguus.   Cjui  cum^^^ 
eseet  j  in  expedicione  cam  domino  Pbihppo  Schencken 
de  Scfaweynsberg,  dn^ano  |  ecciesie  Fuldenais,  in  Holtae- 
klrchen  et  in  reversione  ex  iniproviso  ab  uiio  sitvo  ' 
Hans  Jorgen  *  de  Thungen,  qui  iniiiiieitiam  cum  ecclesia 
Fniden^i  occulte  habuit,  |  nnlla  iueta  occasione  babita 
nec  aliqaa  avisacione  *  more  nobilinm,  hosticum  |  vel 
miniieiciani   habere  volentes  [sie],   prehabit-a  nee  facta, 
i>ctulte   apud  Castrum   eorum  |  Heulsenbergh  in  invia 
elam  latitantibns  [sie]  in  eos  irmeront  et  prepositum 

X  I  knrri^irto  dafür  diligeus. 

y  Von  1  am  obom  Hando  bmzu^cfügt. 

/  Al«5  Cirnetiv  aufziila'^sen. 

»  1  korrigirte  dafür  premonitionc. 

♦»  Vergl,  Sckammi.  diooo  et  hier.  p.  147. 

Vergl.  Brower,  antiqaitt  Faid.  p.  3^7  und  ikhanmU,  hifir. 
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pre  I  nominatam  telo  pprfosso  lamentabiliter  oc(  id**nint 
et  servos  quasi  XII  cap  |  tivaverunt  Kt  dommus  de- 
canos  Dei  adiutorio  et  vita  comite  vix  evasit. 

Idem  lucpositus,  dorn  viverftt,  odificat^ir  Tiiagnas 
fiiit.  Nam  preposituram  sancti  |  Jobanniis  io  ruaximis 
debitts  oneratam  invenit^  qnos  [sie]  omnes  ledeinit  j 
etiam  in  mnltis  censibas«  angmentavit.  Mnlta  edUicia 
ibidem  ft^cit;  ii;im  donuim  prepositure  totaHtor  novam 
lapideam  a  tuudo  pertVc-it,  partem  ambitim  |  cum  ali- 
quibos  edüiciis  supra  fecit  novamque  horream  lapideam 
ibidem  com  aliis  |  edifieiis.  Item  paat^riam  in  monte 
sancte  Flore  *''*  virginis  iiiagiii-  Muiipti  |  bus  et  Iabi>- 
rem  [sie],  cum  edset  cum  coadmtore  Hartmanno  Rome» 
flna  iudastria  |  incorporavit  et  monasterio  sancti  Johannis 
annexit.  Eandem  ecciesiam  in  monte  |  sancte  Flore 
8ua  indushia  a  novo  reedificari  procuravit  ft  mona- 
sterium  |  sancti  Jobanni»  intus  et  exteriuü  Ornamentik 
et  libris  cum  edifieiis  necessariis  |  adanxit,  catas  anima 
reqniescat  cum^sanctis! 

1622  Eodem  anno  obiit  Martinus  Cleineiiis,  prepositus 

sancti  Micliaelis  et  quondam  |  prepositus  sancti  Andree, 
etiam  edificator.  Nam  domam  dormitorinro  ibidem, 
qnod  I  antecessor  suus  Antbonin?«  ineboaveraf.  i]r>?^e  tn- 
ertiuh  ^  pt^rt'itcit  et  tscclt^siain  sancti  |  Micbaeli.s  ^  tectuin 
rotundum  ab  extra  cum  ^  tecto  et  infra  |  cum  ambitu 
snperius  in  ecclesia  circa  sepulcbrom  Domini  cum  aKis 
edifieiis  |  perfecit;  etiam  angmentavit  censns  ibidem. 


b  Vilbel  bat:  iDartios. 

e  ßezüfilich  der  nun  folgendea  Worte  bemerkte  schon  1  im 

Rande:  ^Non  l>ene  intellexi*. 

d  Die  im  Text  folgcudon  Worte  ambitu  ab  inlra  sind  WS* 

gestrichen. 

Der  St.  Florenberg,    dreiviertel    Stunden    südöstlich  TCn 
i'ulda,  liegt  zwinchou  deai  St.  Pctere-  und  den»  St.  .loiiatmisbeige. 
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Aimo  Domini  MDXXIll  obiit  Hciiricus  Aschnitz  de 
monasterio  Breyttingen,^-  ciu>toä  ecclesie  Fuldeiisis.  m  <lie 
porificacionis  Marie  sab  prandio  aubitanie,  |  cam  iratres  Febr.  2. 
ment  congregati  ad  reficiendiiin  cecidit  et  exspiravit. 
Hic  p<  rfocit  I  domiim  custodie  in  moiiasterio  Fuldonsi, 
quam  autecessor  snm  Tlicodoricus  de  Kitz  incepit 

Eodem  anno  obüt  frater  Andreas  Konigsperger,  1523 
capeDanns  sancti  Michaelis.  . 

Anno  Domini  MD.WIIi  obiit  Ulrichus  Iluttünus, 
armiger  •  et  poeta  [  iaureatus  et  homo  magne  erudi- 
tionis/  quamvis  antea  monachus  Faldensis.  ^  |  (jui  se 
cum  Lnthero  Bomane  et  apoHtolice  ecclesie  ap{)c)suit  [sie]; 
scripsit  I  ^t  iaiH  inf»  sta  ^  contra  ducem  Illrichum  \\  irten- 
b^rgensem,  qui  avuntulum*  suuin  interemit;  |  etiam 
contra  £rasmnm  Roterodamum  expostulaciones  scripsit 
Attamen  in  maxima  |  miseria,  infirmitate  et  inopia 
vitam  concliLsit. 

«  Darüh'^r  von  1  e^pies.  f  Konvktiir  von  I. 

Für  ♦  tiam  infesta  steht  am  Kaiid  von  I:  r.  i i\ am,  ouiiis 
titulus  {»h.'ilari'imu^  |Tyi'ainK'iig»ispiacli j  Uuteiii  ;iil\  <  isus. 

h  Auf  f'>liu(>l>  steht  kein  Toxi,  sondoru  uur  zweimal  voa  ver- 
schiedenen (landen:  Fuldonsia  anti«|nata 

■'-  Ahr.'i  im  Schmalkaldisfhen  an  <jt  r  W  eira. 

Tliich  von  lIulTrn.  *^vh.  1488  aul  <h-v  fünf  Stunden  südli(;li 
von  Fulda  ^^elegenen  Burg  Steckolberg,  wurde,  wie  ov  selbst  vou 
sich  crziihlt.  von  seinen  Eltern  in  das  Kloster  zu  Fulda  pohracht, 
veriiess  aljor  dasselbe  nach  (ünfiiihrigem  Aufenthalt  1504  heimlich. 
Vergl.  Janssen.  Geschichte  des  deutschen  Volkes  UK  T).'^  und  263, 
üowie  den  ausführlichen  AufsaU  über  Ulrieh  von  Hutten  in 
der  aUgemoiuen  Encyklopädie  von  Erwh  und  Qruber,  Zweite 
Sektion,  zwölfter  Theil  S.  225-^243. 

Debcr  das  bis  in  den  Anfang  des  vierzehnten  Jahrhundertü 
hiQaQfireicheodeLelmsverbftItniss  derer  von  Hotten  zum  Hochstifto 
Fidda  siehe  Srharmai^  Fuldischerl^hn-Hof  sive  l'Uontela  Fuldensis 
beaeiiciaria  p.  115—117.  Zur  Zeit  aht  Ulrich  van  Hutten  noch 
im  Kloster  Fulda  weilte,  war  ein  Verwandter  von  ihm,  Johannes 
▼oa  Hutten,  daselbst  Kellermeif^tcr.  Nach  unserpr  ChroniJc 
fol.  la  starb  derselbe  1503. 
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fol.  7a.  Sequitiir  nunc*  de  viris  illiisti ilms.  (pii  prn  aliis  | 

ex  monasterio  Fuideihsi  scieiitia,  dnctniui  munbasque 
cla  I  ruerant,  sie  quod  ad  diversas  dignitates  extraneas 
postii  I  lati  sunt,'  de  qaibns  in  Cronica  Fald^nsi  ^  mentio 
parum  j  facta  Pst,  ut  postcM  i  no^tri  \  i(l<  ant,  quoinodo 
antiqui  boni  1  viri  noii  fiustu  et  libidine  nec  ocio  «ed 
scientia,  doctrina  |  et  honefltate  morum  die  noctnqa« 
«  insudamnt.  Que  |  ego  hinc  inde  ex  diversis  locis  etiam 
veturibus  codicibus  |  non  sine  magno  labore  acquisivi 
et  collegi. 

Placait  bac  inserere: 
Rabanus  Hagnentios  Mauros  ^  cognominatus,  abbaa 

Fuldt^nsis.'     Vir  in  divuiis  scrip  |  turls  prnditissiiiiu^, 
scieatia  seculari  doctus,  phüoä»ophu8  [sicj,  rethor,  as-  j 
tronomiuB  et  poeta  subtilissimus  ac  8ai  temporis  nulli 
secondus.    Cui  nec  Italia  |  similem  nec  Gennania  peperit 
equalein.    (juaiitum  eniiii  in  omni  scientia  extite  [  rit. 
eius  voiuniina  et  ^^cfipta  testantur.     Nam  niuita  in 
sacris  scripsit  et  preser  |  tim  unum  opus  et  librom  de 
laude  sancte  cnicis,  figararum  varietate  distinctam,  | 
et  qiiucunqiie  ordine,  sive  plane  vertas,   in  principio 
seu  in  tine  incipiendo  |  legius,   Semper  ad  viam  suaui 
rectam  redit  et  legitur.    Hanc  etiam  Ubrum  Komam  ad 
Ser  I  giam  papam  misit  ^.    Pieter  j  alia  qae  scripsit, 
quorum  numerus  multiplex  est. 

Deiude  in  archiepiscopum  Muguutine  i  cclesie  pu- 
stulatur.  De  eias  vita  et  moribus  cathalogus  |  Mogiu* 
tinos^''  testatur. 

i  Am  Haudo  von  Vilbels  Uaad :  Successit  Otgario  in  archi- 
epiiicopatu. 

i>*  Siehe  die  Kiuloiiun^r.  Abschnitt  III.  S.  207  ff. 
"  Kabanus  war  Abt  von  Fulda  822—842,  Ei-zbisclwf  vuu 
Mainz  847— Söti. 

"  Verg!.  Hrüun\  autniuitt.  Fuld.  p.  59  uud  27ü. 
Yergl.  Kinleituag,  AbtheUuug  III.  S.  20G. 
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Anno  ^  Domini  DCGCL  5.  Kai.  Noverabres  !  Ra- 
banus  archiepiscopos  conaecravit  i  ecclesiam  fiancti  Wig^ 
beiti  in  Hersfeldia.^' 

Moritor  anno  Domini  D(X'CLV1  archiepiscopatns 
sui  anno  IX  sepultus  ad  .sanctum  Alba  |  num  extra 
moros  Magantie  in  capella  sancti  Bontfacii,  sed  per  novam 
stractaram  extinctum' 

Epitaphio  taii: 

Lector  honest*,  meam  si  vis  cognoscere  vitam 

Tempore  mortali  discere  sie  poteris. 
Urba  qnidam  *^  genitos  sum  et  sacro  fönte  ranatus : 

In  Fulda  poat  hoc  ^  dogma  sacram  didicL 
Quo  monachus  factus  senioruin  iussa  sequebar: 

Norma  michi  ^  vite  regnla  facta  *  fall 
Sed  licet  incaute  hanc  me '  üxe  Semper  habere," 

Cella  tarnen  michimet  manaio  grata  foit. 
Ast  nbi  iam  plures  transissent  temporis  amii^ 

CoHvt'ihue  viri  vertere  sata  '  loci. 
Me  extraxere  ^  domo  in  aolam    regisque  ^  tulere 

Poscentes  fangt  presulis  officio: 
hl  qao  nee  meritnm  vite  nee  dogma  repertnm  est 

Nec  paätoris  opus  iure  beue  placitum. 

VoD  Anoo  bis  Hersfeldia  Randzusatz  Ton  Apollos  Hand, 

1  Hier  scheint  etwas  zu  fehlen. 

C.  Wm^  Regestcn  zur  Geschichte  der  inainzer  Erzbisuhöfe, 
VI,  43  druckt  die  Grabs,  l.iilt  aus  Mignr,  Rd.  CXII,  1617  ab.  Der 
Migne'sL'he  bezw.  WiU'Hche  Text  ("=  W)  woicht  von  dem  unserer 
Chronik  hie  and  da  ab.  Statt  ae  hat  Vilbel  in  diesem  und  den 
fojgmden  Epitaphien  durchweg  e.  Die  vei«ebiedenen  Lesarten 
Mnd  im  folgendra  angemerkt  Die  Migne'scben  Lesarton  verdienen 
ohne  Zveifel  hie  and  da  deu  Vorzug  vor  den  V  übersehen. 

tt  W:  qmdem.    o  W:  haec.    p  \V:  mihi,    q  TV:  sancta. 

r  W:  neo.     ■  W:  haberem.     t  TV:  fata.    «  W:  abstraxere. 

▼  W:  itraatidum.      w  regique. 

«  Vergl.  C  Will,  Keßesten  VI.  10. 

a.  1'  Bd  xiv.  16 
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I'romptus  erat  amma»;  si  *  tardaiis  dt'hil«'  i  Hi|>a« 

Feci  quod  poteram,  qoodqne  Dens  detlerat 
Nunc  rogo      ex  tnmulo,  frat€»r  dilecti»,  ittTtndo 

(  oiiiiiH'tulas  y  Clirisix»  ine  *  precihiis  DomiiMi. 
liidiciä  eterui  me  "  gratia  salvet  in  Hevuni, 

Non  meritum  aspiciens:  sed  pietatis  opus. 
Rabani  nempe  michi  nomen  et  *  iM^tio  dalciü 

I)ivin(^  logis  .si»mpHr  ubi(|u»'  tiiit, 
(>ui  D^ua  omnipoteiLs  tribuab  ceieistia  regua, 

£t  verani  n^quiem  Semper  in  arce  poli.  ^ 

fol.  7  b.         Sunderoldus  b  ex  monacho  Fuldensi  aichiepi- 
scopus  Moguntinus  efficitar«^'  vir  magne  |  doctrine  et 

iiiulte  lectionis.  Mortim  Hiiim  Liutp(»rtu  ^  archiepiscopo, 
in  eiud  locum  |  postulatur.  Hic  enim  multis  sedicionibos» 
in  episcopatu  brevi  tempore  vexatus  est.  Nam  [  et  ipse 
anno  quarto  sui  regiminis  a  Nonnannis  apud  Wormatiam 

pro  (.'liristi  noiiiin>»  ^  \  occiditur  et  martirizatur  anm» 
Domiiii  JJCCCX(/liii^*'  tempore  Aruolphi  \  iraperatoris; 
sepultus  ad  sanctnm  Albanum 

Epitaphio  tali:  • 
Que  maneat  nierces,  nosti,  qne  eiincta  coerces/ 

Qui  servile  tibi  vel  meruere  mori. 
Constat^  quid  valeant,  qui  nunc  virtute  cbomscaat' 

Sicut  qui  modico  hoc  ^  clauditur  tumulo, 

«  ^N":  scd.     y  M':  »  "inuientlcs. 

W:  nach  mc  nocli  ut.  »  W:  ciii 

•>  Am  U'Mviv  vMii  Vill»  >ls  iland:  h)U<>cesi8it  Luit|iertto. 
p  Darurit'  i  im  Texto :  l>ainpt|*crto. 

•i  Ilioizu  Hill  Kaiide  von  I:  aou  novi  legen!;  dio-uuter  voa  II 
pro  Christi  nomine. 

«  Auch  hei  Ja/f'*'(^  J  ).  Monumcnta  Mogunlioap.  718  uoddams!» 
bei  WiU,  KogeHten  IX,  9.        f  ,1:  cohürceH. 

s  J:  coruBcant.     b  u  uod  J:  hoc  nai;h  daucUtur. 

Sunderoltus  Erzbischof  roo  Mains  889—891 . 
•0  Das  Tod«qahr  ist  891.  Vergl.  WUt,  Regneten  IX,  9. 
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Pref»nl  magniticus,  Sini.leroldus  *  nuiiiiiie  dictus, 

\ite  inaadaüä  notus  uhique  satis. 
Tali  pastore,  taii  Moguncia^  prole 

Mater  eins '  felix  68  quciqae  nano  et  eris. 

Pro  tf>  proqu«'  Deo  »sacrato  sangwine  fuso, 
Coiisorteiu  celiä  m  ™  memor  esse  velis.'* 

Hatto,**  abbas  Pnldensis,  archiepiscopas  Mogun- 
tinm  ©fficitnr.*'  Vir  quidem  acutns  iii^cnin  j  ob.sturus 
aut^  ni  genere.  Rexit  in  archiepisc(»patu  aiiiuä  XXI  j  de 
eius  vita  et  actibus  mpliiia  est  sileiicio  opprimi  quam 
scriptb  phemari.  Si  |  quts  autem  id  desiderat,  legat 
cronicam  NnrnbergensRin.** 

Hüdebertus  vel  ilildebranduH,  abbas  Faldensis, 
avchiepiscopiis  Moguntinns  efficitur.'^  Hic  |  Ottonis  primi 
imperatortö  archicancpliarinB  et  consiliarius  fnit.  Qni 
enndem  Ottoiiem  j  in  pcila^  n)  Aquisgrani  corunavit.  Vir 
magne  sanctitatis  et  literaturn,  j  bene  doctus  atque  Ro- 
mane ecciesie  amator,  üiter  cetera  gracianun  dona  |  spi- 
ritnin  prophetie  habniese  predicator.  Obiit  anno  Domini 
DCCCCXX XVIII/''*  j  sepultus  in  ecclesia  .-^ancti  Albani 

Epitaphio  tali: « 
A  Bonifacio  meruit  qai  pallia  primo 

Is  pater  Hildebertus    archipresul  duodonus 

i  J:  byndioldus,      ^  j;  Maguncia.      iJ:  eraa. 

m  J:  oonsoi-s  o>t  (  oeli.  Sic. 
n  Korrektur  von  IT  für  fidolis. 

o  Am  Hnn  Ji'  von  Vilbels  iiauU:  iSuceessit  Siinderoldo. 

p  Am  iü'indf  von  Vilbel's  Hand:  Sucouahit  Benugoit)  und  da- 
nmter :  Coroüavit  Uttoncm  imperatoreni. 

q  Vergl.  Will,  Hegesten  XII,  4.  I>ie  Varianten  das<)lbHt  werden 
mit  W  beaeichnet.      r  W:  Hilvvertus. 

Hatto  L  Enbischof  von  Mains:  891—913 
Vergl.  Einleitung,  Abtheilung  III.  &  206. 
•«  Blldebeit  Erzbtsohof  von  Mainz  927—937. 

Sein  Tod  fUlt  In  das  J.  937.  Veigl.  WiU,  Rc  -osteo  XII,  8. 

16* 


244 


Coinperions  ossa  patram  vpn^^randa  relicta 

Intra  basilicain  nunc  Hyiarii '  (»acrosaiicUiui, 
E  quibus  huc  ^  denos  transvexit  in  ordine  prinios 

Ut  locus  insignis  cnnRervet  pignora  dignis 
Attendens  merita,  simnl  ipsoium  pia  gesta 

Huic  ut  confratrcfj  auitio  coüateralos 
Efficitor  ac  ^  tomulo  atrieto  concluait  in  isto. 

Cristi  ^  nongentofl  X  ter  simnl*  V  legis  annoo 
Ut  decimam  ^  quartam  iucem  vult  Marc  ins  *  addam. 

fol.  8  a.  FVidericns,  filius  Ludewici  regis  Francie  ex  Gebertt 
sorore  nuigiii  et  priini  |  Ottonis  iiii|>t^nit<jri^,  ex  monacho 
Fuldensi  arcluepiscopud  Moguntinus  efücitur.  Hic 
Dei  I  et  sanctonun  eins  piissimns  venerator.  Nam  Deo 
omnipotenti  et  beato  Petro  apostolomm  principi  |  eccle- 
siam  non  parvi  [sicj  laudis  «xtra  iiuiros  Moguntie  con- 
struxit,**  quam  propriis  pre  \  düs  sua  industria  acquisitis 
gloriosissime  dotavit,*^^  quamvis  canonici  ibidem  j  de  eis 
[sie]  vita  laudabili  qui  eis  bona  tribnit  parnm  habent 
Rexit  annis  XVIII,  |  sepultas  in  ecclesia  sancti  Albani 

Epithaphio  [sie]  tali: 

Cum  coustet  vere,  mi  iiil  '*  ortum  fine  caren% 
Semper  homo  timea»  ultima,  ne  pereafi. 

Gloria»  nobilitas  et  *  spes '  onm  laude,  potestas 
Sunt  tennis  fumus ;  nos  qu<  »que  '  terra  snmns. 

•  \V :  Hilajü.  t  W:  hinc.  n  W:  |>nN(08.  v  W:  effirit  et. 
w  W:  Christi.    «  W:  seinol.    y  W:  dicimaiu     *  W  üaitiu>. 

•  A.m  Hando  von  Vilbels  ilaiid:  öui-cessit  Hilu«  Kjauuo. 

^  AmRaudi'  von  Vül»elH  Hand:  Fundatur  eeclü&ia  fc>.  Petrt  Mogunt. 
c  V^Mgl.  Jaffij  Monum.  Hogimt  (=  J)  p.  718  und  iiaeb  üiai 
WiU,  Hegosteii  XIII,  M. 

d  J  :  uihil.       «  Von  11.  hinzu^utugt. 
'  J:  species.       K  Voü  II.  hiuzugelügt. 

Friedrich  Erzbischof  von  Mainz  »37—904. 
Vei^.  WiU,  Reg96tea  XIH,  18. 
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De  qua  progemti,  dum  debita  boivimmi  illi. 

Die,  ubi  sunt  vite  gloria,  divitie? 
Prestüis  eximii  qnis  non  novit  Prideriet 

Dignum  laude  genns  ac    pietatis  opus  ? 
vSed  qui  tantus  erat,  ubi  sit,  bi  (juis  luodo  querat, 

Nosti,  qai  tribuis  vivere,  Christ«  tois. 
Hunc  quoqae,  defanctis  qui  das  «ua  premia  canctts 

Vera  ealns  mandi,  da  gregis  esse  tat 

Hatto  abbaa  Fuldensis  (et  hoias  nomiDis  in  ab* 
batia  tercius    et  in  episcopata  eecondiis)  archiepiscopue 

Moguntinu8  1  efficitur.  *  Vir  quidei  i  liabitu  religiosiis 
et  ad  homanum  conspectum  satis  honebtus,  {  sed  revera 
ach  ingenio  preditus  sab  ovina  pelle  cor  durum  gessit 
et  Inpinom.  |  Hic  a  muribos  in  Rheno  castroqne  dictum 
[sie]  Mewsthorm,  qnpin  [sie]  ipse  !  pre  angnstia  fwf^rat 
a\)Uii  Bingen  di'vuratur,  quia  inultitudiiiem  paupurum 
tempore  |  famia  in  horrea  ctmgregrari  [sicj  et  quasi  ele- 
moainam  daturus  concremari  fecit  |  dicensque  ad  cla- 
morem  mieeromm:  Ecce,  quomodo  cantant  mnres.  Sed 
innres  per  Rhrmim  !  ad  Castrum  natante.s  ip>>uin  nomen- 
que  eius  cum  insigniib  et  parietibus  et  tapetibus  |  mor- 
dendo  devoiabant,  delentes  et  abraaenint.  £t  hec  turriB^ 
quem  [sie]  pro  fuga  |  et  sustencione  ^  corporis  edificavit, 
nsque  in  hodiernmn  diem  Meusthorm  vocatiir.^^  |  Sedit 
annis  duobus,  obiit  anno  DCCCCLXX,  bepultus  ad 
sanctum  Albaoum 

h.I:  et.  i  Am  Hand»  von  Vilbels  Hand  fsiic(cswt  WUheimo. 
Wiliieim  war  vou  954 — 966  Erzbisuhof  von  Mamz. 

k  Darüber  steht  erepüone. 

Vilbel  kann  hier  nur  Abt  Hatto  11.  (956—968)  im  Auge 
gehabt  habeu.    Abt  Hatto  HL  von  Fulda  regierte  voo  991—997. 
Hatto  II.  Erbischof  von  Mainz  968—970. 

••  Apollo  lässt  hier  den  Erzbiächof  Hatto  II.  von  den  Mausen 
gefressen  werden,  während  diese  Strafe  der  Sago  nach  den  En* 
bischof  Hatto  1.  {891—913}  (i<i!tc.  V♦»^^l.  übrigons  Brotter,  1  c* 
p.  285  oud  WiU,  tteg.  Bd.  J.  J^XIX— XXXI  und  XXXVL 
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Epitaphio  taü :  ' 
Poiitific«  ni  .summum  Hattoaem  c^rn^  sf^pultum 

Qukqub  rimandas  conspicis  in  literas. 
Rursus  doctorum  paier  extiteiat  monachorim 

Fulde  cenobii 
Ciiius     die  aniniH  mis(n'«*re,  piissinie  Christe, 

Ut  vita  vigeat  et  reqaie  maneat." 

fol.  8  h.  Rrkenbo  idu^  "  ubba><   Fuldt  ii^is  archiepi^scupu^^ 

Moguntinns  efficitur'"  et  but*ceflf>it  Willigiso  in  j  epi- 
acopatu.    Vir  actione  strenuuB,  religione  perspicuus,  rir- 
tutibns  pollf»ns  et  )  Heinrico  iropepa^ire  \mc]  valde  charus, 
ad  cuiuh  l'fivortMn  cuui  inagiii  [sie]  gaudio  populi  in  | 
archiepiscopum  constituitur.    Beatissime  Dei  genetricis 
singulam  amator,  in  cuius  «tiam  honorem  |  ecciestani 
canonicomm  prope  et  extra  muros  Moguntie,  Marie  in 
campis,  btnl  rnrnl«»  >ajiete  |  crucis  nuncnpatnr.  edificavit 
et  fiindavit.    St dit  annis  X.     Moritur  anno  |  Domini 
MXX/^  sepultu»  in  medio  ecclesie  sancti  Jobannb,  qua 
tunc  temporis  i  summum  futt  collegium,  eo  quod  eeclesit 
Mopuiitina   combnsta   sed  ii  uuliun  instaurata  fiiii  j  Ft 
humillima  [sicj  absque  iilla  pompa   sepelitor  eiusque 
«epuichro  hoc  simpiex,  sed  |  tarnen  sanctum  et  statai 
vitaeque  sue  conttimile  p  epitaphium  ^  insculptom  et  af> 
fix  um  legitur: 

1  Vergl.  Ja  ffr.  Mon  Mog.  p.  719  (;=  J),  uod  dacach  WiU,  80- 
gosten  XV.  s.      m  J:  oiuj*. 

n  Arn  Rande  von  I:  Ifoc  i-armetk  videtar  falsam  esso.  DaniDter 
von  Ii:  Sed  non  est.  rontifKCin  sumniun),  hoc  est  ar-  luopistopuro. 

o  Am  Bande  von  Vin>els  Hatid:  Successit  Willigiso  und  fas' 
datur  ecclesia  saocte  crueis  in  Campis. 

p  Darüber  von  Vilbels  Hand:  conformis. 

q  Vcrgl.  IVili,  Kegesten  XVIU.  37. 

7«  Erkenbold  Erasbischof  von  Mainz  1011—1021. 
"  Erzbiaohof  Erkenbold  starb  1021.   Vergl.  Begeslea 
XVUI,  37. 
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Hic  jacet  sepultus  venerabilis  pfiter  et  «loiiiinus, 
dominos  Erkenboidn«  ecclesie  Mogmitine  |  archi- 
episcopas  glorioens,  cuius  anima  requiescat  in 
baiicta*  pace.  Amen.' 

Bardo'  parejitibus  iiobilibu.s  de  Oppershofen  ex 
Wettereybia  orttns  [sicj,  abbas  |  Fuldensis  et  Hersfel- 
demis,  arehiepiscopus  Mognntinus  efficitur.^'  Snccessit 
Ariboni  in  episcopatii.  j  De  eins  vita  laudabili  non  sohim 
in  abbatiis,  veium  etiam  in  |  archiepiscopatu  quolibei 
loco  sao  in  cronicis  Incidissime  apparet.  Nam  |  eccle- 
Biam  kathedralem  Moguntie,  qne  tunc  temporis  incepta 
et  nova  dicpbafnr,  |  totaliter  a  novo  renovavit  et  eon- 
sumavit,  quam  itiam  consecravit,  preHciitibus  |  ibidtjii 
Chnnrado  imperatore  cam  coniuge  siia  Cunegunda  et 
Heinrico  tercio  filio  sao  etiam  |  cum  eoniuge  sua  Cune- 
giinda,  com  plurimis  print  ipibüs,  comitibufj  et  baronibus 
coadiuvantibus  öibi  XVII  episcopis. 

Obiit  reverendns  pater  senectate  bona  et  dtenim 

bonorum   [»lenns   anno  Domini  |  MTJ.  XllTl    [sic|  Jdus 
Januarü,*^  sepultus  in  medio  ecclesie  maioris  Moguntine  | 
in  cripta,  qne  tunc  ibidem  in  medio  ecclesie  fuit.  Sed 
nnnc  per  Johannem  N.  archiepiscopum    |  pynnaculum 

et  altare  sancti  Mai  iiiii  detjuper  constructum  est.  liexit 
annifi  }üüli  [sicj 


'  W:  ac.        »  fehlt  bei  W. 

*  Am  Kaade  von  Vilbels  Band:  Abbas  Fuldou.-Jh  et  üersfel- 
deosis.  Successit  Aribom. 

"  Erzbisehof  Bardo  vuri  Mainz  (1031  — 10")  1).  Hio  Vn^ahe,  dass 
Bardo  Abt  vou  Fulda  gewoben,  beruht  auf  eincui  Irrtlium.  £r  war 
nui"  Mönch  und  von  1018—1030  Dekan  des  Klostci>. 

7'  Dor  Todestag  fällt  auf  deu  ILJaui  lOöl.  Vergl  ^'iU,  He- 
gesteo  XX,  60. 

'*  In  ßetra»  ht  kommen  hier  wohl  die  Erzbiscböfe:  .Johann  I. 
von  Liutemburg  1371—1373  und  JoIuuid  11.  vop^'B88au  1397—1411». 
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Epitaphio  tali  *  in  kttere  einsdem  altaris: 

Fata  manent  omnes,  omnes  exspectat  avarub 
Portitor  et  turhe  vix  satis  ona  ratis  [sie] 

Tendimas  huc  omnes,  metam  propenimas  ad  onam 
Omnea  sab  leges  mors  vocat  atra  snas. 

fol.  9a.  Sifridus  abba.s  Fuldensis/  com  sedisset  annos 

tres  in  abbatia  in  archiepiscoptun  Maguntinum  |  postn- 
latnr.^^  Snccessit  Lnpnldo.^*   T9am  ab  |  Heinrico  impe- 

ratore,  qnaiio  ui  arcliiepiscopuni  t on.stituitur,  \  sed  a  Gre- 
gorio  papa  Vll.  dejjorutur  et  cum  se  ad  monaatehum 
Claniacense  dedisset,  |  vitam  monasticam-  et  reUgionm 
dacere  intendens,  ab  omni  clero  ac  |)(>pa)o  Maguntine  | 
ecclf^sie  revocat  iir  f*t  ad  pristinuin  s tat  um  constitnitnr.** 
Conhtruxit  cnim  ecclesiam  beate  Marie  |  virginis  ad  gra- 
das  ibidem  et  sufficientibns  redditibns  dotavit.  £t  Qiun 


o  niest'  ( ii  absrln  ift  ist  bei  W  ill  uiuht  vorzoichuct 

V  Aju  luiiitlc  von  Vilbelf»  iJaiJÜ:  Succossit  Lii{ml(lo  |  deponitur  ' 

et  iteriim  rebtituitur  |  fimdator  ecclosie  8.  Maiie  ad  giadus  i  fundatar 

Habungeo. 

Sifrid  1,  Erzhisrliof  von  Mainz  Um  his  1084. 
"  Sifrid  I.  nimmt,  wenn  wir  deu  vun  AikjIIo  von  Vilbel  nicht 
angeführten  Erzl»is<  hof  Haistulf  (812— 82«)V  wclrhfi'  na^h  Brotrrr, 
antiquitt.  Fulfl.  p.  liS  ein  Fuldaer  Mönch  war.  iuii/  u  •  >  Iuimi,  ni  dor 
Keihe  der  FnMaer.  welche  die  Katiicdra  dor  Mainzoi  M^tr"!«»!»"' 
bestiegen,  die  zehnte  Stelle  ein.  In  den  Jahren  812  bis  1084.  dem 
Todefijahra  Sigfrid  1..  waien  domnaeh  von  19  Mainzer  Erzbibohöfen 
zehn  aus  dem  KloKtcr  des  Ii.  Bonifatius  zu  Fulda  htirvoigegangen. 
Vergl.  die  diem  Verhältuiss  beleuchtende  interessante  Stelle  in  der 
\ita  ßardonis  maior  zum  Jahr  1031,  wo  über  die  Wahl  Bardo's  be- 
nohtot  wird:  Foit  aliqais  qui  dicei-et^  ex  privilegli  ceosora  Ful- 
denaem  ^ocigi  pastorem.  eo  quod  tertium  antistitem  sedis 
Moguntioe  mittere  Fnldense  deberet  ovile.  Ptaouit itaqoe 
regi  differo  oonoiliom,  quoiuque  oongruam  de  hoo  caperet  oonailimn. 
Consnlta  igitur  prinlegia  eadem  loquetsotur,  ei  prionun  regum  in 
hoo  cooBensam  loquebantur.  M.  6.  88.  XI,  327.  Voigt  auch 
RitiwuHy  kicohen-  und  staatsrachtliohe  Stellung  8.  31. 
Vorgl.  Wm,  Regesten  XXU,  71. 
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d^imacioneb  j  in  Xhuringia  nimis  indibcret^  expobtulare 
oepisaei,  midia  mala  ex  hoc  proyenenint  |  Et  cain  de 
peregrinacionA  sancti  Jacobi  tn  CompOfiteUa^*  cum  aliin 

epiiscopis  .sfilicff  rnloriiensi  |      Trf^virHnHi  r*'Vf»rtiTPtiir, 
obiitanno  Donuiu  MLIX^'  et  in  tnonaät4>ri()  hlci,simg«n^"  | 
in  terra  Haaaia,  qaod  ipae  fondaverat,  Bept^Utnr. 

Sfquitur  nuni-  de  t^pisttipi». 

Haymo  monachiui  Faldensis  expimitor  homiliarum 
(?t  acriptor  maltriram  libronim  j  abbas  Herafffldennis  ter* 
eins  effieitnr.**  Deinde  epiM  Opus  HHlberstHtti^nsis  effi- 
citiir.'**  i  Moritui  anno  Domini  DCCCXXXIUl  [aicj  bub 
Ludf  wico  imperatore.    Hec  Tritemius/'' 

Frecnlpbuff  monachns  Pnldenstö  episcopus  Lexovi- 
ensM  efficitttr.**  Vir  valde  dnetissimtis.  Nani  |  mnlta 
Volumina  scripsit.  Moritur  ann(^  Domini  DCCCXIj  «üb 
La4&wi€0  imperatnn*.  {  Tritemiu». 

Brantogns  vel  Brantohas  abbas  Fuidensis  episcopos 
Halberstattensia  efficitur.«*  |  Tritemius. 

Henricus  de  Kemenata^^  abba»  Fuldenöis  resignavit 

«  Am  Rande  vuo  Vtlhebt  Hand:  Abbas  HersfeldeusiR  et  |  epi- 
0oo|>iui  HalberBtattetiKis. 

IVäi  erwähnt  von  dieser  Wallfahit  «Its  fjzbischofs  Sigfrid  1. 
nitht«.    Dio  Jahr«  iiml  1()H;{  Wwiru  Hmim  für  eine  solche 

Fahrt.    Zu  Ende  dfs  .1.  lOU  wai  Si^tn*  <i  1.  ins  hl.  Land  gepilgert, 
»  SeinTnd  fallt  in  (ias  .lahr  KM      H'///.  hVgesten  XXII,  32. 
BenediktHH'rkI"'^toi"  Imm  Wolfliü;;»'!!  m  Xir'dorh*»ssf n. 
Dans  diese  Angab**  auf  t  int  in  Tvr'hum  de»  Tnthcmiu8  be- 
ruht, Z'^igtf  IxMfits  Hntfcer,  iuitii^uiU.  Fui<l.  p. 

"  Haynu)  dnftrr  Histrhof  von  Halhnstii-l»  'H40— 853). 
•«  Siehe  die  Einleitung.  .Abschnitt  III.  .S.  2C>6. 

Ueher  Frechulf  von  Lisienx.  dc^^son  Zugchörigkoit  zum 
Klostor  Fulda  nicht  cr\\-inson  ist,  vergl.  IV.  Wattenbnch,  Goh(  hu  hts- 
quellen  l^  206  ff.  uud  Bratrtr  p.  54  n.  75.  Soio  Todesjahr  fällt 
nach  Oams  auf  850. 

^  Brantho  Bischof  von  Halber8ta  lt  f inj:i-l03fi). 
**  Heionuh  I.  von  Kctunateo  war  1127—1138  Abt  von  Fulda. 
Brotver  tigt  von  ihm  p.  29B:  „Saot  ({lu  episcopom  faotom  scribont 
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abbatiam  |  f^f  Heinde  episcopns  Ffrisiiig^nsis  efficitur. 
Hec  Otto  Friämgen^k  croiiographus  |  et  Thtemias. 

Sigefridns  ex  inonacho  FaldenBi  episcopos  Hikla«- 
hemensis  efficitar;^^  sed  resignavit  |  et  ad  Fuldam  ad 
montem  sancti  Johannis  porrexit.  Ibidem  Mtan. 
finivit.  I  Et  in  jnonasterio  Fuidejisi  in  conventu  tum 
aliis  abbatibus  sepeiitur.  1  Hec  ex  cronica  eancti  Jacobi 
Mognntie  extra  miiroe.®'^ 

(tnndpwicu^  cx  monacho  Fuldensi  episcopus  Meres- 
burgen^Kj  etiicitur.'*'*  Hec  ex  cronica  S..üdalrici  Augaste.^* 

Duo  inveninntnr  ex  monasterio  j  Fnldensi  Cardi- 
nales fui»h«',  j  quam  vis  Fuldensis  cronica  nuilam 
mentionem  de  hie  facit 

WernheroB,''  filins  matertere  sancti  Udalrici,  abbas 

Fuldensis  cardinalis.'**'* 

Hadamarub^^  abba^^  Fuldenäis  vir  vaide  in&igmz» 
cardinalis.^^ 

Hec  ex  cronica  S.  Ddalrici  Auguste. 


Frisingensis  ccciesiao/  In  der  Freisuger  Biachofsraihe  ist  ieio 
Platz  für  Heinricli  1.  vmi  Kcmnat^n. 

bigfiid  1.  Bischof  von  Hüdesheim  121tf  —  1221.  Vok«. 
Brotfcr,  p.  75. 

"  Vergl.  Anmerkang  nr.  6. 

Yergl.  Eioleituiig,  Abtheilung  III.  S.  207. 
Wenn  dieser  Gnndewious  nioht  etwa  mit  dem  Bischof  Günther 
(1070—1071)  identisch,  so  ist  für  ihn  in  der  MerBebaiger  Bischolis- 
reihe  kein  Plats.  VergL  Bmeer^  p.  76. 

'(  Yergl.  Einieitang,  Abtheilung  UI.  S.  206. 

,Don  Namen  Kardinftle  finden  wir  überhaupt  seit  dem  7. 
Jahrhundert  gebraucht.*  J.  Her^enroiker,  Handbuch  der  aligemeifien 
Kirchengcschichte  I»  604. 

M  Abt  Wemher  von  Fulda  968-982. 
^  VergL  Brmoer  p,  83. 

Abt  Hadamar  yon  Fulda  927—956. 
M  Tergl.  Brower  p.  81. 
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Seqaitui  nunc  de  abbatibus.*  fol.  9  b. 

Haymo  expoBttor  bomiliaram,  qni  supra  monachas 
Fnldeiwis  abbas  Henfelclensis  efficitur.'' 

Hi(  h  irdns  ahbas  Fnldensi»  et  abha-s  Amer- 
baoensis  tuit  videlicet  loco  siin. 

Bardo  abba«  FoideDsis^^  etHersfeldensis  videlicet . . 

Heinricns  de  EHtall  abbas  Foldensis^^^  et  Hers- 
felden^is      fuit,  videlicet  loco  suc.'''-^ 

Hermannuh  maior  })repüi>itus  eccle>sic  Fuldi-nsis  ab- 
bas Heisfeidenais     efficitar  anno  |  MC'LXl  videlicet .  .  . 

Henricns  de  Boenelbnrgh  decantis  ecciesie  Fal- 
densis,  I  vir  virtatn  et  hone.state  praeclarus,  abbas  Hers- 
feldensis  i^ücitur      anno  ;  MCC'LXl. 

Hartmannujs  burggravius  de  Kirchpergh  doctor  et  ca- 
nonicoa  Mogontinas  |  abbas  Fnldensis  et  Hersfeldensis.*^^ 

Willeramus  monacbns  Fnldenfii«,  vir  eximins,  scrip- 
wt  super  leviticum;  j  abbas  in  Meresbergh  cfficitur.^*" 


>  RsodbemerkuDg  tod  späteror Hand :  Nomioaamnta  Ahatum  [sie]. 
^  Vergl.  AnmörkttQg  80. 

^  Abt  Kichara  von  Fulda  (1018-  103D)  war  Abt  der  Benodik- 
tiuerabtei  Amorbach  boi  Miltcmberg  von  1012—1030. 

Bardo  war  nach  Brower  p.  280  ^Fuldensis  ecclesiae  rector.* 

Bardo  ist  Im  Texte  unter  den  Maiuzei  Erzbischöfen  bereits 
erwähnt.    Vorgl.  Anmerkung  72. 

Hciorich  IV.  von  Krthal  AU  von  Fulda  1211)  12H1. 

lu  dor  Koihe  der  Hersfolder  Aebto  i.st  er  Heiuriuli  UI.  Vergl. 
Bratrer  p.  308. 

'•^  Genvjiut  ist  wohl  die  hetr.  Stölln  in  der  Chronica  FuJdensi>. 
^Ach  K.  Hopf,  histori^«  h-punealogisuher  Atlab  S.  128,  regiortö 
Abt  Hermann  I.  von  IIGO. 

Heinrif'h  V.  von  rx-ynchurK  roiriortf  iiacli  Hopf'xm  1270--- 1292. 
■^'o  Von  diesem  baudclt  die  Chronik  dob  Apollo  von  Vilbel  aus- 
fuhrlk'h. 

Auch  ua<  h  Srhanttat,  histor.  Vu\<\.  \k  wurde  Willoramus 
zum  Abtr  d«  s  St,  Pot«  isklostf  rs  hoi  M»'is<;burg  erhoben.  Schannat 
fügt  jedoch  hinzu:  ...Velut  alii  malunt.  abbas Ebersbergensis  in  Ba** 
varia  lloruit/   I.otiteres  lai  das  richtige. 
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CUruit  .sub  Ht'inrico  quarto  imperatore  anno  MLXXXI. 
Tritemiuä  et  cronica  8.  Udalrici  Auguste. 

Beringariu«!  monachns  Fuldensis  abbas  monasterii 
S.  Udalrici  |  Auguste  efficitor  annoDomini  MIjXXXXHJ^ 
Rexit  annis  XII  ibidem  |  et  resignavit  et  ad  Fuldam  per- 
rexit  ihiqnp  vitam  finivit.  Obiit  autem  |  anno  Doraini 
MCVll.   Hec  ex  cronica  S.  IJdidrici  Augnste. 

Johannes  de  Holach  monachns  Foidensis  abbas 
ad  sanetom  Barekardum  |  in  Herbipoli  efficitnr  anno 
Domini  MCrCLXXlT.  Hec  ex  cronica  ]  sancti  Rurckanli"* 
similiti  r  vi  ex  cronica  i^'oideuöi  de  electione  abbatis  de 
Hanau. 

Appollo  de  Vilbel  prepositas  montis  sanett  Petri 

prope  Fuldam  et  qnondam  de  |  canus  pcclcsie  Fuldensis, 
abbas  monasterii  sancte  crucis  in  Limpiirgh  efiicitor 
anno  Domini  MDXXXI  4  die  Novembris.'^^ 

fol.  10a.        Sequitnr  iium:  de  hijs,  qni  ex  |  mona^terio  Fnl- 

densi  pre  aliis  in  |  monachatu  simpiici,  scientia  et 
doctrina  claraeroni^r 

Strabo     monachus  Fnldensis,  doctor  eximins  et 

insignis  scriba  et  diKcijuilus  Rabani  abbatiö.  Scripserai 
eiiim  multa.    Anno  Dummi  DCCCLX. 

y  Für  v(>rstehonde  ausgestrichene  Uebemhiift  setzte  I  an  deo 
Ivaiid :  ( 'atalogUK  inoiiachoruin,  j  «jui  in  mouaßtchu  Fulden.si  1  s>ci* 
euiia  et  dü<-tniia  \  clariHTiint. 

Nach  dem  vrm  .1.  Sfeichelc  im  Archiv  für  die  ^^et^ihichtp 
des  Bisthums  Augblmrg  (HI,  89)  herausgegobcncu  t  atalogus  ab- 
baturn  mona^torii  SS.  L'dalrici  et  AfraiO  Augusteosis  wiuxiö  Beno- 
garius  im  Jaiire  101)6  Abt  daselbst. 

Bei  H(/pf  hpisst  dersBlbe  Johann  JI.  vun  Bloach. 
»">  Vcrgl.  Rinlcitiing,  AbÜioilnog  III.  S.  207. 

Graf  Koutad  von  Hanau  wuixle  1372  zuni  Abte  von  Fulda 
erhobfin. 

Vergl.  Kiuieitun^.  Abtheilung  1.  S.  198. 
II  '  Vergl.  Tri/hrfnius,  <  ataloßiis  illustrium  viroruni,  bei  Frf/wr 
U  120  und  cdtaloguä  bciiptonim  eocksuiätioorttm  L  o.  p.  2^4  und 
Brower  p.  56. 
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Adrianuä'^^  nionachus  FuitieiK^fiKS,  vir  iiibignis  et 
precipue  in  cronographia ;  |  scripsit  enim  cronicam^^^  et 
iibnun  inaignem,  preter  aüa  que  composuit  |  et  f^cripsit 
Aduo  Domini  MVIT  claruit. 

Marianus cronographus  monaciius  Fakleiusis,  vir 
seculari  scieniia  |  illustris.  Anno  Domini  MVll  claruit. 
Qni  poetmodom  apud  |  Mognntiam  pro  Christo  inclusus 
vitam  heremiticam  ducens  ■  ibidem  obiit. 

Radulpliub  FlaviaceiibU  monachus  Fuldensis 
acripsit  duo  preclara  j  et  grandia  volomina  saper  levi- 
ticam  et  super  cronicam  fiusebiL 

Racnlphus  monachus  Fuldensis,  predicator  maximus 
et  seminator  verbi  |  Dei  f^t  «vangelice  veritatis,  ab  Vn- 
garis  martyr  Christi  efiicitur. 

Meginfridua  ^^'^  monachus  Fuldensis  et  cronogra- 
phus I  insignis. 

Hec  oinnia  f^x  croiiica  saiicti  l  dalrici  Auguste  | 

et  ex  Tritemio  quondam  abbate  Spanhüiuiensi. 

Preter  alios  de  quibus  mentio  nulla  ht  in  cronicia 
et  tarnen  numerus  |  multiplex  est,  eo  quod  studium 
universale  Fulde  fuit, 

Nota  qualiter  Fuldensis  ecclesia  sublimata  et  ia  t'oL  10b. 
estimacione  |  apud  totum  imperium  fuerit,  sie  quod  papa, 
imperatores  |  et  reges  in  propriis  personis  ibidem  comi- 

cias  et  coUo  j  quia  sfrü  vaiitcs  fu»  i  iint.* 

«  Im  liSw  noch  et. 
Am  Rsnde  von  I :  Kota  io  qasnta  digni  |  täte  et  ontimstione 
apud  I  omoes  pene  imperatore»,  papas  t  et  reges  ecclesia  Fuldensis  | 
fuerit,  et  qai  in  propria  l  ei-sona  |  Folde  fuenint 
Nicht  hei  Trithemins  erwähnt 

Waiienba^*^  OeschichtBriueUen  erwlUinen  diesen  Adrianus 

nicht. 

Verigl.  Triikemnt»,  cat  script  ecci.  p.  2G0. 
ibid.  p.  269. 

Meginfrid's  Chronik  ist  ein  Machwerk  des  Trithemius.  Vergl. 
Wattenbach,  Oesehichtsquellen  l\  8  und  IP,  470. 

Vergl.  Hübaam,  kircben-  und  staatsrechtliche  Stellung  S.  ü9. 
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Benedictus  papa  IX      cam  imperaiore  Heinrico 
secundo  primo  modo  j  PnWe  foerunt***  colloquimn  et 

.Koloin])iiit;itpm  celebraiites  anno  Domini  MXX  videlicet 
in  I  cronica  fol.  9.^^^ 

Heinricns  qnintus  imperator  Falde  colloquimn  ha* 
buit  videlicet  folio  12. 

Ijotharius  rex  cum  coniuge  Biia  Fulde  fuit  solemp- 
iiitatem  cnlebraiiö  videiicet  folio  IB. 

Lotharius  rex  secundo  modo  Fulde  fuit  videlicet  f.  17. 

Conradus  rex,  qui  pro  querimonia  firatram  nmlto- 
eies  Fulde  fuit.  folio  23. 

Friderieus  imperator  Fuld«  fuit  videlicet  UA.  32 :  | 
idem  secundo  modo  cum  coniuge  sua  Fulde  fuit  fol.  39. 

Heinricus  septimus  similiter  videlicet  folio  51. 

Philippus  dux  Suevie  pro  adipifücendo  imperio  cnm 
multis  ])rincipibüs  Fulde  culloquiuiii  lial>uir.  iuliu  53. 

Wilhelmus  rex  Fnldo  fuit  videlicet  folio  nH, 

Adolphus  rex  Fulde  fuit,  qui  in  monte  beati  Petri 
pemoctaWt.  folio  73. 

fol.  IIa.        Isti  abbates  secuti  sunt  Imperium  \  magnis  sump- 

tibus. 

Rabanus  post  re.signacionem  ad  regem  Lotharie  se 
dedit.    folio  4. 

Wideradus  videlicet  folio  10. 
Gotfridus  folio  12. 

Wolffhelmus,  qui  legacionem  tociufi  regni  habuit 
folio  13. 

Erloft'us  folii»  14. 

Bertliobu8  de  Schlitz  folio  16. 

Conradus,  qui  per  sex  annos  imperio  fideliter  ad- 
hesit  folio  20. 

Marquardus  de  Bamberga  folio  34. 

Soll  heiAsen  Bonedikt  YIII.  (tOI2—  1024). 
»•«  Vorgl.  Brower  p.  290. 

Vcigl.  fiinleitnng,  Abtholung  IK  S.  207  ff. 
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Ht^rmaiiiiuis  llfrstVklensis  folio  39. 

Wernh<;ra»  videticet  in  cronica  impressoria  Lam- 
p^rti,***  et  quod  »it  |  accisa»  ***  videlicet  in  eadem  cro- 
iiica  folio  I). 

Rohingus  pri'sbytt^r  in  eadem  cronica  folio  c.  4M. 

Raggerns  dyaconns  in  Longobardiam  pro  rogalibus 
folio  43. 

Conradn«  similiter  ibidem  folio  43, 

Cujio  de  Klf^waco  folio  54. 

Heynhens  de  WVylnaw  .s*»cutu8  «'st  imperatorem 
per  sex  anno«  cmn  |  LX  eqais.  Habuit  magnam  lega- 
tionem  versus  Poloniam,  llngariam  et  alias  nationes  |  et 
coroiiavit  n  ^t  in  Ungaru'     tolio  73. 

UeinricuH  de  Iloemborgh  cum  LXXX  equi.s,  quasi 
omnibos  ^  diebus  sui  regi  |  minis  in  »ervitio  imperatoris 
fuit  et  ei  fideliter  adhesit  folio  79. 

ih-ynricuri  dv  Kraluck 

Reynhardus  de  Wylnaw 

Johannes  de  Uennebergh 

Hartmannus  de  Kirchpt'rgh. 

I&ti  abbates  per  se  in  propria  persona  Rome  etfol.  IIb. 
alibi  I  in  concilüs  acceperunt  pallia  vel  coniirmationes. 

Udalricns  abbas  Rome  videlicet  folio  15. 

Berthous  de  Schlitz  Rome  folio  16. 

Coniadus  maior  prepositus  folio  18. 

Ruggems  tcdit  confinnacionem  suam  in  concilio 
Remensi'^  et  resignavit  folio  24. 

b  Am  Bande  von  Vilbels  Hanä:  Corouavit  regem  Ungane. 
e  Dies  Won  ist  Apollo  wohl  io  der  Feder  stecken  gobliel»en. 
wurde  von  mir  hinzugefügt  / 

Vtrgl.  Einleitung,  Abtheilung  III.  S.  207. 

«««  Vergl  Lamberti  annale»  in  M.  G.  SS.  III  65. 

*»*  Vergl  meine  Mouograi'luo  über  Abt  Heinrieb  V.  von  Weil- 
nau  1288—1313.  Separatabdruck  aus  der  Zeitschrift  dos  Vereinb 
für  hessische  Geschiclite  und  J^iiidt;f»kuiid«       F.  üd.  IX. 

»«•  Vergl.  Brunen  p.  209. 


ihn 

Marquanins  de  Hainhorjra  folio  18. 

quinque  ordines  |  minores. 

Rohingns  Rome  et  ibidem  moritur  videlicet  in 

croiiica  impressoria  Lani|)erti  '"-^  folio  C.  4  M. 

Conradus  abbas  lolio  44. 

Heinricus  de  (Jambergh  foUo  51. 

Berthous  de  Bymbach  tulit  confirmacionem  saam 
in  concilio  Lngdunensi  folio  66. 

Heinricus  de  Wylnaw  folio  74. 

Heii^ricus  de  Hoembergh  folio  75. 

Uartmannos  de  Kirchpergh. 

Sequitur  nanc  de  secularibus  rectoribas  et  toto- 
ribus,  I  quomodo  rexerunt  et  quid  ecelesie  profaeroni 

Vide 

Sub  Margkuardo  de  Baiabeiga  abbate.    Interim  , 
quod  ipse  impeho  adbesit^  |  Lantgraviam  Hassie  et  Heu-  i 
ricum  comitem  cognomine  Ruffo  in  !  defensores  et  to- 
tores  posuit,  qui  pocius  miiuici  et  hostes  quam  tutores  |  i 
fueruiit  i  videlicet  folio  36  et  37.  ! 

Sifridns  archiepiscopus  Mognntinus  rexit  tresannofl.  j 
Vendidit  cracem  anream***  folio  57.  i 

Wf-mberus  archiepiscopus  Moguiitiaus  tutor^^'* rexit  ! 
uno  taiideni  anno  folio  65. 

Eberbardus  de  Catzenelnbogen  rexit  folio  71. 

Berthobns  de  Lyspergh  rexit  nno  anno  folio  71. 

Rudolphus  rex;  rexit  quatuor  annos  folio  71. 

Nicolaus  n)ile$   tSciiarifensteyu  bene  et  nobilit^r 
rexit folio  71. 


KT  Voi^l.  Jh<>trn\  p,  04. 

i»8  VtTgl.  r^nii.  ifi  iuuiales  iu:  M.  («.  SS.  V.  1Ö4. 
'»»  Verfrl.  Broirer  p.  .SUG. 
Ibid.  p.  814. 

L  eber  (iiesea  uüd  die  vorausgeheiiclcn  vergl.  Broutr^  9!>— •'j^ 
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GerliardiU)  archiepiscopus  Moguntums  tutor  aixh 
abbate  Heinrico  de  Wyinaw  anno  i  Domini  1296."^ 

Adolphos  rex  Romanonim  tutor  sex  annos  vide- 
Ucet  folio  73. 

Interim  et  sub  istin  rectoribus  ecclesia  FuliK  nsis 
mnlta  perpesaa  est  |  et  mieeiabiliter  affligitar.  ünde 
nota  versns: 

Si  Zephiri  Harent,*  si  terrain  vi\ ificarent, 

Posset  adhuc  esse  fortassis  Fulda  penea  se. 
Hijs  bona  Fulda  bonis  Semper  confisa  patronis 

Alta  pave  laycosque '  cave,  tibi  proxima  prosis.' 

Joanneb     ex  comitibus  de  Heimebergii,*^^  caiio-  fol.  12b. 
nicns  Mogontine,  |  Coloniensis,  Strassburgensis  et  Ba> 
benbergensis  ecclesiarum,  |  per  contractom  imperatoris 

C'aroli  (juiiiti  in  cuadiutoifm  ecclesi«»  |  Fuldon^is  8ub- 
lugatur.  K^uccessit  Hartmanno  anno  Dorn  im  MDXXi,  | 
iuvenis  qoidem  etate,  sed  scientia  doctus,  pmdens  et 
sennone  facondus. 

Aniit»  Domini  MDXXii  die  Egidii  (ex  stiuiio  uni-  1{>22 
Versal i  Pa  |  risiensi,    ad  Foidam  venit  et  iidelitatem  ec-  ^' 
desie  Fuldensis,  statuta  |  et  omnia  privilegia,  patre  sno'** 
astante.  iuramento  (ut  moris  est)  obligavit  I  Altera  die  Sept.  2. 
iiomagium  et  fidelitatem  a  civibus,  deinde  per  totum 
teni  1  torinm  accepit   Sed  fortona  adversa  mox  ipsom 

4  Im  Text  Htaod  nrsprUDglich  1296;  dsfür  wurde,  vermutblich 
¥oa  Vilbel  selbst,  1296  korrigirt 

•  Flarcnt  ist  von  II  korrigirt  für  TeUiient 

f  Ii  koirigirte  laicos. 

8  Folio  l2a  des  MS.  ist  pinzlich  unheschriehon. 
h  Am  h'andc  vuii  AimiUos  Hand:  Subrogatur. 
i  Im  Texte  steht:  Paiu  |  lisieuhe. 

Abt  .lühanii  III.  von  Henneberg  1521— irj41. 
>•»  Sein  Vater  Wilhelm  VI.  starb  1559.    Seine  Mutter  Ana- 
stasia war  eine  Tochter  des  Markgrafen  Albrecht  Achilles  von 
firandeobiurg,  vergl.  Broico*,  p.  33Ö. 

K.  r.  xiy.  Bd.  17 
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infestavit,  '  quia  predicatio  adversariorum  incepit,  ut 
poätea  patebit. 

1622         Hoc  anno  capta  et  devaatata  est  nobüis  et  muni- 
tissima  inBola  Rodis  ^  |  per  imperatoreni  Tnrcanun,  et 

quamvLS  domini  de  ordine  sancti  Johannis  strenu^^  |  se 
opposuis.sent  ac  detendissent,  attamen  pt  r  ^  lougam  ob- 
sidionem  et  desolationem  euoram  yicti  sunt"*  Sic  Toica 
Rodnm  obsedit.  |  Sed  ^  ipsos  milites  liberos  per  mare  i 
abire  permisit,  quod  tum  rarissimum  apud  Turcas  fieri 
iegitnr. 

1523  Anno  Domini  MDXXllI  inandacio    aquarum  ma- 

xima  et  inaadita  fiiit,  |  qaod  quasi  in  aliqaibus  lods 

maxima  dampna  fecit,  qui  diluvio  cooperiebantur,  sie 
quod  homines  pene  desperassent.  Nam  anno  preteritu 
astrologi  diluvinm  |  predixerant,  quod  in  aliqaibus  Ioch 
homines  ad  montes  confdgerunt,  ut  hoc  ^  |  certe  dioe- 
batur,  et  quamvis  in  nostris  partibus  Dei  gracia  «i» 
dampno  fuit,  |  tarnen  circa  Rhenum  in  civitaTÜ)us  et 
villis  et  in  partibus  Hollandie  |  maxima  dampna  fecii 
1523  Hoc  anno  Franciscna  de  Sickingen/  anniger  fi 
eqnes  in  |  milibiribu«  rebus  valde  strenuus.  Nam  primo 
debellavit  civitatem  Wormaciensf^m,  diMiide  |  docem  Lo- 
thariensem  cum  magno  exercitu  debellavit  Post  hoc 
civitatem  |  Metensem,  deinde  Philippnm  lantgraTinm 
Hassie  in  soa  inyenili  |  et  minorennitate  defedariL 

k  Am  Rinde  yoo  ApoUos  Hand:  Bodis. 
1  Per  bis  saorum  am  Rande  von  L 
■  Sunt  bis  Rodam  von  I  aber  der  Zefle. 
B  Sed  bis  mare  am  Raade  von  I. 
o  Am  Rande  too  Vilbels  Band  inomiaoio. 
p  ntar  vom  Herausgeber  eiiglUizt 

q  Bas  leiste  Wort  dieser  Zeile  tweifelhaft,  vielleicht  =  oMtris. 
t  Am  Bande  vtm  Vilbels  Hand  Sickingeo. 

Philipp  I.,  der  Grossmüthige,  waide  1518  in  seinem  ti*- 

zülmtt'n  l^beiisjahro  für  voUjiiliiig  erklärt    Rommel^  QeachiiAtt 
von  Hessen  III,  1,  'M. 
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Nam  in  ccymitata  Gatsenelnbogen  in  civi  [  täte  Darm- 
stadt pene  omnes  nobiles  terre  Hassie  captivavii,  quos  | 
lantgravias,  quamvis  minorennis,  nt  dictum  est,  magiiis 
smnpttbns^  ledemit.  |  Postreroo  debellavit  archiepisco- 
pnm  Treverenaem  civitatemqne  occnpan  |  dam  spe- 
rans,"  sed  quod  animo  gerebat,  Deo  omnipotente,  custo- 
diente  et  precavente.  |  perpetrare  non  potuit,  quia  [sie] 
occnlte  animo  gerebat,  qnod  rustici  et  communis  |  po- 
pnlns  publice  postmodum  perpetravit.  Ipse  occiüte  in- 
tendit,  totam  roli  '  cionem  et  statum  ecclesia^<ticnm 
delere  et  rex  Romaiiorum  appellari. '''^  Sed  |  Deut>  umni- 
potens,  qni  corda  snperborom  et  bella  et  potentes  dis- 
sipat,  I  animum  ipsios  |  malum  dissipavit  |  et  confregit 
Nam  princ  ipes,  quos  dampniticavit,  confederati,  scilicet  fol.  13a. 
aicbiepiscopus  Treverewsis,  |  Ludwicus  Palatinus/^^  Phi- 
lippus lantgravins  exeicitum  magnum  coegeroDt  ^  ipsum- 
qud  cum  comi  |  tato  inaequentes  et  primo  Castrum  eius 
Eberbergh  oppugna  |  verunt  et  ad  terram  prostraverunt 
ipsumqu«  ad  aliud  ca8trum  Landstall  ^-^^  fugaverunt  [  et 
per  ictom  bombarda  [sie],  per  trabem  quendem  [sie] 
tactus  et  percussus  expiravit  £t  j  principes  Castrum 
etiam  stravemnt  et  cum  pace  abiemnt.  \  Eodem  modo 
idem  priiicipts  hac  potestate  oecupaveiimt  castrnm  et 
civitatem  Cronberg  \  et  Laiitgravius  civitatem  Sal- 
monster^^  in  preiudicium  militis  Frowenii  de  Hutten. 

»•Darüber  von  Vilbels  Hand  pecuniis. 
«  I  hat  hier  Treverim  ocoaparo  stadait. 

t  Von  mir  hinzuposctzt. 

>**  Richard  von  Greiffenklau  Erzbischof  von  Trier  vou  1611—31. 

«Entweder  irre  ich*,  schrieb  Spalatin  über  Sickingen,  ^oder 
dieser  Anführer  des  Bürgerkriegs  will  ein  Tiiiius  l*äsar  werden/ 
Jänsmt,  Gflsohiehte  des  deotschon  Volkes  IP,  230  and  158. 

Ludwig  V.  PTalsgnif  b«  Rhein  stoib  1544. 

Bas  Städtchen  Landstohl  westlich  von  Kaiseralantem. 

Cionberg.  ein  SOdtohen  zwei  Meilen  von  IVankfurt 

Stfidtcfaea  an  der  Kinzig. 

17* 
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1523  Pvtxlem  "  anno  .surre xit  apud  iiüs  Fulde  pseudo- 

prophijta,  (liäcipuius  Lutheii  |  et  Martioo  non  param 
dissimilis,  Adam  Craffko  dictiis,  filios  caiasdam  |  citm 
Fuldensis,  qui  apnd  Fuldanos  [sie]  in  iiia;;iio  precio  fuit. 
^am  oinni.s  ;  lioHur  sibi  e-xibebatur.  Quia  primo  recto- 
rium  iuv(^nam  cum  vicario  [sie]  sibi  |  coUatnm  eet 
Deinde  officium  predicatore  in  ecclesia  pairochiali  com  | 
misstim  est.  Sed  oblitus  oranibus  benefacti»  f»t  bene- 
ficiib  vi  mox  |  onines  articuloh  Lutlieri  predicavit  po- 
puliunque  communem  contra  no8  j  omnibus  eonatibuis 
quasi  mortem  nobia  pro  beneficüa  minatus  *  |  commovit, 
monasteria  et  religionem  delenda  esse,  matrimoniumque  i 
contrahorc  cum  aliis  ceteris  articulis  Lntht*ruius  publke 
predicavit  |  Sic  quod'  communem  vuigum  in  coniora- 
cionem  et  rebeUionem  et  |  pertnrbacionem  commovit,  ut 
postea  clarius  patebit. 

KodtMü  y  modo  aliua  pseudopropiicta  Baltiiazar 

«•  Die  Sätze  von  cM)doiii  bis  zum  zweiteu  prcdicavit  sitfl  1>ereit& 
voo  Dri/tdf  abgedruckt.   8iohe  £iiileitaog,  Abth.  IV.  ii.  ^U. 
▼  bus  von  n  hinzugefügt. 
^  II  schob  hier  fuisset  ein. 

X  Dt  II  Satz  von  Sic  bis  patebit  hat  Drmike  nicht  abgedruckt 
y  Von  Eodem  bis  su  dem  ersten  verecuadia  bereits  bei  Dm^. 

«Landgiaf  Philipp  derOroBsmüthige  hörte  den  Adam  Ckift 
(~  Cnito  —  KnUft)  im  Jahre  1525  Heisfeld  predigen,  maciit» 
ihn  sogleich  zu  seinem  Ho(j[>redigor  und  stellte  ihn  nachher  als 
Viftitator,  8ui>ennteDdent  nnd  Professor  inMarbtirg  an.  £ine  graeee 
Toleranz  gegen  Andendenkende  soll  ihn  ausgezeichnet  haben.^  So 
Ih'oftkf,  im  Kuldaer  (lymnasialpi-ogramm  für  das  Jahr  8.  21 
Aiitn.-'.  Vergl.  (Jrt/ejibaur,  Fuldaer  Uymnasialprogramm  vom  Jahre 
I8G1,  8.  3.  Dieser  Crato  iht  luulit  zu  verwechseln  mit  dem  gleich* 
zeitigen  Hei-sfelder  Abte  Kmft  1.  ( IjH)  ~-15ö<)).  Unser  Crato  wird 
u,  a.  auch  in  den  Briefen  des  Mutianu.N  Rufus,  herausgegeben  von 
C.  Krame  in  der  Zeitschrift  des  Vere  ins  für  hesn.  Geschichta  uua 
I.rfindeskunde  N. F.  IX  S\i|>jileijient  einigemal  erwähnt  Verjrl.  Crato's 
Binutaphie  in  F.  U  .  Slriedrr.  «Jruudlago  zu  einer  ÜOäSiäctieo  üe- 
lehrtou  uad  Jkhriltstclier  Ueachichto.  lid.  II.  378—386. 
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Reyd dictns,  coadiotor  Adami  »ed  peyor  Ulo,  quia 
quod  j  TrafFto  cum  discm  ione,  ille  sine  omni  \  rrrciimiia  ■ 
TTullnm  Scandalum  ]  etiam  christianib  et  presertim  in  ec- 
clesüs,  abi  verbom  Dei  semmare  deberet,  |  abhorrendam 
tarn  scelerosum  publice  non  obstantibos  bonesiis  mnlie-  | 
ribus  et  virginibus  etiam  in  publicis  domi})us  scortx)rum 
tegebatur  et  !  pro  verecondia  nemo  taiii  audax  loqui 
ansiis  fait  Idem  Balthazar  |  publice  in  ecclesiis  Dei 
sine  omni  verecnndia  prociamavit  |  mnlieres  et  virgines 
ad  inpudenda  et  ad  Inxuiiain  provocandus  •  [sie]  inci-  | 
tavit  dicens  ad  puelias :  Si  tu  senseris  carnem  et  ma-  | 
miUas  simulqae  crines  alibi  crescere,  et  sensns  babes, 
a  parentibns  |  tanicam  veT  interulam  ant  aliqnid  sibi 
simile  postulare  poteris  et  hec,  |  quibus:  minime  quam 
ibtis  indigere  pote«,  expetere,  continue  iliema  |  iliad  pre 
se  ferens:  Crescite  et  mnltiplicamim. 

Anno  Domini  MDXXm  reverendns  dominus  Phi*fol.  13b. 
lippuj*  Schenk  de  Sebweynsbergh  |  lognm  li(  (»ntiatns, 
«^ecanos  ecclesie  Fuidensis  et  prepositim  montii:i  sancti 
Johannis  [  et  consiliarius  summus  abbatis,  ex  magna 
ac  ^  imminenti  ^  infirmitate  corporis  |  resignavit  deca- 
niam  et  ad  mont(^m  snncti  Johannis  se  dt  dit  et  nichilo- 
minus  consiliariu»  |  abbatis  permansit  £t  ego  Apollo 
inmeiitos  itemm  eiectus  snm  in  decanum. 

Anno  Domini  MDXXm  multa  signa  et  prodigia  1523 
apnd  nos  ante  ruinam  |  et  coiiinracioni  m  rnsticorum  visa 
sunt,  qua  pro  maiore   parte  per  expavescentiam  et  | 
timorem  in  obUvionem  transacte  [sicj  sunt 

Nam  eodem  modo  et  anno  vba  est  ona  columpna  1523 

K  Aaakolathisch  bis  fuit 

»  Vilbel  wollte  wohl  provocaodo  schreiben. 

t»  Logam  Uoentiitas  et  von  I  am  Rande  zugesetzt. 

c  Zusatz  von  I.      ^  Korrigirt  von  I  für  immtDonte. 

, Balthasar  Keyd  oder  Raid  war  spater  evangelischer  Pro- 
diger EU  Hersfeld/  Drmtk»,  a.0.  S.  21  Anm.  2.  Vorgl.  Geyen* 
hmtTf  Fuldaer  Gymnasialprogruiim  für  das  Jahr  1861  B.  3, 
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vel  trabes  ignea  |  apud  mont^m  sancti  Petri  versus  mott- 
tem  beate  Marie  virgmis  adveiöus  |  Hassiam  se  intlh 
naiitis  [sie]  apparoit  et  cecidit 

1524  Hoc  *  anno  snrrexit  tercins  psendopropheia  et  pn- 
dicator  in  villa  Dipparts.**'  |  Qui  publice  et  procacHi?, 
quod  alii  duo  obmiserant  et  loqui  dissimula  |  bant,  il!e 
sine  omni  verecnndia  explanavit  et  dispersit,  sie  qaod 
pnbliciun  |  passagimn  et  manifestam  peiegrinacionem 
Don  sohun  cum  civibus  Fnldensibn»^  sed  et  |  vtllanis 
undique  adiacentibus  cum  vcxillis,  armata  manu  nec  [ 
non  com  mulicribus  (suis  et  pueris  ad  eandem  viUam 
sepius  et  sepissime  |  sexcenti  et  amplius  nomeratt  sunt, 
qnibns  nemo  resistere  potnit,  advolabant  )  et  conspti»- 
cionem  et  iuracionem  cuntra  ümnr*m  bupenontatera  et 
clerum,  qaod  aliter  i  consumere  non  potaerant,  ibidem 
complevenmt,  nomine  resistente. 

1525  Anno  Domini  MDXXV  die  Mathie  apostoli  PnU' 
ciscus  rex  Francie '  |  oppugiiavit  Mediolaniun  et  cum 
pervenisset  ad  Paviam  civitatem  a  capitaneis  j  Caroli 
imperatoris,  sciiicet  Georgio  de  Fronsbergh^  generoso 
comite  Micolao  |  de  Salmis,  Marco  Sittich  de  Ems  ca- 
pitur  et  ad  Hispaniam  ad  impe  |  ratorem  deducitar.  Sed 
imperator  mitissime  concordatus,  non  solom  sibi  regnam 
Francie  restitnit  et  introdoxit,  sed  propriam  soiorem 
Leonoram  in  coningem  et  veram  et  perpetnam  concor- 
diam  dedit  :  sed  qualiter  rex  Francie  |  fidem  servaverit, 
postmodnm  patehit,  uti  versus: 

Lilia  sub  aquila  iactu  cecidere  Kathie. 
Et  iUad  soli  deo  ascribendum  est,  quia  miracutum.  Nam 
bei  liger!  «  Francie  |  in  dupk»  magis  fortiores  erant,  quam 
capitanei  imperatoris. 

«  Von  Hoc  bis  reHigtente  mit  eitugen  Au^lüttöimgen  bereite  voa 
l>rotikc  a.  a.  0.  abgodruckt 

i  Aiii  Ixande  von  Viibijl>  ilaini:  Rox  Franr-nv 
K  V(in  Vilbel  über  das  auf  il*  i  Zoilo  stt^ht  rulr  ivx  goüetit 
Dipperts,  Pfarrdorf  awei  btuudea  cistlicli  von  Fulda. 
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Anno  Domini  MDXXV  conimatio  ^  rusticornm  per  foL  14a 

totam  Gennaiiiiiin  ,  et  primo  post  ff»stiim  circumcisionis  jJJ^ 

in  AUatia  et  in  nigra  silva  {  initiiim  habuit.    Dein  in 

partibns  Saerie,  Algaw,  Witienbergh  [sie],  Franconia, 

Tknringia  et  apud  Rbenom  seyissime  non  solom  contra  | 

religiof?08  sed  contra  omnf»s  principes  et  superioritatem 

se  oppo&uerunt.  |  JSam  monasteria  omnia  tarn  mona- 

chonim  quam  HKmialinm,  castra  principam,  |  comitnm, 

nobUhmi  tnnnmerabilia  (qai  se  in  nootris  partibtis  den 

schwartzen  haiiff«'n  nomina  |  haut)  combusserunt,  fre- 

gemnt  et  ötraveruut.    £t  presertim  in  Franco  |  nia  mo- 

naciios  et  monialee  cum  saciificnUs  omnibns  eCEogayenint. 

liem  I  acandala  abbonunanda  com  molieribne  nobilibus 

et  monialilms  in  i  iiuita   perpetraverunt,   que  propter 

verecundiam  transeonde  [sie]  sunt 

liem  montem  et  caälxnm  episcepi  Herbipolensis»^^ 

quem  montem  beate  virgmie  |  appellant,  forti  manu 

circomfallati  [sie]  et  debellati  sunt,   ita  quod  pene  | 

expagnassent,'  si  non  tarn  magnanimi  et  preceUentissimi 

viri  ibidem  |  foiseent  et  piesertim  Fridericmi  marggrayina 

Bnadenburgensis,  maior  ^  |  propositns  Herbipolensis  ec- 

clesie,  cum  ceteris  nobilibus  viris  obstetisset.  |  Tandem 

Dew  omnipotens  miBertua  populi,  quem  in  anguetüe 

per  I  epexit  insaniamque  msticomm,  comitatnm  et  ca- 

pitaneoe  impe  |  ratoris  (quem  Swebischen  Bondt  yocant), 

sufccitavit,  qui  ipsos  \  miiahiliter  fngaverunt,  occiderunt, 

captivaverunt  et  capitaneos  |  decoilaverunt  et  sie  a  ma- 

nibos  yeeaaoTum  et  impÜBsimomm  rusticorum  demo- 

mbue  .  ♦  »  M      adiutorio  tiberati  sunt 

h  Am  Kandß  voa  Vilbels  Hand;  Au&ar  und  darimter  cooiu- 
latio  rusticoruiD. 

s  Von  1  korrigirt. 

k  Im  Text  nur  ma.    Von  neuerer  Hand  gt  inuifiidterj  hm^- 
gttfogt.  Die  richtige  Konjektur  ist  doch  wohl  maior. 
1  Das  letzte  Wort  der  Zeile  uoleserlich. 
144  Komad  JIL  von  Xhoogeo  (1519— 16i0). 
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Item  in  Alsatia  apnd  Ehas  Zabern  per  duces  Lo- 

iharingie  pro  |  strati,  vitti  i-t  ad  centum  liiilh  occisi  buiiL 
Moguntia  civitas  cum  ilUs  KinkavieiiHibiiä  etiam 
(^onspiraverant,  qui  Rincka  |  vienses  Ubertimimi  fiienuii 
Nnlla  ant  aliqua  exactione  aut  gravita  |  te  onerati  foenint« 
S4ed  totaliter  liberi.  Et  tameii  conspiravenint.  Qni  i 
etiani  ^ei  cojnitatum  e  t  capitaneos  prenominatos  impe- 
ratoris,  scilicet  den  |  schwebbchen  bondt,  exUncii  aont, 
capitanei  decollati.  Nam  reverendifisimoni  domimun  | 
WilhHlnuun  episcopum  Straöbburgen  ]  sern,  (\m  tone  of- 
ficium locumteuentis  |  liabuit^  in  Esdienbeigh  capti- 
vavenint 

1625  Hoc  anno  in  edomada  [sie]  passionis  civps  quidam 

9^'lö.  ^^uldenses  de  nondinis  j  Franckfurdinis  Fuldam  venerunt 
et  Hieras  conspiracionts  et  coninracionia  |  rosticoniin  ab 
alienis  noetram  commissas  secnm  aaportavenint,  sctiicet 

Andrea"®  ]  dictus  zum  Bi^rn,"  .... 

-  Item  in  die  sancto  Pasche  cnm  de  peregrinacione 

>ril  16.     Dipparts  cum  processione  |  et  vexiUis,  ut  solebant^ " 


M  Der  Satz  von  Nam  bis  captivaveruDt  voa  Vilbel  aro  Sande 
zngefögt.  ' 

tt  Das  Komma  hinter  Bern  deatet  darauf  hin,  dass  Vflbel  noch 
andere  cives  aaflUhren  wollte,  deren  Namen  ihm  vielleidit  daaab 
nicht  gegenwärtig  waren. 

o  I  korri^rte  dafür  more  solito. 

Bischuf  \\'ilholin  von  Stiahhl»ui>:.  vvolrhor  dain  iN  Statthalter 
des  Eiabischofs  von  Mainz  war,  wurdu  von  dun  Hanoi  u  auf  dem 
Schlosse  zu  Aschaffcnburp  belagert.  Vergl.  Jattssen^  Geschichte  des 
deut^f'hcn  Volkos  ]\\  517. 

Die  von  (regenbaur  a.  a.  0.  8.  5  jrnpohene,  auf  irriger  Losung 
beruhende  Dai-stollung:  ^In  der  Woche  des  Jabrättl62ö  vor  Ostern 
war  ein  Fuldaer  Bürger  von  der  Frankfurter  Messe  zurückgekehrt 
und  hatte  in  dem  Hause  genannt  *ziim  Beren«  die  ersten  Nach- 
lichten  über  die  Aufstände  der  Bauern  nach  Fulda  gebraolii% 
wird  dnroh  den  attthentiachen  Text  berichtigt.  Vergl.  Janmh 
ü\  515. 
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perveni88eiit>  inter  cantandum  |  laadem  Dei,  ^  at  hac  die 
inoris  fiiit,  ipsi  cum  magna  yersania  et  clamo  |  re  vesano 

in  ecclesia  parrocliiali  more  eoruui  t  lamabant. 

Hac  nocte  solempni  per  totam  noctem  signum  cum 
bombardis  villanis  |  ciiourniacentibus  uno  modo  advenus 

oriontem,  alio  modo  versus  occiden  I  fem,  deinde  versus 
meridiem  dabant,  rusticis  e  converso  ver^a  vice  |  corre- 
spondentibtts,  totam  sacram  noctem  sie  in  vesania  agi- 
tantibns. 

Secunda  feria  miraculuin  quoddam  in  monte  beati  April  17, 
Petri  contigit.  Nam  *eodem  t  die  in  crepubciilo  noctis 
vermes,  qne  arbores  rodunt,  scüicet  |  bruce  ^  et  Kefer 
in  infinito  nomero  quasi  coacte  per  fores  domus  |  de- 
canie  in  monte  beati  Petri  apostoli  ab  extra  per  magnum 
strepituni  advo  |  lautes  irruerunt  et  corruerunt,"^  desig- 
nantes  adventum  msticonim,  qui  |  mane  venenmi  Verum 
hoc  est  non  ficticium,  quta  decanns  |  ibidem  cum  frar 
tribus  suis  id  apertissime  videmnt. 

Altera  et  tertia  die  Paschn  iTiontf^m   sancti  Petri  April 
primr)  sab  '  j  bona  spe  et  fide,  ut  michiraet  promiserant,    *  '  * 
t^poliaverunt  omnia '  cle*  |  nodia  ecclesie  cum  utensilibns 
domorum  accepenmt,  fratres  omnes  cum  '  decano  '  | 
ad  .summum  moiia.sterium  compulerunt  promittentes  ipsoü 
ve  I  etitu  ^  et  ^  armatu  copiose  providere ;  sed  minime 
servabant.   Item  eacramentnm'  |  eu'chariatie^  qnod  in 
pixide  argentea  reconditnm  erat,  effuderunt. 

Eodem  *  die  monUaii  dive  virginis  eodem  modo  et  Apnl  18. 

p  Laadem  Dei  Koneictar  von  I  am  Kaode. 

q  So  am  Baodo  von  Vilbels  Hand  für  das  im  Text  siehende 

brucfatu). 

r  Die  betreffenden  Worte,  von  modernor  HanU  geschnoben, 
stofn^n  ^Mnz  oder  theilwcise  auf  einem  Papiei"streifcn,  welcher  auf 

das  bcsi  hädigtn  lilatt  der  JJandbcluift  geklebt  ist. 
»  clo  vou  uür  hinzugesetzt, 
t  \m  Text  offenbar  verschrie bi*u ;  Eodie. 

Yei|EL  Brimar  p.  343. 
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forma  äpoliavenint '  |  et  in  eodexn  monasteno  venefabi- 
lem  patrem  Batgarium  tercinm  abbatem  FokLensem/  >^  | 
magne  sanctitatis  virum,  dorn  adhnc  viverei,  nt  cronica 

Fuldensi»  expri  !  mit,  et  ibidem  septingejitis  annis  in 
pace  eepultu^  requievit,  |  sepulchpim  eins  tyrannide  ape- 
rientes,  quem  adhoc  inoonaptum  (sicut  ex  veia  relacione 
habetur)  cum  omnibas  omamentis  in  |  venenmt  Sed 
vesani  homines,  acceptis  ossibus  nt  ossa  iumentorum  |  et 
auimaliam  brutorum,  proiecerujit  et  abpeiberunt,  vt^ti- 
menia  pontificalia,  |  quibas  indatoa  fiüt  (more  ponüficaii) 
lacerantes  divisemnt,  nt  |  scriptora  sancta  in  eis  non  . . 
diviserunt "  vestimenta  j  sortem  mittentes.  v 

r  Siehe  8.  265. 
«  Defekte  Stelle. 

▼  ]f it  mittentee  schliesst  das  Manofloript  in  seiner  jetsigfB  Ge- 
stalt Vergl  Eiiileitung,  Abtheiluog  II.  S.  204. 

Ratgar,  Nachfolger  des  Abtoo  Baugolf,  802-817. 


Berichtigungen: 
8.  203  Zeile  7  von  oben  lies:  den  Zwist  statt  der  Zwist 
^  1220  Aom.  17  ües:  1513  statt  lölö. 
n  226  Zeile  7  von  unteo  lies:  yidelicet  statt  uti. 
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IV. 

Dm  t  Bfttullon  des  2.  KurheesiMdien 
I]ifaatorie*£egiiiMiiit8 

(Landgraf  Wilhelm  von  Hessen) 
in  den  Saptembertagen  1848  zu  Fraiikfurt  a.  M. 

Yoa 

Carl  von  Stamford« 

ie  Darstellnng  der  vorsiehend  bezeichneten  Episode 

wurde  hervorgerufe  n  Hnrcli  Verriffentlichiingen  der 
neuesten  Zeit,  welchen  eine  kurze  Betrachtung  zu  widmen 
28t  Gegen  £nde  des  Jahres  1887  erschien  ein  Werk 
des  Herzogs  Ermi  IL  xu  Saehsm'CMntrg' Gotha  „Ans 
meinem  Leben  und  liu^  meiner  Zeit*'.  Diej^es  gibt  einen 
an  den  Herrn  Herzog  gerichteten  Brief  im  Wortlaute 
wieder,  in  weichem  dessen  Gabinetsseoretär  von  Heyem 
ans  Frankfnrt  vom  19.  September  1848  seinem  Herrn 
über  den  Aufstand  berichtet.  Uaiin  heisst  es  S.  314: 
,J)em  Karhessischen  Bataillon,  jetzt  Fuldaern,  hat  man 
nicht  getraut  und  sie  znrttckgehalten«^'  Diese  Bemer- 
kung musste  die  noch  lebenden  vorhinnig  karhessischen 
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Officiere   befremden  wie  verletzen  und  einige  derer, 
welche  einst  jener  Trappe  angehört  hatten,  gingen  za 
Rathe,  in  welcher  Weise  jener  Veranglimpfung  zu  be- 
^t  j^nen  seie.    Der  Umstand,    dass   die  AeuH-sernng  in 
drm  Buche  eines  regierenden  Fürsten  des  Keiches  ent- 
halten ist,  Hess  die  Behandlung  der  Angelegenheit  nicht 
leicht  erseheinen;  doch  kam  es  anderseits  zn  Statten, 
da.s.s  der  Fürst  iiii  hf  seine  eigene  Ansicht  ausgebproclipn. 
sondern  nur  im  ^nitiii  Glauben  diejenige  seines  Bericht- 
erstatters wiedergegeben  hatte.    Einige  Monate  nach 
obigem  Werke  trat  ein  anderes  an  die  Oeffentlichkeit 
„Denkwürdigkeiten  aus  (l(-r  Prinlskirche"  von  Kejii»*niTi?s- 
rnth  Wf'f'hmatni .    In  (lif'scm  wird  bei  Darstellung  de*» 
Septemberanfstandes  S.  244  ausgesprochen:  ,,Den  Kur* 
hessen  tränte  man  nicht/^  Diese  lakonische  Abfertigung 
und  der  Umstand,  (l:iss   H^rr   Widniiaim  dem  Herrn 
Herzoge  von  Coburg  sein  Buch  gewidmet  hat,  legen 
die  Vermutung  nabe,  dass  £rsterer  seine  Aeussening  dem 
Briefe  v.  Meyems  entnommen  habe.   Bei  Besprechung 
des  WielinianiiVchen  Werkes  hatte  eine  «^rössrn^  Frrtnk- 
furter  Zeitung  gerade  obigen  Öatz  herausgehoben  und 
es  lag  zu  Tage,  dass  die  darin  sich  ausdrückende  An- 
schauung zu  einer  stehenden  geschichtlichen  werden 
künne^  wenn  nicht  iin»'  Grundlosigkeit  bewiesen  werde. 

Auf  die  an  mich  gerichtete  Bitte  der  Officiere,  die 
Angelegenheit  in  die  Üand  zu  nehmen,  erklärte  ich  mich 
bierztk  bereit ;  es  bewog  mich  hierzu  in  erster  Linie  der 
Antheil,  welchen  ich  als  vormals  kurliessischer  Ofticier 
daran  nahm,  das  Andenken  eines  kurhessischen  Truppen- 
theils, damit  dasjenige  des  kurhessischen  Heeres  überhaupt, 
von  einem  es  verdunkelnden  Schatten  zu  befreien. 
Sod;uin  aber  erschien  dieses  Rf»streben  auch  als  eine 
riiicht  des  Vereins  für  hessische  Geschichte. 

Verschiedene  Aufzeichnungen  aus  dem  Jahre  1848 
und  den  folgenden  Jahren,  sowie  mehrfach  noch  jetzt 
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abgegebene  Ztnignisse  Mithandelnder  btTeciitigen  zu  det 
l  eberzeugung,  dass  das»  in  Hede  stehende  Bataillon  seine 
Pflicht  in  masterhafter  Weise  auch  unter  den  so  schwie- 
rigen Verhältnissen  in  Frankfurt  erföllt  hat.  Nachdem 
ich  hierüber  uik  Ii  iim  Klare  ^f^setzt  hatte,  gedachte  ich, 
den  Verfasser  der„i)enkwürdigkeit»'n  etx:/'  um  die  Angabe 
zu  ersuchen,  auf  welche  Gründe  hin  er  in  seinem  Buche 
die  Aeusserang  gethan  habe.  Auf  Anfrage  bei  der  Ver- 
lagshandlung nach  seinem  Wohnorte  wurdet  niir  mit- 
getheilt,  dass  Regierungörath  VVichmann  zu  Anfang  des 
Jahres  1888  verstorben  sei;  so  ist  das  Wort  in  seinem 
Buche  nicht  mehr  nmzustossen. 

Nun  mu.s.^te  der  Herzog  von  Coburg  angegangen 
werden.  Ich  fasste  einen  Bericht  ab,  welcluir  Mehrere» 
des  unten  Folgenden  enthielt  und  Se.  Hoheit  befähigen 
sollt«  zu  '  beurtheilen,  ob  v.  Meyem^s  Bemerkung  be- 
gründet sei.  Sodann  wurde  der  Herzog  gebeten,  den 
V.  Meyern  zu  veraulasHen,  seine  Aeusserung  zu  begründen. 
Nach  acht  Tagen  ging  mir  ein  vom  Id.  September  1888 
datirtes  Handschreiben  des  Herrn  Herzogs  zu,  worin  mir 
eröffnet  wurde,  dass  von  Meyern  nicht  mehr  am  Leben 
sei,  dass  jedoch  nach  Krnintui.sü  meines  Berichtes  die 
Bemerkung  desselben  richtig  zu  stellen  sei.  Dieses 
sagte  der  Herr  Herzog  für  eine  nächste  Auflage  seines 
Buches  zu. 

Um  der  Entstehung  der  tür  du-  kurliessischen 
Krieger  so  unglimpflichen  Nachrede  auf  den  Grund  zu 
kommen,  wurden  andere  zeitgenössische  Schriften  und 
Xaciirichten  benutzt  Ihi  liei.stst  es  in  einem  Werke 
von  ä^inrich  L(in}n\  „Daj*  erste  deutsche  Parlament, 
1849'S  auf  8.  264:  ,,£s  war  nur  ein  ganz  kleines  Häuflein 
Truppen  in  Frankfurt  vorhanden,  namentlich  aus  Kur- 
hessen, aus  sehr  hübschen  Leuten  bestehend,  und  gerade 
diesen  traute  man  nicht  über  den  Weg.  Sie  würden, 
hiess  es,  sogleich  gemeinschaftliche  Sache  machen  mit 
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den  Demokraten  und  sich  ihren  Heünatsgenoesen  aus 
Bockenheim  nnd  Hanan,  wenn  anch  nicht  anachliessen, 

doch  gpwiss  nicht  widersetzen."    Dann  S.  289:  „Deet^ 
hat  eben  wieder  eine  Abtheilung  nach  dem  Hanaaex 
Bahnhofe  senden  mflssen,  wo  Karhessen  stehen  sollten 
nnd  wo,  wie  es  heisst,  nnr  ihre  Gewehre  noch  stehn." 
So  weit  verstiegen  sich  in  der  Zeit  höchster  Aufregung 
ängstliche  Gemüter,  unseren  Kriegern  solche  Ehrlosigkeit 
ZQzntrauen!   Was  Lanhe  anf  S.  264  äussert^  gibt  aber 
wenigstens  für  das  Nichttranen  einen  Gmnd  an,  Frennd- 
Schaft  zu  den  Heimaisgenossen,  welcher  wol  Manchem 
in  P>aiikturt  glaubhait  erscheinen  mochte.    Und  es  darf 
nicht  versehwiegen  werden,  dass  in  den  Tagen  vor  dem 
Anfstande  Lente  ans  der  Hanauer  Landschaft  Verwandte 
oder  Landsleute,  wtilche  in  unserem  Bataillone  dienten, 
in  Frankfurt  besucht  hatten.    Es  ist  anziinelunen,  dass 
kurhessische  Soldaten  mit  Landlenten  in  den  Strassen 
gesehen  worden  sind  nnd  dadurch  aus  Missverstand  ein 
Gerücht  autkam.    Laube  deckt  sich  hei  seinen  beiden 
schlunmen  Anschuldigungen  woi  mit  „hiess  es^^  und  ,fWie 
es  heisst^^;  allein  sie  sind  seit  39  Jahren  unwidersprochen 
geblieben  und  von  einem  berühmten  Schriftsteller  gemacht. 

Mehr  Bedeutung  als  LaiilK»s  Aeusserungen  ist  denen 
eines  anderen  Zeitgenossen  beizumessen,  Majors  du  HaU, 
welcher  sich  selbst  bei  der  Bewältigung  des  Aufstandes 
mit  Kraft  und  Klugheit  benahm  und  gegenüber  den  Herren 
von  Meyern,  Wichmaim   und   Laube  als  Autorität  in 
militärischen  Dingen  anzusehen  ist    In  dem  über  den 
18.  September  an  den  Reichskriegsminister  erstatteten 
Berichte  sagte  du  Hall  über  das  knrhessische  Bataillon: 
„Die  Leute  waren  junjr,  hislier  schlunincn  Eindrücken 
in  Baden  und  Frankfurt  preisgegeben  gewesen  und  es 
war  daher  sehr  bedenklich,  mit  so  geringen  und  nner- 
probten  Streitkräften  einem  entschlossenen  und  durch 
vorausgegangene  Erfolge  überaus  zuversichtlich  gewor« 
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denen  Feind*»  entgegen  zu  treten."    Sehen  wir  dieses 
näher  an.     In  den  deutschen  H«M>r(  n  bestand  schon 
damals  doich  die  aligememe  Wehrpiücht,  wenn  diese 
auch  noch  nicht  so  durchgeführt  war,  wie  in  Prenasen, 
eine  DiHnstzf'it  von  nur  einigen  Jahren:  dit*  kurhessischen 
Soldaten  standen  hierin  den  prcussischen  nahezu  gleich. 
In  Oesterreich  war  dagegen  die  Dienstzeit  sehr  viel 
länger.   Unerproht  waren  die  aas  Mainz  wie  aus  Darm- 
stadt herbeigerufenen  Truppen  gerad»^  wie  dio  Kurhessen 
—  nämlich  einem  Feinde  ^'e^'euüber.    Da^jegen  hatten 
letztere  die  weit  schlimmere  Probe  gegenüber  dem  Feinde, 
welcher  nicht  mit  Waffen  sie  bekämpfte,  sondern  mit 
};l;itter  verführerischer  Rede,  mit  Geschenken,  mit  Hin- 
weis auf  die  Knechtstiiaft  des  Diensteid,  zur  „Freiheit", 
zun  Abfalle  von  den  Geboten  der  Pflicht  und  der  Ehre 
sie  zu  verlocken  strebte,  in  Baden  und  in  Frankfurt 
be^itanden  und  waren  in  diesem  Sinne  erprobt.  Die 
nocii  lebenden  Officiere  des  JJatadlons  bekunden  dieses 
einstimmig  und  es  ist  herzerfreuend,  wie  sie  ihren  ein- 
stigen Untergebenen  aus  der  Prüfungszeit  nichts  Tadeln- 
wertes nachzusagen  wissen,  was  ja  in  ruhigeren  Zeiten 
vorkam  und  ent^sciiuidbar  sein  würde. 

Obwol  nun  den  angegebenen  Aeusserungen  du  Hall's 
eine  gewisse  scheinbare  Richtigkeit  nicht  abzusprechen 
ist,  müssen  sie  dennoch  als  der  thatsächlichen  Unterlage 
entbehrend  bezeichnet  werden,  da  nur  von  den  schlimmen 
Eindrücken  die  Rede  ist,  denen  die  Kurhessen  preisge- 
geben waren,  aber  nicht  der  geringste  Erfolg  dieser  Ein- 
drücke gemeldet  wird.  Die  Aeusserungen  sind  eben  nur 
Kaibonnement,  Vorsicht  spriclit  aus  ilinen,  von  der  Vor- 
sicht du  Hall's  zu  dem  „Nichttrauen*'  v.  Meyerns  ist 
nur  ein  Schritt,  ja  beide  schillern  in  einander.  Der 
letztere  sagt  eigentlich  mit  wenigen  Worten  dasselbe, 
was  der  erstere  wie  er  meint  mehr  begründet.  Findet 
du  Mail  es  sehr  bedenklich«  die  Kurhessen  zu  verwenden, 
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80  sagt  Meyt-rn  .,man  hat  sie  zurückgehalten".  Aber 
vde  hat  man  sie  zurückgehalten?  vrir  werden  später  es 
sehen  und  man  könnte  fast  versucht  sein  zu  fragen: 
wollte  man  den  Knrhessen  die  Gelegenheit  b^n.  zürn 
\ulke  überzugnlien.  aU  man  da-s  Bataillon  so  zerschlug 
wie  es  geschah  ?  Das  ist  doch  nicht  anzunehmen.  Ih 
die  Anordnungen  in  der  Frühe  des  18.  September  flir 
das  Bataillon  aus  dem  Reichskriegsministerium  selbst 
kamen,  in  diesem  da  Hall  sehr  einHussreich  war,  so 
darf  man  annehmen,  dass  jene  Bestimmungen  seine  An- 
schauungen wiedergeben  und  v.  Meyem  wol  aus  du  HaO's 
Munde  davon  Kenntniss  erhalten  habe.  Auch  dieser 
weilt  nicht  meiir  unter  den  Lebenden  und  ist  nicht  mehr 
zur  wirklichen  Begründung  seiner  au  sich  auch  nicht 
ehrenrührigen  Aeussemngen  zu  belangen. 

Nicht  ohne  Bedeutung  ist,  was  Oari  Vogt  in  seiner 
Schrift  ,,Der  1^^.  September  über  die  kurhesüisciien 

Soldaten  angibt;  er  beschuldigt  sie,  mit  den  Gefangenen 
rauh  umgegangen  zu  sein,  sie  misshandelt  zu  haben« 
so  dass  ihre  Offieiere  und  noch  Höherstehende  dagegen 
hätten  einschreiten  müssen.     Nach  dem  Zeugnisse  der 
Offieiere  ist  es  mehr  dem  Drange  der  Umstände  zuzu-  i 
schreiben,  wenn  die  in  kurzer  Frist  massenhaft  einge- 
liefeiien  Gefangenen  schlecht  untergebracht  und  nicht 
verpHegt  wurden  —  es  ging  den  ^^üidaten  anfangs  nicht 
besser.    Freilich  mögen  sie  die  während  und  nach  dem 
Kampfe  in  ihre  Hand  gefallenen  Gefangenen  nicht  gerad<« 
säuberlich  angefasst  haben,  waren  sie  doch  erbittert  und 
von  der  Leidenschaft  des  Kampfes  ergriffen.  Auf  Neigung, 
mit  dem  Volke  gemeinsame  Sache  zu  machen,  deutet 
aber  das  von  Vogt  Berichtete  nicht  hin. 

Ist  aus  den  angezogenen  Schriffcen  zu  ersehen, 
dass  im  September  1848  in  Fiaukfurt  bei  Manchen  Be- 
sorgnisB  hinsichtlich  des  kurhessischen  Bataillons  'f^^ 
herrscht  hat,  so  erscheint  nach  gewissenhafter  Prüfung 
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alles  Materiales  für  die  Geachichte  und  das  Veriuüten 
der  Trappe  in  jener  Zeit  eine  Beeorgnies  nur  darin  ge- 
rechtfertigt, da:>s  sie  nic  ht  stark  genug  war,  einen  Auf- 
stand niederzuschlagen^  wie  er  zu  erwarten  war.  Ein 
ZweiM  an  der  Tiene  and  dem  PflichtgefOhle  der  Sol- 
daten hatte  aber,  wie  ich  darsathim  hoffe,  keinen 
Ornnd. 

Die  Febroarrevolution  des  Jahres  1848  zn  Paris 

iiiitt«-  auch  DeutschlaTid  alsbald  in  eine  Aufregnnp  ver- 
setzt, weiche  rasch  mächtig  stieg  und  fast  allerorten  zu 
Aofiehnnng  gegen  die  Antorit&t  der  Staaten  und  viel- 
ÜBMsh  zu  Anfstftnden  fiihrte.  Wie  die  Hauptstadt  Prenssens 
im  Grossen  im  März  1848,  war  Kassel  iui  A^ml  in  klei- 
nerem Masstabc.  durch  Unruhen  heimg^ucht,  welche 
wie  dort  einen  Zeughansstimn  im  Gefolge  hatten.  Doch 
stellten  die  Truppen,  sobald  man  sie  gebrauchte,  ohne 
Schwierigkeit  die  Ordnung  wieder  her.  Dass  die  neu 
eiDgerichteto  Regierung  des  Karfürsten  der  überwie- 
genden Mehrheit  des  Hessenvolkes  sich  sicher  fohlte, 
zeigft  die  Entsendung  eines  grossen  Theils  der  Truppen 
in  (las  Grossherzogthum  Baden  zur  Niederschlagung  des 
dort  ausgebrochenen  Autstandes.  6  Bataillone,  2  Com- 
]Nigiiien  Jäger,  ö  Schwadronen,  2  Batterien  and  die 
Pioniercompagnie  rückten  seit  dem  19.  April  von  Kassel 
und  anderen  Standquartieren  ab  —  nur  4  Bataillone, 
4  Schwadronen  und  1  Batterie  blieben  im  Kurfürstentum 
znräck,  ein  redendes  Zeugniss.  In  der  zweiten  Hälfte 
des  Mai  rflckte  dieses  Corps  aas  Baden  ab  and  nach 
Hessen  zurück. 

Die  Erhebung  Schleswig-Holsteins  gegen  Dänemark 
hatte  im  Norden  die  Kriegsfackel  entzündet,  preassUche 
and  deutsche  Bandestruppen  kämpften  den  Schles- 
wig-! iolsteinera  zur  Seite  j  der  Reichsverweser  Erzherzog 
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J(^aiw  von  Oesterreich,  welciiem  am  6.  August  in  deo 
einzelnen  Ländern  gehuldigt  w«r^  ordnete  den  Abmandi 
weiterer  deatecher  Trappe  naeh  dem  Norden  an.  Unter 

ihnen  befanden  sich  einige  grossherzojrl.  baJ 
taüioiie  uiid  es  wurde  erfoideilich  diese  in  dem  gärenden 
Lande  SU  ereetsen.  Hienu  wurden  knrheeBiaclieBataiUone 
bestimmt  und  dazu  die  Iten  der  4  Infanterie-Regimenter 
auf  eine  Stärke  von  800  Mann  gebracht.  Die  Truppen 
sammelten  sich  seit  dvm  10.  August  bei  Frankfurt,  in 
Weiche  Stadt  das  Bataillon  der  knrheeaieehen  Leibgarde 
nis  Besatsung  einrflokte,  und  gingen  von  da  auf  der 

Eiseiibaliu  nach  dem  Grossherzogtume  Baden  ab.  Das 
Bataülou  des  1.  Intantene-Hegiments  rückta  m  Maun- 
heiin,  dae  des  3.  in  Bmchsal  ein^  und  das  des  2.  in  die 
Bnndesfestung  Rastadi  Den  Truppen  war  officieU  Aber 
den  Zweck  ihres  Marsches  nichts  mitgetheilt  worden, 
sie  errieten  ihn  nach  kurzem  Auientbaite  m  den  Stand- 
orten. In  der  AufieeichnaBg  eines  Offiders  des  ietilir 
genannten  Bataillons  beisat  es:  „Wir  waren  kaum  einen 
Tai,^  III  llasUdt,  X»  liatteii  wir  von  dem  undisciplinirten 
Weaen  der  hier  iiegeaiden  badischeu  Infanterie  so  viel 
gehört  und  gesehen,  dass  wir  siUnmtlich  das  OefäU 
hatten,  unser  Bataillon  solle  als  Master  dienen,  an  ihm 
solle  sich  die  Disciplin  der  badischen  Besatzung  stärken." 
Die  badis<'hen  Beiehlshaber  konnten  nach  einiger  Zeit, 
als  die  täglichen  Uebungen  und  die  Mannssacht  der 
kurhessisehen  Truppen  ihnen  einen  Halt  gewirrten,  fs 
wagen,  die  eingestellten  l'^xi  rcitien  ihrer  Bataillone  wieder 
aufztinehiiien.  Züge  arger  Indieciplin,  wie  andererseits 
Beispiele  der  Schwäche  der  Vorgesetsten  aeigten  sich  % 

^)  Hiervon  mOge  ein  das  Gosagte  beaondera  stark  dartkoMder 
Fall  als  Beispiel  dieoeo.  Der  Commandettr  des  in  Bastadt  stslwodaa 

S.  Badisofaen  Iniiukterie-RegtmeiitB,  Oberat  r.  P  »  hstts  Bb^ 

meotsexeioiroD  befohlaa.  Auf  dem  KaaemsapUitM  aagelaagt,  nm 
das  Bsgiment  auf  des  fboiroierpUta  la  fahreo,  fiadst  er  ssr  mms 
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ammerdem  mtfite  sich  die  wählerische  Partet  aach  die 

Knrhessen  mit  dem  Geiste  der  Anflehnnng,  der  AuflÖRung 
der  bestehenden  Ordnung  zu  vergiften.  Vielfach  kam 
es  Yotj  dass  Soldaten  ihren  Officieren  von  solchen  Ver- 
Sachen  Meldung  machten.  Nach  vierwöchigem  Anfeni- 
halte  in  Raden  erhielten  die  kurhessischen  Truppen 
Marschbefehl,  da«  Bataillon  in  Rastadt  wurde  von  da 
am  10.  Sept^ber  auf  der  Eisenbahn  nach  Frankfurt 
befördert,  woselbst  es  das  nach  Hessen  zarflckmarschi- 
rende  Bataillon  des  Regimenti?  Leibgarde  ablöste.  Es 
rückte  hier  mit  750  Mann  ein,  da  es  in  Rastadt  50 
Kranke  hatte  zurücklassen  müssen. 

3  Compagnien  desselben,  die  2.,  3.  nnd  4,  wurden 
in  die  alte  Klosterkaseme  äm  Hirschgraben,  die  1.  in 
die  Dominikaner-Kaserne  gelegt.  Diese  Trennung  war 
bei  der  in  der  Stadt  schon  seit  langer  Zeit  herrschenden 
Aufregung  ein  Fehler ;  bei  der  betrachtlichen  Entfernung 
der  beiden  Kasernen  Ton  einander*)  konnte  leicht  die 

Thfil  Uessdhfn  angetreten.  Er  liisst  noch  einmal  das  Zeichen  zum 
Sammeln  geben,  worauf  noch  einige  Mannschaften  sich  cinliudeu. 
Nun  marBühirt  er  mit  diesem  Tlieiie  des  Kcgiuieutä  uacb  dem  ausser- 
halb der  Stadt  golegouen  Exercicrplatze  ab.  Als  die  Spitze  des 
fieguneots  in  die  Niüie  eines  Wirthshauses  kommt,  wird  von  dem 
cigf-nen  Regimentstambour  (welcher  demnaoh  auch  beim  Antreten 
gsfeblt  hatte)  eine  grosse  rothc  Fahne  aus  einem  Fenster  des  Wirths- 
hinsos  heransgestreckt.  Die  Üftnme  desUaases  Eeigen  sich  ange- 
füllt mit  Maonschalten  des  Regiments  und  diese  rafen  dem  vorbei* 
miischirenden  Begimeote  xa :  «Die  Bepublik  soll  leben,  ihr  Dumm- 
köpfe, kommt  herein,  hier  giebt  es  freien  Wein,  die  Republik  hochl*^ 
Und  der  Regiments^Commandeur  —  lässt  ruhig  Torbeimarschiren. 
Demselben  Obersten  wurden  bei  Beginn  des  Badischen  Anfetandes 
im  Mbjahr  1849  in  seiner  Wohnung  von  Soldaten  seines  Regi- 
ments die  Epauletten  Tom  Leibe  gerissen.  (Aufkeiohnungeo  des 
Obersten  x.  D.  v.  Nordeck.)  —  Die  verführten  Untergebenen  voll- 
zogen an  dem  Voigesetzten  eine  Strafe,  welche  ihm  schon  früher 
eu  Kriegsgericht  hätte  suerkennen  sollen. 

*)  Der  Weg  zwischen  beiden  Kiisernon  betrug  über  1  Kdomet^r. 

18* 
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Vereinigung  des  Bataillons  vereitalt  worden.  Ausser 
diesem  befand  sich  in  Fiankfart  noch  das  Depot  des 
in  Schleswig-Holstein  im  Felde  stehenden  Linien-Bs- 
taillons  der  fr«Meri  Stadt,  f'twa  V»  Comp,  stark,  welchem 
gleichfalls  in  der  Dominikaner-Kaserne  einquartiert  war. 

Neben  diesen  Trappen  bestand  in  Ffankfoit  eine 
Bflrgerwehr«  welche  der  Senat  der  freien  Stadt  in  eister 
Linie  als  den  Schut7.  der  Ordauiig  seither  angesehen 
hatte.  Die  Strömung  der  Zeit,  in  ihrer  überschwengliciitru 
Meinung  von  Kraft  and  Leistung  des  Volkes  selbst  ging 
gegen  die  stehenden  Heeie  ond  die  Eifeisncht  aaf  das 
Militair  hinderte  danuils  in  .Frankfurt  das  Herbeizieht-n 
genügender  Iruppenzahl,  um  etwaigen  aufötandiöchen 
Bewegungen  von  vornherein  jeden  £rfolg  abauschneidea. 
Die  Btbrgerwehr  wird  zu  3000 — 5000  Mann  angegeben^); 
aus  bemittelten  Bürgern  gebildet  dürft«  man  ihr  wo! 
Verständniss  der  Lage  und  der  von  den  Männern  des 
Umsturzes  der  bürgerlichen  Gesellschaft  und  dem  Be- 
sitze, also  auch  ihnen  selbst,  drohenden  Gefahren  an- 
trauen. Auch  hatte  sie  längere  Zeit  hindurch  in  dun^ 
aus  anerkennensw(Tti*r  Weise  Ordnung  und  Sicherhfit 
ihrer  Stadt  geschützt.  Doch  war  es  unausbleiblich,  dass 
der  für  die  Mehrzahl  lästige  Dienst  die  Opferfähigkeit 
nach  und  nach  herabstimmt^^ ;  der  Stadtcommandant, 
Oberst  Hoffmann  in  fraukturtischem  Dienste,  und  die 
beiden  regierenden  Bürgermeister  trugen  durch  häuiigeä 
Alarmiren,  auch  bei  geringeren  Veranlaasungen,  dam 
bei,  sodann  darf  auch  Erfolg  zersetzender  Einflflsse  der 
Demagogie  in  den  Reihen  der  Bärgerwehr  angenommen 
werden.    Einen  besonders  nachtheihgen  KmÜass  üble 

*)  Bericht  des  Uigora  du  Bsll,  grossh.  bess.  MflittriMVoU- 
mächtigten  im  Reichs-Kriegsniinisteriiun,  über  die  Ereigniise  von 
18.  Sept  1848  an  den  Reichskriegsmioister  gibt  3000  Xsnn  an. 
Aufttsts  eines  UDgenannt«ii  Augenzeugen  in  Nr.  117  der  Allge- 
neinen  MUitttr-Ztg.  vom  26.  Sept.  1848  gibt  die  Stärke  der  BürgÄr- 
wehren  auf  über  5000  Mauu  au. 


^  kj  o^uo  i.y  Google 


277 


auf  die  Stimmung  der  bürgerlichen  Miliz  ein  Vorfall  in 
Sachseniiaut*en  im  August.  Es  sollte  dort  eine  Ver- 
haftang  vorgenommen  werden,  zu  welcher  eine  schwache 
Äbtheilung  dim  noch  in  Frankfurt  stehenden  Linien- 
bataillons der  freien  Stadt  befehligt  wurde.  Die  Sachsen- 
häuser leisteten  aber  Widerstand;  ein  Corporal  wurde 
erschossen  und  da«-  Militär  musste  sich  unverrichteter 
Sache  in  das  deutsche  Haas  znrfickziehen.  Statt  die  Trappe 
dort  zu  entsetzen,  wozu  sich  das  beste  Corps  der  Bürger- 
wehr, die  sog.  Weissbüschcl,  erbot,  wurde  ein  Vergleich 
mit  den  Sachsenhänscrn  abgeschlossen.  Von  diesem 
Augenblick  an  sank  der  Geist  der  Bttrgerwehr,  die  Ein- 
sehen fanden,  dass  Anfopfemng  doch  zwecklos  sein  würde. 

Das  kurhessische  Bataillf^n  mus^te  den  Sicherheits- 
dienst in  Frankfurt  libemehmen,  so  wie  ihn  das  von 
jenem  abgelöste  Bataillon  Leibgarde  versehen  hatte.  £s 
waren  zn  besetzen:  die  Hauptwache  mit  1  Ofificier,  2 
Unterofficieren,  40  Mann;  die  Constablerwachf^  und  die 
am  Gailusthore  mit  je  1  TJnterolticier  und  9  Mann; 
weitere. 8,Thore  nnd  das  Theater  mit  je  1  Unterofficier 
nnd  4  Mann,  wobei  die  Wache  am  Äffenthore  in  Sachsen- 
hausen noch  1  Spielmann  hatte.  Um  2  Uhr  Abends 
tra t<n  folgende  Verstärkungen  auf;  für  die  liauptwache 

1  Ofhcier,  2  Unterofiiciere,  80  Mann;  für  die  Constabler- 
wache  1  Officier,  1  Unterofficier,  1  Spielmann,  ]5  Mann, 
welche  Corainandos  bis  nach  Mittcrnaclit  auf  tlüin  Posten 
blieben.  1  Piauptmaun  hatte  täglich  die  Garnisoos-ln- 
spection  imd  1  Ofhcier  diejenige  im  Theater. 

Somit  standen  von  dem  Bataillon  täglich  im  Wacht- 
dienste  1  Officier,  13  Unterofficiere,  95  Mann.  Sodann 
von  6^  2  l'hr  Abends  bis  nach  Mittemacht  2  Ofhciere, 
H  Unterofficiere,  46  Mann.  Ausserdem  worde  beständig 
für  je  24  Standen  eine  Abtheilung  von  1  Hauptmann, 

2  Lieutenants  und  150  Mann  zu  sofortigem  Ausrücken 
waffenbereit  gehalten;  die  Mannschaft  durfte  die  Kaserne 
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nicht  verlassen.   Zn  diesem  Commando  wntde  jedeMual 

der  grösete  Theil  einer  Compagnie  bestimmt,  während 
die  verschiedenen  Wachen  von  allen  4  Compagnieen  ge- 
memsam  gestellt  wurden. 

Endlich  wurden  noch  täglich  2  Officiere,  5  Unter- 
officiere  und  69  Mann  als  Brandpiket  befehligt,  welche 
bei  ausbrechendem  Feuer  sofort  an  die  ihneu  voige- 
schriebenen  Plätze  za  eilen  hatten;  anch  sie  siossten 
sich  in  der  Kaserne  bereit  halten.  Jeden  8.  Tag  tnf 
den  Officier  des  Bataillons  die  Reihe  Nachts  die  Ronde 
sn  gehen,  da  2  dazu  täglich  commandirt  wurden. 

Es  ist  ersichtlich,  dass  der  Sicherheitsdienst  f&r 
das  750  Köpf(%  daninter  18  Officiere,  zShlende  Bataillon 
ein  drückender  war  und  die  Ausbildung  in  «Irr  Zeit  de.< 
Aufenthaltes  in  l  'i  ankfurt  nicht  gefördert  werden  konnte: 
391  Köpfe,  Ofiiciere  und  Mannschaft,  mossten  Tag  f&r 
Tag  entweder  anf  Wache,  oder  zn  sofortigem  AosrOeken 
bereit,  oder  für  besondere  Comuiaiulos  ebenfalls  bernt 
gestellt  werden,  sodass  nur  in  dem  eigentlichen  Wacht- 
dienste  Mannschaft  wie  Officieren  3—4  Tage  Zffischei»- 
zeit  gew&hrt  worden. 

Der  kurh«^ssische  Command  eur,  Oberstlieutenaiit 
Osterwald,  hatte  wiederholt  bei  dem  ätadtcommandan- 
ten  Einsprache  gegen  die  Zersplitterang  seines  Bataill<ms 
in  der  angegebenen  Weise  erhoben ;  er  hatte  beantragt, 
von  demselben  nur  die  Hauptwache  und  die  Constiihlt^r- 
wache  und  zwar  stark  besetzen  zw  lassen,  dagegen  die 
Wachen  an  den  Thoren  der  btadt  wie  Sachsenhaiissns 
der  Bfirgerwehr  en  übergeben.  Der  militabische  Grund- 
satz, die  zu  Gebote  stA'hende  Kraft  zusammenzuhalten, 
w^enn  man  ernsten  Zusammenstoss  erwarten  darf,  gebot, 
dem  Ansachen  des  Ck>minandearB  zu  willfahrten,  der 
▼on  seiner  Trappe  eine  Anzahl  winriger  Abtheilnngoi 
verzettelt  sah,  welche  nur  in  gewöhnlichen  rnlügen 
Zeitläuften  ihrem  Zwecke  genügen  konnten.    Um  so 
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mehr  war  es  geboU^n,  ak  da«  Bataillon  nicht  einmal  in 
euMT  niMi  deniellMin  Kaeeme  einquartiert  war  nnd  ein 
betarächtiicber  Raum  mit  engen  winküchen  Gassen  die 

b**ideii  Linterkunftsort«  trennte.  Doch  drint:  Oberst- 
heutenant  Ost^erwald  mit  seinem  Veriangün  nickt  durch, 
dessen  Aosföhning  neben  dem  militairiscb  getecbt» 
fertigten  Zwecke  noch  den  Vortheil  gewährt  haben 
würde,  die  Bürgerwehr  dnrch  den  regelmäbfsigen  Dienst 
III  Athem  zu  eriiaiten  und  vielleicht  deren  Geitit  zu 
haben.  So  moeste  das  kurheesische  Bataillon  nach 
bester  Kraft  in  der  von  wilden  Leidenschaften  erhiiasten 
AtiiKt^pliaii  unter  den  schwierigsten  Verhältnissen  seiner 
Pflicht  nachzukommen  suchen.   Es  that  die«^. 

Schon  vor  dem  Einmaischa  der  Kurhessen  in  die 
Parlamentsstadt  hatten  Verhandhingen  in  der  National- 
versammluüg  beg*>iiiien,  welche  schliesslich  den  dro- 
henden 8turm  entfessein  sollten.  In  dam  Streite  dar 
BezsogtOmer  Schleswig  und  Holstein  gegen  Dänemark, 
hatte  noch  der  Bundestag  im  April  1848  den  Schats 
de»  Recht^^i  der  Ji<  izogthümer  übernommen  und  ausser 
einem  preussischen  Corps  das  10.  Buudesanneecurps  in 
dieeelben  einrQcken  lassen.  Der  Oberbefehlshaber  General 
W  ran  gel  trieb  noch  im  April  das  dänische  Heer 
aus  der  jütischen  Halhiubtl  hinaus.  Da  nahm  der 
russische  Kaiser  Nicolaus  Partei  für  Dänemark  und  übte 
sa  dessen  Gunsten  einen  Druck  auf  König  Friedrich 
Wilhelm  IV.,  in  welchem  die  streng  legitimistischen  An- 
schauungen gegeniibnr  seiner  <ni fanglichen  Begünstigung 
dexherzogtümer  wieder  die  Oberhand  gewunnen.  Wrangel 
gab  daa  eroberte  Jflthind  und  den  nördlichen  Theil  von 
Schleswig  auf,  was  in  Dentschland  Erstaunen  und  Ent- 
rüstung erregte  ujid  in  der  seit  dem  18,  Mai  1848 
zu  Frankfurt  tagenden  Nationalversammlung  heftige 
Verhandlungen  veranlasste.  Sie  erklftrte  in  Schleswig* 
Holstein  DeutsoUands  Ehre  verpfändet  und  nachdem 
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die  Reichsregiening  emgesetst  war,  beschloss  der  Beielw- 
verweser  kräftige  Kriegeflihmiig  ftbr  die  HersogtOmer. 

Als  die  dafür  aufgebotenen  deutschen  Truppen  auf  dem 
Kriegsschaaplatze  eingetroüen  waren  und  Deut^hland 
Thaten  erwartete,  begann  der  Rückzog  des  Heeiea  anter 
Wiangel,  einzelne  Regimenter  der  Yerst&rkiingen  musetan 
sogar  sofort  wieder  umkehren;  Preussen  hatte  am  26. 
August  zu  Malmoe  den  vielbenifcnen  Waffenstillstand 
mit  Dänemark  abgeschioesen,   durch  welchen  diesem 
nach  der  Niederlage  seines  Heeres  doch  die  Vorthefle 
des  Sieges  zufielen.  Heckscher,  der  Reichsminister  de^ 
Auswärtig rnusste  am  4.  September  die  wie  die  Lunte 
am  Polverfass   wirkende    Nachricht  der  Nationalver- 
sammlang  mittheilen,  nachdem  die  Gerflehte  bereits  all- 
gemeine Aufregung   erzeugt  hatten.     Reichsregie ning 
und  Reichsverweser  gerieten  in  eme  beschämende  La^^e 
g^enäber  der  Vertretung  der  Nation;  gerade  als  sie 
ftbr  kräftige  Fortsetanng  des  Krieges  sich  entschieden 
und  die  Mittel  dafür  dem  Feldherrn  gewährt  hatten, 
schloss  Preussen  den  Stillstand  ab,  ohne  die  Bedingungen 
einzuhalten,  unter  welchen  die  Gentraigewalt  ihm  Voll- 
macht für  den  Abschlnss  ertheilt  hatte.   Vom  5.  Sep- 
tember an  währten  die  Verhandinngen  über  die  Aner- 
kennung des  Waffenstilhstandcs.  von  der  demokra tischen 
Partei  in  und  ausser  dem  Parlamente  mit  wachsender 
Leidenschaft  and  bittersten  Schmähungen  Prenssens 
betrieben.     Aneh  gegen   die  Reichsregiernng  richtete 
sich  der  iSturin,  obwuiil  diese  .selbst  aufs  iiusserste  bloss- 
gestellt  war  und  nicht  di(^  Lage  verorsacht  hatte.  Aber 
nach  Stägiger  Redeschlacht  am  14.,  15.  und  16.  Sep- 
tember um  Annahme  oder  Ver^verfnng  des  WaflFenstill- 
fetaudes  .senkte  sich  bei  der  Abstimmung  die  Wagschale 
zu  Gunsten  der  bedingten  Annahme;  wie  schwankend 
vor  diesem  Ergebniss  die  Benrtheilong  des  Ansgangea 
gewesen  war,  deutete  die  sehr  geringe  Mehrheit  von 
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21  Stimmen  (2ö8  gegen  237)  an.  IHe  9.  Abendstande  war 
▼ortber,  als  dieVersammhing  am  16.  Se]itember  ausein* 

anderging  und  unheimliche  f>  \vegung  auf  den  Sti"i8sen 
Frankfurt»  deutete  auf  sich  vorbereitende  embtore  Dinge. 

Die  Manner,  welche  fftr  Annahme  des  WaffeneiiU- 
fttandes  ihre  Stimme  abgaben,  gewiss  zum  grossen  Theile 
mit  schwerem  Herzen,  waren  sich   biwnsst  gewesen, 
dass  die  Verwerfung  einen  uniieiibaren  Kiss  in  dem 
eben  erst  im  Versuche  der  Einigung  begriffenen  deutschen 
Staatenbunde  hervorbringen  musste.    Ohne  die  Macht 
Preussens  war  schon    die   Reichsregierung   nicht  im 
Stande,  Dänemark  zum  Kachgeben  zu  zwingen,  aber 
gar  Preussen  als  Gegner  zu  haben  und  trotz  ihm  im 
Norden  Krieg  zu  fahren  war  undenkbar.  Andere  M&chte, 
an  ihrer  Spitze  Russland,  dessen  Zar  zu  jener  Zeit  das 
I^lachtwort  in  Europa  reden  durfte,  würden  die  Ver- 
kleinerung Dänemarks  nicht  zugelassen  haben.  So 
konnte  die  besonnene  Mehrheit,  die  sich  freilich  ans 
verschiedenen   Parteien  ganz  eigenthümlich  an  diesem 
entscheidenden  Tage   zusammensetzte,  sicher  sein  in 
ihrem  Beschlüsse  das  Wohl  des  Vaterlandes  zu  wahren. 

Der  Kampf  in  der  Paukkirche  mit  Worten,  welcher 
nur  aus  Gründen  der  Zweckmässigkeit  zu  dem  Ergeb- 
nisse gediehen  war,  ging  naturgemäss  auf  der  Strasse 
zur  Gewalt  über.  Zu  blinder  Wut  g^en  die  Abge- 
ordneten der  gemässigten  Parteien  von  den  Führern 
der  ümsturzparfei  angestachelt,  suchten  Volkshaufen 
nach  solchen  Abgeordneten,  weiche  für  Annahme  dee 
Stillstandes  gestimmt  hatten,  wobei  der  ehrwürdige 
Jahn,  der  Turnvater,  in  grosse  Lebensgefahr  gerieth. 
Das  kurhessische  Bataillon  wurde  gegen  10  Uhr  Abends 
alarmirt,  sammelte»  sich  auf  seinem  Alarmplatze,  dem 
Paulsplatze  und  durchzog  von  da  unter  Trommelschlag 
die  neue  Krim,  Töngesgasse,  Fahrgasse  und  Zeil,  um  sie 
zu  säubern.    Es  fand  nirgends  Widerstand,  welcher 
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nvmen  Marach  aufgehalten  hätte.  Die  VoUuanmep 
wichen  atueuuinder,  wo  die  Spitae  der  Colonne  nabi», 

schlössen  sich  aber  auch  wieder  hinter  deren  Ende.  Ein 
Commando  von  50  Mann  der  Hauptwache  unter  Second- 
lieutenant  v.  Bischof fshaasen  sprengte  vor  dem  Eng^ 
tischen  Hofe  Yolkshaufen  ameinander,  welche  die  dort 
versammelte  Rechte  des  Parlamentes  angreifen  wolltM 
und  s(  Ijnri  mit  Zerfctörung  des  Haust^s  begonnen  liaUen. 
Zur  Sicherung  des  Bassischen  Hof<'s,  der  Wohnung  des 
fieichskriegsministeie,  dee  preoflaischen  Generalmigon 
Pencker,  wurde  der  Secondlientenant  Sohödde  mit 
einer  Abtheilung  von  der  Hau[*twache  entsendet  Nach-  , 
dem  es  gegen  Mitternacht  ruhig  geworden  war  and  | 
AnsBchreitnngen  nicht  mehr  yoffielen,  rückte  das  Ba*  | 
taillon  wieder  ein.  Der  Generalmarsdi  für  das  Batailloii 
war  natli  Anordiuing  des  1.  Bürgermeisters  v.  Heyden 
geschlagen  worden  und  zur  Entsendung  des  Lieutenants 
T.  Bischofshaneen  hatte  der  1.  Büigermeiater  den 
BataüIonsconnBandenr  Ermi^htigong  ertheili 

Ffir  den  17.  September,  einen  Somit ng,  war  eine 
Volksversammlung  zur  Verhandlung  über  die  groiae 
Angelegenheit  des  Tages  von  den  Ffihrem  der  Demo» 
kra^e  berufen  worden.  Nach  Mittag  sammelten  sidi 
auf  der  Pfingstweide  Mcnsclipninassen  aus  der  Stadt 
und  df  r  Umgegend,  welche  auf  2ÜÜ0O  geschätzt  wurden. 
Die  Brandreden,  welche  hier  die  Anwesenden  erhititeo, 
führten  trotz  der  Abmahnung  vor  Gewalt  nnd  Geseti- 
widngkeit  des  Parlamentsmitgliedes  Hentges  von  der 
Linken  zu  dem  Beschlüsse^  durch  eine  Abordnung  der 
Mationalversammlong  im  Namen  von  200ÜO  vezaamoieUen 
Männern  m  Terkünden:  258  Hitglieder,  welche 

für  Annahme  des  Waffenstillstandes  gestimmt,  si  irii  al- 
Verräther  des  Vaterlandes  erklärt'*.  Dieser  Beschluss 
enthielt  die  nnzweideotige  Aoffordarong  an  die  Mindw- 
heit,  weldie  ipm  grösseren  Theile  dnich  die  FraktioBBii 
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der  Linken  gebildet  worden  war,  die  Mehrheit  auszu- 
stoeaen  und  sich  selbet  znr  Nationalversammltmg  su 
edclftren.  Dann  wftie  ein  Convent  fertig  gewesen,  wo- 
rauf Viele  hinsteuerten. 

Die  Volksvti Sammlung  luste  sich  nach  5  Uhr 
liaclunittags  auf  und  ein  Teil  der  Versammeiten  kehrte 
in  geecbloseenem  Znge  nach  Frankfurt  mrOck,  wfthrend 
viel«  aus  der  TTingegend  sieh  heimbegaben.  Ans  dem 
Zuge  fielen  hin  und  wieder  Schüsse,  es  erklangen  Frei- 
faeitslieder,  doch  bewegte  sich  die  mehrere  1000  Männer 
siihlende  Masse  geordnet  und  ohne  Ausschreitungen 
weiter,  die  Zeil  entlang  und  gegen  6  Uhr  an  der  Haapt- 
wache  vorüber  ;  der  Wachtcommandant,  rreiiiierlieutenant 
V.  Bardeleben,  liess  die  Mannschaft  beim  Nahen  des 
Znges  ins  Gewehr  treten;  da  SchOsse  in  der  Nähe  der 
Wache  nicht  fielen,  sah  der  Officier  sich  nicht  veran- 
laööt,  einzuschreiten.  Bei  dem  Vorübermarsche  des 
Znges  erklangen  Hochs  auf  das  kurheesische  Bataillon, 
ohne  Zweifel  als  Mittel  der  VerfUhning  beabsichtigt» 

Die  Linke  dee  Parlaments  versammelte  sich  Abends 
dieses  Tages  in  dem  Deubsciien  Hofe,  empfing  Abord- 
nungen der  demokratischen  Vereine  und  fasste  äusserste 
Beschlüsse.  Die  Verhandinngen  setsten  sich  auf  den 
Strassen  iftrmend  fort.  Grosse  Volkshaufen  trieben  sich  um- 
her, die  btattlindende  Messe  tnig  zu  der  ausserordentlichen 
Aufregung  auch  bei.  Starke  Patrouillen  unter  Officieren 
marschirten  wiederholt  von  dem  in  der  Stille  auf  seinem 
Alarmplatze  gesammelten  Bataillon  in  Verbindung  mit 
gutgesinntf  r  Bürgerwehr  in  breiter  Front  durch  die  Zeil 
und  andere  Strassen;  das  Volk  wich'  ans,  ohne  dass 
Waffengewalt  nothwendig  wnrde,  verhöhnte  jedodi  die 
Bftrgerwehr,  „die  sich  von  Am  Kurhessen  beschützen 
lasse''. 

An  diesem  17.  September  wurde  es  Manchen  nicht 
gehener  in  der  brassenden  Atmosphäre  Frankfurts,  in 
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dessen  weitem  Bezirke  nur  das  kturhessische  BatuUon 

zum  Schutze  von  Ordnung  und  Gesf^tz  sich  befand. 
Dasselbe  war  an  diesem  Tage  in  der  Kaserne  consignirt 
Verschiedene  von  den  Officieren  worden  über  die  Lage 
und  die  Zuverlässigkeit  ihrer  Manschaft  befragt,  m  der 
Secondlieutenant  V.  Baum  b  ach  von  einem  Unb#»kaniiteji, 
einem  alten  Soldaten,  wie  er  glaubte  General  von  Auers- 
wald,  im  Theater;  zu  dem  Conunandanten  der  Uanpt* 
wache  kamen  mehrmals  Frankfurter  und  legten  ihm  im 
Vertj.iU<'n  die  Frage  vor:  „ob  er  sieh  auf  seine  Leute 
verlafeKen  könne?''  indem  sie  ihm  die  grosse  Aufregung 
schilderten.  Lieutenant  v.  Bar  de  leben  konnte  das  mit 
kräftigster  Zuversidit  bejahen. 

Die  Verstärkung  der  Hauptwache  von  2  Unteroffi- 
cieren  und  HO  Mann  führte  am  17.  be|)tember  der  Se- 
Condlieutenant  v.  Lengerke  auf.  Ausser  diesem  waren 
noch  mehrere  kurhessische  Officiere  auf  der  Hanptwache 
an^v^'selld,  welche  die  Lage  besprachen  und  für  etwaige 
Vorfälle  bereit  sein  wollten. 

Gegen  11  Uhr  Abends  erschien  daselbst  ein  Fremder, 
welcher  sich  dem  Wachtcommandanten  als  Professor 
Thibaut  aus  Tübingen  vorstellte  und  jenem  eröffnete, 
er  sei  soeben  Ohrenzeuge  einer  Unterhaltung  zwischen 
Turnern  gewesen,  deren  Gegenstand  er  für  so  bedeu- 
tungsvoll halte,  daes  er  die  militärische  Behörde  schleunig 
benachrichtige.  Die  Turner  hätten  darüber  beratschlagt, 
auf  welche  Weise  die  Eisenbahn  zwischen  Frankfurt 
und  Mainz  zu  zerstören  sei,  selbstverständlich  um  damit 
rasche  Herbeiziehung  von  Truppen  aus  der  grossen 
iiunih'Hfestung  unmr)glit  Ii  zu  machen. 

Dir  (Jfticiere  waren  darin  einig,  dass,  wenn  nicht 
Unterstützung  käme,  das  kurhessisdie  Bataillon  bei 
einigem  Ernste  des  aufgewiegelten  Volkes  in  einem 
Kampfe  wahrscheinlich  vernichtet  werden  würde.  Lieu- 
tenant V.  Baumbach  begab  sich  sofort  zu  dem  in 
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der  Nähe  befindlichen  Commandear,  um  ihm  das  Er- 
fahrene 211  melden^  worauf  Obentlieiitenant  Osterwald, 

von  Banmbach  bt'gleitet,  zum  Römer  eilte,  den  dort 
versamiiHÜten  städtischen  Behurdeii  das  Vorhaben  der 
Turner  mitzutheilen.  Bereits  hatte  der  Senat  eine  auf 
die  Sichenuig  der  Stadt  bezügliche  Anfrage  des  Reich»- 
kriegsministers  mit  dem  Ersuchen  beantwortet,  die  Reichs- 
gewalt  möge  die  Sorge  für  die  Sicherheit  Fraukturtb 
und  der  Nationalversammlung  übernehmen,  da  der  Senat 
nicht  mehr  die  Verantwortung  dafür  tragen  könne.  Dem 
kurhessiscben  Commandeur  wurde  nach  seinem  Berichte 
Kenntiiiss  gegeben,  daüs  für  den  lolgend<*n  Tag  zwei 
Bataillone  von  Mainz  zu  erwarten  seien,  ihm  zugleich 
Stillachweigen  Ober  diesen  Umstand  auferlegt.  Nach 
Mainz  wurde  alsbald  telegraphirt  um  die  Bahnhöfe  und 
die  Bahnlinie  zu  »ichern.  Ihn  iMitternacht  wurde»  auf 
Anordnung  des  btadtcommandauten  die  8.  Compagnie 
des  Bataillons  unter  Hauptmann  v.  Löwenstein 
nach  dem  Römerberge  zum  Schutze  des  Abgeordneten 
Louis  Schwarzenberg  aus  Kjissel  entsendet. 

I  m  3  Uhr  früh  des  18.  September  dröhnte  durch 
die  Stille  der  Nacht  der  Tritt  eines  Batailloas  Oester- 
reicher, welches  soeben  von  Mainz  angelangt  an  der 
Haupt uitthe  vorüberzog;  um  4  Uhr  folgte  ein  Bataillon 
Preussen  nach"*).  Das  war  schon  eine  mächtige  Ver- 
stärkung für  das  kurhessische  Bataillon.  Die  Oester- 
reicher und  Preussen  wurden  zunächst  in  der  bedeckten 
Heitbaiin  und  im  Rahmhoft^  untergebraelit.  Nicht  geringes 
Erstaunen  erweckte  es  bei  der  Bevölkerung,  als  die 
beiden  stattlichen  Bataillone  um  7  Uhr  Morgens  auf 
der  Zeil  aufmarschirten. 

Gegen  8  Uhr  langte  aut  d^r  Hauptwache  au^sstn* 
der  stehen  gebliebenen  vom  Abend  zuvor  ehie  weitere 

*)  Oestorr<'i(  hei  vom  Kegiuietite  Erzherzog  Küintj ,  Preussen 
vom  Kegiiueute  Nr.  38. 
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Verstärkung  von  4  Untorofficieren  und  50  Mann  unter  dem 
Pramierlieutenant  v.  Die  mar  an,  so  daae  die  Wache 
nmunehr  von  3  Ofäcieren,  B  Unterofficieren,  120  Mm 
besetzt  war.  Gleichzeitig  hatte  das  Bataillon  die  Con- 
stablerwache  auf  die  Stärke  von  2  Officieron,  Hauptmann 
V.  Löwenstein  und  Secondlieutenant  Bresslei,  9 
ünteiofficieren  nnd  81  Mann  (Keet  der  3.  Comp.)  ge- 
bracht Der  noch  verfOgbaie  Theil  des  Bataillons  wmde 
zur  Sicherstellung  der  Bahnhof«  verwt  nd»  t  und  zwar 
die  1.  Compagnie  (Hauptmann  Ho  er)  4  Officiere,  10 
Dnterofficiere,  83  Mann  am  Main-Neckar-Bahnhof,  welcher 
damals  am  linken  Ufer  des  Flosses  lag,  die  2.  (Hanpth 
mann  v.  Trott)  3  Officiere,  9  l]ntm)fticiere,  117  Mann 
am  Taunus-Bahnhof,  die  4.  (Hauptmann  Frank»')  '6 
Ofiiciere^  6  Unterofßciere,  115  Mann,  am  Hanaaer-Bahn- 
hof.  Die  drei  Compagnien  nahmen  ihre  Stellangen  gegea 
8^,4  Uhr  Vormittags  ein  und  hatten  d«*n  Befehl,  allen 
eintreffenden  Zuzug  BewaÖneter  oder  Verdachtigt  r  zu 
verhindern,  die  Einzelnen  au  entwaffnen  und  festzu- 
nehmen. Die  Maasregeln  znr  Besetznng  der  Bahnhofe 
und  Verstärkung  d<  r  beiden  jzrossen  Wachen  waren  am 
Morgen  vom  Reichs-ivriegsministeriam  verfügt  wurden. 
Das  Bataillon  war  hiernach  in  4  stärkere  and  7  schwache 
Abtheilongen  im  Weichbilde  Franldorts,  sowie  1  starke 
and  2  schwache  auf  dem  linken  Mainufer  zerstreit 
Nur  geringe  Commandos  zur  Bewaciiung  der  beiden 
Kasernen  waren  hier  verblieben.  Die  beiden  Bataillone 
aas  Mainz  hatte  der  Stadtcommandant  zum  Schatze  der 
Nationalversammlong,  das  preussische  auf  dem  Paol»^ 
platze,  das  oesterreicbische  auf  dem  grossen  Kornmarkte 
in  dichter  Masse  »Stellung  nehmen  lassen.  Der  I.  Bürger- 
meister bot  auf  Bath  des  Majors  da  Hall  gc^en  9  Uhr 
Morgens  die  Gensdarmerie  nnd  die  Försterei  auf,  etwui^<^  n 
Zuzug  aus  der  Umgegend  auszukunden. 

Auf  der  Hauptwache  erschien  gegen  lü  \  ormittags 
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der  R.  K.  oeetemichiflche  Oflneiralmajor  Qni  Nobili, 

Militär- Bevolliaachtigter  bei  der  Bunde^v^Tsammlung, 
ttunmehr  bei  der  Eeichsregienuig,  welcUem  der  Uber- 
befehl Aber  die  anweeenden  und  noch  sn  erwartenden 
Streitkrftfte  in  Frankfärt  flbertragen  war.  Er  nahm  auf 
der  Haupt  wache  seinen  Standort  und  leitete  von  da 
aua  die  Bewegaugeu  der  Trappen. 

Von  9  Uhr  ab  fand  Sitsnng  der  Nationalversamm- 
Inng  statt  Bald  danach  Yeraiiehte  ein  Volkshanfen  mit 
einigen  Abgeordneten,  welche  sich  in  die  Sitzung  be- 
gaben, in  die  jk^auiskirchp  einzudringen,  die  Vordersten 
wavMi  achoD  innerhalb  der  Kirche  und  ein  Handgemenge 
mit  den  Vertretern  der  Nation  im  Beginnen.  Da  eilte 
eine  Abtheilung  Preusscn  herbei  und  trieb  die  Auf- 
rührer zurück,  wobei  leickte  Verwundungen  vorkamen. 
Hierdorch  geriet  die  Masse  in  Wut  und  begann  Barri- 
kaden att&ttrichten,  wozu  die  stattfindende  Messe  reich- 
iichf'H  Material  in  diesem  Theile  der  Stadt  darbot.  Die 
Truppen  liesaen  unter  ihren  Augen  das  ungehmdert 
geschehen,  da  sie  unglfieklicher  Weise  nur  den  Befehl 
hatten,  die  Panlakirche  in  schütsen.  Es  scheint,  dass 
der  Aulfuhr  hätte  im  Keim  erstickt  werden  küiiiien, 
wenn  man  die  1  rupp«n  thätig  verwendet  hätte,  statt  sie 
wie  eine  todte  Masse  um  den  au  schützenden  Gegen* 
stand  «nsuhiofen.  ^/a  Bataillon  wäre  vollkommen  bei 
der  i'aulskirche  ausreichend  m-wesen  und  IV ^  Bataillone 
konnten  in  euugeu  Coionnen  die  Strassen  durchziehen 
und  aufräumen.  Dies  hat  auch  wol  du  Hall  im  Sinne 
gehabt,  als  er  in  seinem  Berichte  an  General  v.  Peucker 
sagte  :  „der  Stadtcommandant  beschränkte  sich  darauf, 
die  2  Bataillone  in  dichten  Abtheilungen  um  die  Fauls- 
kirche  aufstellen  zu  lassen^^  Auch  äussert  derselbe: 
„am  Morgen  des  18.  war  die  Verwirrung  in  den  Frank- 
furter Regierungskreisen  auf  das  Höchste  gestiegen". 
Eifersucht  auf  die  Seibstherrlidikeit  hatte  davon  ab- 
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gehalten,  bei  Zeiten  m  der  bedroliUciien  Lage  der  Reicha- 
gewalt  die  Soige  fQr  die  öffentliche  Sicherheit  aaheiin- 
znstellen,  welche  dieser  sweifeUos  weit  mehr  gebttfarl», 
als  der  Verwaltung  eines  winzigen  Staute wesens,  da 
Fraukiurt  jetzt  Hauptstadt  des  iieiches  und  Sitz  von 
dessen  Mationalvertretong  war.  Nun  musste  der  Uebei^ 
gang  der  Gewalt  von  der  Stadt  an  das  Reich  im  Drange 
der  rasch  wechselnden  Umstände  sich  vullziehen,  noch 
ordnete  der  Ötadtcommandant  an,  noch  hatt«  General 
Mohili  nicht  das  Heft  in  der  Hand,  mnaste  sich  auch 
Kenntniss  von  vielen  Dingen  verschaffen;  die  Trappen- 
bctchlslialK'i  inussten  sich  hüten,  ohne  bestimmte  höhere 
BetehU'  vorzugehen,  da  sonst  auf  ihren  Kopf  in  di&ser 
Zeit  schUmme  Verantwortung  fallen  konnte*).  L 
Bürgermeister  wirkte,  wie  es  nicht  anders  sein  konnte, 
ebenfalls  mit  ein  und  ungleichen  der  Reichskriegsminister 
sowie  die  Reichsregierung. 

Ungehindert  wnehsen  in  den  Vormittagsstunden  | 
dis  Barrikaden  empor;  in  ihrer  Anlage  ist  die  Alisicht  ^ 
erkenntlich,  die  innere  alt^  Stadt  mit  ihren  engnn,  oft 
krummen  Strassen  und  Gassen  dem  Vordringeu  der 
Tmppen  zu  verschliessen.  Ein  cassirter  vormals  gross» 
herzoglich  hessischer  Officier,  Germain  Metternich,  jt^tit 
leidenschafthcher  Führer  des  Volks  ge<^t?n  die  bestehende 
Ordnung  sr»ll  den  Plan  für  die  Barrikiuiefi  entunrfen 
haben  **).  Sie  waren  bald  von  Bewafbieten  aus  Frank* 
fort,  Sachsenhansen  sowie  von  auswärts  beseixi 

*)  Daher  schritt  der  ComiuatidaDt  clor  Co iLstiiblor wache  gegen 
den  15au  Uor  Barrikaden  in  nächster  Nuiie  seines  l'uNtrim  nicht 
ein,  wodurch  wahrscheinlich  diese  Hau) »tboll werke  gar  nicht  aut- 
standen  sein  würdeo,  indciu  er  seiiicni  iintergel)enen  Uflicier  er- 
kJttrto,  „»0  könne  nicht  wie  gewöhnhch  dem  MiUtür  vor^worieu 
worden,  «lasH  es  die  Feindseligkeiten  begonnen  habe.* 

**)  Die  13arrikadou  erhoben  sich  in  dem  östliehea  Theile  der 
sLten  Stadt,  da  der  westliche  von  den  Truppen  besetzt  war»  sowie 
SD  einisea  wichtigen  Stellea  im  Norden  und  im  Osten  der  neurrcu 
Stadttheile.  Nsoh  eiiiem  Plane  von  1848  waren  ea  im  OaoseD  äS. 


289 


Die  zuerst  entstandenen  Barrikaden  an  den  Ein- 
mflndangen  der  neuen  Kitaie  nnd  der  Wedelgasee  anf 

dem  Römerberg  wurden  leicht  und  olnn  Blutvergiessen 
von  preussischen  Truppen  genommen,  nach  welchen  von 
Buben  mit  Steinen  geworfen  war,  gegen  12  Uhr  Mittags. 
Nun  wurde  ftlr  die  Bflrgerwehr  Generalmarsch  geschlagen, 
allein  es  erschien  nur  ein  sehr  geringer  Theil  derselben  ; 
auBser  den  fiüher  erwäJinten  Umständen  wirkte  noch 
nachtheilig  ein,  dass  man  ihre  zahhreichen  Abtheüungen 
nicht  nach  den  Stadtquartieren  gebildet  hatte,  sondern 
nach  anderen  Rücksichten,  wie  Vermögen,  Lebensstellung 
etc.,  also  dem  Ernstiaile  nicht  gebührend  Rechnung 
getragen  war. 

Nach  1  Uhr  langten  ans  Mainz  auf  der  Bisenbahn 
noch  2  Bataillone  an,  ein  oesterreichisches  vom  Regi- 
mente  P>zherzog  Rainer,  ein  preussisches  vom  Regimente 
Nr.  35.  Sie  waren  von  der  Reichsregierung  der  Stadt 
mit  den  früheren  zugleich  angeboten  und  seit  dem  17. 
Abends  marschbereit;  doch  hatte  der  1.  Bürgermeister 
zunächst  nur  zwei  Bataillone  von  dem  Gonverneur  vnn 
Mainz  verlangt,  wie  en  scheint  ans  Nebenrücksichten 
auf  Unterbringung  und  Kosten  derselben.  1^/s  Stunden 
später  folgte  noch  ein  Bataillon  des  Regiments  35  nach. 
General  Nobili  uing  nun  endlich  zn  kräftigem  Handeln 
über.  Der  kurhessiische  Commandedr,  Oberstiieuteuant 
Osterwald,  welcher  sich  nach  Beendigung  der  zu 
treffenden  Anordnungen  auf  die  Hauptwache  begeben 
hatte,  und  der,  wie  früher  angegeben  wurde,  mit  rich- 
tigi^m  Blicke  die  bei  der  Verwendung  seiner  Truppe 
begangenen  militairischen  Fehler  erkannt  liatte,  ohne 
sie  abwehren  zu  können,  stand  jetzt  in  der  Krisis  dem 
Oberbefehlshaber  als  tüchtiger  Soldat  zur  Seite.  Oester- 
reicher  gingen  in  der  Zeil  vor  nnd  griffen  die  hier  in 
der  Hasengasse  vorliegende  Barrikade  gegen  2  Uhr  an; 
nachdem  diese  <  genommen  war,  leistete   eine  in  der 
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lia.-M  ngasse  an  denm  Knuizung  mit  (]i^m  Graben  liegend»» 
längeren  W  idtjrbtand.  Preuasen  drangt' u  durch  die  da- 
mals im  Nordwesten  äodserste  Strasse  FcMikfuris,  die 
Hochstrasse  und  die  in  ihrer  Verlftngemng  liegende 
Seiler-  (jetzt  Bleich-)  Strasse  vor.  Sie  nahmen  hier 
erst  nach  8maligem  Stfirmen  unter  Verlust  von  2  ge- 
fallenen OfHcienMi  und  mehrerer  Verwundeter  eine  gut 
vertheidigte  Barrikade  und  drangen  dann  gegen  die  in 
der  Friedberger  Gasse  errichteten  vor.  Nach  2  Dhr 
röckto  f*ine  Compapnie  Preussen  gegen  das  <jst»'iul»'  'l«'r 
Zeil  vur  und  stellte  sich  am  nimischen  Kaiser  m  ¥smt 
auf;  es  fielen  Schüsse  der  Aufständischen  von  den  etwa 
160  Schritte  entfernten  Barrikaden,  welche  die  Zeil  nach 
Stelzen-,  Allerheiligtm-  und  Fahrutis.^t'  liin  ah.schlusst'ii. 
Die  Preusspii  gaben  alsbald  euug(3  Salven  ab  und  gleich- 
zeitig eröffnete  Hauptmann  v.  Löwenstein  von  der 
Constablerwache  aus  das  Feuer  auf  jene  Barrikadea. 
Die  Kampflust  der  Mannscliaft  «IränKte  aus  dem  Wacht- 
hause  vorzuhrechen,  doch  jeder  Versuch  riet  starkem 
Feuer  von  den  nahen  Barrikaden  und  aus  den  ringsom 
mit  Schätzen  besetzten  Häusern  hervor»  sodass  der 
Befehlshaber  in  der  Wache  und  deren  Bodenräumen  alle 
Fensfer,  Lucken,  die  Thür  besetzen  und  bis  zum  Ein- 
treffen stärkerer  Truppen  das  Feueorgefecht  unterhalten 
Hess.  Seinen  Lieutenant  Bre ssler,  weicher  mit  dem 
Ungestüm  eines  jungen  Officiers  mehreremale  den  Haapt- 
mann  bat,  mit  einer  Abtheilung  die  Häuser  nehmen  zu 
dürten,  aus  welchen  man  einen  besseren  Schus.s  auf  die 
Barrikaden  gehabt  haben  würde,  als  von  der  Wache 
aus,  wies  Löwenstein  ab^  „da  ihm  die  Behauptung  seinee 
PoHteiL-j  all«'iii  zur  Pflicht  ^n  macht  sei^'.  Die  preussiscbe 
Compagnie  besetzte  den  römischen  Kaiser  und  die  be- 
nachbarten Häuser  und  führte  das  Gefecht  ans  deren 
Fenstern  gegen  die  sehr  zahlreichen  Schützen,  weldie 
alle  gedeckt  standen. 


^  kj  o^uo  i.y  Google 
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Ak  Obefstlieatenant  Osterwald  auf  der  Haaptwache 
daa  Knattern  'dee  Feaers  und  dae  Rollen  der  pretiseischen 

Salven  ver;iahm.  etwa  2V'»  Uhr,  befahl  er  dem  Lieutenant 
V.  Lenge rke,  mit  seinem  irupp  von  32  Mann  schleu- 
nig zur  Verstärkung  der  Constablerwache  abzorttcken. 
Der  Officier  ging  im  Laufschritt  vor,  an  einem  prens- 
sischen  Bataillon  vorbei,  welches  sich  in  Linie  längs  der 
Häuserreiiic  an  der  Südseile  der  Zeil  aufgestellt  hatte ; 
da  wo  die  schlimme  Mauergasse  in  die  Zeil  mündet, 
gerieth  er  in  die  Schnsslinie  der  Vertheidiger  der  Barri- 
kaden am  Ostende  der  Zeil,  zugleich  in  das  Fener  der 
Schützen,  w^lclu*  die  ^MMinninnMie  Banikad«^  in  di*r  der 
schlimmen  Mauer  gegenüber  mündenden  Hasengasse  aus 
den  Häusern  vertheidigten,  am  sogenannten  Türken- 
aefanss.    Die  am'  weitesten  vorpresehobenen  Abtheilnn^en 
v«»it  di^m  prenssischon  Hataillnji  standen  an  d»'r schlinnin'u 
Mauer,  ebenso  die  der  Oesterreicher  an  der  iiaseugasse. 
Lengerke  fasste  daher,  um  natzlose  Verluste  zu  ver- 
meiden nnd  da  der  Constablerwache  Gefahr  nicht  drohte, 
siinächät  hier  Posto  und  nahm  das  Feuer  auf  200 
Scliritt  gegen  das  Ostende  der  Zeil  auf,  wo  von  Sachsen- 
hänser  Scharfschtttzen  ein  wohlgezieltes  unterhalten 
wurde.   Die  Kurhessen  wurden  auch  von  der  schlimmen 
Mauer  her  beschossen;  um  diesem  Feuer  von  drei  Seiten 
her  seine  schwache  Truppe  zu  entziehen,  erzwang 
Lengerke  den  Eingang  in  dag  von  der  Zeil  her  links 
gelegene  Eckhaus  der  schlimmen  Mauer,  mit  Hilfe  des 
preussischen  Premierlieutenants  Bock  vom  Ingenieur- 
corps, Mitglied  des  Parlaments.    Die  Fenster  der  drei 
Stockwerke  dieses  Hauses  wurden  besetzt  und  von  da 
aus  kräftig  gefeuert.    In  das  andere  Eckhaus  waren 
Oesterr»? icher  eingedrungen  und  beschossen  von  da  aus 
die  Barrikaden  etc.    Die  Kurhessen  erlitten  hier  einen 
Verlust  von  1  Corporal,  welcher  schwer  und  S  Mann, 
welche  leicht  verwundet  wurden. 

19* 
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hvr   Hfich.skrit^^/Mninister  orth«?iIt<*   am  Vnrinittatr 
dem  Major  du  hall  den  Auttrag,  aus  Darmstadt  Vei- 
Stärkung  an  Trappen,  vornehmlich  GewshClts^  herbdin- 
faolen.     In  dem  Wirrwarr  gelang  ee  du  Hall  anter 
Sehwii  1  ifkeit^n   auf  einer   Loeomotive   vom  Balinbofe 
bei  Siichseiilumsen  abzufahren  und  um  8  Uhr  traf  er 
mit  2  Bataillonen  dee  1.  heealschen  InfanterieregimentB 
nnd  einer  Abtheilnng  Scharfechütsen  des  2.  am  linken 
Mainufi  r  ein.    Der  Weg  durch  Sadiseiihausen  und  über 
die  Mainbrücke  war   gesperrt.     Die  Eü>enbaiinbrÖ£ke 
war  noch  nicht  mit  dem  Belag  versehen,  auch  ohne 
Geländer;  in  Jiöchster  £ile  hatte  man  sie  nothdfliftig 
überschreitbar  gemacht  und  die  Hessen  zogen  hinüber, 
durch  das  aus  der  Ferne  tönende  heftige  Feuer  ange- 
spornt   1  Bataillon  wurde  nach  dem  Bossmarkt  ge- 
richtet, das  andere  hatte  Lieutenant  v.  Baambach  von 
der  den  Tannns-Bahnbof  bewachenden  knrhessiscbeD 
Compagnie   liiii^s  di^s  rechten  Mainnfers  nach  dem  im 
Innern  der  Stadt  tobenden  Kampfe  vorzuführen.  Der 
am  Mamqnai  befindlichen  Waarenlager  wegen  waieo 
hier  verschiedene  eiserne  geschlossene  Thore;  auch  di» 
Strassen,   welche  in  die  Stadt  führten,   waren  durch 
solche  gesperrt  und  die  Schlüssel  zu  denselben  iu  d^u 
Händen  karhessischer  dabei  aufgestellter  Posten.  Nie- 
mand hatte  gewagt  diese  Einzelnen  anzugreifen,  um  n 
den  Waareniagern  zu  gelangen*).    Die  Scharfschützen 
des  Regiments  voran,  rückte  das  1.  Bataillon  (Major 
Gräcmann)  vor,  an  seiner  Spitze  der  Regimentacom- 
mandeur,  Oberst  Freiherr  v.  Nord  eck  sur  Rabenau; 

*)  Als  Baunibach  denselben  Weg  /.urucklegto,  sich  zn  Steiner 
Tnipijo  zu  begeben,  wandtr-n  sich  zwei  Bewaffnete  bittcna  an  ihn. 
er  niögo  ihnen  zur  Flucht  nach  Sa«:-h.senhauiäeo  behilflich  sein  j^i? 
hotiten  von  dem  Üfficier  eher  Erluilung  ihrer  Butt!  als  von  Jeü 
hier  stohendon  kurhessischen  Posten,  da  nie  nicht  wagten,  au  diese 
sich  zu  wenden. 
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alle  hprittenen  Officiere  \\ai»'n  zu  Fn*<f?,  um  3'  2  flhr 
begann  ui  der  Fabrgasse  der  AngrifV  uif  die  erste  ent- 
gegentretende  Barrikade,  an  der  Mehlwage.  Um  das 
Schiessen  ans  den  Fenstern  weniger  wirksam  zu  machen, 
ging  das  Bataillon  im  Hmhenmarsche  längs  der  Häusor 
zar  Rechten  witi  zur  Luiken  weiter;  auch  «Uir^  Herab- 
sehleadern  von  Steinen,  das  Gleesen  von  siedendem  Gel 
und  von  Vitriol  hatte  wenig  Erfolg,  da  die  betreffenden 
Lente  nicht  wagten,  sich  hinlänjylich  weit  aus  dem 
Fenster  vorzubeugen.  Eine  Barrikade  nach  der  anderen 
wurde  genommen,  einige  wurden  unter  dem  wirksamen 
Feuer  der  Scharf schfltzen  vor  dem  Angriffe  verlassen 
und  a1«  die  4.  Barrikade,  am  Eingange  in  die  Zeil,  er- 
stürmt wurde,  hatten  die  H<'j>sHn  d^n  Kernpunkt  des 
Widerstandes  erreicht,  wnlehem  von  Nord(m  her  die 
Preussen  durch  die  Friedberger  Gasse  gleichfalls  nahe 
glommen  waren.  Es  war  4^'t  Uhr  geworden  und  beim 
Uebersteigen  der  Barrikade  an  der  Zeil  kamen  den 
Hessen  Männer  entgegen,  welche  ihnen  zuriefen,  nicht 
mehr  su  feuern,  einer  derselben  gab  sich  als  Adjutant 
des  Reichskriegsministers  zu  erkennen  und  ertheilte 
Befehl,  das  noch  weiter  knatterndr  PVuer  einzustellen. 

Mit  Mühe  wurde  das  Feuer  hier  wie  an  den  anderen 
Stellen  des  Kampfes  zum  Schweigen  gebracht,  da  die 
fanatischen  Aufruhrer,  wie  leicht  begreiflich,  nicht  wie 
die  Soldaten  einer  Manneszucht  folgten.  Es  hatte  sich 
Folgendes  zugetragen.  Kmige  Mitglieder  der  Linken 
der  Nationahrereammlnng  (nach  Vogt  waren  es  19) 
waren  übereingekommen,  den  Versuch  zur  Beendigung 
des  Kampfes  zu  machen  und  baten  die  Reichsminister, 
die  Truppen  zurückzuziehen,  worauf  ihrer  Versicherung 
nach  die  Barrikaden  verlassen  werden  würden.  Die 
Minister  gingen  darauf  nicht  ein,  wie  zu  erwarten  war. 
Darauf  eilten  die  Abgeordneten  zum  Reichsverweser, 
welcher  wohl  seinen  Wunsch  zu  erkennen  gab,  das 
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Blutvergiessen  beendigt  zu  sehten,  aber  sich  auf  die 
verantwortlichen  Minister  berief,  denen  er  hierin  nicht 
befehlen  könne.    Doch  gab  er  einige  Worte  an  den 
Kriegsminister  den  AbgefndiK'trn  mit,  durch  welche  er 
üie^iem  empfahl,  den  gütlichen  Weg  zu  vtMsuchen-  Dar 
rauf  genehmigten  denn  die  Minister«  welche  in  diesen 
Stunden  versammelt  blieben,  den  Versuch.   Einige  der 
AbprHordneten ,  Vogt  (Giessen),   R ö  8 s  1  e  r  i  ( )els)  und 
an«lert;  der  Linken,  mit  denen  sich  die  Abgeordneten  der 
Rechten  Major  Deetz  und  Kittmeister  v.  Boddien, 
beides  preussische  Officiere,  vereinigten,  gingen  an  das 
Werk.    Auf  der  Hauptwache  gab  ihnen  Oberstlieutenant 
Osterwald  den  Lieutenant  v.  Diemar  zum  Geleite  mit, 
welcher  die  Unterhändler  bis  zur  Constablerwache  zn 
führen  hatte,  um  den  sämmtlich  bürgerliche  Kleidung 
Tragenden  Durcligang  und  Anerkennung  zu  verschaffen. 
Weissem  Tücher  wurden  ihnen  aus  den  Häusern  zugereicht^ 
Diemar  \m  Römischen  Kaiser  eine  Serviette,  und  mit 
diesen  Friedenszeichen  winkend,  gelangten  sie  in  den 
Bereich  de«  erbitterten  Kampfes  zwischen  Constabler- 
wache \ind  den  nahen  Barrikaden,  wo  daü  Feuer  der 
in  den  Häusern  eingenisteten  Prnnssen,  der  Knrhessen, 
der  Wache,  der  gerade  die  Barrikade  der  Fahigasse 
erstürmenden  Hessen  mit  dem  der  Aufstandischen  viel- 
fach sich  kreuzte.    Es  war  ein  ungcmüthlichor  .Aufent- 
halt in  diesem  Zirkel  und  Vogt  rüiunt  besonders  Bod- 
dien's  Unerschrockenheit  und  Menschenfreondlichkeit« 
um  die  Aufrührer  zum  Einstellen  des  Feuers  zu  be- 
wegen.   Hiernach  wurde  ihnen  verkündet,  dass  der  Be- 
fehlshaber der  TrTipp(»n  diesen  eine  Waffenruhe  von  '  t 
Stunde  anbefohlen  habe'*');  diese  Frist  sei  den  Verth«i* 

*)  I>ie  Zoii;jiigabeii  sind  scliwankeml.  mehroro  BürK-htocNfattcr 
gobon  1  Btiuiuo  lui  die  Waft'euniho  an;  da  Piof"^sor  Vogt  ai.  b  lu 
der  Abordnung  bofaiid,  weldio  dieselbe  auswirkte,  so  ist  &eiuoi 
kurz  Dach  d(»n  Eieiguisöen  geiuachteu  Aogabo  von  Stunde 


^  kj  o^uo  i.y  Google 


di^fTii  ih'Y  Rarrikadt  u  gewährt,  um  letztere  zu  verlassen.  " 
Wenn  di«-  PVist  erfolglos  verstrichen  bei,  würde  wieder 
mü  Gewalt  der  Waffen  Yorgegangen  werden.  Lieutenant 
Lengerke  führte  während  der  Waffenruhe  seine  Ab- 
theilunif  zur  C'oiistablerHacli<'. 

Gegi^n  5.  Uhr  traf  aiii  linken  Mainufer  die  h«'8SLsche 
reitende  Batterie,  begleitet  von  einer  Schwadron  Chevaux* 
legeis,  von  Darmatadt  her  ein.  Die  Truppen  hatten  den 
volle  6  Wegstunden  betrap^^ndrn  Weg  in  2'  a  Stunden 
in  scharfer  Gangart  znriu;kgeicgt,  obwohl  sie  am  Vor- 
mittage exereiert  hatten.  Die  Bahn  der  Eiseubalmbrücke 
war  noch  etwae  besser  hergerichtet  worden,  seit  das  Fnss- 
volk  sie  überschritten  hatte.  Eine  Abtheilung  Kurhessen 
unter  Secondlieutenant  Moye  von  der  1.  Compagnie 
bewachte  die  auf  der  Brücke  angestellten  Bahnarbeiter, 
sodass  diese  sozusagen  das  Bayonnet  in  der  Seite  fühlten 
und  sich  anstrengten,  auch  nicht  entlaufen  konnten. 
Geschütz  und  lleiterei  konnten  nur  schwierig  und  mit 
VoiTsicht  den  luftigen  Weg  zurücklegen.  Dann  ging  es 
in  die  Stadt  und  unter  gewaltigem  Hurrah  der  auf  dem 
RcMiamarkte  stehenden  Truppen,  dem  Jubehmfe  des. 
besseren  Theils  der  Btivolkerung  rasselten  die  Geschütze 
im  Galopp  vorüber,  hinter  ihnen  die  Reiter,  den  Gruss 
mit  Hurrah  und  Säbelschwingen  erwidernd.  Mit  brau* 
sendem  Hurrah  begrüssten  die  Kurhessen  der  Haupt- 
^vil(:he  die  \\  atfenbrüd»n\  dii*  Geschütze  fuhren  di»'  Z'ü 
entlang,  protzten  auf  iUO  Schritt  von  den  Barrikaden 
ab  und  standen  mit  brennenden  Lunten  zu  ihrer  Thätig- 
keit  bereit.  Auf  der  Hauptwache  waren  die  Reichs- 
inimster  v.  Sc  hmerling,  v.  Peiicker  und  v.  .Mo hl 
sowie  der  Präsident  des  Parlamentes  v.  Gagern  ver- 
sammelt, um  das  firgebniss  der  Verhandlung  mit  den 
Bebellen  zu  erwarten. 

CUaiibcn  zu  sc)ienkoii.  Ausserdem  hat  die  kürzere  Fiisi  mehr 
Wahrscheinlichkeit  für  sich. 
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Als  die  gewährte  Frist  abgt^laufen  war,  ohrit  dass 
die  Barrikaden  an  der  Zeil  geräumt  and  die  Aafätan- 
dischen  ans  ihien  Stellangen  gewichen  waien,  ertheüte 
General  Nobili  der  hessischen  Batterie  wie  dem  Pose- 
Volke  den  Befehl  zum  Feuern.    Bald  sclimetterte  der 
erbte  Kartätäcböcimsä  in  die  Barrikaden  und  die  Häuser, 
welchem  bald  weitere  folgten,    Wehegesebrei  ond  Win- 
seln Verwundeter  oder  Sterbender  madiien  die  Wirkong 
knnd:  schon  nach  6  Schüssen  war  der  Widerstand  der 
AufhtändiseheM  in  diesem  Mittelpunkte  gebrochen  und 
was  fliehen  konnte,  floh.    Die  Trappen  besetzten  Barri- 
kaden und  Häuser,  aus  denen  gefeuert  worden  war  ond 
ihre  Colonnen  zogen  nach  den  Stell»^n,  wo  noch  Wider- 
stand geleibtet  wurde.    2  der  Gescbütze  waren  von  iUt 
Zeil  zurückgezogen  worden  und  räumten  dann  in  der 
Töngesgasse  und  der  Scfanuigasse  Barrikaden  auf,  wefehe 
die  Oesterreicher  angriffen.    Um  7  Uhr  Abends  hatte 
die  bewaünete  Macht  alle  hauptsäcliUchsten  Punkte  in 
ihrer  Gewalt,  doch  wurde  an  einigen  Stellen  noch  tief 
in  die  Nacht  hinein  gekämpft  und  eine  Barrikade  in 
der  Schnurgasse  hielt  sich  sogar  bis  5*/t  ühr  am  Morgen 
de»  19.  September,  wo  sie  verlassen  wurde. 

Mittemacht  war  herangekommen,  als  die  Trappen- 

bet'ehlshaber  sicli  um  den  Oberbefehlshaber  Nobili  auf 
der  HauptwHcb(>  versammeln  konnten,  um  von  dem  be- 
endeten Kampfe  Bericht  zu  erstatten. 

Die  Truppen  biwakirten  an  verschiedenen  Stellen 
der  Stadt,  welche  zu  einem  Kriegslager  geworden  war, 
und  Siclierheitsmassregeln  ¥rurden  gegen  jede  Erneuerung 

des  Aufstandes  getrotlt  n.  Von  der  Constablerwache 
gingen  beständig  kurhessische  Patrouillen  die  Nacht 
hindurch  aus  und  wurde  dabei  ein  Mann  in  der  Fried- 
berger  Strasse  heimtückisch  durch  einen  Schuss  gestieift. 
Die  Wache  hatte  einige  Verwundete  gehabt 
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Die  vielen  kleinen  Wachen  an  den  Thoren  waren 
sann  Tbeil  schwer  bedrängt  worden  luid  die  im  6et- 

lichen  Theile  Frankfurts  wie  in  Sachsenhaiisen  waren 
gänxUcii  abgemthnitten  und  bich  f?i'ibbt  uberlahöen  ge- 
wesen. Diejenige  am  Allerheiligentliore  war  am  ganzen 
18.  September  und  in  die  folgende  Nacht  hinein  von 
yo1kenia»«»en  umlagert,  welche  nicli  bemühten,  in  f?üt- 
licher  Weibe  und  durch  Verführungsmittel  den  8c.hlii."5.'5Bl 
zum  Thore  zu  erlangen,  um  zu  erwartendem  Zuzüge 
EinUwa  zn  sichern.  Der  Waclitcommandant  liess  ids 
Antwort  die  Wache  verrammeln  nnd  setzte  sich  in  Ver- 
tbeidigungszuötand  gegen  den  drohenden  Angriff;  den 
Thorschlüssei  warf  er,  um  nicht  zur  Aosliefening  ge- 
notfaigt  werden  zu  können,  in  den  Abtritt  Keiner 
wich  von  dem  ihm  anvertrauten  Posten  und  die  Be- 
drohten hatten  ihre  Waohtbäoser  in  Vertheidigungszu- 
stand  gesetzt. 

So  wichtig  es  erschien,  die  Bahnhöfe  za  besetsen, 
nm  allen  Znzug  von  aussen  abamfan^'on,  so  hatten  doch 
die  drei  kurhessischen  ('«»iiipagnii'n  an  diesen  Posten 
nur  geringe  Erfolge.  Der  aus  dem  unruhigen  Hanau 
erwartete  starke  Zuzog  war  ausgeblieben,  vermuthlich 
bei  Zeiten  gewarnt  and  ans  den  näheren  und  ferneren 
Stadkn  und  Ortschaften  der  Umgegend  hatten  sich  die 
Empörer  bereits  in  den  Tagen  vor  dem  18.  iSeptember 
in  grosser  Zahl  in  Frankfurt  eingefunden.  Doch  wurden 
immerhin  noch  manche  verdächtige  Gesellen  gefasst, 
welche  von  den  Kurhessen  unter  Jubel  und  Spott  beim 
Kragen  genommen  wurden,  wobei  es  nicht  sanft  her- 
ging. Ein  Trupp  Bewafeeter,  welcher  sich  gegen  Abend 
bei  Sachsenhausen  zeigte,  verschwand  schleunig,  ab  er 
die  kurhebsische  Abtheilung  erblickte. 

Die  beiden  grossen  Wachen  nahmen  die  Verhaf- 
teten annächst  auf;  die  Constablerwache  hatte  derer 
00  festgenommen,  die  Hauptwache  noch  weit  mehr. 
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Auf  dieser  war  im  oberen  Stock  rasch  ein  Lazaret  für 
Verwundettin  eingiTiclitet,  ebener  Erde  befand  sich 
die  Wache,  anter  der  Erde  die  Ge&ngenen,  welche  luu^h 
Äu&ahme  eines  knrzen  Protokolls  durch  den  \\  acht- 
eommaiiciaiit»  !!  >{>iiier,  um  Platz  zu  ^haffen,  nach  Mainz 
gebracht  wurden. 

Der  Verlast  der  Troppen  am  18.  September  wird 
auf  8  Todte,  unter  welchen  4  Ofliciere  and  gegen  100 
Verwundete  angegt  lxn,  derjenige  der  R^^hellen  auf  27 
Todte  und  40  Verwundete.  Doch  echemt  diese  Angabe 
zu  niedrig  gegrififen. 

Das  karhettsische  Bataillon  blieb  in  seinen  Stelhin  gen 
zwei  volle  Tage,  die  Wachen  vom  17.  NBchmittaps  bis 
zum  ]  9.  Abends,  einige  Abtheilongen  bis  zom  20.  Morgens. 
Selbstverständlich  war  die  regelmissige  Verpflegung  an- 
möglieh,  man  musste  sich  helfen  so  gat  es  gin?,  and 
das  war  recht  schmal  an  vielen  Stellen.  Doch  trat  in 
löblicher  Weise  die  Hilfe  von  Einwohnern  ein,  welche 
den  Karhessen  wie  überhaupt  den  Trappen  freundlich 
und  reichlich  die  Mittel  zum  Leben,  ja  auch  zum  Ge- 
nüsse darboten.  Hatten  doch  auch  die  Truppen  das 
schon  länger  flrohende  bchreckniss  des  Auiruhrett  ver- 
nichtet and  die  Stadt  vor  weit  SohlinuDerem  bewahrt, 
was  ihr  bevorgestanden  haben  würde,  wenn  die  wilden 
Feinde  des  Staates  auch  nur  Stunden  lang  siegreich 
geblieben  wären.  — 

Der  Aufstand  war  niedergeschlagen,  aber  dass  er 
geschehen,  gereichte  der  deutschen  Sache  zum  grosaen 
Nachlht  ile.  Denn  schon  jetzt  zo;i  die  Partei,  welche 
die  rückläulige  Bewegung  der  grossen  Erhebung  des 
nationalen  Geistes  anstrebte,  aus  diesem  traurigen  und 
unsinnigen  Unternehmen  viele  ihrer  Beweisgründe.  War 
es  üb»  ihanpt  ^  ;4en  die  Nationalversammlung  gerichtet, 
also  ein  Verbrechen  an  der  Nation,  so  befleckte  ei>  siuh 
hiemeben  noch  durch  die  grauenhafte  Abmetoeiang 
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zweier  von  deren  Mitgliedern,  dos  Generals  von  Auer»- 
waid  und  des  Fürsten  Lichnowsky. 

Professor  Carl  Vogt,  ein  Führer  der  Linken  des 
Parlaments,  gab  bald  nach  (U'm  Aufstände  eine  Schrift 
heraus:  ,,I)er  18  September  in  Frankfurt  a.  M.*'  Darin 
sticht  er  dessen  Bedeotang  so  abzuschwächen,  dass  er  fast 
ak»  hannloser  Unfog  von  unnützen  Buben  und  Gesindel 
erjfcheint,  weleh<^r  mit  geringen  Kräften  im  Keim  hätte 
erbtickt  werden  können.  Das  Letzte  ibt  anzuerkennen 
und  bin  ich  darin  der  Meinung  Vogts,  nicht  aber  hin- 
sichtlich seiner  Behauptung  „man  habe  den  Aufstand 
anwachsen  lassen  wollen,  um  ihn  dann  kräftigst  nieder- 
zuschlagen." Es  hit  eben  schon  erwähnt  worden,  dass 
in  den  zunächst  massgebenden  Kreisen  der  Stadtbehörden 
Frankfurts  am  18.  Morgens  grösste  Verwirrung  herrschte; 
nach  und  iiai  h  LMiip:  erst  die  Gewalt  aus  deren  Händen 
in  die  der  Reiclüsbebürde  und  des  Truppen-Oberbefehls 
über,  wie  dann  auch  nach  und  nach  die  Truppen  her^ 
beigerufen  wurden.  Viel  mehr  hatte  für  die  Aufstän- 
dischen dif  Absicht,  ein  Plan  vorgelegen. 

Der  Sfnat  der  freien  Stadt  liesfe  nach  Bewältigung 
des  Aufstandes  die  Mannschaft  des  Kurhessischen  Ba- 
taillons auf  Kosten  der  Stadt  verpflegen;  vom  22.  Sep- 
t^jmber  ab  wurde  den  Unterofticieren  und  Soldaten  die 
Mittugsmahlzeit  und  sogar  über  den  Gebr;iui  h  hinaus 
eine  Abendmahlzeit  verabreicht  Das  Offioiercorps 
wurde  zu  freiem  Mittagstisch  in  einem  der  ersten  Gast^ 
höfe  Frankfurts,  dem  altberöhmten  »zum  Schwanen«, 
eingeladt'ii.  Es  sollte  Beides  dir  Anerkennung  und  den 
Dank  der  Stadt  für  die  ihr  geleist«'t<  n  Dienste  ausdrücken 
und  wurde  keinem  der  anderen  Truppentiheile  gewährt. 

Die  Officiere  bekunden  einstimmig  den  vorzüglichen 
Geist  ihrer  Leute  gerade  in  dieser  Zeit  der  Gefahr  und 
der  Verfüliningsversuche.  Vielfach  meldeten  Soldaten 
ihren  Vorgesetzten  Versuche  der  Demokraten^  welche 
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ihnen  Bier,  Wein  u.  A.  spendeten,  und  dabei  Üeber- 
redungekünete  anwendeten,  um  sie  von  iluer  Pflicht 
abwendig  zn  machen.    Bin  Soldat  hatte  sogar  Geld 

in  sHner  Taschf*  nach  einrr  Enisendnng  zur  Sichfruncr 
geiunden,  von  dem  er  nicht  wurste  wie  es  hineinge- 
kommen  sei;  dieser  Fall  stand  nicht  vereinzelt  da.  Bei 
den  mehrfach  vorgekommenen  Alarminingen  des  Ba- 
taillons, zumal  in  dff  Nacht,  wo  die  Miinnschaft  trupp- 
weise nach  dem  Alarm  platze  lief,  fehlte  nie  ein  Mann, 
überhaapt  geben  die  einstigen  Vorgesetzten  das  Zeagniss 
ab,  dass  in  diesen  Tagen  keinerlei  Vergehen  gegen  die 
Mannszucht  vorg«* fallen  seien.  Dabei  zeigten  die  Lente 
volles  Vertrauen  und  grösste  Anhänglichkeit  an  üire 
Officiere:  als  am  18.  September  auf  der  Haaptwache 
das  Gerücht  verlautete,  Lieutenant  v.  Lengerke  sei 
in  der  Zeil  ^^rschossf^n,  wurde  die  Mannschaft  imnihig 
und  gab  das  Verlangen  zu  erkennen,  hinausgeführt  zu 
werden,  ihren  Ofiicier  zu  rächen.  Freilich  verbot  diese« 
die  Pflicht 

Zu  Anfang  de«  Monats  November  marschirte  das 
Kurhessische  Bataillon  von  Frankfurt  ab;  dasselbe  bezog 
höhere  Löhnung  als  alle  übrigen  dort  zusammenge- 
zogenen Truppen  und  man  bStte  diesen  simmtüch  eine 
Zulage  gewähren  müssen,  um  missvergnugte  Betrach- 
tungen der  Leute  zu  vermeiden.  Aber  da«  war  nicht 
einzurichten.  Der  Marsch  führte  Über  Hanau,  wo  man 
dem  Bataillon  die  Bezeichnung  der  ,3^tiiunde''  bei^ 
gelegt  hatte;  man  warnte  den  Commandeur  davor,  die 
Stadt  zu  berühren,  da  die  Truppe  angegriffen  werden 
würde. 

Selbstverständlich  zog  Oberstlieutenant  Ost  er  wal  d 
mit  seinem  Bataillone  durch  die  Stadt  —  es  kam  nichts 

ThätJicheR  vor.  Den  Winter  von  1848/49  über  verblieb 
es  in  seinem  Standquartiere  P^ilda.  Der  Kriegsherr 
verlieh  dem  Oberstlieutenant  Osterwald  und  dm 
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Haiiptinjinn  v.  liöwenstftin  dpn  Ordf^n  vuni  goldnen 
Löwen,  aina  Anzahl  Unterofticiere  uud  »Suidaten  wurden 
mit  dem  silbernen  Verdienstkrenze  ausgezeichnet.  Au9- 
serdem  befahl  der  Knrförst,  die  Tagesbefehle  des  Erz- 
herzog-ReichsverwesPFK  vom  19.,  des  Generals  Grafen 
^obili  vom  20.  SnpUtmber,  welche  den  Truppen  An- 
erkennang  and  Dank  für  ihre  Tapferkeit  und  Treue 
anaepracben,  in  Steindruck  einem  jeden  Officiere,  Unter- 
officiere  und  Soldaten  de»  Bataillons  zum  Gedächtniss 
aushändigen  zu  lassen. 

Im  März  und  AprU  1B49  marachirte  ein  korhee- 
sisches  Trappencorps  zum  neuen  Feldzuge  gegen  die 
Dänen  ab.  Von  Kassel  rOckten  drei  Bataillone  aus 
und  das  1.  Hataillon  des  2.  Infanterie-Rpj2:iement»  wurde 
von  Fulda  herbeigezogen.  Am  9.  Mai  rückte  es  in  dvr 
Nähe  von  Wiliielmshöhe  ein,  wo  sich  damals  das  Hof* 
lager  befand.  Fried  rieb  Wilhelm  vertraute  diesem 
Bataillone  die  Sicherheit  iner  Person  an,  um  es  für 
die  bewiesene  Manuszucht  und  Treue  zu  ehren,  obwol 
das  1*  Bataillon  seiner  Leibgarde  in  Kassel  stand.  Die 

Truppe  noch  Jahre  lang  genannt 
wurde,  zeigten  «icli  auch  hier,  wie  von  ilim  n  zu  er- 
warten war.  So  hielten  unaufgefordert  stetes  eine  An- 
zahl von  ihnen,  welche  dienstfrei  waren,  sich  an  Stellen 
des  Weges  auf,  den  der  Kurfürst  nach  der  Residenz 
zurückzulegen  liatte,  um  —  mit  Stöckch*  n  oder  Ruten 
versehen  —  den  in  neu  Tagen  vorkommenden  Unge- 
zogenheiten gegen  die  Person  des  Fürsten  zu  begegnen. 
Emst  und  treu  erffillte  das  Bataillon  monatelang  die 
ihm  zugefallene  Aufgabe. 
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In  der  5.  Auhage  des  1.  Bandes  von  »Aas  meinem 
Leben  nnd  ans  meiner  Zeit«  hat  Herzog  Ermi  auf  S. 

622  die  zugesagt©  Erklämng  gegeben,  sie  lautet:  „Zu 
S.  314.  Mit  Rüc  ksicht  auf  die  von  Herrn  v.  Meyern  ge- 
machte Bemerkung:  dem  kurhessischen  Bataillon  habe 
man  nicht  getraut  etc.,  habe  ich  kOrzlich  eine  Mi<r 
theüong  von  dem  prenssischen  Major  a.  D.  v.  Stamfotd 
erhalten,  von  welcher  ich  mit  Vergnügen  Gebrauch  mache. 
Frühere  kurhessische  Officiere,  welelie  zur  Zeit  des  Sep- 
tembenuifstandes  in  Frankfurt  in  Garnison  lagen,  noch 
leben  und  sich  der  Ereignisse  erinnern,  vermögen  lant 
ihrer  schriftlich  gegebenen  Erklärungen  dafür  einzu- 
stehen, daKs  bei  dem  kurhessischen  Bataillon  nicht  der 
leiseste  Grund  einer  Besorgniss  wegen  ünzuveriässigkeit 
der  Truppe  vorhanden  gewesen  sei.  Die  Ursache,  wes- 
halb das  Bataillon  nicht  ziun  umnittelbaren  Angriff  g»^- 
iüiurt  werden  konnte,  habe  darin  gelegen,  dass  es  durch 
die  Besetzung  der  Wachtposten  vollständig  in  Ansprach 
genommen  war.  Indem  ich  diese  erfreuliche  und  für  das 
Bataillon  wichtifre  Thatsache  const^^tire,  will  ich  ledig- 
lich zur  Kntlastiing  meines  verstorbeuen  durchaus  ehr- 
lichen Berichterstatters  nur  noch  bemerken,  dass  ein 
Gerfleht  bezw.  eine  falsche  Voraussetzung  der ,  angedeu- 
teten Richtung  in  Frankfurt  in  jenem  Augenblick  aller- 
dings verbreitet  gewesen  zu  sein  scheint,  vergl.  z.  B. 
Wichmann,  Denkwürdigkeiten  aus  der  l'aulskirche  8. 244, 
»den  Kurhessen  traute  man  nicht«.  Dieser  damals  vor* 
handenen,  wenn  auch  falschen  Ansicht  würde  durch  eine 
Veröffentlichung  Seitens  der  früheren  Herren  Ultitipre 
am  besten  die  Spit^^e  ahge) »rochen."  — - 

Die  von  Sr.  hoheit  hier  anempfohlene  Veröffent* 
lichung  ist  durch  das  Vorangegangene  gegeben.  — 

Im  December  1888. 
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1. 

Otficiercorps  des  1.  Bataülons  2.  Ihfanterie- 

Regimeuts. 

Stab: 

Commandeur:  Obeistlieutenant  Lebrecht  Friedrich  Fer- 
dinand Osterwald,  f 

Adjutant:  Secondlientenant  Carl  Franz  Jalitis  Heinrich 
Janck.  f 

Rechniingsftthrer :  Secondlieutenant  Carl  Theodor  Heinrich 
Emst  von  Nordeck. 

Bataillonsarzt:  Heinrich  Wilhelm  Klüppel.  f 
Com pagnie- Wundarzt:  Chrn.  Friedrich  Albrecht  R an- 
sehen bu. sc  h.  f 

1.  Conipagnic. 

Hauptmann:  Carl  Wilhelm  Heer,  j 
Premierlieutenant:  Kuduljjli  W.  Gu<*tav  Fordin.  Bnncker. 
Secondlieut^.nant:  Job.  Richard  von  Hischoi'tshauseii.f 
»  Gustav  Eduard  Moye. 

2.  Oompognio: 

Hauptmann:  Ferdinand  von  Trott,  f 
Premierlimiienant:  Julias  Louis  F. H.  von  Bardeleben. 
Secondlieutenant:  Friedrich  Carl  Ferdinand  Heinrich 
Wilhelm  Reinhard  Ludwig  von  Baumbach. 

3.  Compaguio. 

Hauptmann:  Carl  Ludwig  von  Löwenstoin.  f 
Premierlieutenant:  Cäsar  von  Die  mar.  j 
Secondlieutenant:  Julius  Friedr.  Achilles  vonLengerke.f 
»  Wilhelm  Bre ssler. 

4.  Compagnic. 

Hauptmann:  Cail  Franke,  f 

Premierlieutenant:  Wilhelm  Friedr.  Heinrich  Hornung.  f 
Secondlieutenant:  Friedrich  Wilhelm  Sunkel. 

»  August  Louis  Richard  Schüdde. 
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8. 

Benutzte  Quellen  und  Schriften. 

Handschriftliche : 

Geschichte  des  2.  Kurhessischen  Infiaiiterie-Regiment« 

in  den  Jahren  1848  und  1849  von  Ludwig  Leopold 

von  Starmfeder,  Major  a.  D. 
Aufzeichnungen  des  Oberatlieatenants  z.  D.  Julius  you 

Bardeleben.  1853. 
Desgl.  des  Obersten  Z.D.  Friedrich  von  Baumbach.  1888. 
Desgl.  des  Obersten  z.  D.  Ednard  Hoy^.  1888. 
Desgl.  des  Obersten  z«  D.  Heinrich  von  Nord  eck.  1888. 
Desgl.  des  Majors  z.  D.  Wilhelm  Bressler.  1888. 
Desgl.  des  Oeneralmijors  z.  D.  Freiherm  Röder  von 

Diersburg  (1848  Lieutenant  im  grossherzogl.  hess. 

L  Inf.-Regt.).  1888. 
£ine  Anzahl  Briefe.  ' 

Gedruckte  Werke: 

Geschichte  des  2.  Hessischen  Infanterie-Begiments  Nr.  82 

von  W.  S  u  n  k  e  1.    Berlin  1876. 
Ereignisse  und  Betrachtungen  von  1848  und  1849  von 

A.  Kehrer,  Hauptmann  im  grossherzogl.  hess.  3. 

Infanterie-Regiment.    Worms  1855. 
Das  erste  deutsche  Parlament.  Von  H.  Laube.  Frank* 

furt  1849. 

Der  achtzehnte  Septi^mber  in  Frankfurt  a.  M.  Im  Auf- 
trage der  Clubs  der  Linken  von  Carl  Vogt  2.  Aufl. 
Frankfurt  1848. 

Aus  meinem  Leben  und  aus  meiner  Zeit  von  Ernst, 
Herzog  zu  Sachsen-Coburg-Gotha.  1.  Band. 
1.  u.  5.  Aufl.  1888. 

Denkwürdigkeiten  aus  der  Paulskirche  von  Regienuigs- 
rath  Wichmann.  1888. 

Erlebtes  und  Erstrebtes  von  O.  Beseler.  Berlin  1884. 

Allgemeine  Militärzoitung.  1848  Nr.  117.  Der  Barrikaden- 
kampf in  Frankfurt,  am  18.  Sept.  1848.  Von  einem 
Augenzeugen. 

Dieselbe.  Darmstudt  1883.  Nr.  75,  ontliält  Bericht  des 
Majur.^  du  Hall  an  den  Keicliskriegsminister  General 
von  Peucker. 
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